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:  i^  Beiträge  zur  Behandlung  des  Typhus.    Von 

Dr.  Bosch,  praktischem  Aerzte  zu  Brauns- 
p  back  im  Königreich  Wurtemberg.^) 

Nach  meiner  Ansicht  besteht  die  nächste  Ursache  des  Typhus 
in  einer  qualitaüven  Veränderung  des  Bluts  ]  in  leichtem  Graden 
I  neigt  das  Blut  zur  Entmischung  hin,  in  hohem  ist  es  «ine 

völlige   Dissolutio   sanguinis.      Für   diese   Ansicht    sprechen 
f  nicht  nur  die  Gelegenheitsursachen ,  unter  welchen  der  Typhus 

auftritt,  sondern  auch  sein  ganzer  Verlauf,  mag  er  nun  zur 
Genesung  oder  ztm  Tode  führen.    Führt  er  nämlich  zur  Ge- 
nestmg,  so  sehen  wir,  dass  die  Natur  alle  Colatorien  in  An- 
}  spmch  nunmt,,um  durch  Ausstossung  der  Krankheitsprodukte 

j  die  normale  ßlutmasse  wieder  herzustellen;  ja  es  ist  zur  Be- 

I  handlung  sehr  wichtig,  den  Gang  genau  zu  beobachten,  den 

;  die  Natur  einschlägt,  um  Genesung  zu  bewu'ken.   Zuerst  sucht 

'  sie  in  der  Regel  die  Leber  und  die  Darmschleimhaut  in  An- 

spruch zu  nehmen,  weil  diese  beiden  Organe  nächst  den  Lungen 
am  meisten  zur  Blutreinigung  beitragen,  wesswegen  wir  auch 
durch  vermehrte  Thätigkeit  der  ebengenannten  Organe  in  leich- 
tem Fällen  völlige  Genesung  erfolgen  sehen,**)  während  in 


i'}  Eine  Notiz  über  die  Behandlung  des  Typhus  nach  Dr.  Bosch  findet 
sich  bereits  iir  der  Hygea  Bd.  18,  S.  368.  —  Arsenik  leistete  nichts. 

Gr. 

**)  Beruht  ja  doch  die  angeblich  so  günstige  Behandlung  des  Typhu» 
mit  Abführungen  nach  der  Sitte  französischer  Aerzte  allein  hierauft 

Hyge*,  Bd.  XIX.  i 
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höhern  Graden  der  Krankheit  (in  welchen  durch  das  ab- 
norm gemischte  Blut  den  Organen  Stoffe  zugeführt  worden 
sind,  welche  sich  zur  organischen  Anbildung  nicht  eignen} 
diese  schädlichen  Stoffe  hauptsächlich  durch  die  Haut  und 
durch  die  Nieren  entfernt  werden  müssen.  Daher  sehen  wir 
in  solchen  höhern  Graden,'  wo  die  Leber  und  die  Darmschleirii- 
haut  das  Ihrige  gethan,  und  sich  auf  der  letzteren  durch  die  ihr 
aufgedrungene  fremdartige  Absonderung  Entzündung  und  Ge- 
schwüre gebildet  haben,  besonders  die  Haut  thätig  werden, 
und  dieselbe  in  ihrer  Thätigkeit  nicht  selten  bis  zur  Bildung 
von  Exanthemen  und  Furunkehn  ^c.  steigt.  —  Führt  aber 
der  Verlauf  zum  Tod,  so  sehen  wir  in  allen  Erscheinungen  die 
Auflösung  des  Blutes  weiter  schreiten.  Unter  den  Symptome 
des  tiefsten  Nervenleidens  (denn  je  weiter  die  Dissolutio  san- 
guinis fortschreitet,  desto  mehr  treten  die  nervösen  Erschein 
nungen  hervor,  die  von  dem  Mangel  des  erregenden,  belebenden 
Einflusses  des  Blutes  auf  das  Nervensystem  herrühren J^  unter 
unwillkührlichen,  nicht  selten  blutigen  Darmausleerungen,  unter 
Blutflüssen  aus  den  Körperhöhlen,  und  zwar  immer  von  schwar- 
zem, theerartigem  Blut,  unter  dem  Erscheinen  von  Petechien 
und  weissem  Friesel,  unter  heftigen  Schweissen,  ja  nicht  selten 
unter  brandigem  Absterben  einzelner  Theile,  und  unter  allen 
übrigen  Erscheinungen  der  höchsten  allgemeinen  Lebens- 
schwäche sehen  wir  den  Tod  erfolgen. 

Aber  nicht  immer  entscheidet  sich  die  Krankheit,  wenn  sie 
sich  selbst  äl)erlassen  wird,  auf  eine  von  den  zwei  angegebe- 
nen Arten,  sondern  wir  sehen  oft  sehr  schnell  den  Tod  er- 
folgen, ohne  dass  die  Auflösung  der  Säftemasse  schon  so  weit 
vorgeschritten  wäre,  als  dass  er  davon  herrühren  könnte. 
Vermöge  der  angegebenen  Beschaffenheit  des  Blutes  nämlich 
zeigen  sich  häufig  Congestionszustände  nach  edlen  Organen^ 
und  namentlich  oft  nach  dem  Gehirn,  welche  Congestions- 
zustände leicht  in  Entzündung  und  Ausschwitzung  oder  in 
brandige  Zerstörung  übergehen,   und  so  einen  raschen  Tod 
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herbeiführen.  —  Ei&e  genaue  Besclffeibung  des  Verlaufs  des 
Typhus  kann  ich  hier  unterlassen,  weil  dies^  schon  so  viel- 
seitig ganz  natiff getreu  geschildert  worden  ist,  ich  glaubte 
aber  die  ebeu  angegebene  Ansicht  über  das  Wesen  des 
Typhus  voraussdUcken  zu  müssen,  weil  sie  mich  hauptsäch* 
Uch  zu  der  Behandlung  führt,  die  ich  hier  mittheilen  will,  und 
die  gewiss  auch  bei  andern  die  Resultate  liefern  wird,  die  ich 
gewann,  zu  welcher  Hoinung  mich  nicht  bloss  ein  paar  glück*- 
liehe  Fälle  berechtigen,  sondern  zahlreiche  Beobachiungen  der 
verschiedensten  Farmen  dieser  Knmkkmt. 

Die  ^en  ang^ebene  Beschaffenheit  des  Bluten  im  Typhus 
brachte  miel^  bei  der  Behandlung  desselben  auf  den  Crocus, 
wekhes  Mittel  der  beschriebenen  Bhdmasse  ganz  genau  nach 
AehnUchkeit  entspricht.  —  Der  Crocus  reicht  aber  nur  für  den 
Zeitpunkl  der  Krankheit  hin,  in  weichem  die  Natur  durch  ver* 
mehrte  Thätlgkeit  der  Leber  und  der  Darmschleimhaut  die 
BItttreinigung  zu  bewirken  sucht,  und  in  welchem  Gon- 
gestionen, nam^tlich  passiver  Art,  Blutwallungen,  entweder 
mit  einem  langsamen  vollen  Puls,  oder  mit  einem  frequenten 
kleinen  Puls  sich  zeigen.  Dieser  erste  Zeitraum  der  Krankheit 
ist  aber  der  wichtigste,  weil  durch  ihn  hauptslichlich  die  Blut- 
reinigung vor  sich  geht^  und  in  der  Regel  die  Hauptgefahr 
vorüber  ist,  wenn  die  Krankheit  bis  zum  zweiten  Zeitraum 
geleitet  wurde,  jin  welchem  gleiehsam  das  Blut  wieder  zur  regel- 
mässigen Mischung  zurü^kehrt,  aber  die  in  der  organischen 
Substanz  abg^agerteii  fremdteurtigen  Stoffe  noch  durch  die  Haut 
und  die  Nieren  ausgeschieden  und  fortgeführt  werden  müs- 
sen, also  in  dsr  P^ode,  wo  unter  gamUchem  Nachlass  des 
Fi^rs,  bei  einem  ganz  langsamen^  Prägen,  Ideinen  Puls,  Ruhe, 
SeMaf  eintritt,  die  Zunge  sich  reinigt,  feucht  wird,  die  Diarrhöe 
nacUässt,  oder,  wenn  solche  nicht  vorhanden  war,  sondern 
wer  Mdrang  des  Bhts  nach  dem  Unterleib,  und  besonders 
nach  der  Leber,  weicher  Andrang  sieh  hauptsäcMich  durch 
Druck  in  der  Herzgrube  zu  erkennen  gab,  wo  also  dieser  Druck 
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versdkemdm  i$i,  Feuc/Uweräßn  der  Haut  tmd  kritische  Sckweisse 
sich  zeigen,  der  Kranke  über  nichts  mehr  klagt,  als  über  £in 
sehr  grosses  Zerschlagenheitsgefiihl  aUer  Theile,  so  dass  ihm 
düß  Glieder  wie  gelähmt  erscheinen,  und  er  daher  jede  Bewe-- 
gung  scheut,  ja  selbst  das  Reden  ihm  sehr  schwer  fäUt,  wess- 
haUb  man  ihm  gleichsam  jedes  Wort  abnöthigen  muss,  —  Wird 
dieser  Zeitraum,  an  sich  nicht  gefahrlich,  nicht  sorgfältig  ge- 
leitet und  die  Natur  in  Ausstossung  der  Krankheitsstoife  durch 
die  Haut  und  durch  die  Nieren  nicht  unterstützt  (welcher  Un« 
terstützung  sie  natürlich  sehr  bedarf,  da  durch  die  vorherge- 
gangene Beschaffenheit  des  Bluts  weder  das  Nervensystem  noch 
das  irritable  System  gehörig  erregt  und  ernährt  werden 
konnte),  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  in  der  organischen 
Substanz  zurückgehaltenen  abnormen  Stoffe  wieder  umgekehrt 
«ersetzend  auf  die,  Blutmasse  einwirken  müssen,  und  dass  so- 
mit oft  noch  sehr  schnell  völlige  Auflösung  herbeigeführt  wer-f 
den  kann.  In  diesem  Zeitraum  ist  Ruta  das  specifische  Mittel, 
und  zwar  in  Abwechslung  mit  Schwefel,  wenn  abendliche 
Schweisse  eintreten;  in  Abwechshing  mit  Carbo  vegetabHis, 
wenn  die  Hautkrisis  nicht  recht  eintreten  will. 

Beginnt  die  Krankheit,  wie  meist^s^  mit  Vorboten,  als  grosser 
Mattigkeit,  unruhigem  Schlaf,  Schwindel,  eingenommenem  Kopf, 
schleimig  bitterem  Geschmack ,  Frösteln ,  abwechselnd  mit 
Hitze  etc.,  so  reicht  der  Crocus  allein  hin,  die  Krankheit  zu 
ersticken;  ich  reiche  in  diesen  Fällen  täglich  3  Gaben  Qe- 
des  Pulver  mit  Crocus  diL  2.,  gutt.  ii.)  In  6  bis  8  Tagen 
zeigt  sich  in  der  Regel  wieder  vollkommenes  WoWbefinden.  — 
Tritt  aber  die  Krankheit  unter  den  Erscheinungen  eines  ent^ 
zündlichen  Fiebers  auf,  so  gebe  ich  zuerst  Aconit,  und  zwar 
auf  folgende  Art:  Rec.  Aconit,  dil.  2,  gutt.  xii,  Aq.  commun. 
jvift  Syr.  comm.  sft  Esslöffelweise.  —  Ist  hierdurch  das  Fieber 
gedämpft,  sind  aber  locale  entzündliche  Erscheinungen  entweder 
im  Gehirn,  auf  der  Brust,  oder  im  Unterleib  zurückgeblie- 
ben, so  lasse  ich  Belladonna  folgen  (Bellad.  dil.  2,  gutt.  xU, 
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Aq.  cömm.  jvi/?,  Syr.  Liq.  iß.}  Durch  emmaligen ,  höchstens 
zweimaligen  Gebrauch  dieser  Arznei  sind  die  Erscheinungen  des 
imtzändHchen  Leidens  in  der  Regel  beseitigt;  wir  haben  jetzt 
das  reine  nervöse  Fieber  var  uns.  Hier  tritt  nun  der  Crocus 
an  seinen  Platz,  und  ich  gebe  ihn  auf  folgende  Art:  Rec. 
Croc.  dil.  2,  gutt.  xii,  Aq.  comm.  s^ß,  Syr.  comm.  iß.  Alle  2  St. 
IL.  Im  Wechsel  damit  reiche  ich  ein  Mittel,  das  hauptsäch- 
lich aufs  Gangliensystem  erregend  einwirkt,,  und  somit  die 
Unterleibsorgane  in  ihrer  Thätigkeit  abnorme  Stoffe  äuszu- 
scheideu  unterstützt.  Ich  gebe  daher  neben  obiger  Crocus- 
arznei  noch  Nux  vomica,  und  zwar  Morgens  und  Nachts 
1  Pulver  von  Nux  vom.  <lil.  2,  gutt  ii.  Mit  diesen  zwei 
Mitteln  fahre  ich  fort,  bis  der  oben  beschriebene  zweite  Zeit- 
raum eintritt.  Je  nach  der  Schv^re  der  Krankheit  ist  es 
nöthig,  dass. obige  beiden  Mittel  3r-*4mal,  höchstens  5  —  6. 
mal  gegeben  werden.  In  diesem  zweiten  Zeitraum  r^che  ich 
Je  nach  der  oben  angegebenen  Beschaffenheit  der  Hautkrisis 
entweder  Sulphur  und  Ruta,  oder  Cafb.  veget.  und  Rnta,  und 
zwar  gebe  ich  Morgens  und  Mittags  1  Pulver  von  Ruta  dil.  2, 
gutt  i,  und  Nachts  1  Pulver  von  Sulphur  0  gutt.  ii.  oder  Carb. 
veget.  dil.  2,  gutt.  ii,  und  dieses  so  lange  fort,  bis  völlige 
Genesung  eingetreten  ist. 

Seitdem  ich  dieses  Verfahren  eingeschlagen  habe,  sind  mir 
von  der  bedeutende  Zahl  Typhuskranker  nur  drei  gestorben, 
und  hier  waren  die  rohesten  Diätfehler  begangen  worden.  — 
Bei  diesem  Verfahren  war  in  der  Regel  in  14  Tagen,  läng- 
stens 3  Wochen  die  Gefahr  beseitigt. 

In  Beziehung  auf  Diät  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  zum  Trin- 
ken entweder  reines  Wasser  oder  Zuckerwasser,  und  zum  Essen, 
wenn  je  noch  einiges  Verlangen  sich  zeigte,  entweder  einfache 
Suppen  oder  Gerstenkaffee  erlaubte.  —  Wein- ist  fmr  Gift. 

Hier  einige  Mittheilungen  aus  meinem  Tagebuche  über  einige 
s^hw^e  Fälle.  Ich'  entnehme  sie  aus  einer  langen  Reihe  ächter 
Typhusfällc.  - 
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1)  Johann  Seh.  von  Br.,  39  Jahre  alt,  Tagldhner,  hei  sich 
darWetender  Gelegenheit  dem  Wöin-  und  Schnapsglai?  wacker 
zusprechend,  hatte  isich  unter  Vorboten  von  Typhus  drei 
Wodien  lang  hingeschleppt,  und  wa^  schon  8  Tage  schwer 
krank,  als  mich  seine  Frau  rufen  liess.  Ich  fand  ihn  im  fol-^ 
gendem  Zustande:  Tiefer  Sopor  bei  braunrotbem  Gesicht; 
Patient  brummte  unverständUche  Worte  vor  sich  hin.  Zähne 
mit  schwarzem  Pigment  überzogen,  Haut  heiss  und  trocken, 
an  einzelnen  Stellen  mit  Petechien  bedeckt, 'Pül$  frequent  und 
klein,  Extremitäten  zitterten;  Flockenle^en  und  Sehnenhupfen ; 
uüwillkuhrliche  Stuhl-  und  Urinetitleerongen.  ~-  Auf  lautes  Ztt>^ 
rufen  blickte  er  mich  starr  an,  und  auf  die  Aufforderung  die 
Zunge  h^auszustrecken,  griff  er  mit  zitternden  Hftnd6n  nach  der^ 
selben,  um  sie  (so  viel  bemerkt  werden  konnte,  sah  sie  trocken 
braun30hwarz  aus)  aus  dem  Munde  herauszugehen ,  kurz  eis 
zeigten  sich  alle  Erscheinungen  des  höchsten  Grades  von 
Typhus.  —  Ich  verordnete  auf  die  oben  angegebene  Art  den 
Crocus,  nur  liess  ich  alle  Stunde  1  Loffd  voll  nehmen,  Und 
dabei  Morgens  und  Nachts  1  Pulver  von  Nux  vomica.  Als 
ich  ihn  den  andern  Tag  wieder  besuchte,  fand  ich  keine  Yer^ 
ftnderung  in  seinem  Zustande.  Mit  der  Arznei  wird  fortge^ 
fahren.  Bei  meinem  Besuch  am  dritten  Tage  war  kaum  eine 
Besserung  zu  bemerken,  doch  als  ich  zu  ihm  bintrat,  blickte  er 
mich  ruhig  an,  und  gab  mir,  obwohl  kaum  verständlich,  einen 
guten  Morgen.  Auf  meine  Frage,  wie  er  sich  befinde,  stotterte 
CT!  „gut,  mir  thut  nichts  weh,"  Die  Ausleerungen  meistens 
noch  unwillkührlich ,  obwohl  er  ein  paar  M«d  das  Nadit^ 
gescbvr  gefordert  hatte.  Puls  nicht  mehr  so  frequent,  aber 
klein  imd  schwach.  Haut  nocli  beiss  und  trock^.  Die  Zunge 
streckt  er  heraus,  sie  ist  rissig,  braun,  der  schwarze  Ueberzug 
der  Zähne  etwas  weniger,  d$s  Zittern  der  Hi^cte  hat  etwas 
nachgelassen. 

Fünfter  Tag.  Das  Bett  wird  sd\m  mehr  vernnreirngt,  die 
Diarrhöe  in  24  .Stunden  6  —  8  Mal,  der  Urin  braun,  splriiehi 
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das  Delirium,  seltener,  der  Kra&ke  vermag  in  etwas  A«sk«Aft 
über  seinen  Zustand  m  geben  (mit  lallender  Sprache}^  noch 
unmer  grosse  Trockenheit  der  Zimge.  Die  Haut  noch  nicht 
feitdit,  die  Petechien  mehr  hellroth,  der  Puls  ndiiger. 

Achler  Tag.  Kein  eigentlidies  Irrereden  mehr,  mehr  ein 
Träumen  im  Schlaf,  Patient  schlummert  sehr  viel  bei  Tag  und 
Nacht,  uüd  ist  böse,  venn  er  geweckt  wird.  —  Die  Haut  noch 
trocken,  ab^  nicht  mehr  so  heiss.  Der  Puls  langsamer,  die 
IHarrhoe  nie  mehr  unwiilküfarlich,  in  24  Stunden  4  —  5  Mal. 
Die  Zunge  no(A  trocken,  der  braune  Ueberzug  erhebt  sich 
aber  an  einaSdnen  Stellen,  an  welchen  die  Zunge  sich  nnt 
Mutenden  Schnitten  durchfurcht  zeigt.  Der  Urin  wird  in 
grösserer  Menge  abgesondert,  zeigt  keine  so  dunkle  Farbe 
mehr,  ist  aber  noch  immer  trüb.  —  Crocus  und  Nux  vom. 
werden  fortgege3)en,  aber  vom  Crocus  nur  alle  2  Stunden 
1  Loffd  voll. 

'  Eilfter  Tag.  Zechen  von  fortschreitender  Besserung,  die 
Zunge  hat  sich  beinahe  ganz  gereinigt,  sieht  aber  noch  hoch- 
roäi  aus.'  Der  Stuhlgang  in  24  Stunden  2  Mal,  nicht  mehr  so 
wisserig,  die  Haut  ftiUt  sich  nidit  mehi*  beiss,  sondern  warm 
und  weither  an;  viel  Schlaf,  beim  Erwachen  klares  Be- 
wusstsein. 

Fünfzehnter  Tag.  Das  Fieber  ist  gang  gewichen,  die  Pe-- 
techien  sind  verschwunden.  Die  Zunge  hat  sich  ganz  ge- 
reinigt und  ist  nicht  mehr  so  trocken,  der  Piris  kmgsamer  als 
m  narnudm  Zustande;  sehr  grosses  Hattigkeitsgefiihl;  Patient 
wird  böse,  wenn  man  ihn  viel  fragt,  weil  ihm  das  Reden  atis 
reiner  Schwäche  schwer  fSUt.  Die  Haut  mehr  kühl  als  warm, 
feucht  anzufühlen;  sogldch  Frösteln.  In  den  letzten  24  Stunden 
kein  Stu&lgang.  Appetit  fehlt  nodi  ganz.  —  Es  wird  auf 
die  oben  angegebene  Weise  Sulphur  und  Ruta  gereicht.  Unter 
Forigebrauch  dieser  Mittel  fand  ich  den  Kranken  nach  Vertluss 
von  weitem  8  Tagra  ausser  Bett,  er  beklagte  sich  über  nichts 
mcjir  als  über  grosse  Schwäche  und  vieles  Schwitzen.    Appettt 
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steüt  sich  etwas  m,  doch  ist  der  GeschmacK  aoch  nidit  reiou 
Es  wird  noch  Morgen^  ßine  Gabe  Stdphor  aud  Nachts  eine 
Gabe  Rata  gereicht;  ia  einigen  Tagen  erfolgte  vollständige  Gen 
nesung.  ^  Das  Schwitzen  in  der  Nacht  hielt  noch  längc»re 
Zeit  an,  nachdem,  der  Kranke  schon  wieder  sein  Geschält 
nachging,  und  es  zeigt  sich,  wie  gewöhnlich,  zuletzt  ein  rother 
frieselartiger.  Ausschlag  mit  vielem  Jucken  und  Beissen. 

2)  Fräulein  W.  Seh.  von  D.,  ein  blühendes  Hlädchen  von 
29  Jahren,  verpflegte  ihre  Schwester,  welche  am  Typhus 
schwer  darnieder  lag,  und  wurde  von  derselben  Krankheit  er«^ 
griffen.  Die  Krankheit  verlief  innerhalb  14  Tagen  unter  dem 
Gebrauche  von  Crocus  und  Nux  vom.,  ganz  günstig,  und  ich 
glaubte  sie  schon  in  den  Zeitraum  eingetreten,  in  welchem  ich 
Sidphur  und  Ruta  geben  wollte,  als  mir  die  Nachricht  zukam, 
Fat.  sei  plötzhch  von  heftigen  Brustkrämpfen  befallen  worden, 
so  dass  sie  jeden  Augenblick  zu  ersticken  fürchte.  Bei  mei-< 
nem  Besuche  bOrte  ich  sie  schon  in  der  Feme  schreien,  und 
ich  fand  sie,  indem  sie  sich  rückwärts  auf  die  Hände  stützte, 
mit  vorgebeugter  Brust  mU  aller  Gewalt  die  Luft  unter  fürch^ 
terlichem  Geschrei  ausstossen;  dabei  wurden  die  Augen  her-< 
vorgetrieben,  und  das  blau  aufgetriebene  Gesicht  verkündete. 
Todesangst.  Der  Puls  war  dabei  klein,  kaum  zu  fühlen,  — 
Nach  V^stündiger  Dauer  gingen  diese  Brustkrämpfe  in  allge- 
meine klonische  Krämpfe  über,  welche  den  Körper  biU'-  und 
herwarfen;  das  Bewusstsein  war  dabei  völlig  klar.  —  Nach* 
dem  diese  kämpfe  wohl  {0  Minuten  bis  V4  Stunde  ange-- 
dauert  hatten,  stellte  sich  unter  Eintritt  von  sehr  stinkenden 
Schweissen,  mit  dem  Gefühl  von  Eingeschlaf^isein  der  Hände 
und  Füsse,  Ruhe  ein.  «—  Wober  wohl  diese  plötzlichen  Zu- 
fälle, nachdem  aOe  Zeichen  von  plötzlichem  Yeriauf  deis  Typhus 
^getreten  waren,  und  nioht  der  geringste  Fehler  im  Verhalten 
X  entdeckt  w^den  konnte?  Hysterie  —  an  diese  dachte  ich 
zuerst,  obwohl  das  Mädchen,  das  idi  genau  kannte,  gar  nicht 
dazu  geneigt  war.  —    Ich  rächte  Cuprum  metallicum  und 
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Ifuatia  abwediselitd,  anfengs  mit  eiHigem  Erfolg/  allein  nach 
^ger  Zeit  kehrten  die  AnflüUe  um  so  heftiger  ivieder.  Nach 
nachmaligem  sorgfältig  angestellten  Examen  erflihr  ieh,  dass 
die  Kranke,  Während  sie  schon  von  den  Vorboten  des  Typhus 
befallen/war,  im  Schwindel  .die  Treppe  hinunter  stürzte,  dabei 
heftig  auf  die  Kniee  und  dann  auf  die  linke  Seite  des  Kopfes 
gefallen  war.  Sie  habe  dadurch.  Schmerzen  im  Rücken  ge- 
fühlt und  namentlich  im  Nacken.  Druck  auf  die  Haiswirbel 
mdurte  denSchmei-z  und  rief  die  Kre^fe  hervor.  Nun, waren 
mir  die  Zufälle  erklärlich,  indem  eine  Erschütterung  des  Bücken- 
marks die  Veranlassung  war.  —  Ich  reichte  Amica  und  Nux 
vomica  jede  74  Stunde  abwechselnd  (Amica  dil.  i.,  gutt.  viy  in 
2  Unzen  Wasser  gemischt,  eben  so^Nux  vomica  chl.  2}  zu  einem 
Kaffeelöffel  voll.  Hierauf  trat  Besserung  dn,  und  mit  dem  Eintritt 
der  Besserung  liess  ich  auoh  die  beid^  Mittel  bis  zur  völligen 
Hersitellung  seltener  nehmen. 

3}  Der  Ocfasentireiber  E  schleppte  sich  unter  den  Vorboten 
des  T^hus  einige  Wochen  herum,  als  auf  eine  Eriiältung  die 
Krankheit  plötzlich  unter  den  Erscheinung^  emes  heftigen, 
^tzündlichen  Fiebers  auftrat.  Dabei  klagte  er  über  £e  heftig- 
sten Schmerzen  im  Kopf,  die  bei  der  geringsten  Bewegung  so 
zunahmen,  dass  sich  der  sonst  sehr  kräftige  Kranke  des  lauten 
Jammems  nicht  enthalten  konnte.  Er  suchte  daher  so  viel  als 
möglich  ruhig  liegen  zu  bleiben  und  hatte  die  Augen  beständig 
geschlossen,  indem  sich  auf  den  geringsten  Lichtreiz  die 
Sehmerzen  vermehrten.  —  Ich  gab  ihm  zuerst  Aconit  auf  die 
oben  angegebene  Art,  worauf  zwar  der  Fiebersturm  sich  legte, 
aber  die  Schmerzen  un  Kopf  ^namentlich  im  Hinterkopf  und 
Nacken)  sich  nicht  im  geringsten,  minderten.  Nun  erhielt  er 
Belladonna  (wie  oben  angegeben ,  alle  zwei  Stunden  1  Löffd 
voll)  und  dazwischen  des  Tages  3mal  1  Pulver  von  Bryonta 
dil.  2,  gutt:  ij,  weil  hauptsächlich  bei  jeder  Bewegung  der 
Schmerz-  so  unerträglich  wurde.  Auf  zweimaligen  Gebrauch 
der  letzte»  Mittel  hob  sidi  d^r  Kopfschmerz,  und  ich  hatte  nun 
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einen  einfachen  Typhus  vor  ihir^  welcber  unter  dem  Gebrauch 
von  Grocus  und  Nux  vom.  innertialb  12  Tagen  bis  zum  zweiten 
Zeitraum  geleitet  wurde,  in  welcMim  ich,  vreil  d^r  Schweiss 
nicht  eintreten  wollte  und  die  Haut  zwar  kühl  aber  immer 
trocken  und  spröde  blieb,  Ruia  .und  Garbo  In  Abwecfaslüftg 
gab,  worauf  der  Kranke  vollständig  genas.  . 

43  Ein  Mädchen  von  16  Jahren,  noch  nicht  mcmstiiiirt,  von^ 
kachditischem  Aussehen ,  erkrankte  unter  den  Erscheimingen 
von  Utttcarleibsßntztlnd)^,  der  Sdimerz  war  am  heftigstea 
unterhalb  der  Nabelgegend,  die  leiseste  Beriihrung  vermehrte 
denselben;  dabei  war  Patientin  von  Ischurie  und  rohrarti-* 
gen  Stühlen  sehr  gepeiijigt.  Von  Zeil  zu  Zeit  stellt  sich  Er- 
brechen ein,  nam^tlrch  sogleich  nach  Bi^friedtgung  des  Dur- 
sies,  der  nicht  zu  stfflen  war.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes 
verkündet  grosse  Angst,  dasselbe  war  meistehs  von  kaltem 
Schweiss  bedeckt  und  nur  manchmal  dazwischen  roth  über- 
laufen. Die  ExfremitSlen  heiss,  aber  während  des  Erbrechens 
eiskalt.  Der  Pids  kl^n,  frequent.  —  Ich  gab  Belladonn.  du.  2, 
gutt.  xij,  Aq.  comm.  jv^^  Syr.  icomm.  sß^  zuerst  alle  Vt  Stunde, 
nach  hälftigem  Verbrauch  der  Arznei  nur  alle  Stunde  .1  Löffel 
voll.  Am  andern  Tag  waren  die  Schmerzen  sehr  gemindert,, 
jedoch  der  Unterkiib  auf  Druck  noch  sehr  emj^ndlich.  Das 
Erbrechen  hatte  aa^elassen,  die  ndirartigen  Stühle  noch 
nicht.  —  Die  Arzn^  wird  fortgd)raucht,  ;aber  nur  afle  2Stun^ 
den  1  Löffel  voll.  Iq.  zwei  Tagen  waren  die  enteritischen  Er- 
scheinungen vollständig  gehoben,  dagegen ^  traten  nun  die 
Symptome  des  Typhus  deutlich  hervor.  Zu  derselben  Zeit  lag 
der  Vater  dieses  Hädchens  am  Typhus  schwer  darnieder. 

Grocus  und  Nux  vom.,  auf  die  oben  angegebene  Weise  ge- 
braucht, beseitigte  inneriiaH)  8  Tagen  uHe  Gefahr. 

(Forts,  über  Typhus,  und  Ruhr  folgen:) 
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H}  Bemerkungen  über  ILofcopodium  y   vnn  Dr. 
Fr..  Segin  m  Heidelberg. 

lieber  diesem  Mittel  herschen  die  verschiedeni^teA,  sich  zum 
Theü  widersprechenden  Ansichten  j  so  dass  jeder  kleine  Bei- 
trag wUlkotnmen  sein  muss.  Daher  sollen  hier  einige  Beobach^ 
tungen,  die  ich  in  den  verflossenen  Jahren  machte,  mitgetheilt 
werden,  in  der  Hoflfhung,  dass  noch  andere  Mittheihing^  folgen, 
die  doch  endlich  zu  einem  gultigeh  Resultate  fuhren  müssen: 

Der  Verteibung'  tvird  man  keinen  unbedingten  Vorzug  vor 
der  Tinctur  geben,  wenn  man  diese  in  der  Art  bereitet,  dass 
man  das  Pollen  vor  der  Digestion  mit  Weingeist  längere  Zeil 
mit  gehöriger  Kraftanstrengung  in  einer  Porzellanschale  reibt. 
Eine  Tinctur,  aus  1  Theil  verriebenem  Lycopodmm  und  9  Thei- 
len  Weingeist  bereitet,  steht  in  der  Wirkung  einer  in  gleichem 
Yerh&ltniss  mit  Milchzucker  gemachten  Yerreibung^  nicht  nach, 
wie  ich'  mich  bei  wiederholten  Versuchen  und  Beobachtungen 
am  Krankenbette  überzeugt  h6d)e. .  Rm  hat  nur  jene  Tinctur 
unwirksam  gefunden,  die  mit  ünverriebenem  PoBen  bereitet 
war;  er  gab  daher  mit  Recht  den  Rath;  dieses  zuerst  zu  ver- 
reiben, um  die  Hülle  der  Kügelchen  2u  zersprengen,  da  sie 
das  ölig-harzige  Princip  in  sich  verschliessen. 

Dr.  Winter  zu  Lüneburg  sah  beim  Verrdben  von  gleidien 
Theflen  Lycopödiüm  und  Milchzucker  folgende  Erscheinungen, 
die  seiner  Meiriung  nach  den  Bärlappsamen  eigen  sind:  i)  Es 
scheiiit  <&e  Masse  voluminöser  zu  werden.  2}  Sie  wird  com- 
pakt  und  weiteAm  cömpaktw,  so  dass  sie  sich  in  Klumpen  ver- 
einigt. 3)  Die  vertiebene  Masse  vereinigt  sich  auf  der  Stelle 
mit  Wasser,  was  i^yeopödittm  nicht  thut.  4)  Eine  Papier- 
kapsel, in  der  man  die  Hasse  aufbewaihrt,  wird  ganz  von 
Oel  durdidrungen,  Während  dies  von  unverriebenem  Lycopö- 
diüm nicht  beobachtet  wird.*)  —  Hiez^  will  ich  nun  Mgenie 
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Bemerkungen  machen:  Die  unter  1  mitgetheHte  Beobachtung 
machen  wir  nicht. allein  bei  Yerreibung  des  Bärlappsamen  mit 
Milchzucker,  sondern  auch  bei  allen  andern  Arzneikörpem 
und  beim  MUchzudker  allein,  weil  alle  Stoffe,  deren  Zusammen- 
hang durch  mechanische  Zertheflung  aufgehoben  wird,  einen 
grösseren  Raum  einnehmen.  —  Wenn  das  Verreiben  des 
Iffilchzuckers  «a  lange  fortgesetzt  wird ,  dass  er  sich  sehr  zart 
anfühlt  und  ein  sehr  feines  Pulver  darstellt,  so  hängen  die  ein^ 
zefaien  Stäubchen  ihrer  Leichtigkeit  wegen  zu  kleineren  und 
gröss^en  Kltimpchen  zqsammen,  was  yielleicht  durch  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre  oder  durch  KrystaOisationswasser,  beim 
Lycc^odium  durch  ein  fettes  Oel,  noch  begünstigt  wird.  Diese 
Erscheinung,  die  unter  2  beschrieben  wird,  können  wir  nicht 
„Compaktw^rden^^  nennen.  Ich  möchte  yielmehr  annehmen, 
dass  das  Attractiönsrermögen  der  einzelnen  Stäubchen  die 
absolute  Schwere  derselben  überwältigt.  Dies  geschieht  bei 
dem  unveitiebenen  Lycopodimn  nicht,  weil  jedes  Pollenstäub- 
chen  ein  mit  einer  Hülle  umscUossenes  Ganze  bildet.  ---  In 
Bezug  auf  3  und  4  ist  zu  beachten,  dass  unter  ähnlichen  Er-- 
scheinungen  wie  der  Bärlappsamen  auch  der  Samen  von  Ana* 
cardium  oGcidentale  verbrennt.  Wenn  man  den  letzten  an  das 
Licht  hält,  so  sprengt  die  Hitze  die  einzelnen  Zellen,  der  ätherisch- 
öligte  Inhalt  sprühet  flammend  aus  den  Zellen  hervor^  und  so 
wie  durch  die  Hitze  immer  mehr  Zellen  gesprengt  werden,  so 
sprühet  eine  Menge  kleiner  Flämmchen  hervor,  die  der  Er- 
scheinung das  Ansehen  eines  Feuerwerks  geben,  woher  auch 
der  Name  Feuerwerksbohne  rührt.  Aehnlich  sprühet  jedes 
Stäubchen  von  Lycopodium  semen  Inhalt  flammend  aus,  wenn 
es  entzündet  wird,  --r  Dass  sich  das  verriebene  Lycopodium  mit 
Wasser  leicht  mischt,  ist  nichts  Besonderes. -  Harze,  flüchtige 
und  fette  Qele  mit  einem  Bindemittel,  mit  arabischem  Gummi 
oder  Zucker  verrieben,  lassen  sich  gleichfalls  mit  Wasser 
mischen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,   dass   Lycopodium   ein  Oel 
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enthält.  Das  aber  schien  mir  zweifelhaft,  ob  dieses  Gel  ein 
fettes  oder  ätherisch-harziges  ist:  Daher  stellte  ich  folgenden 
Versttch  an:  lel^  bereitete  mir  eine  tinotor  aus  einem  TheÜ 
für  sieb  verrieb^em  Lycopodium  und  9  Theilen  reinem  Wein- 
geist von  30^3.  Von  dieser  Tinctur  erwärmte  ich  zwei 
Drachmen  in  einem  silbernen  Löffel  vorsichtig  bis  zur  Yer- 
donstuidg  des  Weingeistes^  womach  einige  Tropfen  eines  wasser- 
hdlen,  sich  fett  und  klebrig  anfnhl^den  Oels  im  Löffel  hängen 
blieben.  Diese$  Gel  hatte  anfangs,  einen  dem  GlivenöJ  ähnlichen 
Geschmack,  verursadite  aber  bald  eiae  bittere  und  hinterliess 
im  Raeben  eine  kratzende  Empfindung y  ähnlidi  Wie  ein. ranzig 
gewordenes  Gel.  Ich  strich  den  Inhalt  desliöSels  auf  weisses 
Postpapier >  in:  welches  ein  Tbeil  sögldch  eindrang,  der  Rest 
aber,  4er  etwas  letter  zu  sein  schien,  wurde  erst  vom  Papier 
aniigesogen,  als  icl^  ihn  etwas  erwärmte.  Dieses  Papier  besass 
nodi  längere  Zmt  den  eigenthümlich  balsamisch  harzigen, 
nicht  leicht  zu  vergleichenden  Gmich  des  Gels.  Die,  FragCi 
ob  die '  kratzende  Eigenschaft  des  Gels  von  ein^n  eigenthüm- 
liehen  Besiandtiieii  herrührt,  0äjdf  ob  die^  Ursache  darin  zu 
suchen  ist,  dass  durch,  längeres  Aufbewalnren  des  Lycopodiums 
das  Gel  ranzig  gewordeii  ist,  vermag  ich  nicht  zju  beantwor- 
ten, da  ich  gieg^wärtig  diesen  Arzneistoff  nicht  selbst  zu 
sammeln  vermag. 

.  Es  ist  nicht  aufflsllend  ^  wemoL  der  euie  ^der  andere  Arzt  an 
sieb  oder  an  andern  gesunden  Personen  von  Lycopodium  oder 
von  sonst  eiüer  Arznei  keine  Wirkung  ^gesehen  hat;  gehen 
ja  auch  die.  mächtigsten  Gontagien  spurlos  an  vielen  Menschen 
Toräber,  ohne  dass  wir  desshalb  hievi)»  die  Ursache  in  der 
Unwirksamkeit  des  ConlAgiu^s  siichen.  Ba  Arzneikrankhei- 
ten ist  auch  der  innere  Factor,  die  Prädisposition  des  Grganis- 
mus,^  ihrem  Aufkommen  erforderlich.  Auch  bei  den  Arznei- 
krankheiten gilt  der  Satz:  je  kräftiger  die  äussere  Potenz, 
eine  desto  geringere  Anlage  von  Seilen  des  Grganismus  ist 
nöthig,  und  umgekehrt. 


Ich  habe  im  März  md  April  1834,  dann  im  März  und  Aprü 
1835  ufid  jetzt  wieder  im  November  1842,  V^suche  mit  Lyco« 
podium  an  mir  selbst*  angestellt ,  bin  at^r  lUclit  dahin  gekernt 
men,  mir  ein  genügendes,  deiitliebes^  Uares  Bfld  seiner  Wir^ 
kungen  zu  entw^en,  obgleich  ich  mehrmals  sehr  «oange« 
nehm  davon  ergriflten  wurde. 

Erster  Vepsuch.  Am  26.  und  26.  Mär^  iSU  nahm  ich  bei 
völligem  W^lsein  jeden  Morgan  nüchiern  zwei  Tropfen  der 
18.  Verdünnung  von  Lycopodittm.^)  Da  ich.  hierauf  noi' 
etwas  Untwl^bfi»chmereen,  wie  Von  BUQiungen,  und  statt  de» 
gewöbriicheii  etnm^igeA  Stfdils,''zwei  AusTeerungeft  im  Tag 
bekam,  und  nur;  elAen^  Mlers  si^  «Instellenden  dunkpfen  Dru^ 
in  der  Scbttfengegend  empfand/  so  nahm  ic}k  am  ^7.  nodk 
einmal  (Beselbe  Gabe.  Am  28;  setzte  ich  aus,  weSieh  ge^ 
ttdthigt  vrar  eine  Keise  von  7  Stfindim  Wegs  zu  unterneiunen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  geno^  ich  wtiitend  dem  Mittftgessen 
ein  wenig  Weintind  nachh^  Kaffee.  Bald  nach  jdem  Mittags 
essen  war  ich  im  ernsthaften  Ge^prSdi  oft  augen|»Iioklic^  sehr 
zerstreut^  idi  konnte  auf  das  Gesprochene  f&dA-  redit  achten^ 
müsste  aber  gevrissenr  Gedanken  Raunh  geben,  wdehe  sich  mir 
ganz  unvrillkührlich  aufdrängten..  Namentlidi  msssfe  ich  an 
das  Dameniq^ie]  (damals  mein  LieUingsspiel  in  den  Abendr 
stunden)  denken.  So  sehr  ich  mich  auch  bemühte  an.  der 
Ünt^haltung  ungetheiRen  AnMieil  m  ndiimen,  se  gelang ;  es 
mir  doch  nicht.  Idi  sah  im  Geiste  die^Stme,  musterte  ihre 
Stelhmg,  berechnete  6. bis  7  Züge  vorher,  w^odurcb  ich  den 
Gegner  matt  zu  machen  dachte^  Den  gaazi^n  Machmittag  und 
Abend  auf  der  Reise  ttadi  Haus  hatte  ich  mmer  densdbm 
Kampf  zu  bestehen.  Ab^ds- 10  Uhr  legte  ich  mich  in  dieseiD 
Zustand  zu  Bett,  sdilief  bald  ein  und  erwachte  davcm  liefr^ 
am  folgenden  Morgen;   -^   Am  29.,  30.  und  31.  Mbrz^  nah» 


*)  Die  vierte  Veräöimafig  wmi»  aus  der  dritten  Venc^img  aaelv 
Hahnemann  bereitet.  ^ 
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ie)i  wieder. drei  Gabea  von  4erselb6n  Smrke,  am  8;  April  aber 
zwei  Tropfen  der  30.  Verdünnung.  Nun  seUste  ich  aus,  trank 
jeden  Jtforgea  etwei»  (£affee  uiri  beim  JMitfagessen  ein  halbes 
Gläschen  Wein.  .Bis:  zum  24.  bemerkte  ich  eine  vorher  nioht 
gewohiite  Neigung,  zu  firkttlungsbeschwerden.  Ich  wurde 
durch  Z^bnsclmi^z  benötigt,  bahl  rechts^  baid  links ^  anfangs 
ziehend,  dann  bald  zu  den  Ohren,  bald  zu  den  Schläfen  her- 
ausfahrend, mit  schmerzhafter  £mpflitdiichkeit  der  Kopfhaut 
ibier  d^m  Unke^  Qhr,  welche  dQr<^  äussere  Berührnng  erhöht 
wurde.  Aucb  beim  Schlingen  erfolgten  Sticha  ^m  Imken 
Ohr  heraus. .  —  Am  ^5^  hatte  ich  mit  d«r  YoUa'scheiii  Säule 
zu  thun,  €d;bielt  einige  Schläge.  Am  26;  fäUte  ich  keineäti 
Schmerz;  mehr. 

Zweiter  Yersmham  8.  M(U  f835.  Morgens  nüchtern  10  Gran 
der  ä.  Yerreibuxig^  von  Lycopd^um.  Da  Ich  am  10.  nichts 
bemerkte^  ndim:lA> 30  Tropfen  der  30.  Verdünnung  und  aus 
glfich^n  Grunde  am  lt.  30 ^Tropfen  derselben  Verdünnung. 

Am  12.;dil/3(!^  gtt.  5p.  Pstpfk}«  ah  den  Beinen,  wovon  hier 
und  dort  eine^  4ureh  'heftiges  Stecht,  wie  mit  Nadein,  zum 
kratzen  uQthigte.        »  ^ 

Am  13.  pnd  14(  jeden  Morgen  eben  so  viel.  Bis  zum  18.  be^ 
merkte  ich  Wundheit^clunen^tt  an  den  Zeben^  was  mir  im  Gehen 
hinderlich  ist.  Schweiss  zwisefaen  den  Zehen  erweichte  ein 
Hülmei^Quge  so;  r dass  ich  es  mit  den  Näg^  hwauskratzen 
koante«  ^-:  Hnngi»rgefUd  Moi^As  iO  Uhr,  sonst  bei  mir  nie 
dec  Fall  :r:  Aufgeregter  Geschlechtstrieb,  Pt^utionen  dei 
Nachts.  Bet4)iss«a,des  Nachts,  eis  ich  träimtte,  ich  wäre  auf- 
gestanden um  ^  Nuchttopf  zu.  mshmen^^  (Dasselbe- i.«^  mi^ 
schon  in  meinen  Studiei^ahren  begegnet!^  "wo'idi  mich  e 
an.  einem  Nachmittage  auf  meinem  Zimmer  mit  Untersucaung 
der  blühei|den  Ghafa  durch  das  Mikroskop  beschäftigte.) 

Vom  la  bi^.  21.  März,  w($  ich  täglich  eiki  halbes  Glas  Wein 
nhd  etwas  Kaffee  tr«ak:  Geschwulst  und  Sichmefz  der  Nasen- 
i^itze,  BöthC:  auf  €äiA  kleinen  SteDe,  als,^b  sidi  eine  Pustel 
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bilden  wollte,  dabei,  einmal  4ieftiger Stich  am  Rande  dei^  recb" 
ten  Obern  Angesliedes. 

Am  4.  April  Wtederattfireten  der  angegebenen  und  bereits 
verschwunden  gewesenen  Selrniori^en  der  Fudszehen.  Ver- 
mehrter GeseUecditstrieb,  PoUuUonen  des  Nachts  gingen  einer 
merklichen  Abspannuntg  vorher,  doch  bem^kte  ich  diese  auch 
eintreten  ohne  vorherige  Aufregung* 

Dritter  Versuch,  Am  7.  NoVember  1842  nahm  ich  bei  völ- 
ligem WoUsein^  Morgens-S  Uhr,  eine  Stunde  nach  dem  Frühr- 
stück  (Chocolade)  Tincl.  Lycopod.  i,  gtl;  lÖ.  —  Zwischen  H 
und  12  Uhr  zwickende  Schmerzen  im  Unterleib,  als  sollte 
DurdifaB  entstehen.  Niichmittags  Stimkopfschmerz,  drückend 
und  pressend,  dem  ich  sonst  nicht  ausgesetzt  bin ;  bielt  mehrere 
StundiNi  an> 

.  Am  8.  die  Nac^t  gut  geschlafen^  am  Mocge»  zwischen  T 
und  3  Uhr  beim  Sitzen  am^  Schreibtisch  heMg  Mckende 
Schmerzen  im  Rücken,  bald  in  grossem  Umfong,  bald  aber 
auch  so,  als  -ob  ich  mit  einer  Mannsüki^st  auf  den  untern 
Brustwirbel  gedriickt  wtr4le,.  wö  dann  zugleidi  ein  «bnlieh^ 
Druck  am  untern  Ende  desSter&ums  füUbar  war,  so  dass  ich 
d«a  Athem  an  inich  zu  halten,  genöthigt  war;  zugleich  un-* 
deutUcbes  fiefiUü  von  Zalmi5chmer9,> Pressen  zur  SCffn  heraus, 
was  mit  einw  leichten,  ziehenden  £mpfindnttg  durch  die  recM^ 
Gesichtsseite  über  Schulter  und  Arme  \\  Verbindung  ^tand. 
Nie  in  meinem  Leben  hatte  ich  m  ähnliches  ^  sohmerziiaftes 
Gefühl,  es.  verging  aber  grossentheils  während  des  Atfzeieh^ 
nens,  und  war  nach  'li  Stunde  bis  auf  einige^  aber  schmerz« 
lose  Gefühle  verschwunden,  die  mich  blos  wegen  allenfallsigei 
Wiederkeln^  beunruhigten. 

19.  November.  Bis  heute  füUte  4ch  nichts  mehr  von  den 
angegebenen  Beschwerdeü,  nahm  daher  Tinct.  jbycopod.,  10 
Tropfen  unverdünnt  An  ^demselben  Nachmittag  mnsste  ich 
einer  GonsuitMim  bei  einem  KraiAen  beiwirtinen,  der  6  Stun« 
den  von  hier  jeniCramt  wohnt    Auf. dei^  Reise  dahin  war  mir, 
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naeb^m  ich  etwa  drei  Uaien  weissen  Wein  uad  nur  wenig 
Milchkaffee  getrunken  hatte,  der  Kopf  sehr  eingenomfoenf 
und  ich  halte  Habe,  meine  Gedanken  zn  sanrniehi^  am  Yer- 
gleichnngen  zwischen  Arzeneimittebi  ancastellen«  Ohne  Schmerz 
zu  haben,  war  mir  doch  das  Geföhl  der  Unentsehk^siseBheit 
sehr  unangenehm.  Dieses^  Zerstreatsein  hielt  noch  am' 22., 
dpch  weniger  stark  an.  * ' 

Am  24.  nahm  ich  etwa  ein  Tröpfchen  von  dem  dligten  Rudi- 
Stande  der  yerdonsteten  Tinctur;  alsbald  bekam  ich  wieder  die- 
selbe Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  dem  GefUiI,  als  Iftge 
mir  ein  Brett  vor  der  Stime. 

.  Am  29.  November.  .  Nachdem  ich  bisher  ausgesetzt  hatte 
und  mich  beute  ganz  woM  befand,  nahm  ich  50  Tropfen  der 
3.  Verdünnung  Morgais  nüchtern.  Bis  zum  6.  December 
fühlte  ich  mm  wieder  perio£seh  eintretende  Verdüsterung  des 
Kopfes;  in  soidien  Augenblicken  fiel  mir  DenkM  und  Begrei- 
fen ausserordentlich  schwer.  Rheumatisches,  reissendes  Stechen, 
einig^nal  am  rechten  Ohr  imd  d^  ScUHfe,  auch  einmal  Ziehen 
in  der  linken  Schulter,  konnten  von  der  Jetzt  herrschenden 
Witterung  aUiangen  (sdmeDer^  Wechsel  zwiscton  Ost-  und  Süd- 
westwind, zwiscAien  hell,  trocken,  trüb  und  nebligt).  Ich  schreibe 
aber  diese  £nq>findlicU^t  gegen  Witterungswechsel  dem  Lyco- 
podium zu.  Mehr  als  dies  hielt  mich  aber  der  Zustand  meines 
Senkvennögims  ab,  die  Versuche  weiter  fortzusetzen.  Diese  gäben 
mir,  seäisl  bei  den  sparsam  beobachteten  Erscheinungen,  die 
Gewisidieit,  dass  das  fragliche  Mittd^  nicht  unbedeutende  Wiilt- 
smk^  besitze.  Seine  Wfrkung  ist  aber  gewiss  nur  eine 
begrenzte,  mid  die  Mehrzahl  der  von  Haknmumn  angeführten 
890  Syn^ome  ist  gewiss  tiieils  individuell  durch  die  Eigenthüm- 
Uchkeit  der  Versuchspersonen  bedingt,  Aeils  deuteropathisch,  und 
die  Zahl  der  protopathischen  Symptome  fällt,  abgesehen  von 
den  hlufigen  Wiederholungen  bei  Hahnemann,  gewiss  bedeu- 
Caiid  herab.  Dazu  kommt  noch,  däss  Hahnemmn,  wie  von  An- 
•  dem  sdion  zugestanden  wurde,  Symptome  unter  seinen  reineti 

Jtfyf««,  Ud   XIX.  2 
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AczeBeiwirkuDgeu  aufgenommen  hat,  die  an 'Kranken  beob*- 
achtet  wnrdcm,  d  h>  theils  SympUwie,  die  avf  das  Mälel  erst 
entstanden )  üieils  andere ,  die  der  Kraikbe^  sdigdiötend  ver** 
schwanden,  -r-  Nor  ans  d^n  Zosammeafassen  aller  dies» 
Spaptome  ist  die  grosse  Zahl  entstanden.     . 

Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssta  nns»  Mittel  nach  dw 
Zahl  und  Verschiedenheit  seiner  Spaptomem  wahres  Polyehrest- 
mjttel  sein,  was  es  nichts, 

Ich  machte  den  Yersnich,  am  mhr  von  dem  Reehenschaft  m 
geben,  was  ich  an  Bit  beobachtete. 

a)  Ich  lege  auf  die  Erscheinung  des  Zcarstreutseins  keinen 
groi^sen  Werth,  sie  wird  bei  mir.  durch  Wein  ebenfalls  bedmgt, 
welcher  auch  de«  Zustcmd  wUirend  der  Wirkung  des  Lyoopo«* 
diums  eher  schlimiiiier  als  besser  machte. 

b)  Die  S]i[q[^tome  in  der  GescUeohtsspfaire ,  später  ent-* 
standen,  stehen  in  physiologischem  Zusammenhang  mit  dm 
Gehirnsymptomen,  sind  also  dwteropatfaisch. 

c};Pfin  Schweiss  und  das  Wundsein  zwischen  den  Zehen^ 
wozu  ich  sonst  gar  nicht  geneigt  bin,  halte  ich  für  eine  ab- 
sc^ute  Wirkung  des  Mittels^  Vit  diesier  vermebrien  Seoretion 
uiid  der  Intertrigo  zwischen  den  Zdien  hängen  wahrscheinlich 
jene  an  mir  beobachteten  rheumatischen  Schmerzen  und  der 
qi|9^ende  Fap«darausschlag  zusammen» 

d}  Die  Einwirkung  nnf  die  Hnumwenkzeuge  sdieint  mir  wie 
je^e  auf  die  JSaut  (Intffirigo,  örtlicher  Scbweiss)  grosser  Bo^ 
a(^tapig  werth  zu  sein,  vielleicht  stehen  bride  miteinander  in 
Wechselwirkung.  Wenn  wir  bei  verschiedenen  Yersuchspomo-t 
iien  die  Urinseci'etion  bald  vermehrt,  bald  vermindert,  bald  mit, 
bald  ohne  Sdunerz  beobachten,  so  spielt  gewiss. die  Indivi- 
dualität hier  die  HnuptroUe. 

Hier  nur  einige  wenige  Versud^  an  Kranken.  Ein  Mann 
von  40  Jahren  litt  in  Folge  organischen  Leberieidens  an  all** 
gemeine^  Wassersucht;  einige  Wochen  vor  seinem  Ende  waren 
ungeheure  Anschnrellung   des  Hodensacks ,   Röthe   und  sehr 
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sdimendiaftM  Wnndsebi  zwtsehen  üesem  und  der  iAneren 
Schenkelfläche,  häufiges,  schmerzdtofles  Drftogen  auf  den  Ufin 
(nicki  düFcA  Arzneien  erregt}  diejenigen  Erscheinungen,' die 
ihn  sehs  bcttstigten .  und  worüber  ^  sich  immer  und  immer 
Iieklagte. 

ÜDeiiir^  Lycopodii  iimeriich  und  äusserlieh  mit  Wisser  ge- 
«HsAt  zu  Waschungen,  besserten  so  weit,  dass  er  in  den 
letzten  Wochen  seines  Leidens  sich  hierüber  nicht  mehr  bei- 
klagte« 

¥iR  Kmd  ron  einem  Jahr  leidet  äi^  hdtij^er  Intdrtrigd,  wo- 
bei es  Jedesmal,  Wenn  es  pisisen  wül,  heftig  schreä.  Lycopo- 
dium  innerlich  und  äusserlich  (yflt  oben)  heilte  ta  wenigen 
Tagen  dauernd, 

ScMussfolgerung.  Der  wirksame  Bestandteil  des  Lycopo- 
diums  besteht  in  jenem  bei  der  Verdunstung  der  Tinctur  zu-^ 
jttdkbleibenden^  schmierig  ^  fetten ,  eigenlhtünfich  >kai^g  dei^n- 
danOel^^pb  dies^  4th0^s€^-baii^39gAÄ  BeJitandth^O^.  ein^  Eig^^ 
thümlichkeU  des:;  ^els  selbst  ad^r  dems^lbiui  blos  be^gemtengt 
enthalten,  wird  nicbt  schwer  zu  ermitteln  sein. 

S^ne  Wirkungssphäre  iät  eiM  besekräklOe;  es  wird  aber  in 
jenen 'dysfcarasisehen  Leiden,'  wo  Neigung  m  HydiTops,  zu  ve^ 
noj^ea  Stockungen,  z^  Affieetion  der  Härhwetkzeuge  obwaltet, 
^ine  w§€hl%e  RoBe  spielen.  '  .    ;  .        » 

Ürtöt»^'s«n6  WrAüil^dtett^  kann  so  wenig  äfe  über  dfe 
ivMarnMerer  Medteamente  etwas  für  eSk  Fälle  Hassgebendes 
geisagt  w^denv  sie  wird^  sielr^'übäi'all'  nad^  'der  Individualität 
der  Vw^uiJhsperaon,  dös  Kranken  und  nach  der  Stankheit 
Ziehten  ^  Wieder^iiseliei««*!  bereits  mehrere  Teige  vör^chwunderi 
gewtoeh)^  Symptome,  Entwicklung  verschiedener  Erscheinungen 
«fM  Aaclf  "nfgenf,  sprechen  dafär,  -Ibs^  dasselbe  nicht  zu  den 
Itt'iSuw  Wiri^ffiffgschneB'verianfemlent  Mittein  gehöre. 
•  'Dieses  länger  Verteilen  einer  Atznei  im  Organismus,  bis 
l»iz«  ein^r 'Entwiddung  von  ErseÜeitiuhgeh  kommt;'  i^  nicht 
befremdend;  bleiben  doch  auch  wseWedene  Contagjen  Tage- 
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and  Woohenlang  im  Körper  liegen,  bis  nach  and  nach  die 
Erscheinimgen  sich  entwickehi. 

Wein  und  Kaffee  scheinen  die  Beschwerden  am  erhöhen.    . 

So  sehr  ich  anch  bisher  geneigt  gewesra  bin  anf  die  chro* 
nologische  Ordnung  der  Symptome,  ihr  früheres  oderspiteies 
Auftreten  derselben  grossen  Werth  zh  legen,  so  habe  ich  mich 
,doch  durch  diese  und  andere  Versuche  übersEeigt,  dass  oft 
primär  auftretende  Erscheinungen  von  sehr  untergeordnetem 
Werthe  sind.  —  Werthvoller  bei  der  Mittelwahl  sind  i^fi^  Er*- 
scheinuqgeUi  die  in  irgend  einem  Organe  in  ihren  GegensftCzen 
auftreten,  z.  B.  hier  vermehrte  und  verminderte  Hamexcaretion, 
mit  Schmwz  und  ohne  Schmerz. 


.  8)  MiUkeUumjfen  aus  der  Praopis,  von  Dr. 
Friedrieh  EÜchk&m,  prahtiechem  Arzte  zu 
hudw^eburg  im  Königreich  JVärtemberg. 

Bei  der  Mittbeüung  der  nachstehenden  Fälle  bilde  ich  mir 
kemeswegs  ein,  deiijenigen  mriner  verehrten  CoUegen,  welche 
die  Wirkungen  der  Specifica  und  deren  Anwendung  ans  Er- 
fahrung kennen,  etwas  Neues  zu  geben;  was  mich  d^tzu  k^ 
wog,  war  ganz  allein  die  Absicht :  als  ein  weiterer  Zeuge  4er 
Wahrheit  für  cone  gute,  noch  vielseitig  und  .aus  mencheijlei 
wohlbekannten  Giünden  verkannte  Sache  aufzutreten.  Dass 
idi  beute  nur  eine  kleine  ZaU  von  KrankheitsftUleQ  auswähle, 
hat  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  mir  nicht  $nekt  günstige 
Resultate  zu  Gebote  stehen;  ich  hielt  theüs  dies  sqhon  .ftir 
meinen  Zweck  hinreichend,  theils  wollte  ich  nur  reine  und 
sichere  Facta  mittheilen,  die  mir  geeignet  schienen,  übm^baupt 
nur  die  grosse  Wirksamkeil  der  Hittd  in  schvnerigen,  aiHiten 
und  chronischen  Fällen,,  den  Andersdenkenden  gegenüber,  anf 
unbestrittene  Weise  darzuthnn. 
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Der  damit  ausgesprochene  Zweck  dieser  Zeilen  entschuldigt 
mich,  wie  ich  ^aube,  hinlänglich,  wenn  ich  eine  weitaufige 
Beschreibung  der  Symptome,  des  Verlaufs  u,  s.  w.  der  betref-^ 
fenden  Krankheiten  für  überflüssig  hielt. 

13  Am  14.  Juli  1843  wurde  ich  zu  dem  Andr.  S.,  Maurer 
in  £.^  38  Jahre  alt,  «erufeh,  der,  durch  sein  Crewerbe  hftu* 
flgen  Erkältungen  ausgesetzt,  schon  öfters  an  Katarrhen, 
Diarrhöe  und  Rheumatismen  äusserer  Thefle  gelitten.  Diesmal 
hatte  er  sich  bei  schlechter  Witterung  einen  ganzen  Tag  feuch-^ 
ter  Zugluft  aussetzen  müssen,  und  Abends^  um  sich  zu  er- 
wärmen, Wein  getrunken.  Die  Nadit  darauf  war  unruhig,  es 
stellte  sich  Diarrhöe  mit  Bauchschmerzen, und  Husten  ein;  die 
zweite  Nacht  O)evor  ich  kam)  war  ganz  schlaflos,  ein  viel 
von  Delirien  unterbrochener  Schlummer ;  Hitze.  Ich  fan4  den 
Kranken  übel  aussehend,  sieh  schwerkrank  fühlend,  mit  küh- 
lern  Scbweiss  im  Gesichte;  Respiration  etwas  kurz,  bei  tiefen 
Einathmen  Stechen,  Husten  mit  wenig  zähem  Auswurf;  die 
Attscuttation  zeigte  ausser  etwas  i^anher  beschleunigter  Respi- 
ration nichts,  der  Percussionston  schien  auf  der  rechten  un- 
tern Brustseite  etwas  dumpf;  Puls  klein,  contrahirt,  zählte  90 
Scidäge;  Durst,  weissbelegte  Zunge,  gänzliche  Appetitlosigkeit 
Aconit  1  und  Bryonia  1  *),  von  Jedem  15  Tropfen  in  ein  Trink- 
glas voH  Wass^  gegeben,  alle  Stunden  abwechselnd  je  einen 
EsslöiEel  voll;  daneben  Trinken  von  Mandelmilch.  In  der 
Nacht  darauf  war  die  Diarrhöe  zwar  weniger,  dagegen  dejr 
Husten  häufig  und  mit  Brustschmerzen  v^bunden,  das  Gesicht 
bleich  und  spitzig,  der  Percussionston  an  der  oben  genannten 
Stelle  deutUch  dumpf:  —  kurz,  alle  Zeichen  der  ausgebildeten 
Pneumonie.  —  Phosphor  2 ,  alle  2  Stunden  4  Tropfen  in 
einem  Löffel  Wasser  zu  nehmen.    In  den  2  Tagen  darauf 


*^}  Die  Verdiinnuagen  sind  =  5  auf  100.  --  Ich  bekenne  mich  zp 
den  Anhängern  grösserer  Dosen  und  wei^s  von  wahren  Arzneiver- 
scblimmernngen  nicht  viel  zu  sagen.  ,         £. 
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wurde  der  Husten  immer  loser  und  seh^er,  das  Aui^ehen 
besserte  sieb  sebr  sctoefl,  so  dasd.nacb  wenigen  Tagen  völ4 
lige  Genesung  eintrat. 

Die  ausgezeichnete  Wiiteamkeit  dös  Phosphors  '^^  iahe  idi 
noch  In  mehrfachen  andern  Fällen  und  besonders  datin  be- 
währt gefonden,  wenn  ^e  emtreieitide  Hepiaitisatioii  in  reinen 
«fid  (sogenannten)  asthenischen  Pneumonien,  ausser  durch 
die  bekannten  phy^ali^chen  Zeii^hen,  durch  das  Uvide  spitzige 
Gesicht)  kalte  Schweisse,  kleinen  schnellen  und  härtlich^ 
Puls,  häufigen  Husten  mit  schaumigeni'oder  braunem  (züwei-^ 
len  wie  Gelatina  aussehenden)  Sputis u.  s.  w.  sich  kundgibt; 
namentlioh  aber  auch  in  denjenigen  Fällen  Yon  Typhus,  wo, 
trotz  der  pne^mionischen  Concentration,  Empfindlichkeit  und 
KollQrh  in  der  Goecalgegend  undDiairhöen  vorfaaftden  sind^*).  — 
Ist  dieses  hanrliche  Mil|ä  nicht  allen  Expectorantien  imd  Ner^ 
^nis,  sogar  dem  jetzt  so  vielbellebt^  Sacchamm  Satumi  cum 
Opio  weit  vorzuziehen  ? 

2)  Ida  Seh..,  ein  nicht  gesäugtes,  aber  sehr  voUsaftiges 
Kind  von  ^U  Jahren  kam  am  19.  November  in  meine  Behand- 
lung. Es  litt  seit  mehreren  Tagen  an  häufigem  und  fosem 
Husten,  mit  Fieber  und  heissem  Kopf;  es  lief  ihm  viel  Spei^- 
chel  aus  dem  Munde,  das  Kind  war  mürrisch  und  weinte  viel ; 
ein  an  die  Stirne  gesetzter  Blütegel  und  Wc^blumentheie  mit 
Mflch,  so  wie  ein  2  Tage  darauf  auf  die  Brust  gesetzter  2ter 
Egel  und  mehrere  wegen  harten  Stuhlgangs  gereidbte  Gaben 
Calomel  hatten  nicht  viel  geändert.    Am  26.  fing  der  bisher 


*)  Gesehen. habe  ich  zahlreicjie  schSneHeilaageii  mit  Phospher  ia 
dem  von  Herra  Dr.  FißUchmmi  besorgten  Spital  der  barmh.  Schwestern 
in  Wien.  —  •  E. 

^  In  einem  Falle  traten  dann  nach  12ständigem  Gebrauch  des.Phos- 
phors  .3  Morgen  hinter  einander  sehr  copitSse  Sbliweisse  bei  Warmer 
Haut  ein,  unter  ailmähligem  Nachlass  des  Fiebers  und  der  Diarrhoe  und 
ganz  deutlich  zu  verfolgender  Abnahme  der  Pneumonie.  £. 
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lose  gewesesie  Hasten  an  trocken  za  werden,  das  tiesidit 
dabei  bleioh  ond  eingefaUen,  die  Lippen  wurden  blan,  der 
Atbem  s^  kurz  und  keuchend,  Pids  sehr  klein  und  kaum  zn 
zUden,  g^en  Abend  kamen  mehrere  EristickungsanfUle  bei  be- 
täubtem Schlnmmtt  und  Kälte  der  Extremitäten.  Ich  gab  Napb^ 
Iha  pho^phorat  gutt.  1.  in  4  Unzen  Flüssigkeit;  stündlich 
1  Kaffelöffel  yoU  zu  geben;  ferner  2  kleine  Senfteige  auf  die 
Fasse.  Am  27.  war  der  Zustand  noch  der  gleiche,  nur  wa- 
ren keine  Erstickungsanialle  mehr  gekommen ;  am  28.  war  der 
Husten  feucht,  aber  sehr  häufig,  der  Athem  nicht  mehr  so 
schnell  >  das^Kind  viel  ruhiger  und  namentlidi  sein  Aussehen 
wieder  viel  lebendiger ;  indem  nun  in  den  nächsten  Tagen  die 
Areaei  immer  seltener  gegeben  wurde,  trat,  besonders  nach- 
dem noch  %  Zähne  (die  ersten}  erschienen  waren,  vollständige 
Genesung  ein. 

3}  E . .  S ,  räi  talentvoller  lernbegieriger  Knabe  von  12 

Jahren,  der  die  gewölmlichen  Käiderkrankheiten  gut  überstan- 
det hatte  und  ausserd^n  nie  krank  gewesen  war,  litt  seit  Vt 
Jahr  an  periodischen  Anfallen  Von  Brustkrampf  mit  Ohn- 
mächten, wogegen  er  am  12.  August  1843  Hilfe  suchte.  Die 
Anfälle  wurden  hauptsächlich  erregt,  wenn  er  geistig  sehr  an- 
gestrengt, und  durch  vieles  Arbeiten  an  Bewegung  gehindert 
war,  und  wurden  von  ihm  so  beschrieben:  es  fange  mit  einer 
Uebelkeit  und  zusammenziehendem  Schmerz  in  der  Magengrube 
an  und  dieses  Gefühl  von  Beengung  komme  dann  herauf  durch 
die  Brust  bis  in  den  Hals,  dass  er  glaube  ersticken  zu  müs- 
sen, worauf  er  dann  Schwindel  bekomme  und  nichts  mehr  von 
sich  wisse.  Diese  Anfälle  dauern  von  5—15  Mannten,  kom- 
men an  manchen  Tagesi  gar  nicht,  ain  andern  mehrmal  an  1 
Tage,  besMiders  wmm  er  in  dar  Schule  sehr  angestrengt 
war.  —  Ich  gab  Nux  vom.  1  Morgia»  und  Abends  4  Tropfen. 
Dea  Tag  darauf  kamMi  mehrere  AiUlfle,  die  aber  in  so  iiem 
von  den  frühem  sich  untersclneden,  als  diesmal  keine  so  hef- 
tige Brustbeengung  und  auch  keine  Ohmnacht,  sondern  6täl:- 


24  F.  Ekhkom, 

kere  Uebelkeit  und  eininal  wiitiiches  Erteedhten  stattfand. 
Dies  für  eine  Wirkuag  der  zu  grossen  Gabe  haltend,  Hess  idi 
von  dort  an  nnr  1  gutt.  von  der  2ten  Yei^innuDg  2irtal 
des  Tags  nehmen.  Seitdem  ist  nicht  eine  Spar  eines  Anfalls 
wiedergekehrt.  Ich  Hess  das  Mittel  noch  4  Wochen  lang  fort- 
brauchen. An  der  ohnedies  sehr  einfachen  Lebensweise  de$ 
Knaben  war  nichts  zu  ändern  gewesen.  — 

4)  WilheUnine  B.  von  B.,  45  Jahre  alt,  litt  seit  vielen  (un- 
gefähr 15)  Jahren  an  von  ihr  nicht  näher  zu  beschreibenden 
Krämpfen  und  Schmerzen  im  Bauch  und  Rücken,  die  seit  4 
Jahren  sich  so  verschlimmert  hatten,  dass  Fat.  nie  mehr  das 
Bett  verlassen  konnte  und  die  Krankheit  in  Tabes  überzugehen 
drohte.  Als  ich  sie  am  1.  Juli  sah,  bot  ihr  Zustand  folgende 
Erscheinungen  dar:  bleiches  abgezehrtes  Gesicht,  grösste  Ab- 
magerung, Niedergeschlagenheit  des  Gemüths  mit  Neigung  zun 
Weinen,  periodisch  nachlassende  brennende  oder  rasende 
Schmerzen  im  Rücken ,  die  sich  von  der  Gegend  des  ersten 
Lendenwirbels  vorwärts  in  die  Herzgrube  erstrecken  und  bei 
stärkerer  Heftigkeit  Brustbeklemmung  und  Bangigkeiten  verur- 
sachen. Der  Appetit  ist  gering,  die  Zunge  rein,  von  Speisen 
wird  nichts  vertragen  als  geronnene  Milch  und  gekochte 
Zwetschgen;  alles  andere,  z.  B.  eine  einfache  Suppe,  madit 
Hagenschmerzen  und  Erbrechen;  die  Ausleerungen  normal; 
die  untern  Extremitäten  so  schwach,  das  Fat.  nicht  zu  stehen 
vermag^  kühl,  doch  ohne  Abnahme  der  Sensibilität;  die  Un- 
tersuchung der  Wirbelsäule  bot  nichts  Krankhaftes  dar,  eben 
so  die  des  Unterleibs.  Die  Menses  haben  schon  lange  auf- 
gehört zu  fiiessen.  —  Ich  gab  Nux  vom.  1  tägUch  4^  bis  5 
Tropfen.  Nach  5—6  Tagen  besserte  sich  den  Sclunerz  in  der 
Regio  epigastrica,  der  Versuch,  etwas  Suppe  zu  «rtonen,  ge- 
lang, und  indem  naeh  imd  nach  alle  Speisen  vertragen  wur^ 
den,  schritt  die  Besserung  laagsam  aber  sicher  fort;  nacdi  3 
bis  4  Wochen  konnte  Fat.  stehen  und  Anfangs  mit  Unter^ 
Stützung  0ehen  und  zuletzt  wurde  der  Gang  ganz  frei,  so  dass 
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sie  Mitte  Oetober  heiter  und  gesund  sich  in  ihre  Heimath  be- 
gab ;  sie  ist  auch  seitdem  gesund  gebliet)en.  Die  Kranke  hat 
wahrend  der  ganzen  Kur  keinen  Wein  genosseii  und  nur  zu- 
letzt 2  —  3  warme  Wascbbäder  bekommen.  ^ 

5)  Wilhehnine  M....,  ein  kräftig  gebautes  blühendes  Mäd- 
chen von  25  Jähren,  früher  immer  gesund,  litt  seit  2  Jahren 
zur  Zeit  der  eintretenden  Periode,  die  aber  in  Hinsicht  auf 
Menge  und  Dauer  regelmässig  ist,  an  einem  heftigen  halbsei- 
tigen Kopfschmerz  in  der  Schläfe,  bei  dessen  Steigerung  jedes- 
mal Uebelkeit,  Erbrechen  und  ein  Grad  von  Abmattung  eintritt, 
der  die  Kranke  1—2  Tage  ins  Bett  nöthigte.  In  der  Zwischen- 
zeit fttUt  sie  sich  ganz  gesund.  —  Pulsatilla,  dann  Nux  vom. 
in  der  Zwischenzeit,  Ipecacuanha  im  Anfsdl  sdbst  gegeben,  hal- 
fen nichts;  nachdem  sie  aber  un  Sten  Intervalhim  Sepia  2 
(IHoigens  nüchtern  8  Tropfen)  genommen,  fand  der  Eintritt  der 
nächsten  Reinigung  ohne  die  geringste  Beschwerde  statt,  und 
so  ist  es  seitdem  (seit  8  Monaten)  geblieben. 

Diesem  Fall  reiht  sich  ein  anderer  an^  wo  eine  33jährige 
Frau,  die  vor  5  Jahren  Imal,  aber  schwer  geboren  hat,  beim 
Eintritt  der  etwas  zu  starken  Menses  an  heftigen  Kreuz- 
Schmerzen,  Schneiden  und  Zusammenziehen  im  Unterleib  lei-<- 
det.  —  Sie  nimmt  5—6  Tage  vorher  tägUch  2  mal  6  Tropfen 
von  Pulsatilla  1,  die  Menstruation  tritt  dann  ohne  alle  Be- 
schwerde ein.  —  Als  ich  einmal  des  Versuchs  halber  mit  der 
Arznei  aussetzen  Hess,  kamen  die  Schmerzen  wieder.  Indes- 
sen (seit  Vi  Jahr)  nimmt  die  Frau  immer  noch  die  Pulsatilla 
zu  derselben  Zeit  mit  demselben  Erfolg. 

6)  Frau  Sophie  H.  hier,  32  Jahr  alt,  zum  5ten  Mal  jQetzt  im  4ten 
Monat)*  schwanger,  hatte  in  allen  ihren  Schwangerschaften  mit 
besonders  Morgens  nüchtern  eintretender  Uebelkeit,  die  sich 
zwar  selten  zum  Erbrechen  steigert,  aber  grosse  Mattigkeit  ver- 
ursacht, zu  kämpfen.  —  Nux  vom.  V»o  Gr.,  6  Gaben,  jeden 
Abend  vor  Schlafengehen  eine,  hob  diesen  Zustand  und  die 
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Frau  blieb  den  ganzen  Rest  der  Schwangerschaft,   Krämpfe 
and  Einschlafißn  der  Flisse  abgerechnet,  wohl. 

Diesen  ^aU,  dm  ich  inoch  iriehme  hiii^oftigen  könnte, 
führe  ich  nur  an,  weil  es  ein  nnter  Aerzten  nnd  Laien  so 
verbreitetes  Vorurtheil  ist,  dass  es  gegen  das  Erbrechen  der 
Schwängern  kein  Mittel  gebe.  (Forts,  folgt.) 


4)  lieber  die  Lehre  von  den  Miasmen  und 
Contagien.  Von  Dr.  Bicking,  praktifehem 
Arzte  in  BerHn.  Ztaeiter  und  letzter  Ar-* 
tikel^). 

Veber  den  Unterschied  zwischen  Miasmen  und  Pmtagien. 

Ich  habe  jetzt  den  Unterschied, zu  benicksichtigen,  den  man 
zwischen  Miasmen  und  Gontagien  gemacht  bat ;  es  gibt  (dfer 
keinen  bestimmten,  sondern  nur  einen  ungefähren. 

Es  ist  nämlich  den  Aerzten  bei  einzelnen  Krankheiten  durch-*- 
aus  nicht  möglich  zu  bestimmen,  ob  dieselben  miasfiiatischen 
oder  contagiösen  Ursprungs  (nach  den  Begriffen,  die  man  da^ 
mit  verbindet)  sind;  so  bei  der  Fest,  beim  gelben  Fieber, 
Typhus. 

Viele  für  coptagiös  geltende  Krankheiten  erzeugen  sich 
spontan  durch  endemische  oder  epidemische  Einflüsse.,  und 
kehren  davon  abhängig  nach  gewissen  Cyclen  wieder,  z.  B. 
Pest,  gelbes  Fieber,  Pocken;  sie  müssten  desshalb  mias- 
matischer Natur  sein.  Miasmatisch  genannte  Krankheiten  hin- 
gegen pflanzen  sich  meist  dann,  wenn  sie  eine  gewisse 
Höhe  ihrer  Entwicklung  erreicht  haben,  nach  Art  der 'Gon- 
tagien fort.  ' '    /         '  ' 


*)  Den  ersten  s.  Hygea  XVIII  554.  Red. 
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Nach  lAebiff  bestände  eiri  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
diesen  Krankheitsursachen  darin,  dass  Bich  die  Gontagien  in 
der  bestimmten  Art,  wie  sie  eingewirkt  haben,  nämlich  durch 
den  isrsprtinglichen  Krankheitskeini  wieder  enseugten.  Diese 
Fähi^eit  wird  davon  hergeleitet  j  dass  sich  im  Blute  eines 
BJenschen  ursprOnglich  besondere  Stoffb  vorßnden,  welche 
eäie  Umänderung  durch  das  Contagium  zu  erleiden  fähig  wä- 
ren. Die  Wirkung  der  Miasmen  soll  hingegen  darin  liegen, 
dass  der  Zustand  der  Zersetzung,  in  welchem  sie  sich  befin- 
den, auf  gewisse  TheUe  des  Organismus  übertragen  würde, 
ohne  dass  die  Miasmen  selbst  durt^h  den  Act  der  Zersetzung, 
welchen  sie  nn  Organismus  herrorrufen,  in  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Form  und  Beschaffenheit  wieder  erzeugt  würden.  Dem- 
nach müsste  der,  als  IVoduot  der  Krankheit^  entstandene 
Anstedcungsi^toff  Torzngswidse  Oontäghim  heissen;  iii  der 
AnsteekungslUiigkeit  lägv)  mitiiin  der  bestimmte  Uuterschei- 
dungsgrund.  Ein  solcher  trennt  jedoch  Miasmen  von  Centa- 
gien  durchaus  nicht,  am  wenigsten  nach  den  nähern  Bestimm 
mungen,  welche  lAdrig  darüber  gibt.  Nach  ihm  sbid  Miasmen 
und  Gontagie«!  in  Zersetzung  begriffene  Körper,  welche  den 
Zustand  der  Zersetzung,  in  welchem  sie  sich  befinden,  auf 
den  Organismus  übertragen.  Dadurch  wird  deuflicfa  ausge^ 
sprochen,  dass  sich  sowohl  Miasmen  als  Gont.  ihrer  Natur 
nach  im  Organismus  wieder  erzeugen,  weil  sie  ihren  ganzen 
Zustand  auf  denselben  übertragen.  Beide  bringen  also,  als 
ProdiAt  der  Krankheit,  einen  Ani^eckungsstoff  hervor,  welchen 
lAäUg  Tälschlich  den  Gontagien  allein  zuschreibt.  Die  nähere 
Beziehung  der  Gontagien  zum  Organismus  allein  bedingt  die 
grössere  Fälagkeit,  denselben  zu  verändern,  nicht  der  unbe<^ 
wiesene 'Stoff  im  tilute,  Welchen  IMi^t  annimmt.  Hieraus 
kann  aber  nur  ein  ungefährer,  kein  wesentlicher  Unterschied 
hervorgehen.  AuSserdtoi  zeigt  die  Eiifhhrung  den  üngrund  von 
Ideöigs  Unterscheidung;  denn  Miasmen  erzeugen  sogenannte 
contagiöse  Krankheiten,  wie  Pest,  gelbes  Fieber,  Gholera  und 
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and  wiedenun  Krankheiten  von  anderer  Natw,  z.  B.  Weeh^el- 
fleber,  Ruhr;  Contagien  stecken  wiederum  nicht  hi  allen  Fäl-* 
len  an,  sonst  könnten  durch  sie  entstandene  Krankheiten  nicht 
leicht  meder  aufhören.  Dann  ist  es  bekannt,  dass  nyanche 
Krankheiten  sich  sowohl  durch  ein  sogenanntes  Miasma  al9 
.  durch  Einimpfung  fortpflanzen. 

Einen  andern,  falschen,  Unterschied  zwischen  Miasma  und 
Contagien  hat  man  darin  finden  wollen,  dass  die  ersten  19 
Distanz,  die  zweiten  durch  unmittelbare  Berührung  wirkten.  ^ 
Die  Einwirkung  geschieht  jedoch  in  beiden  Ffillen,  sie  mag 
durch  gasförmige  oder  feste  Stoffe,  durch  die  Lunge  ^der 
die  Haut  geschehen,  durch  Berührung;  denn  Alles  was  den 
Organismus  betrifft,  muss  mit  ihm  in  Berührung  treten. 

Unrichtig  ist  femer  die  Behauptung,  dass  miasmatische 
Krankheiten  in  dem  Falle  ein  Gontaginm  entwickelten,  wenn 
sie  sich  auf  dem  Höhepunkte  einer  Epidemie,  auf  eine  eb^ 
so  bestimmte  und  heftige  Art  fortpflanaen,  wie  man  es  bei 
den  Contagien  vorauszusetzen  pflegt.  Die  For^flanzung  ge-^ 
schiebt  hier  nur  durch  denselben  Einfluss,  von  dem  sie  ur- 
sprünglich ausging,  jedoch  schneller  und  ausgebreiteter ^  weil 
sie  sowohl  durch  äussere  Einflüsse,  als  durch  die  Anlage  der 
Erkrankenden  begünstigt  wird. 

Wenn  es  nun  keinen  bestimmten  Unterschied  zwischen  Miasmen 
und  GonL  gibt,  so  besteht  ein  ungefährer  darin :  Miasmen  sind  das 
I^odukt  von  tellurischen  und  kosmii^chen  Einflüssen  s^r  ver- 
schiedener Art  Sie  bestehen  meist  in  dunstförmigen  Ausströ- 
mungen, deren  Träger  die  Atmosphäre  ist,  wirken  vorzugs- 
weise durch  die  Respiration  ein,,  und  eizeugen,  wenn  ihre 
Einwirkung  nicht  dauernd  und  an  endemische -Einflüsse  ge- 
bunden ist,  am  meisten  acut«,  und  mehr  nach  dynamischer 
Richtung  ausgebildete  Krankheiten,  wie  Pest,  gelbes  Fieber, 
Typhus,  Cholera,  Scharlach,  Masern  u.  s«  w.  Miasmen  rufen 
demnach  eine  Zersetzung  in  den  Säften  des  Körpers  hervor, 
die  derjenigen  analog  ist,  welche  sich  in  den  tellurischen  und 
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kosmischen  Einflüssen,  als  Krankheitsursachen,  zu  erkennen 
gibt,  and  pflanzen  sich  in  so  fern  ansteckend  fort,  als  sie  auf 
den  gesunden  Organismns  in  ähnlicher  Art  einwirken ,  wie  nr- 
sprünglich  der  tellurisdie  oder  kosmische  Process  auf  den- 
selben gewirkt  hat.  Weil  diese  Pröcesse  grösstentheils  in 
einer  mehr  fremdartigen  Beziehung  zum  Organismus  stehen, 
so  haftet  ihre  Einwirkung  seltener  und  bedarf  meist  der  Un- 
terstützung gleichartiger  äusserer  Einflüsse.  —  Die  übertragene 
miasmatische  Krankheit  hat  ferner  nicht  immer  eine  bestimmte 
Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  die  ihr  vorausgegangen  ist;  denn 
diese  selbst  ist  nicht  in  all^  Fällen  bestimmt  ausgedrückt, 
weü  4er  Organismios  den  seiner  Natur  femer  stehenden  mias- 
matisdien  Einflüssen  kräftiger  entgegenwiikt,  und  sie  in  ihrer 
Eigäifliüiidiehkol  tbeä^weise  verändern  kann; 

Contagien  sind  stets  das  Produkt  einer  vorhergegangenen 
Krankheit,  indem  ihnen  ein  ansteckender  animalischer  Aus- 
wurf des  kranken  Körpers  zu  Grunde  liegt.  Sie  sind  fester 
an  einen  bestimmten  Stofi*  gebunden,  dringen  zunächst  durch 
die  äussere  Haut,  vorzüglich  durch  die  Schleimhaut  in  den 
Körper  ein,  bilden  ihre  Wirkung  mehr  nach  einer  materiellen 
Richtung  aus,  und  erzeugen  mehr  chronische,  in  der  vegeta- 
tiven Sphäre  des  Körpers  sich  darstellende,  insbesondere  durch 
verschiedene  Ausschläge  auf  der  Haut  von  sehr  bestinunter 
Form  sich  entscheidende  Krankheiten,  die  zu  derjenigen,  welche 
das  Contagium  erzeugt  hatte,  sich  gleichartiger  verhalten. 
Denn  weil  der  Krankheitskeim  im  Organismus  selbst  erzeugt 
worden  ist,  so  steht  er  in  einem  nähern  Verhältnisse  zu  dem- 
selben und  überwältigt  ihn  leichter  und  in  bestimmterer  Art. 

Kritik  der  l^hre  von  den  Miasmen  und  Contagien. 

'  Ich  «habe  n^  eniflich  vorgesetzt,  einige  Meinungen  über 
die  Natur  der  Miasmen  und  Gont.,  welche  meiner  Dai'stellung 
entgeg^  stehen,  zu  widerlegen. 
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i)  Der  nai^rphiloi.  Sdvide, 

N^ch  Stark,  Kieser,  Jahn  q.  A.  wären  Miösma  und  Goii- 
Xagium  organisch -Vitale  Krakkbeitskörpei:»  mit  I^eib.  und  Le* 
ben  begabte  .W^enheiteii,  welpho»sioh  in  einem  belebt€>ny  für 
ihren  Einfluss,  empfängUehen  Körper  regenerii:en.  Deaiaaeh 
verhielteii  sie  sich:  wie  die  Samen  der  Pflamsen,  o^r  wie.  die 
JKier  der.Thjeije,  ganz  vorzüglich  aber  wie  die  Itifnatons^ 
thierchen. 

Diese  Liehlingsidee  vieler  Pathologen  könnte  auf  S¥)h  benä- 
hen, wenn  man  allein  die  krankhafte  Veränderung  der  Be- 
standtheile  deß  Bhites,  wobei  die  organische  Form  derselben 
nicht  gänzlich  zerstart  wird,  und  die  eigen(;bümlidie  Bewegiaq; 
der  Blut^bestandtheüe^  ^ie  mit  ihrer  Yerändefung  verbunden 
ist,  mit  einer  Samepentwiojduug,  ltefrw)hliUQg)  eider  iitftisi)^ 
riellen  Urgährung  vergleichen  wollte.  Man  geht  jedoch  weiter, 
verknüpft  damit  die  falschem  Yorstellung  von  Pflanzen  und 
Thiergeschlechtem  der  Krankheiten,  von  Parasiten,  die  sich 
im  Organismus  nach  eigenen  Gesetzen,  im  Widerstreite  zu  ihm 
ausbilden  sollen.  Diese  Meinung  muss  bekämpft  werden,  da 
sie  die  Pathologie  verwirrt,  und  die  Therapie  aiif  falsche 
Grundsätze  baut.  ' 

Die  ganze  Darstellung  ist  erstens  schon  desshalb  unpassend^ 
weil  man  eine  Menge  Begriffe  mit  einander  verwechselt ;  man 
spricht  bald  von  Pflanzensamen  und  Sprossen,  bald  von  Eien^ 
bald  von  Irifusionsthierchen.  Die  Ahnahme  des  einen  wider- 
spricht der  des  andern.  Dessen  ungeaöhtet  sollen  alle  auf 
einen  bestimmten  Vorgang,  nämlich  auf  die  tJelertragung  der 
Miasmen  und  Cent,  auf  den  menschlichen  Körper,  Anwendung 
finden. 

Zweitens  haben  die  den  Miasmen  und  Gont.  verglichenen 
Gegenstände  Eigenschaften,  welche  der  Wirkung  jener  geradezu 
entgegengesetzt  s\fiL  Die  Eier  und  Keime  der  Thiere  und 
Pflanzen  behalten  die  -  Fähigkeit  iiirer.  Entwieklimg  nnr  böi 
ihrer  organischen  Integrität;  dßr  miasmatiai^he  und  ceotagiöse 
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Stoff  hingegen  kami  eine  vietfaebe  Veräadentng  erteiden,  ohne 
seine  Kraft  zu  verli^en.  IMe  Anstecfcungfi^ähigkeit  ist  bei 
Thieren  an  die  Blütezeit  ihres  Leb^s  gebnnd^o.  Einige  Mias** 
men  nndCont.  stecken  hingegen  sefaon  bei  ihrem  Beginn,  an- 
dere in  allen  ihren  Stadien,  die  meisten  in  der  ReconvalescenZy 
also  in  der  Zeit  an,  wenn  ihre  sogenannten  Samenofgane  ver- 
bläht  haben  und  zerstört  «rorden  sind.  Andere  Widersprüche  bat 
TöUenyi  in  seiner  Kritik  der  wissenachafU.  Grands,  der  Med., 
3  Tbl.  S.  200  n.  f.  aufgededkt.  Insbesondere  werd^  den 
iflgirten  mikroakopischen  Gontagionsthierchai  Eigenschaften 
zugeschrieben^  die  den  Gesetzen  der  Jbierwelt  widerstreben. 
Diese  Thierchen  müsst^  gleich  d^  Miasmen  und  Cont.,  ohne 
z^stort  zu  w^den^  lei^^bt  zersetzbar  sein,  und  eme  sehr  ver** 
äifederliche  Beschaffenheit  annehmet. 'können,:  dann  wieder  JUitb 
lang,  selbst  im  luMeerm  Raum^  ausdauent  können;  äe  bsöss^ 
len  bald  leis^teü)  bald  sdiwerer  ais  die  Luft,  bald  beides  zu 
verschiedenen  Zeiten  sein,  und  slchsonsl  ftibelhaft  verhalten: 
Einen  (felscben)  Beweis  für  die  Vergleiohung  mit  Infuso- 
rien sucht  man  darin,  dass.  mau  die  eigentbümlichen  Bildun- 
gen, die  man. in  der'  Kulq>oßkm}yiDi|^  und  dem  Substrate 
anderer  Miasmen  und  Cont.  beobachtete,  für  den  lebendigen 
Samen  der  Krankheit  hält,  und  davon  dUe  Entwicklung  eines 
kraiikbs^n  orgamscheU'  Aft^ebenS  ableitet..  Jene  Bildungen 
sind  weiter  nichts ,  als  die  im  Blute ,  in  der  Lymphe  und  in 
andern  Säften  vorkommienden  Kügächen,  too  denen  erstens 
man  nicht  geradezu  bebai^^en  kann^  ctass/  sie  an  dbr  krank- 
haften Zer^tzung  Theil  genwnmen  ihab^;  denn  bs  gehen  oft 
sehr  bedeutende  Metamoiphosen  in  dsm  Blute  und  in  miem 
Säften  vor  sieh,  ebne  dass  diese  ifarie  Beschaffiraheit  augen- 
blicldieh  ändmi!;  die  Metamorphosen  können  sioii  nur  auf  ein- 
Kine ,  nicht .  erk^nbam  Se^tandtheäa  des  Bfaites  ersti'eckeh^ 
während  die  erkennbaren  ihre  ursprüngUohe  Form:  b^aupten. 
Wenn  die  angeführten  KAgelbhen  ab^  auch  zweitens  durch 
die  Kvadiheit  verändert  worden'  sind,  so  dürfen  sie  desshalb 
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nicht  als  der  lebendige  Same  derselben  angesehen  werden, 
sondmi  als  die  wieder  hervortretende  und  sich  vervieiraltigende 
Krankheitsursache.  Diese  ist  nicht  mit  einem  Samen  und  ihre 
Wirkung  nickt  mit  der  Zeugung  zu  vergleichen.  Die  Fähig- 
keit einer  Materie  nämlich,  in  einer  andern  Veränderung  her- 
vorzurufe»;  liegt  dien  Vorgängen  der  Chemie  zu  Grunde.  Man 
müsste  diesen  Vorgängen  daher  auch  Leben  zuschreiben.  Nur  wenn 
zugleich  eine  organische  Form  entsteht,  in  welcher  die  Verände- 
rung sich  zeigt,  finden  wir  eine  organische  Thätigkeit  äusge- 
drüdit;  denn  nur  durch  bestimmte  Formen  und  die  Reactionen 
derseB>en  auf  einander,  so  wie  durch  den  Inbegriff  einzelner 
Organe  drftckt  sich  das  Organische  aus.  Wenn  in  dem  Ver- 
laitfe  miasmatischer  und  contagiöser  Krankheiten  solche  or^- 
niscie  Yerändenmgen  entstehen,  so  sind  sie  nicht  von  der 
Krankheit^  welche  aaf  eine  von  den  Gesetzen  des  Organismus 
entfernte,  ihnen  wld^strebende  Action  sich  begründet,  sondern 
vielmehr  von  der  Lebenskraft  abhängig,  und  erscheinen  als  die 
Wirkung  der  Reaction.  —  Der  Hang  zu  solchen  mystischen  Er- 
klärungen^ das  SuQhen  nach  entfernten  Analogien,  die  der 
Phantasie  ein  freies  ^iel  erlauben,  ist  ein  beklagenswerther 
Fehler  vieler  Pathologen.  Man  fasse  hn  Gegentheil  die  Vor- 
ginge im  Organismus  naturgetreu,  wie  sie  sich  darst^en,  auf^ 
und  begnüge  sich  mit  der  Thatsache,  wenn  man  üae  Erklätimg 
nicht  findet.  ' 

Den  wisselisdiaftlichen  Begriffen  widerspricht  ferner  die  An- 
nahme, dass  das  Wirteame  der  Miasmen  und  Contagien  eine 
imponderable  Substanz  und  der  sichtbare  Stoff  der  Träger  d^- 
selben  sei.  Die  Idee  von  einer  Kraft,  die  man  sich  vom  Stoffe 
geschieden  denkt,  ist  ein  Widerspruch.  Das,  was  nan  Kraft 
nennt,  erscheiQt  als  die  Qualität  der  Körper  beiv  ihrem  Gon- 
flicte  mit  andern  Köqpem.  Die  Qualität  wird  aber  von  dem 
siohtbariNi  Stoffe  bedingt. 

2)  lAebigs.  Man  hat  ferner,  die  Wirkung  eines  Mis^mas  und 
Contagiunfö  geradezu  dem  .Gäfaningsprocesse  verglichen.     In 
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ÄiSuester  Zeit  hat  di6& 'ii^%  Yofziigsweise  d&rgestfcHt.    l€Ji 
wffl  seine  verschiedeÄ  ausgedrückte  MMmng  znsammeiifasseB, 
«he  ich  siö  wfiJeriege.    /itcWfl' nennt  Miäöma  rind  Cöilt.  thie^ 
Tische  Substanzen,  die  im  Znstande  der  Zersetzung  Gegriffen, 
tin'd  zum  Theil  in  Folge  eiires  Krankheitsproo^ss6s  entstanden 
sind.  '  Sie^  übertragen  ihr^n  Zustand  auf  alle  '  Theüfe   eines 
lebenden  Individuums,  welche  fähig  sind,  eine  fthnliche  Meta- 
miDrpliose  einztigehen,  vorleüglieh  auf  dÄsfflut.    Dieses  erMdet 
nacli  der  Natnr^r  vifcrsdiieäeiien  Miasmen  und  Cont  eine  ver- 
sdiiedenöttige  V^pändemnggeinfeä  der  Analogie,*  wie  dieselbe 
an  orgaiMsche  tlüssigkcüt;  z.  B.  6mb  Znckerattflösung^ttriDh 
Tcrscfliiedene  Materien;  w^he "sich  in  einem  andern  Zustande 
•Üer  Sferselzusg  und  GährUftg  befinden,  z.  B.  durch  verfaliltes 
^16is«h,  Läab,  eine  verschiedenartige 'Metamorphose  erleiden. 
WeM  aiilr  diese  Weise  eiii  einziger  B«standtheil  zersetzt  wor*- 
"46n  ist,  so  verändert  d^selfoe  die  andern  Bestandtbeile  de« 
Blutes  in  gleicher  Art,  nach  dem  von  La  Pldce  und  Berthoüet 
aufgestelltem'  desistze,  dass  ein  durch  irgend  eine  Kraft  in 
Bewegung  gesetztes  Atom  sÄne  eigene  Bewegung  einem  an- 
tdertt  Atotfie',  welches  sich  mit^  Ihm  in  Berührung  befindet,  mit- 
Iheilt.  ■  Diese  Wlriiung  zeigt  sich  bei  ein^m  liRastoa  anders, 
als  bei  einem  Contagium.    Ein  Miasma  verändert  das  Blut  auf 
ftfannche  Weise,  wie  Hefe  ihreri,  eine  ZersetiEung  erleidenden 
Zustand  auf  eine  Mos  Zucker  enthlritende  Flüssigkett  tiberträgt ; 
ein- Cohtagium  hingegen  yerftiidert-  das  Btat  auf  die  Weise,  wi6 
Hefe  sieh  in  einer  Zücker  iiöd  Heber  zugleich  enthaltenen 
Fltlßsigkeit,  9.B.  in  der  Bierwürze,  reproducirti    Hier  bringt 
nämlich  die  Zersetzung  des  Znckers-  eine  Veränderung  der 
Atome  des  Klebers  heFvor^  so  dasö  dieser  ab  Hefe  abgeschie- 
den wird.    Diese  Ümwandhing  in'  Hefe'  fiört  Äüf,  wenn  der. 
Zucker  aus  der  veränderten  Flössi^eit  verschwunden  ist.  Der 
Kleber  und  Beine  Veränderung  in  Hfefe  soA  nun  dem  oonta- 
giöseft  GrundstolTe  und   dem   a^sgebiläeten  Contagium  ^t- 
sprechen.    Tön   den  zwei  Stoffen  5 '  weJflie  Liebig  anniihmt, 
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kanfi  der  riae,  wetober  durch  das  F^rinent  oder  Hen  Errege 
te  einen  Gährnngsproces»  versetz  wird,  entweder  ^iii  znMig^, 
oder  aacb  ein  zum  Leben  des  Bhts  noönifendiger  sein;  der 
zweite  Stoff  aber,  welcher  darch  die  Ufflwai»Uang  des  erstep 
eine  Veränderung  erleidet^  ist  unter  aH^  Umständen  lurspräuag- 
lieb  ein  Bestandtheil  des  Blutes.  Der  letzte  Stoff  soD  das  an^- 
^eokende  Ptincip  entiialten. 

Obgleipb  $e  Darsteltangsweise  Liebes  scheinkgr  sebt  be- 
friedigt, und  die  Wirkung  der  JHiasßi^  iHld  Gont.  dw  6äh- 
mngsprocesse  enttomt  äbnU<^  ist,  so  besteht  sie  niebt  dann 
und  darf  nitßbt  damit  zusammengestellt  werden.  Dies  gdbit  ans 
Lidriffs  Darstellong  selbst  bervor.  Durcb  die  Miasmen  und  Gont. 
werden  Kianldieitsstoffe  ge))ildet,  die  nicht  die  «undeste  Aeto- 
Hobfceit  mit  den  Stoffiein  bid>en,  die  toch  den  GÜirungsprocesd 
entstehen«  Wenn  wir  den  Vorgang  näher  berncksiciUigen,  so 
finden  wir,  dass  Hefe  und  and^e  gäbrungi^fähige  Körper 
keineswegs  den  Znstand  der  Ersetzung,  yfmvoL  sich  ihre  Atome 
befinden,  auf  eine  Zuclt^rauflösting  übertragen;  denn;  in  diesem 
FaUe  müsste.  sich  Hefe,  Laab >n.  dgl.  wieder  erzei^en.^  Die 
liefe  ist  vij^mebr  die  Veranlassung,  dass  etwas»  ganz  anderes, 
nämUch  Kohlensaure  und  Alkohol,  aus  d^  Elementen  des 
KucfceiB  erzeugt  wird.  3ie  sdbst  irerschwindet  in  der  gfthren^ 
den  Zuckerauflösung  nach  und  nach  völlig,  und  erleidet  daher 
einen  andern  Akt  der  Zersetzung,  als  ihr  eigener  ist.  Die 
fiestandtbeile  der  neuen  V^bindung  baUen  mit  einer  grösseren 
Kraft  zusammen,  als  die  Bestandtheile  des  Zuckers,  und  sind 
desshalb  keiner  weitern  Umtnd^ung  durch  ein  Ferment  fSbig. 
Wäre  nun  die  Wb*kung  der  Miasmen  und  Gont  ^nem  Gähruiigs- 
prodesse  ahdoig,  so  müssten  die  Bestandtbefle  des  Blutes  dben^ 
falls  zu  ganz  neuen  Verbindungen  zusammentreten,  welche  ron 
der  Natur  d^  Miasma  und  Gont.  abweicben.  Dieselben  wür- 
den daher  im  Blute  nicht  wieder  produoirt.  Da  nun  nacb 
Liebig' 8  Kfeimmg  gerade  hierauf  die  Wirkung  dieser  Agentien 
beruht)  so  bkl  ^  sidi  selbst  widerlegt. 
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Ferner  sollen  die  BestendfileSe  der  neuen,  durch  den  Gä&- 
rungsprocess  entstandenen  Tei{>indüng  aufs  innigiite  gemischt 
sein.  Wenn  wir  dies  auf  dad  dnreh  .Miasmen  oderCont.  ver- 
ätttlerteBlul  Jöiwenden,  so  verlöre  e$  seihe  organische  Qualität 
und  könnte  dieselbe  auch  nici^t  wiederhersteOen^  dfo  die  ntue 
krankhafte  Verbindung  seiner  Bestandtheile  fester  wäre,  als 
seine  normale.  Da  nun  eine  bestimmte  Mischung  des  Bhtes 
inim  Bestehen  des  Organismus  uothMrendig  ist,  sd  mttsste  der- 
selbe bei  einer  ganz  ireränderten  untergehen.  Diedi^  w8ye  düe 
Wirkung  der  Miasmen  und  Cent,  immer  eine  tödtliche.  Wenn 
iA^  dies  ^darbli  zu  entkräili^en  sucht,  dass  nur  in  einem 
TheMe  der  B^ständtheile  des  BluteM  tm  solcher  GähfungS'*- 
l^röcess  yor  sich  gehe,  wfilyreifd  der  andere,  grossere  Thefl 
sieh  Hommlgemsss  ytohalte,  iSo  widerj^prichf  dies  seiner  auf- 
gestdhen  Analogie  geradezu.  Denn  die  :rtickeiftaMge  Flüssig- 
keit, welche  durch  ein  Ferment  Versetzt  wird,  erleidet  eine 
^rölKge  und  nicht  blös  theilweise  Veränderung  in  der  Art>  dass 
<tas  Ganze  dem  Anscheine  nach  seine  frühere  Beschaffenheit 
beibehöl. 

Man  könnte  einwenden,  die  Ursache,  waram  die  Zersetzung 
sich  nifchl  über  das  ganze  BM  verbreitet,  isei  die  Lebenskraft 
de^^selben,  welche  den  fremdartigen  Verbindungen,  die  in  ihm 
vorgehe,  in  ein^  g^vissen  iGrade  *ich  widersetzt.  Dass  die 
Lebenskraft,  indem  sie  die  organische  Qualität  des  Bhites  unter 
allen  üniständen  mögliehst  m  erhdten  sucht,  diese  Wirkung 
habe,  ist  uiibestreitbar.  Dieser  Grund  ist  Jedoch  bei  Udi^s 
Darsteihing  nidit  »iw^ndbar;  denn  nach  ihm  gibt  es  unter 
tdlen  Bestandtheilen  des  Organismus  keinen,  welcher  in  seiner 
Schwäche  des  Widerstandes  mit  dem  Blute  verglichen  werden 
könnte.  Er  meint  nämlich,  dass  sich  die  chemische  und  die 
L^enskraft  im  Blute  in  einem  solchen  Gleichgewichte  hielten, 
dass  jede,  auch  die  kleinste  Störung,  die  aitf  das  Blut  einfliesst, 
eine  Veränderung  in  demselben  bewirke.  In  den  Lungen  soll 
sogar  der  chemisctie  Trocess  über  did  Lebenskraft  des  Blutes 

3. 
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bj^  zu  einem  gewissen  Grade  (las  Uebei;^wicht  behaupten. 
Diesen  .  Gnwdsätzen  geipäS3  ^  spricht  Xi^Äiflf  dem  Blute  alle 
Fähigkeit  Metamorphosen  zu^.bevvlrken,  alle  Assimila,lioBsfähig- 
teit  ab;:  sein  Hauptcharaktei;,  sei  der^  ^tamorphoßef  zu  ef* 
leiden.  Nach  dieser  Darstellung. ieeftig'snm^te  die  kleinsjte 
Veränderung,  im  Blute,  ein  ÜjQber^^  der  phemischen  Kr0 
lU)er  seine  Lebenskra£t  bedingen,,  das  Blut. ^^  sehr  leicjhl 
von  fremdartigen  Gesetzen  abhäiit^j^erden,  ein  Gährungsst^jDT 
mässte  Mch  daher  ^chn^  über  alle  Bestandthei|e  des  BlutßS 
yerbfeitenl     _  ;         •      .  .  - 

^..ß^^  ist  fiu:,  I^i^f  noekfiiehtai^^idii^d;  dassmjGrähipggs^ 
pr4M^ess  im  Blute  yor^  sich  gehe,  er.  nimmt  der^^ jz2i^'  an,  um 
die  Analogie  mü^  dem  Gährfmgsprocesse^  nach  welchem  sic^ 
die  Hefe  ^  der  Bierwürze  reproducirt,.durchj;uf\thr<^  Dem- 
nach werden  die  ,i/^idersprttcbe,  welche  die  Yergleiclmng  mit 
^iner  Gährujig  s^n  erregt  hat,,  verdoppelt.  Wenn  bei  einer 
contagiösen  Einwirkung  ein  wesentlicl^er  Sioff  des  Blutes  veri; 
ändert,  würde,  ßo  Verlöre  das  Blut  seine  ganze  Bedeutung^  und 
mit  [dem  Untergänge  des  Organismus  hörte  mit  einem  J)Iale 
der  ganze  oont^iöse  Proce§&  auf,  Eei'ne^  jw^ird  (|arch  Lidnffs 
Daistelliing  keineswegs  ein  Üziterschied  zwischen  Miasmen  und 
Slmi.  b^ründet..  Nach  ihm  sollen  nujr .  die .  dpntagien  ihrer 
ejgenthümlichen;  Natur,  nach  wieder,  erzeugt,  werdej».  Dies 
muss  jedoch  seih^  fiiibem  Erklärmjig  nach  ebenfaUs,  bei  den 
Miasmen  ^stattfinden,,  denn  auch  diese  sollen,  die  Zersetzung, 
welche  si^  erleiden  ^>  auf .  das , Blut  übertragen.  Hierzu  tritt^ 
dass ,  wie  ich  Inäher .  anführte ,  ^it  ^  jBf fahrung,  keinen  Unter«- 
schied  zwischen  Mia^meU: und.Gontagif n*  aufstellt, :  ;wie  sie  überr 
haup.t  keine  Beweise  für  fjkÖtg's  Erklärung  liiert;, denn  wenn 
siph  der  Ansteckung^^toff  in  ei9,em  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Blutes,  bildete,  so  müssle^  sicii  die  Y^nderung  in  A^ 
Mischung  desselben,  zeigen.^, 44$  Blut  miis;^te,  vorzugsweise  an- 
stecken,, wasnj^r.p  den.^  wenigsten  Fällen,  stattfindet» 
3)  Ekhkorn-s.      Der   Erklärung   Uehi^s   steht    die    mehr 
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^mi]s(M  Eichhornes  entgegen.  Sfe  ist  diese:  Aus  allen 
VegetabiHen  erzeuge  sich,  während  sie  in  ve^rseWossönen  (Se- 
fässen  Verkohlt  wüpdfen,  unter  Zerlegung  des  Wassers, '  eine 
eigenthüniUche  Säure  und  Basis,  'welche  zusammen  ein  empy- 
reumatisches  Od  darstellten,  und  in  demselben  die  Eigenschafl 
besässen,  gewisse  Substanzen,  z.  B.  j^isen,  §o  aufzunehmiön, 
d^ss  dieselben  durch,  kein  R^geiis/  sondesn  lior  dutcb  töU- 
kommene  Verbrennung  entdepkt  ii^efdea  köanto.  Auf:^iie 
analoge  Weise  soll  sich  tkf  Gi^dr  4(^  Btutesjim.lebradeii 
Zustände  det. warmblüiigeif  Ifaier^gegen  viele  im  Bfaite>liegeik{8 
und  in  >  dasselbe  gebrachte .  Sid).stanzeQ  vethaUen;-  Im  Ouör 
liege  eine  elgenthümliobe  Säure ^.Bi^sis  und. Eisen.  Letzteres 
könne  Jedoch  erat  aadi  der ;  vollkomtöenen  Ved)reBiiung  des 
Cruörs  aufgenommen  werden.  .Ebenso  .gingen  die  CFuorkut^ 
lösungen  mit  vielen  Sate^^  tu  B.  mit -blansaurem  l^ejddali^ 
Salt^eter,  chemische  .Y«rbinduit|B^n  ein,  wel(^  so  ümig  s^en^ 
dass  die  S^e,  als  solche,  wwn  sie .  nicbt  im  .üebm*a&se  zu- 
gesetzt worden  wären,  schwer  oto  gar  nicht,  auf  gewöhn- 
lichem »W^^ge^  ^^rin  entdeckt  werden  kdnnteri;  d^Meh  müiss-^ 
ten  sie  darin  liegen,  wenn  e}n  Theil  jener. Substanzen  noch 
im  Magen,  eta  anderer  wieder  im  Hai:ne  gefunden  würde.  Es 
sei  demnach  anzunehmen ,  ^  dass  die  im  Blute  ^  geschehenen 
chemischen  Yerbindungen.  durch  die  Ernährung  .wieder  ge- 
trenntwürden. ?ei  dem  miasmatischen  .und  pontagio^en  Pro--, 
cesse  finde  nun  eine  Indiffe^renzlrving .  der  Krankheitsursachen 
mit  dem. Blute,  in  einer  .ähnliqlien.  Art. statt.. 

Obgleich  diese  Erkiärung  in  mancjier  Hiiisicht  zu  befriedigen 
scheint,  ^o  steht  ihr  doch  Vieles,  entgegep.  Erstens  ist  die 
Behauptung  unrichtig^  dass  ^  der  Cruor  die  Eigenschaft  liabe, 
mehrere  Verbindungen  s,o  fest  in  sich  zu^schlies^^n,  dass  sie 
direct  auf  keine  Weise  im  .Blute  nachgewiesen  werden,  könnten, 
denn  gerade  das  Eisen,  auf  dessen  Latenz  im  Blute  sich  £icÄ- 
hom  stützt,  kann  ohne  Weitläufligkeit  mit  concentrirten  Säuren 
besonders  SchWcfet-  und  Salzsäure,  ausgezogen  werden,  wenn 
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das  Blut  vorher  getrocknet  worden  ist.  Auch  die  übrigen  an-; 
geführten  Stoffe  werden  sich,  wenn  man  vorher  den  FärbestotT 
des  Blutes  durch  Chlor  zerstört  bat,  eben  so  leicht  durch  ein- 
fache Reagentien  entdecken  lassen,  als  man  di&  in  dem  Blute 
^(haltenen  chlor-,  schwefel-,  phosphorsauren  Salze  auf  diese 
Weise  nachweisen  kann. 

Zweitens  geht  aus  der  Wkkung  der  Miasmen  und  Gont.,  wie 
wir  gezeigt  lud^en,  bestiqmit  hervor,  da;^  sich  die  auf^  den 
Körper  übertragene  Krankheitsursache  in  demsdben  rerviel"* 
fiiltigt,  in4€ffli  sda  ihren  Znstand  auf  gewisse  Stoffe  des  Orga- 
nismus lAertrftgt.  flietaitf  passi  Eichhorn*^  Vergleich  nicht. 
Denn  die  chemischenSobstanzen,  die  in  den  Organismus  über- 
tragenwerden, vervielfiltigen  sieb  darin  nicht,  sohdem  werden 
in  derselben  Menge  wieder  ausgeschieden.  Dann  könnten  sich 
aber  auob  ^  Miasmen  und.  Cont,  im  Blute  ^ar  nicht  verviel- 
fältigen; denn  diese  Wirkung  hängt  davcm  ab,  dass  dieselben 
ihren  eigenthümlichen  Zustand  auf  gewisse  organische  Stoffe 
übertragen.  Diese  Eigenschaft  wird  aber  aufgehobim,  wenn 
das  ansteckende  Medium  an  den  Cruor  des  Blutes  chemisch 
gebunden  und  indifferenzirt  wird.    . 

Femer  sieht  man  nicht  ein,  warum  bei  einer  Indifferenzimng 
der  Krankheitsursache  im  Kute,  wodurch  dieselbe  ausser  Wir- 
kung gesetzt  wird,  eine  so  bedeutende  Reaction,  wie  es  in  den 
meisten  Fällen  geschieht,  im  Blt;ite  eintritt,  um  die  feindliche 
Potenz,  die  in  ihm  liegt,  unwirteaih  zu  machen  und  auszu- 
stossen.  Eichhorn  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  die  Reac- 
tion in  den  FSSen  einträte,  wenn  sich  eine  überwiegende  Menge 
der  Miasmen  und  Gont,  die  vom  Cruor  nicht  gesättigt  werden 
können,  im  Blute  ausbreite.  Dies  erklärt  er  jedoch  sdbst  als 
nichtig,  weil  nach  ihm  die  Vervielfältigung  der  Miasmen  und 
Cont.  durch  ihren  gebundenen  Zustand  im  Blute  verhindert 
wird. 

4}  Naumann's.  Naumann  meint,  das  Gontagium  erhalte  sich  in 
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der  Bhtmasse^  wie  in  seiner  Welt,  nnd  vervieUäRige  sieh  in  der- 
selben, indem  es  in  Uür  in  der  Fi^rm  von  organischen  Urlieimen 
vorhanden  sei;  die  weitere  Ausbildung  derselben  werde  jedoch 
durch  das  höhere  Leben  des  Blutes  beschrankt;  erst  in  den 
Organen,  in  welchen  jene  Keime  ans  demtinte  ausgeschie4^ 
würden,  erwache  das  eigenthtn^idie  Leben  und  die  Ansteokungs- 
jßWgkrtl  dw  Contagien.  Diese  Darstellung  wfdejsprickt  sieh. 
Wienn  sich  die  Contagien  ifi  derShtmasse,  wie  in  ihrer  Welt, 
regen  und  erhalten,  so  stöben  sie  in  einer  .verwandtschafthohen 
Beziehung  zu  d«n  Blute,  bringen  daher  keine  Krankheft  in 
demselben  hervor  und  erregen  keine  davon  bedingte'  Reaetion, 
wodurch  sie  wieder  ausgescfcfedeh  werden.  Dann  beruht  die 
Erklärung  auf  tink  unerwiesenen  Prämisse;  denn  es  werde 
zuerst  bewfesen,  dass  Contagien  organische,  lebende  Substan- 
zen sind.  Drittens  muss  ihr  aus  folg^dem  CSfunde  wider- 
stritten wetden:  Es  WBr4  afaididi  voraiisgesetzt,  dass  das  im 
BlvH^  ausgebildete  ContAfi^i)Pi  den  Charakter  des  Lebens  be- 
sitze, eb^n  so  wie. ihn  i%s  Blitt  be^it^t. .  Nun  kann  aber  zwi^ 
sehen  zwei  organisjphen  Factoren,  die  auf  einander  einwu:ken, 
niemals  eine  Verbindung  gedacht  werden,  worin  jeder  Factor 
um'erftndert  besteht.  Der  eine  mtiss  entweder  den  andern 
unterordnen,  öderes  muss  ein  Drittes  gebildet  werden.  Im 
erstett  Falte  hätte  entweder  das  Bhit  oder  das  Contagium  das 
üebergewicht ,  ätäm  wäre  immer  der  entgegengesetzte  Factor 
in  seiner  Art  aufgehoben  worden,  mH  der  Zerstönihg  des 
Blutes  hätte  das  Leben  aufgehört.  Wäre  aber  aus  der  Ver- 
einigung des  Blutes  mit  dem  Contagium  eiii  dritter  Zustand 
gebildet  worden ,  so  ^  w«ren  die  v^  Naummm  angenomme- 
nen organischen  Urkeime  zerstört  worden,  und  könnten  das 
Contagium  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  und  Wirkungs- 
arl  in.  den  Secretionsorganen  wieder  erzeugen. 

5)  Tfiüenyi's,  Ich  berücksichtige  zuletzt  die  Erklärungsweise 
TöUenifi%  die  er  an  verschiedenen  Orten  seines  „Versuchs  einer 
wissensctmitUchen  Grundlage  der  Mediän''  gibt.    Nach  ihm  ist 
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das  Contagiuiq  nichl  im  Blute  yor^andeo,  naehd^oi  es,  demcAii- 
scheine  uach  dann  aufgenommen  worden  uijid  v^ffSi^wunden 
i&t;  dena  es  könne  auch  in  dea  ansteckendsten  Krankheiten 
nicht  vom  Blute  getrennt:  werden.  Das  Blut  weisse  yiehndir 
den  Ansteckungsstoir  am  sich)  uad  zersetze  ihn^  denn  es  könne, 
nichts  Fremdartiges  neben  sich  dulden,  so  lange  es.  lebt  Die 
Qualität  des  Blutes  sei  durch.  (Ifen^  coatagiösen^Prooess  nur 
verändert,  krankhaft,  bösartig^  verginget  worden.  Indem  das 
Bhit  sich  daigegen  zu  erhalten  strebe^  werfe  es  seine  Iremd-* 
artigen,  bösartigen  Bestaiadtheüe  a\iif  die  Äb^onderungsorgaue; 
die  abgesojaderten  Dunste  und  Säfte  zeigten  .sich  wieder  an^ 
steckungsfähig,  CßindUchiür  GesundCv  Weü  nun  die  coi^tagiöse 
Einwirkung  'auf  eine  eigenthümliche  Weise  geschehe^  so  müsse 
aucti  die  Reaction  dagegen,  nändich  die  Krankheit  eine  eigen- 
thümliche, speciflsche.sein. 

Diese  Daarstellnng  rMfenyi'«  wider^richt  sich  yielfaeh. 

7d//0ttj^  behauptet  einestheils,  das  Gontagium  ist  nicht  im  Blute 
enthalten  ;^  anderntheils,  das  Blut  ist  durch  das  Contagnini  Ver- 
ändert, vergiftet  worden.       ^ 

Der  letzte,  durch  .die  Erfahrung  Iiiestätigte  Satz  hebt  den 
ersten  als  unwahi;  auf.,  W^nn  nändich  das,  Blut  verändert,  ver- 
giftet wird,  so  geht  ein  fremdartiger  StoJOt.von  aussen  ia  das 
Bl^t  üben  Dies  gibt  TöUenyi  zu,,  indem  er  sagt,  dass  das  Blut 
fremdartige  BestandlheUe  ausscheide.  , Das.  Fremdartige  kann 
nämlich  nicht  im  Blute  entstehen,  weiJ  dieses,  wenn  es  nicht 
durch  eine  Krankheitsursacfee  verändert  wird,  durch  ^ich  selbst 
nichts  erzeugt,  was  .ihm  fremdartig^  seiner  l^atur.  zuwider  ist. 
In  diesem  fremdartigen,,  das  Blut  verändernden  Stoffe  gibt  sieh 
die  äussere  Krankheitsursaehe^  die  eigenthümliche  Natur  des 
Contagiums  zu  erkennen.  Die  Natur,  das  Wesen  einer  Sache 
ist  aber  diese  selbst;  daher  geht^  im  Widerspruche  mit  dem 
ersten  Satze  töüenifis^  das  Contagium'  in  das.  Blut  über, ^und 
ist  darin  vorhanden,  .        . 
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Dass  da^  GoiKugittin  desshalb.  nicht  im  Blate  vojhanden  sei, 
wail  es  mcht  vom  Blute. geb'eQnt  werden  kann,  ist  kein  Be- 
weis. Denn  es  kann  eine  Sache  in  ein^r  ändern  enthalten 
sein,  mid  doch  von  llir  nicht  getrennt  werden  können,  Dass 
inshesontoe  die  Gontagien  sieh  niJßU  rom  Blute  trennen  las- 
set, fic^t  darin,  weft  dies^  Erankheitsursacben  nicht  auf  mecha- 
nis€he>  oder  ehemische  Weise  erkannt  werden,  sondern. nur 
durch  ihre  £rscheinungjen  hervortreten,  nachdem  isie,  wie  ich 
zu  beweisen  gesucht  habe,.\m  Confliqte  mit  dem  Organis- 
mus, ihren  2ti3tand  d^  Zersetping  sHit  denselben  übertragen 
haben.    :        r        v     .  .  :   '    .      • 

Dass  dais^Blat  nichts  Fremdartiges  neben  sich  dulde,  kann 
nicht^zugegefoen  werden;  denn  die  fremdarti^tö  Stoffe  kön-r' 
nen  in  seine  Mischung  ^eingehen,,  und  werden  er£t  nach  län- 
gerer Zeit,  oder  weiU)  si&in  zn  grosser  Menge  einwirken, 
ivjeder  ausgescMaden.         r  .,  - 

Dass  das  Bkt  durch  die.  fremdartigen  Stofie^:  von  de^aen  bei 
Töltenpi  die  Re^  ist,  ver^ftet  werde,  b^i^treite  ich;  denn  in  >die- 
sem  FaBe- wäre  das  Blut  von  Einern  £temdarägen  Gesetee,  von 
einer  ihm  widerstreitenden  Qualität  abhängig  geworden,  müsste 
daher  .seine  organische  Qualität  verloren  hab^;  und  *  da  von 
dieser  der  Organismus,  abhängig,  ist,  mit  demseB>en  zugleich 
abgestorbnen  sein.  Dies  erkennM^I/ifanj^  im  Widerspruche  zu  dem 
Y«rgiftu|ig]6pro0es9e,  den.  ^  anniimht^  an,  indem-  er  sagt,  dass 
das  . Blut ^ den.  Ansteckungs^aff  .zersetze.  Wenn  nämlich  dies 
geschieht,  so  überwiegt -die  Kraft  des  Blutes,  es  ediält  jnithin 
seine  Quidit^t  und  wqrd  nicht,  vergiftet       \         ^ 

Da^s  jedoeh;daS!  Blut  den  Ansteckungsstoff  immer  :;ersetze,. 
kann  wiederumsnicht  zugegeben  werden.  Denn;  in  diesem  Fail^ 
würde  dasv^pntagium  ganz  unwirksam., .  weH  nach  TöUmyfs 
riditiger,  in  dem  philosophischen. Theile  seines  Versuchs  einer 
Kritik  etc.  ansge^o^hener  Behauptung  die  eigei^hümliche  Zu- 
sammensetzung und  Qualität  eines  Stoffes  die  Wirkung  dessel- 
ben bestimmt.    Dass  das  Contaginm  in  dem  Fall,:  wo  es  eine 
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Krankheit  veranlasst,  seine  Qualitöt  behät,  nicht  einmal  theil- 
weise  durch  die  Lebenskraft  verändert  wird,  zeigt  die  Erfob- 
rang  dadurch,  dass  das  Contagium an  seiner  lursprünglicheo 
Natur,  nicht  in  einer  modifi^irten  wieder  avsgeschiedra  wird. 

TöUenyi  erklärt  femer  den  Yorgang  bei  Aer  eoütagiösen 
Ansteckung  auch  in  der  Art;  weiin  das  Gontagium  in  das  jßlttt 
aufgenomm^  wordj^n  sei,  reagire  dasselbe  dagegen,  bek^rnime 
eine  andere  Lebensstimmung  und  werde  dem  Contagimn  se9»t 
verähnlicht:  Nachdem  der  Process  zu  Ende  sei,  isoll  das  Bkil 
die  schadhaften  i^fte  dorch  die  Excretioiisargaae  wieder  am^ 
scheiden.  Dadurch  werde  das  Gontagium  regenerirt.  Mit 
andern  Worteft  drückt  er  dies  aus;  das  Gontagium  werde  in 
den  Excretionsorganen  wieder  hervorgetrieben^  reproducire  sich 
durch  die  Absonderung  entmischter  Stoffe  än&  dem  Blute  und 
verbreite  isich  weiten  Demnach  sei  die- Krankheit  ^ie«  durch 
den  Einfluss  des  Gontagiums  im  Organismus,  ^nächst  im  Blute^ 
biawirkte  Baactiott.  ^ 

Darauf  erwi«dera  ich:  es  kann  nicht  behauptet  werden,  dass 
das  Bhit  durch  seine  Reactioit  räne  andere  Lebensrichtung; 
wodurch  es  dem  Gontagium'  ähnlich  wird^  beksömmt.  Denn 
die  Reaction  slelbst  ist  die  veränderte  Lebensttchtung,  die  alber 
in  einer  ganz  andern  Art  lätattfindet,  als  der  contagiöse  Pro** 
cess.  Die  Reaction,  als  das  Streben  des  Iförpers  sich  geg^Q 
fremdartige  Einflüsse  zu  erhalten,  sucht  sidi  densfibcai  quaii^ 
tativ  entgegen  zu  setzen,  und  einen. Znstand  hervorzid)ringen, 
der  dem  contagiösen  entgegengesetzt  ist.  Im  Bhite  und  in 
iet  Reaction  desselben  kann  daher  die  Ursache  sein»  knodi«* 
haften  Veränderung  i^icht  liegen.  Denn  das  Bhit  befolgt  nur 
die  Richtung  sein$s  Lebenszweckes,  ind^n  es  durch  fohaltiHig 
setner  normalen  Mischung  jeden  schädlichen  Einfluss  von  sich 
abzuweisen  sucht.  Desshalb  kann  auch  4urch  die  Wirkung  der 
Reaction,  weldie  nach  Töttetiyi's  Meinung  die  ausgeschiedenen 
krankhaften  Stoffe  sein  sollen,  das  Gontagium  nicht  regenerirt 
werden.    Denn  in  diesem  Falle  musste  die  Reaction;  welche 
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die  Krankheit  aufheben  soll,  diese  erzeugen.  Die  Reaetion 
vennag  im  Gegenüieil  dae  Gantaj^um  in  den  meisten  täOßn 
niebt  zu  verandem,  weil  es  dem  Leben  zu  feindselig  entgegen 
steht,  sondern  sucht  dasselbe  anszuseheiden,  nachdem  e^  sicii 
in  (ton  Soften  vervielfoeht  hat.  Penn  dass.  naeb  Aufi^^nde 
eines  Hinimoms  von  Contaginm  m»  nngeheure  Menge  dessd- 
ben  wieder  ausgeschieden  wird,  ist  nur  bei  einer  Forterzeu- 
gung des  unzerse^en  Contagiums  ntö^ich,  nicbt  aber  nach 
rtWte»y«^s^  fernerer,  der  ersten  widersprechenden  Angabe,  dass 
sich  die  Gontagien  im  Organismus  nicht  festsetzten,  nicht 
wüchsen,  nicht  hrttoien;  sondern  tun:  ton  d^  Kräften  des  in- 
flcirten  Organismus  versiobiAd«iiäich  «erstrent,  auf  die  äussern 
Gebiete  4es  Leibes  geworfen  und  durch  die  Excretionsor^^ane 
wieder  hervorgetrieben  würden..  Der  Widerspruch  diesw  An- 
nahme mit  der  frühem,  dass  das  Contaglw  zersetzt  und  erst 
aus  seinen  Elementen  wieder  reproducirt  werde,  liegt,  darin, 
dass  das  Contagium  unzersetzt  im  Körper  vorhaben  sein 
muss,  wenn  es  in  seiner  eigentbümlichen  Natur  in  den  £x- 
eretionsorganen  wieder  hervorgetrieben  wird..  Nach  diesen 
Erörterungen  erscheint  daher  das  ResumeNT'ö/A^njir^«  ^Is  un- 
richtige dass  die  contagiöse  Krankheit  j^  die  durch  den  Einfluss 
des  Contagiums  im  Körper,  zunächst  im  Blute  bewirkte  Reac- 
tion  sei,  oder  wie  er^sidi  ferner  ausdrückt,  dass  der  das 
Contagium  ausbrütende  Organismus,  (was  slph  durch  die  Re- 
actioh  dessislben  zu>  erkennen  gebe)  di^  Krankheit  sei.  Davon 
gilt  gerade  das  Gegenthejil,  das  Brüten,  wenn  man  diesen  Aus- 
druck gebrauchen  will,  ist  die  direkte  Folge  des  .Contagiums^ 
daher  nicht  mit  der  Beactipn  zu  verweahseln,  die  sich  dem 
Brüten  entgegensetzt  Daher  gibt  sich  auch  A^  Ausbrüten, 
wie  Töüenyi  femer  aussagt,  nicht  durch  die  Reaction  direkt 
isk  erkennen,  sondern  nur  insofem,  als  man  berechtigt  ist,  von 
der  Qualität  der  Reaction  auf  die  entgegengesetzte  Art  der 
Krankheitswirkung  einen  Schluss  zu  machen. 
Endlich  gibt  Jedoch  TöÜem,  dessen  Sinn. für  das  Wahre  in 
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allenr  seinem  Sdiriften  erkannt  werden  miiss  *},  im  Gegensatze 
zu  allen  seinen  Widerspüiclien,  mit  eiiüfäteh^n  Warten  die  ricli- 
tige  Erkläning  einer  oontagiöseti  Krankheit,  indem  er  sagt: 
die  Veränderung,  welclie  die»  Kraft  des  Gcfntagiiims  hervor- 
bringt, ist  die  Krankheit  Es  bezieht  sich  hier  richtig  auf  das 
Gontagium,  als  auf  die:  directe  ürsaehe  der  Krankheit; 
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Sepia.  Dies  Mittel  hat  mir  in  meiner  Praxis  sehr  wesent- 
liche Dienste  geleistet;  ich  will  verisuchen,  Kchigstens  im  All- 
gemänen  seine  StieBe  zu  bestimmen,  denn  ich  geslielie  offen, 
dass  es  mir  sowohl  b^i  diesem,  als  bei  andern  Mitteln^  noch 
nicht  gelungen  ist,  den  Instinkt,  den  sogenannten  Takt,  der 
mich  oft  sehr  sicher  bei  der  Wahl  der  hom.  Mittel  leitet,  nach 
seiner  ganzen  Schärfe  und  BesHmmtlieit  in  die  Sprache  deut- 
licher physiologischer  Begriffe  überzutragen;  meine  Beruhigung 
hierüber  liegt  hauptsächlich  darin  j  dass  ich  nach  Kräften  zu 
dieser  physiologischen  Erkenntniss  s(\rebe. 

In  mehreren  Fällen,  In  wdchen  Sepia  half,  konnte  ich  ein 
dyskrasisches,  und  zwar  ein  psörisches  Element  aufQnden;  ich 
glaube,  dsiss  dieses  Mittel  mit  ^utem  Recht  unter  den  änlidys- 
krasischen,  oder  sogenannten  antipsorischen  Heilmittel  steht,  -- 
Si^ht  man  von  dieser  Seite  der  Sepia -Fälle,  ab  >  so  bleibt  ein 
Bild,  welches  mit  Pulsatilla  manches  Aehnliche  hat;  es  ist 'mir 
schon  mehr  als  einm?il  vorgekommen,  dass  ich  £ei  einer  pber7 
flächßclieren  Auffassung  des  ICrankheitsbildes  Pulsatilla  wählte, 
und  sicher  glaubte,  da^  specifische  Mittel  für  einen  FaH  in  ihr 
gefunden  zu  haben,  Während  sie  mich  im  Stich  liess,  und  die 


*)  Auch  in  deni,  was  er  über  cfes  Homoion  geschrieben??         Gr. 
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Heiluiig  dann  dqrchSeiaa;^ Stande  gß^brachl »wurde;  in  einem 
Vie$ef\SikQ  hat  erst  das^  später  ermittelte  dysbrasische  Moment 
mich  auf  Sepia  geführt.  Wie  die  PulsatHla,  so  steht  aneh  die 
jSepia  abgfyt|c^^t.d9,J^:W^]U  yonden  Mitteln,  welche  primär 
und  fast  a^sscUiesali^h  (pa$- Nei^i^eb^  affi^  wie  Nux 
vom, ji  Ig^atia  u.  s«  w. , .  als  von  den  Mitteln,  .we)die  vorherr*- 
sphiend'das  Geiä^ssyfitem  arregie^.  Ei^eveigenthumlicheMiselHmg 
von  geOofter  Bki^^ßgmg^^dli&Vi^^iymi  ab  Gongestion^  nur 
seHen  ate  eigen^iohCi  Enieündvng ^$i<A  ansdpreebend)  miJHs- 
Position  des  Nervensystems' m-  irempfli^tea  Erseheinungen  tmd 
zu  igesk^igerter^^eußilfi^ 

.  Aus  jpiem  ersteren>jU^a»jn)!t^  dem^con^e^iven  Zustand  (des 
Capillai^^t^ms)  erklären  ^ch.vi^eicbt  .die  Aff^ctionen  der 
ScUefanbüij^ev  namentli<?h  der  gastrisichen  Schleimhaut  bei  Pd^ 
^t0a.;  dia' Heiltmgen  von  Congastioften  in  Folge  von  Quet- 
schungen^ welche  man  sjDhon  mit  PidsätiHa  gemadit  hat,  die 
Vermdmu^  der  Be6cliwerde|i  ^^  Abends-  und  Nachtzeit^  da 
sjph.  umgekehrt  die  Beschwerde  von  rein  »nervös  •«•  wirk^den 
Mittdn  eher  Morgens  ,xiät?nehren,v  dio'  Heüimgen  von  Retentk>- 
ETj^n,  oder,  von  Folgen,  desselbeiiv^  Es  gehört  aber  zur  Eigeit- 
tbumUchkeit  d^  R^t^onen,  z.,B.  jßster  Amenorrböeen,  «wdche 
dnrdi  Pu^atUla  •  gd^eilj ;  werden ,  .auch  noch  die  Anwesenheit 
des  ^em  Mom^nls :  die.  reizbaoce  3chwäche  des  Nervensystems, 
und  zw£^  m^ihma^ch  des  GangJimaißrveasystsms.  .Ich  ver- 
muthe,  dass  ip*  solche: AmmOTihöeen  durch  PulsatiHa  geheilt 
werden,  w^^lche,  biei  Abwesenheit  jedes^dygkmsischen-Momenfe^ 
in  Folgender  oben,  bezeichneten  DispositlQa  ^SE^fAer^freiwiltig 
entstefaeh,  odei;  >^ig$tensi  niobt  ohile^  diesa  emstäien  wor- 
den, auch  wenn  sijt^  äussere  fielegenheitsucsächen  dei*  Retention 
nachwiesen»  lasseiiv.  Es  wäre  gut,  wenä  duTfCh  diese  oder  eine 
bessere  Erklärung  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Heil- 
kjraK  der  Pulsatilla  in  Amenorrhoe  zu.  eiiier  ^scharfen  Indication 
vpreinigt  werden  könnten.    ;  .     /'  . 

Bei  Sepia  scheint  die  kraiQPfh^te  Affection  des  Nerven- 
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iBbens  heftiger  tiervorzub'eteD,  ioli  möehte  sagen,  giftartiger^ 
was  vielleicht  item  dyskrasischen  MomtiDt  ~d^  mit  ihr  geheil- 
ten FäBe  correäpoadirt.  , 

Ich  will  nun  ton  9  Filk»,  in  Velcben  Set>ia  entweder  ^anz 
heilte,  oder  seh^  w^eBentlieh  Hnde^,  «in  gemeinsanteä  Ve^-^ 
zeichniss  der  Kraiikhel!s6föeheinimgen  g^en^  und  l^e«iefte 
torams,  daBs  ich  Symptome,  wdohe  nnf  iq  dnem  dieser  FMle 
yorkämen,  a«sdrtfeldie|i  als  sdlohe  tNNsei<A^en,  sotebe  aber, 
wetehe  bei  allen,  oder  wenigstens  bei  der  grösseren^  Btlftft 
vorkommen^  dnrdh  gespRettten ;Dnick  hervorheben  Werde:  — 

Unruhiger  ScNüf,  mit  s^ciihaften  Träumen  \  ^i^^ckhaf- 
tigkeit  auch  bei  1^;  Fffor^;  Sehmerzen,  ton  Frost  und 
Schauer  begleitet ;  Frost  besonders  gegen  Abend ;.  abendliefae 
Steigerung  der  mdsten  Beschweirden ;  mehrwöehentliohe  PeHo^ 
dkttät  deir  hervorstechendsten  Erscheinungen,  meist  mit  der 
monaüichen  Reinigung  in  Beziehung  jitehend. 

In  einem  Fsdl,  bei  einer  Frau  mit  sehr  heftigem  Zahn-  und 
Sesii^sschmerz;  wicurden  zuerst  Mercur,  Pulsafflle,  Chamitle 
angewendet,  wdcho  nur  voräb^gd^end  linderlen;  wUkrend 
^em  Gdl>rauch  dieser  Mittel  wurde  das  Leiden,  wdches  vorher 
in  ganz  kisrzen  unregelmässigen  Pausen  widerkehrte  ^  in  em 
ganz  prÄgnant  typisches  verwandelt,  und  zwar  nahm  es  Qm^ 
Hdian-Typm  an;  nachdem  zwei  solche  Anfflte  in  der  gMohea 
Abend -Stunde  eingetreten  waren,  gab  ich  Sepia  ^),  aUe  % 
Stunden  einen  Treffen,  auf  welche  mich  das  bei  dieser  Meta- 
morphosimag  schärfer  gewordene  Krankhettsbild  fahrte.  Als 
der  nächste  Anfall  kommen  sollte,  empiknd  sie  nur  das  jedes- 
mal voraosgdiende  iijt*abbdnimd Kitzeln  im  Backen;  ri»er  der 
Sehmerz  brach  nicht  aus,  und  von  da  an  war  sie  freii  -- 
bi  ein^n  andern  Fidl  trat  .;e  am  andern  Tag)  um  che  Mittags^ 


^3  6te  Verduimuiig,  im  Verhältniss  von  1  zu  IQ^  ist  die  Gabeulonn, 
welche  ich  durchweg  bei  den  hier  angeführten  Kranken  gebrauchte;  bei 
m6hrwöchentlichen  Perioden  alle  2—3  Tag6  einen  Tropfen,  bei  acn- 
terem  Verlauf  alle  3  Stunden  t  Tropfen  ^  W. 
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stunde,  ein  fur^bftarer  Kopföchmerz  ein,  in  de^en  höcbster 
Entvriddung  eäi  convubi^ches  Zittern  des  ganzen  Körpern 
mit  VeFdrebaäg  der  Hände  eintrat,  und  welcher  von  staik^m 
Siebev  begleitet  war.  Ich  gaj)  Aeonit  (1,  Verd.)  abwechslon^^ 
weise  tfut  S^ia^  jedes  lOttel  aVe  3  Stwdra;  der  näqhste  An- 
firii  hmch  schon  am  folg^den  Tag  an»,  mcä  eine  Stunde 
früher  als  gewöhnlich,  schon  um  11  Uhr,  uad  war  hefUger 
als  irgei^Nd  einer  der  froheren  Anäffie ;  es  w«  a^r  auch  der 
letzte,  ,. 

In  £esen  heideii  Fällen,  eben  so  wie  in  den  Fäll^,  wo  das 
Haupdeiden  mehrere  Wochen  pausirte,  war  äjd  It^rmüsiM 
in  so  fem  nicht  rm^  weil  allgem^e  Syinptome/ Störung  d^s 
SeUafs,  4er  Yerdaui^ig  n.  s.  w,  auch  während  d^  freien  Zek 
fortdauerten.  ^ 

Fem^  waren  in  den  gehalten  Fällen  vorbilden:  Fieber- 
t>ewegungen,  Durst.  Einmal  war  ein  allgemeines  KiopfeQ  und 
Widien  hn  ganzen  Körper.  —-  Schwindel  Kopfsehmerz,  wie 
BeissMi,  Stopfm  md  Steehm,  ,o&,  bisznr  BesipnungslosigkeU 
und  Uebelkeit;  auch  einseitig;  wie  Anseinanderpressen  des 
Kopfs ,  durch  Zusammenbinden  ^leii^ert.  Geschwollene  Au- 
gen, Spannen  in  den  Angen.  Trockenheit  der  I^ase.  Einmal 
kiun  Eiter  und  Bhit  aus  der  Nase.  --^  Stechende,  klopfende 
Zahnschmerzen,  von  hohlen  Zahn^> ausgehend,  einmal  mit 
ZusammeMoss  von  Spächel.  Einmal  war  em  Gefühl  von 
Lockerheit  der  Zähne  dabei.  Schleim^er  Mund.  Saures  Auf- 
stf^sen,  geringer  Appetit^ 'Ekel  vor  Fleisch.  Klopfe,  Span- 
ne, Stechen  ia  der  Herxgnibe;  Schwäche-  und  Leerheitsge-^ 
fnhl  im  Magen.  Brenne,  Stechen  im  Bauch,  starke 
Attfgetriebenheit  desselben,  Stuhlgang  träge,  einmal  sehr 
sdmierzhaft,  wie  wenn  die  Gedärme  im  Leib  umgedreht  wür- 
den, ein  Andermal  Abgang  pseudomembranöser  Gebilde.  Pe- 
riode bald  zu  stark,. bald  zu  schwach,  einmal  gänzhche  Unter- 
drückung derselben;  ihr  Eintritt  cm  Kopf-  und  Zahn- 
schmerzen  begleitet    Schmerzen  ,m  der  Gebärmutter  ^  als  ob 
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siekinmisgedrängi  würde.  —  Gtqsss  Kurmlhmigkeit,  be^n- 
ders  bei'in  Steigen,  aiu^  wie  eiii  dseni^  Band  lim  die  Brust, 
oder  wie  eine  Last  auf  der  Brüst.  Siechen,  Klopfen  In  der 
Brust.  Trockner,  Heftiger  fltfö^m;  eitimal  auch  nät- starkem 
Auswarf.  Hemldopfen.  Stechen , '  Spannen  in  den  Gliedern ; 
einmal  war  es  einer  "Kranken,  wie  wenn  ihr  die  Glieder  sieif 
und  zu  vöß  wären.. 

Es  warcm  dies  lauter  weibliche  Kranke ;  nur  3  derselben 
waren  besonders  sensibel.  Wenn  sie  sich  gleich  alle  in  die^ 
ses  Gesaiilmt-Krankheitsbfld  theilteny  so  Waren  d^ch  versoMe-- 
dene  Seiten  desselben  in  den  versohte^eneii  Fällen  besonders 
liervorragend,  bet  einer  Kraken  die  Amenorrhoe  und  die  Be- 
schwerden in  den  Gliedern ;  bei  einer  andern  die  Kurzäthmigkeit ; 
bei.  einer  3ten  Kurzäthmigkeit  und  Husten  mit  sehr  starkem 
gelbem  Auswurf;  bei  einer  4ten  heftige  UnterleibsschmerzÄn; 
bei  den  5  übrigen  die  periodischen*  Kopf-,' Gesichts-  uird 
Zahnschmerzen:.—  In  dem  Fall  mit  Amenorrhoe  bei  einem 
jungen  Mädchen  gab  ich  zuerst  Ptikatilla,  welche  niir  we- 
nig linderte;  dn  näheres  Krankenexamen  ergab  .rfne  vei^ 
schmierte-  Krätze:  Schwefel  (erste  Decimalverdnnktung  des 
fechwefelspiiritus)  nützte  nichts;  Sepia  hob  die  Beschwerden^ 
dnd  später  stellte  sich  alich  die  Periode  ein.  —  Der  Fall  mit 
dem  starken  Auswurf  (Friederike  Bau  von  hier)  ist  weder  ganz 
vollständig,  noch  ganz* rein.  Das  ersti  nicht-,  weB  ich  nicht 
auscultirl  hatte,  das  zweite  nicht,  weil  ich  die  Sepia  nicht 
rein  anwandte.  Aubh  in:  diesem  FaBe  war  eine  Kratie  zurftcJe- 
gefirieöeh  worden ;  die;  Person  ist  eine  ftau  von  Jüngern  Jah- 
ren, welche  zweimal  gebofen  Hat ;  sie  war  dureh  den  quälenden, 
die  Nachtruhe  ranbeniäön  Husten  und  den  starken  Auswurf 
sehr  herabgekommen.  Die?  meisten  Züge  des  obigen*  Kraiik- 
heitsbüdes,  in  Beziehung  auf  Schlaf,  Kopf ,  Terdauungsorgane, 
Brust,  Glieder  kehrten  bei  ihr  wieder.  Bei  ihren  Entbindungen 
war  jedesihal  die  Placenta  angewachsen/  und  während  den 
Schwangerschaften  waren  die  Beschwerden  i^^rw^Ar/  [-^  Se- 
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pia  ist  sonst  auch  ein  Mittel  gegen  Schwangerschaftsbeschwer- 
den, yielleicht  besonders  gegen  solche,  welche  sich  auf  Con- 
gestion  von  der  in  diesem  Zustand  vorkommenden  Störung  des 
Kreislaufes  zurückfuhren  lassen  — ].  Ich  auscultirte  nicht,  weil 
ich  dies  bei  jungen  Frauen,  wenn  es  .nicht  unerlässlich  für 
die  Behandlung  ist,  zu  unterlassen  pflege;  in  diesem  FaU  aber 
hätte  es  auf  meine  Behandlung  gar  keinen  Einfius3  gehabt, 
wenn  ich  auch  ermittelt  hätte,  ob  Tuberkeln  vorhanden  wären 
oder  nicht;  denn  bei  den  angefiihrten  Umständen  war  für 
mich,  wie  gewiss  (ur  jeden  hom.  Arzt,  die  Wahl  wizweifel- 
hafl  Ich  gab  Schwefel  und  Sepia  abwechslungsweise  ^  jedes 
Mittel  um  den  andern  Tag.  loh  setzte  die.  Mittel  beharrlich 
fort,  mehrere  Monate  lang,  bis  mich  die  Kranke  zuletzt  ver- 
sicherte, dass  der  Husten  sammt^  dem  Auswurf  ganz  ver- 
schwunden, der  Schlaf  ruhig,  die  Verdauung. gut,  und  auch 
die  übrigen  Beschwerden  beseitigt  wären,  was  ihr  kräftiges, 
rothwangiges  Aussehen  bestätigte.  — ;  Diese  Ftau  wies  mür 
eine  andere  Fat.  mit  ähnlichen  Umständen  zu  (die  Frau  des 
Webermeisters  Wittmer) ;  diese  hatte  auch  eine  zurückgetrie- 
bene lürätze,  der  Husten  hatte  aber  schon  mehrere  Jahre  ge- 
dauert, die  Erscheinungen  waren  viel  bedenklicher ;  ich  gab 
wegen  der  begldtenden  Erscheinungen  im  übrigen  Körjger 
gl€)ichfall5  Sepia  und  Sulphur;  die  begleitenden  Erscheinungen 
wichen,  aber  der  Zustand  der  Bpist  blieb  und  verschlimmerte 
sich.  Ton  Zeit  zu  Zeit  traten  Entzündungen  der  einen  Lunge 
ein;  aus  der  ziemlich  starken  Bronchophonie  im  obem  Theile 
der  einen  Lunge  schloss  ich  auf  Anwesenheit  von  Tuberkeln, 
und  der  Tod,  den  man  unter  diesen  Umständen  erwarten  konnte, 
trat  nach  4  Monaten  ein. 

Der  Schwefel  wurde  bis  jetzt  von  mir  häuptsächlich  in  Fäl- 
len angewendet,  wo  sich  eine  zurückgetriebene  Krätze  nach- 
weisen liess.  Ein  Asthma,  welches  aus  dieser  Ursache  mutb- 
masslich  seinen  Ursprung  nahm,  —  bei  einen  50jährigen  Mann, 
der  im  SOsten  Jahre  eine  Krätze  mit  einer  fetten  Salbe  vertrieben 
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hatle  —  verging  auf  den  allemgen  Gebrauch  des  Sdiwefi^.  — 
Bei  einer  alten  F^u,  wq  dieselbe  Anamnese  stattfand,  gab  ich 
neben  Schwefel  auch  noch  Arsenik  (6te  Decimalverdünnung}, 
wegen  des  heßigen  Stickhustens,  der  sich  Nachts  im  Bette 
einstellte.    Asthma  und  Husten  vergingen  sehr  bald.  — 

Eine  Jungfer  von  36  Jahren,  in  jüngeren  Jaluren  an  Bleich- 
sucht leidend,  welche  7  Jahre  dauerte,  und  bei  welcher  die 
Fat.,  statt  sich  pflegen  zu  können,  anstrengende  Dienste  und 
Arbeiten  leisten  musste,  suchte  Rath  wegen  Bauchschmerzen 
und  Durchfall,^ die  sie  sich  durch  Ei^ältung  zugezogen.  Cha- 
momiUe,  Aconit  undBryonia  hoben  die  Diarrhöe  und  die  ärg- 
sten Schmerzen;  letztere  vergingen  jedodi  nicht  ganz;  und 
von  Zeit  zu  Zeit  traten  sie  immer  wieder  mit  erneuter  Heftig- 
keit auf.  Das  Fieber,  welches  im  Anfange  da  war,  war  ganz 
verschwunden ;  die  Schmerzen  hatt^  nicht  mehr  die  Hei^male 
des  Entzündlichen,  sondern  mehr  den  Charakter  einer  sdir 
heftigen  Colica  flaHdenta ;  ich  brachte  verschiedene  Mittel  in 
Anwendung:  Cocculus,  Nux,  Pulsatilla,  Conium,  weldies  letz- 
tere noch  am  längsten  die  Schmerzen  beseitigte,  aber  doch 
nicht  ganz,  und  ich  gestehe,  dass  ich  in  Verlegenheit  war. 
Endlich  gestand  sie  mir  auf  wiederholtes  Examiniren,  dass  sie 
einst  eine  Krätze  vertrieben;  das  führte  mich  auf  Schwefel;  ich 
gab  die  erste  Decimalverdünnung  des  Spiritus  Sulphuris,  und 
liess  sie,  mehrere  Tage  fort,  4mal  des  Tags  eine  Gabe  neh- 
men; diess  hob  nach  wenigen  Tagen  die  Schmerzen  vollständig 
und  auf  die  Dauer  *).  (Forts,  folgi) 


*)  Ich  wiU  hier  ganz  offen  bemerken,  dass  ich  zwischendurch  ein- 
mal ein  Laxiermittel  „nach  altem  Schnitt"  gab,  was  aber  auch  gar  nichts 
nützte,  nichts  nützen  konnte,  wie  ich  nach  naher  ermittelter  Anamnese 
einsah.  W. 
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6)  Elektromagnetismus  als  Heilmittel  von  Neural" 
gieen.     Von  Dr.  L.  Griesselich. 

Bekanntlich  hat  Htdmemam  den  Nord-  und  den  jSüdpoI  des 
Minerabnagnets  untersucht  und  dieser  sowohl,  als  auch  die 
Elektricität  ist  in  unsere  Arzneimittellehre  aufgenommen,  es 
haben  jedoch  beide  das  Bürgerrecht  noch  nicht  so  erlangen 
können.  Ausser  bei  Zahnweh  ist  der  Magnet  wenig  zur  An- 
wendung gekommen ;  ich  muss  gestehen^,  dass  ich  weder  mit 
dem  von  Hahnemann  vorgeschlagenen  Magnetstabe,  noch  auch 
mit  einein  kräftigen  Hufeisenmagnet  etwas  Bemerkbares  aus 
zurichten  im  Stande  war  und  weiss,  dass  es  andern  Aerzten 
auch  so  gegangen  ist.  — *  Was  die  therapeutische  Anwendung 
des  Galyanismus,  so  wie  der  Reibungselekfricitat  betrifft,  so 
lieferte  dieselbe  zwar  mitunter  günstige  Heilerfolge,  jedoch 
doch  mehr  ungünstige,  ja  es  verschlimmerten  sich  die  Leiden. 
Vieles  lag.  zwar  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Elektricität 
angewendet  wurde ;  die  Technicismen  waren  nicht  so  sicher, 
imd  insbesondere  geschah  durch  das  Schlägegeben  meist  mehr 
Sehaden:  durch  augenblickliche  Anspomung  der  Thätigkeit 
und  bald  nachfolgende  desto  grössere  ErscMaffiang,  welcher 
man  wieder  um  so  stärkere  elektrische  Schläge  entgegen- 
setzte —  nach  Art  antijpathischer  Heilweise.  —  Ganz  anders 
verhält  es  sieh  mit  der  Anwendung  'eines  elektr.  Stromes, 
welchen  man  schwächer  und  stärker  machen  kann,  welcher 
überhaupt  jede  Abänderung  zulässt. 

Ohne  Zweifel  bildet  auch  for  die  Heilkunst  der  von  Oersted 
entdeckte  Elektro-Magnetismus  einen  wichtigen  Zeitabschnitt,  und 
b^eits  ist  das  auch  von  Aerzten  erkannt  worden,  welche  den  Elek- 
tromagnetismus mit  Erfolg  ins  praktische  Leben  einführten.  Aller- 
dings kennen  wir  diese  Allianz  (oder  eigentlich  dieses  Einswerden) 
zwmer  grosser  Mächthaber  im  Reiche  der  Kräfte  noch  wenig,  und 
namentlich  sind  die  physiologischen  Wirkungen  noch  allzuwenig 

4. 
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ermittelt,  doch  finden  sich  unter  den  Mittheilungen,  welche  wir 
Froriep,  Golding  Bird  u.  A.  über  die  therapeutischen  Wirkungen 
des  Eleklromagnetisnius  verdanken,  bemerkenswerthe  Bausteine 
für  eine  künftige  Bearbeitung.  —  Mein  Zweck  ist,  hier  darauf 
hinzuweisen,  da  ich  üb.erzeugt  bin,  dass  nur  von  j.ener  ärztlichen 
Schule  die  umfassende  Kenntniss  des  Elektromagnetismus  aus- 
gehen kann,  welche  von  dem  Grandgedanken  der  physiolo- 
gi3chen  Prüfungsweise  ausgeht. 

Die  vorliegenden  Thatsachen  sind  jedoch  von  der  Art,  so 
zahlreich  und,  was  zu  berücksichtigen  ist,  so  iibereinsümmend 
in  der  Hauptsache,  dass  sie  schon  jetzt  zu  weiteren  therapeu- 
tischen Versuchen  auffordern.  Ohnehin  muss  uns  ja  jede  trtrj;- 
liche  Erweiterung  unseres  Heihnittelkreises  erwünscht  sein.  — 

Meinen  ersten  Versuch  stellte  ich  an  einem  Kranken  an, 
den  ich  längere  Zeit  an  einem  gichtischen  Supraorbitalschmerz 
der  heftigste  Art  behandelt  hatte.  Der  Kranke  ]^am  aus  dem 
hohen  Norden  und  hatte  dort  sein  Uebel  gehoH ;  die  stärksten 
Narcotica  waren  dort  spurlos  an.  ihm.  vorbeigegangen  —  was 
nicht  zu  vnmdem  war,  zumal  der  Kranke  an  einem  organischen 
Blasenübel  leidet,  welches  hier  übrigens  bei  Seite  gelassen 
werden  soll.  —  Der  Schmerz  -—  um  einen  kurzen  Abriss 
des  Uebels  zu  geben  —  begann,  als  ich  den  Kranken  über- 
nahm, genau  an  der  Stelle,  wo  der  linke  Supraorbitalnerv 
hervortritt,  verbreitete  sich  in  das  Auge  selbst,  dass  Fat.  es 
schliessen  musste  und  für  Licht  äusserst  empfindlich  war;  die 
gffiuce  linke  Kopfseite  war  dabei  schmerzhaft,  als  zuckten 
Blitze  durch.  In  höherem  Grade  waren  dabei  Beängstigung^ 
und  eine  erstajinliche  Mattigkeit  und  Hinfälligkeit.  Der  Schmerz- 
anfall dauerte  iO—  i2  Stunden  und  mehr,  die  Nacht  musste 
Fat.  desshalb  im  Bette  sitzend  zubringen;  mit  dem  Nachlass 
der  Schmerzen  trat  Schweiss  auf  der  Supraorbitalgegend  ein. 
Der  Fat.  war  sehr  herabgekommen,  da  sich  die  AnräUe  häuf- 
ten ;  er  konnte  sich  nicht  anstrengen  und  musste  selbst  das 
Lesen  und  Schreiben  aufgeben.  —    Die  Wirkung  der  von  mjir 
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nach  und  nach  gegebenen  Mllfel  war  sehr  sichtbar.  Sulphiir 
.3,  Rhns  1,  Bellad.  1,  Mezer.  1,, Arsenik  2,  Mercur  2  u.  e. 
andere  Mittel,  theils  nur  Imal  gegeben,  theils  in  längeren 
oder  kürzeren  Zeiten  wiederholt,  brachten  den  Kranken  bin- 
nen wenigen  Monaten  so  weit,  dass  die  AnMe  viel  schwächer 
wurden,  seltener  wiederkehrten  (nur  zuweilen  kam  ein  stär- 
kerer AnfaD  dazwischen),  und  so  setzte  ich  die  Cur  (mit  Un- 
terbrechungen von  Reisen)  2  Jahre  lang  fort,  binnen  welcher 
Zeit  das  Allgemeinbefinden  sich  wesentlich  besiserte ;  aber  da- 
bei Wieb  es  auch  —  das  so  schmerzhafte  Uebel  wich  den 
Weiter  angewendeten  Mitteln  nur  bis  auf  diesen  Grad,  womit 
freilich  schon  viel  erreicht  war.  —  Seit  einer  Reihe  von  Mo- 
naten wende  ich  nun  den  elektromagnetischen  Apparat  (nath 
Dr.  Neffs  Art)  an,-  nur  ist  statt  der  Plattenpaare  ein  Kupfer- 
geföss,  in  welöhem  ein  Zinkcylinder  auf  Glassplättchen  steht, 
in  Wirksamkeit.  —  Ich  Hess  dem  Kranken  vermittelst  eines 
Messmgcylinders  den  Strom  an  die  Austrittsstelle  des  Supra- 
orbitaltiervs  gehen,  —  zehn  Minuten  lang,  und  zwar  täglich 
und  in  schmerzfreien  Zeiten.  In  der  ersten  Zeit  wurde  hier- 
durch jedesmal  der  Schmerz  erregt,  —  ganz  in  flerselben 
Weise  wie  ihn  der  Kranke  in  den  Anfällen  gehabt  hatte,  nur 
nicht  so  heftig ;  vornehmlich  war  es  dieselbe  Schmei:zgattung, 
welche  dann  eintrat  und  sich  auf  dieselben  Stellen  weiterver- 
breitete. —  Durch  die  fortgesetzte  Anwendung  des  Elektro- 
magnetismus ist  es  nun  endlich  so  weit  gekommen,  da^s 
Wochen  und  Monate  lang  kein  Anfall  mehr  eintritt  und  das 
Auge  nun  beliebig  angestrengt  werden  kann.  —  Ob  übrigens 
das  Vehel  ganz  geheilt  werden  kann,  bezweifle  ich;  wer 
übrigens  den  Kranken  früher  in  sich  gekehrt,  herabgekommen, 
und  dem  Marasmus  nahe  dasitzen  sah,  und  ihn  jetzt  heiter 
herumgehen  sieht,  kai^n  ?sich  nur  freuen.  —  Bemerken  muss 
ich,  dass  ich  bei  zwischenkommenden  Ereignissen  hom.  Mittel  an- 
wende und  sie  nach  wie  vor  wirksam  finde.  Ueberhaupt  vermuthe 
ich,  nach  dem  bis  jetzt  Erfahrenen,  dass  der  Electromagnetis- 
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mus  wohl  mehr  und  sicherer  die  Empfänglichkeit  für  ArzDci« 
Mittel  weckt,  als  Opium,  Moschus  u.  a.  Mittel,  welche  zu  die- 
sem Zwecke  vorgeschlagen  worden  sind.  Und  dieser  Mangel 
an  Empfänglichkeit  ist  nicht  so  selten,  lässt  sich  auch  durch 
starhß  Arzneidoseu  nicht  aufheben,  während  hlme  nur 
neckende,  böse  Genien  sind.  —  Was  Dr.  Hering^  in  Stapfs 
Archiv  einst  behauptete,  dass  niemand  den  „Potenzen"  *)  wi- 
derstehe, ist  darum  nur  eine  halbe  Wahriieit;  die  ganze  ist 
die,  dass  es  Kranke,  namentlich  Arzneiüberfütterte  gibt,  welche 
aUen  Arzneien  widerstehen;  hier  wirken  noch  Wasser,  Alp^- 
luft  und  ~  Zeit  etwas. 

Ausgezeichneten  Nutzen  hat  mir  der  Elektromagnetismus  ia 
folgendem  Falle  geleistet  — r  Eine  verheirathete  Dame  im  be- 
sten Alter,  reizbar  und  leicht  aufgeregt,  bekam  im  Januar  1843 
einen  heftigen  Gesichtssdimerz  von  ungewöhnlicher  Stärke  — 
ein  ächter  Tic,  dessen  Schilderung  ich  hier  wngehe;  ich  konnte 
ihn  nur  durch  Strmummm  bezwingen,  alle  andern  Mittel  halten 
nichts  geholfen.  —  Ohne  bemerkbare  Veranlassung  kam  der 
Schmerz  zu  Ende  des  Jahrs  abermals  und  hatte  bereits  einen 
hohen  Grad  erreicht,  als  ich  gerufen  wurde;  er  war  t?a»  Nacht 
zu  Nacht  (denn  er  machte  Nachts  seinen  Anfall  von  mehreren 
Stunden)  stufenweise  gestiegen,  und  wurde  auf  seiner  Höhe 
so  heftig,  dass  die  Kranke  in  convulsivische  Yerdr^ungen 
der  Glieder  und  des  Rumpfes  verfiel,  bei  offenen  Augen  Phwtas^ 
men  sah  und  delirirte.  Der  brennend  reisende,  „vnithende'^ 
Schmerz  war  auf  der  linken  Gesichtshälftß  und  verbreitete 
sieh  vom  Gesicht  in  die  Zähne  etc.;  dabei  stets  heftige  Con^ 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  starkes  Klopfen  der  linken  Schlafen^ 
arterie,  dunkehrothes  Gesicht.  Yon  Bdladonna  -hätte  sich  auch 
hier  das  Beste  erwarten  lassen  sollen,  allein  sie  liess  ganz  im 
Stiche  und  andere  Mittel  eben  60 ;  auf  Stramonium  trat  wenig- 


*)  d.  h   den  liom.  Arzneiverdünnungen,  oder  wie  sie  hellenisirt  anch 
„Dynamisationen"  genannt  wurden. 
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steus  keine  Steigerung  des  Uebels  mehr  ein.  —  Ich  iiess  nun 
den  Cylinder  auf  die  Stelle  der  linken  Wange  legen  (Mor- 
gens), von  wo  der  Schpierz  ausgieng;  er  blieb  etwa  15  Minu- 
ten liegen,  verursachte  daselbst  das  eigenthümliche  Gefühl  von 
Stechen,  wie  ndt  feinen  glühenden  Nadeln,  röthete  die  Haut 
(ohne  Ausschlag  zu  bilden)  und  rief  nßch  beendeter  Sitzung 
einen  heftigen  Anfall  hervor :  —  hom.  Verschlimmerung.  Nichtsr- 
destoweniger  hielt  ich  Abends  noch  eine  elektr.  Sitzung,  und 
so  etliche  Tage  fort.  Die  Anrälle  wurden  schon  vom  ersten 
Tage  an  sehr  gelindert,  und  nach  wenigen  Tagen  waren  sie 
auf  eine  Spur  herabgebracht,  so  dass  ich  im  Ganzen  nach 
sieben  Sitzungen  keine  Anwendung  mehr  zu  machen  hir  nöthig 
fand.  --  Fat.  (deren  Aussage  ich  alles  Vertrauen  schenke) 
sagte  jedesmal,  sie, fühle  an  der  Schmerzensstelle  eine  Ver- 
änderung, sie  hatte  eine  wahre  Sehnsucht  nach  dem  helfen^ 
4m  elektromagnetischen  Cylinder. 

Mandie,  an  eine  Stelle  gebannte  „Rheumatismen^^,  die  eben* 
doch  am  Ende  nichts  anders  als  Neuralgieen  sind,  plagen  den 
Kranken  und  den  Arzt  4urch  ihre  grosse  Hartnäckigkeit,  lange 
Dauer,  scheinbare  Hdlung  und  —  Wiederkehr.  Die  Hydro- 
pathen douchen  darauf  los,  die  Homöopathen  suchen  die  „Psora^ 
oder  sonst  'was  zu  vertreiben,  und  die  Allopathen  verordnen 
Colchicum  und  Leberthran  oder  Leberthran  und^Colchicum,  als 
hielten  Stockfische  und  nackte  Jungfern  neben  einander  feil.  .— 
Nach  dem,  was  ich  erfahren,  ist  gegen  diese  halsstarrigen 
„Rheumatismen",  wenn  nur  kein  organisches  Uebel  zum  Grunde 
liegt^  der  Elektromagnetismus  von  ganz  ausgezeichneter  Wir- 
famg.  Vorzüglich  madne  ich  da  auf  jenen  oft  so  peinlichen 
und  ^gcffisinnigen  Schmerz  im  Kreuz  aufmerksam,  den  wir  hier 
zu  Lande  unter  dem  Namen  „Hexenschuss"  kennen,  und  der 
den  davon  Befallenen  zwingt,  wenn  er  aufrecht  stehen  will,  in 
ewiger  Unterthänigkeit  dazustehen,  —  wie  ein  SuppHcant.  — 
In  höherem  Grade  geht  der  Schmerz  in  die  Lenden  (Lumbago), 
in  das  Steissbein  (Spasmus  fixus  Paracelsi),  ja  er  wird  ischi- 
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adisch.  —  jch  habe  ihn  mittelst  des  Elektromagnetismus  seht 
sicher  und  schnell  geheilt,  allein  nicht  gsm  jucunde. 

Ich  lege  statt  des  Cylinders  eine  runde  Kupferplatte  (von 
VU  Zoll  im  Durchmesser)  auf  die  Kreuzgegend  (und  damit 
wechselnd  in  die  Nachb^irschaft).  In  einem  Falle  war  die  Wir- 
kung so  prompt,  dass  der  Kranke,  nachdem  die  Platte  zehn 
Minuten  aufgelegen,  rasch  aufstehen  und  herumgehen  i^onnte, 
als  wäre  ihm  nichts  mehr.  Am  andern  Tag  trat  wieder  etwas 
Steifheit  ein,  allein  eine  nochmalige  Anwendung  hob  dt'esen 
Rest  dauernd.  —  Pät  hatte  diesep  „Hexenschuss"  frührer  schon 
etliche  mal  unter  meiner  Behandlung  durchgemacht,  allein 
Bryonia,  Beilad.,  Sulphur  etc.  (beide  erstere  auch  äissserlidi 
angewendet)  hatten  nie  etwas  Wesentliches  gefruchtet,  viel- 
mehr hatte  das  schmerzhafte  Lefden  immer  länger  als  eine 
Woche  gedauert.  Leugnen  kann  ich  nicht,  dass  mir  einige 
mal,  aber  selten,  starke  Sinapismen  in  solchen  ,, verhexten^ 
Fällen  Dienste  geleistet  haben;  Egel,  Schröpfköpfe,  Yesicatore, 
und  wenn  diese  nichts  helfen,  Zufeldeziehen  gegen  den  Aller- 
weltsfeind  ,^Hämorrhoidus^,  das  mag  ein  Anderer  thun ! 

So  habe  ich  noch  kürzlich  einem  Heim,  der  nicht  leicht 
klagt  und  an  dem  weiter  nichts  von  „Gicht"  oder  „Rheumatis-*- 
mus"  aufzufinden  ist  (nach  denen  man,  wenn  sonst  nichts 
Ursächliches  aufzutreiben  ist,  wie  auf  den  verlornen  Sohn 
fahndet)  einen  fixen  Schmerz  im  rechten  Vorderarm  vertrie- 
ben, der  schon  vor  einem  Jahr  dagewei^en  war,  lange  ge- 
dauert und  sich  dann  allmälig  verloren  hatte;  seit  einigen 
Wochen  war  er  wieder  da,  belästigte  Nachts,  hinderte  an  den 
Bewegungen  und  hatte  seinen  Sitz  in  den  Muskeln  der  inneren 
Seite  des  Armes;  ich  liess  den  Strom  10  Minuten  lang  und 
nur  einmal  recht  kräftig  durch  den  Arm  gehen,  so  dass  der 
Fat.  mitunter  erschüttert  wurde.  Die  einzige  Sitzung  virar  hin- 
reichend. 

Ich  habe  manche  Rheumatismen  der  Gehörorgane  nament- 
lich mit  Pulsatilla  vertrieben,    allein  2$anfte  Strömungen  aus 


Bahr.  Ständeverhandl.  über  Unterstützung  d.  hom.  Methode.  57 

dem  dektromagnetischen  Apparat  sind  hier  ebenfalls  sehr  hilf- 
reich, Reddive  habe  ich  nach  24  Standen  und  noch  ^äter 
auf  Pulsatilla  etc.  gesehen,  eben  so  auch  nach  dem  Elektro- 
magnetismus; aber  er  hilft  dann  wieder.     / 

Ich  habe  mehrfach  erfahren,  dass*  dieses  mächtige  Agens 
gleich  im  Anfange  die  Schmerzen  erhöht  und  anders  macht ; 
dies  habe  ich  beim  Zahnweh  gesehen,  auffallenderweise  auch 
bei  emem  Kranken  besonderer  Art,  —  einem  engUschen  OfSh 
zier,  weldier  vor  bald  30  Jahren  am  linken  Oberschenkel  am- 
putirt  worden  war,  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  dem 
Stumpf  Nachts  solche  Schmerzen  hat,  dass  oft  erst  um 
3  Uhr  Schlaf  eintrat  Schon  nach  der  ersten  Application  von 
15  Minuten  (auf  den  Stun^pQ  vermehrteil  sich  die  Schmerzen 
dann,  und  so  jedesmal  in  den  folgenden  2  Tagen,  bis  ich  eine 
mehrtägige  Pause  machte. 

Beiladungen  und  Halblähmungen  des  Bewegungsappara- 
tes habe  ich  noch  wenig  Gelegenheit  gehabt,  Heilversudie  an- 
zustellen, wesshalb  ich  weitere  Mittbeihmgen  verspare. 


7)  Bmrische  Ständeverhandlungen  über  Unter- 
Stützung  der  harn.  Methode. 

im  letzten  Hefte  des  18.  Bandes  der  Hygea  habe  ich  die  Ver- 
handlungen in  der  2.  Kammer  über  besagten  Gegenstand  mitge- 
theilt;  es  folgt  nun  eine  Mittheflung  über  die  Verhandlungen  in 
der  Ksmimer  der  Reichsräthe  Baiems,  von  welcher  der  Antrag 
ausgieng.  Knige  unwesentliche  Auslassungen  thun  dem  Gan- 
zen keinen  Abtrag.  —  Bemerkt  muss  w^den,  dass  die  bairi- 
sche  Ständeversammlung  längst  geschlossen  ist,  bis  jetzt  aber 
keine  EntSchliessung  der  Regierung  bekannt  wurde. 

S^  xm.  C. 

Der  Herr  Referent:  Zu  dieser  Position  hätte  ein  Ausschuss- 
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mitglied  folgenden  Antrag  gestellt:  ^Es  möge  die  königliche 
Regierung  der  homöopathischen  Heilmethode  die  möglichste 
Unterstützang  angedeihen  lassen^,  diesem  Antrage  sei  von 
Seiten  des  Ausschusses  zugestimmt  worden. 

Der  genannte  Herr  Reichsraih:*^  Der  Antrag  sei  keines- 
wegs neu,  7  vielmehr  bereits  im  Jahre  1837  gestellt  worden. 
Damals  sei  beantragt  wcNrden,  zur  Errichtung  eines  hom.  Spi- 
tals jährlich  4000  Gulden  zu  bestimmen;  auf  Vorschlag  des 
n.  Ausschusses  sei  jedoch  Yon  der  hohen  Kammer  eine  allge- 
meinere Fassung  vorgezogen  worden, 

Die  hom.  Methode  habe  in  neuester  Zeit  grosse  Fortschritte 
gemacht,  namentlich  habe  Oesterreich  zu  ihren  Gunsten  sehr 
wohlwollende  Verordnungen  erlassen.  Sie  glaubten,  dass  es 
der  intelligenten  bairischen  Regierung  zu  grosser  Ehre  ge- 
reichen würde,  wenn  auch  sie  sich  entschlösse,  diese  Hett- 
raethode  mehr  zu  stützen,  und  Sie  führten  als  Beleg  dieser  Be^ 
hauptung  namentlich  eine  neueste  Schrift  an.  **)  Diese  That- 
sachen  empfehlen  gewiss  Ihren  Antrag  von  selbst  der  Berück- 
sichtigung dieser  hohen  Kammer. 

Ein  zweiter  Herr  Rekhsratk:  Wenn  Sie  Sich  recht  erinner- 
ten, so  sei  im  Jahre  1837  der  Antrag  wirklich  auf  Errichtung 
eines  hom.  Spitales  gestellt  worden.  Mit  der  Allgemeinheit, 
wie  dieser  Antrag  gefasst  sei,  könnten  Sie  nicht  übereinstim- 
men, weil  Sie  nicht  einsähen,  worin  die  möglichste  Unter- 
stützung bestehen  solle.  Ihres  Erachtens  müsse  den  Patienten 
überlassen  bleiben,  je  nach  ihrer  Wahl  sich  längere  oder 
kürzere  Zeit  von  Aerzten  mis^handeln  zu  lassen.  Die  Regie- 
rung scheine  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  welche  sie  ver- 
anlassten, eben  nicht  zu  Gunsten  der  Homöopathie  einzu- 


*)  Die  Namen  der  Herren  Proponenten  in  der  Kammer  der  bair« 
Reichsräthe  werden  nie  genannt. 

*^)  Folgen  Angaben  aus  der  kleinen  ISchrift:  Resultate  der  Kranken« 
behandlung  allop.  n.  hom.  Schule. 
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schreiten.  Da  Ihnen  nicht  die  Mittel  zu  Gebote  ständen,  Tbafr- 
Sachen  zu  leugnen  oder  zu  behaupten,  so  könnten  Sie  Sidi 
desshalb  nicht  entschliessen,  den  verehrten  Hm.  Redner  vor 
Ihnen  zu  unterstützen. 

Ein  drüter  Herr  Reichsralh:  Sie  glaubten,  wir  sollten  volle 
Neutralität  beobachten^  kein  Systen  vertheidigen ,  für  kein  Sy- 
stem die  besondere  Fürsorge  der  Regierung  in  Anspruch  neh^ 
men,  sonach  von  einem  Gegenstande  ganz  Umgang  nehmen, 
der  zur  Zeit  noch  allein  der  Wissenschaft  angehöre. 

Ein  merter  Herr  Rekhsrath:  Wenn  so  viel  für  die  AUo- 
pathie  geschehe,  dürfte  Ihres  Erachtens  auch  etwas  für  die 
Homöopathie  stattfinden;  Ihnen  scheine  nicht  ganz  consequen^ 
etwas  im  Voraus  zu  verwerfen,  weil  man  an  dessen  Erfolg 
nicht  glaube.  Man  werfe  der  HpmöopaUiie  den  unendlich  klei-* 
nen  Umfang  ihrer  Mittel  vor;  aber  wer  habe  die  Natur  er-^ 
gründet,  wer  könne  ohne  gereifte  Erfahrungen  sagen,  was 
wirke  und  was  nicht  zu  wirken  vermöge?  —  Sie  glaubten, 
während  dieser  Methode  beinahe  in  ganz  Europa  Anlass  ge- 
geben sei^  si(!h  zu  entwickeln  und  zu  erproben,  solle  ein  An- 
trag nicht  abgdehnt  werden,  der  die  Regierung  blos  bitte,  sich 
nicht  im  Voraus  zum  Richter  aufzuwerfen.  Sie  hätten  den 
Mtrag  in  dem  Aussdiusse  auch  auf  die  Hydropathie  ausge- 
dehnt, weil  auch  diese  anderwärts  so  grossen  Anklanges  sich 
erfreuende  neue  Erfindung  bei  uns  gleichfalls  keine  Ermunte^ 
ning  finde. 

Ein  fünfler  Herr  Reiehsrath:  Sie  unterstützten  beide  An- 
träge nicht  aus  besonderer  Vorliebe  fiir  Homöopathie  oder 
Hydropathie,  sondern  wegen  des  erstaunlichen  Gontrastes  zwi^ 
sehen  Theorie  und  Praxis  der  Arzneikunde ,  und  weil  es 
scheine,  als  schreite  letztere  in  dem  Grade  zurüdL,  in  welchem 
erstere  vorwärts  strebe.  Jede  Methode  müsse  sich  frei  ver- 
suchen und  bewähren  können.  Jeder  Versuch  müsse  willkom- 
men sein,  welcher  mit  einiger  Hofinung  auf  Erfolg  das  Ziel 
anstrebe,  und  darum,  weil  diese  Anträge  die  Vervollkommnung 
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aller  Methoden  bezwecke,  glaubten  Sie  ihnen  Ihre  Zustimmung 
nicht  versagen  zu  dürfen. 

Ein  sechster  Herr  Reichsrath:  Sie  möchten  vordersams 
fragen:  was  denn  unter  dem  Ausdrucke  „möglichst"  verstan- 
den, werden  wolle.  Dieser  Ausdruck  scheine  Ihnen  einen  Su- 
perlativ zu  bezeichnen,  sonach  zu  verlangen,  dass  for  die 
Homöopathie  mehr  als  fär  die  andern  Kurmethoden  aufge- 
wendet werden  sollte.  In  Erstaunen  stizt  Sie,  dass  nicht  die 
verehrlichen  Freunde  der  Homöopathie  einen  andern  sehr  we- 
sentlichen Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  hätten.  Sie*) 
seien  Exhomöopath  und  müssten  bekennen,  dass  Sie  wohl  nie 
niiter  die  Fahnen  Hahnemann's  zurückkehren  würden;  aber 
subjektive  Ansicht  dürfe  das  ürtheil  über  objektive  Interessen 
nicht  umschleiern. '  Den  hom.  Aerzten  sei  das  Selbstdispensiren 
unterlagt;  nun  beruhe  die  Homöopathie,  die  Sie  hier  auf  ihrem 
Werthe  oder  ünwerthe  beruhen  lassen  wollten,  mehr  als  jede 
andere  ärztliche  Methode'  auf  einem  eigenthümlichiBn  Verfahren 
in  Bereitung  der  Mittel.  Für  sie  gelte  dessfallsiger  ausseror- 
dentlicher Fleiss  und  Kunstaufwand  als  sine  qua  non  des  Er- 
folges. Nach  hom.^Ansichten  sei  ein  Mittel  unwirksam,  sobald 
selbes  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Friktionc^n  und  Aetherisi- 
rungen**)  erfahren  habe.'  Sei  den  Homöopathen  verboten 
ihre  Mittel  selbst  zu  bereiten  oder  dort  zu, holen,  wo  sich 
ihnen  die  Ueberzeugung  sachgemässer  Zubereitung  darbiete, 
seien  sie  insbesondere  genöthigt,  ihre  Arzneien  aus  altopathi- 
schen  Apotheken,  also  in  Anstalten  abzulangen,  deren  Besitzer 
a  priori  dem  hom.  Verfahren  abhold  sein  müssten,  so  wider- 
fahre ihnen  ein  ungeheures  Wehe,  M6ge  jeder  von  uns  über 
die  Heilmethode'denken,  wie  er  wolle,  gewiss  werde  jeder 
wünschen,  dass  Dinge,  wovon  auch  nur  Einige  Heil  und  Trost 


^)  Der  sechste  Herr  Reichsrath  nämlich. 
P  **)  Gute  Aussicht  für  jene,  welche  die  1200.  Verd.  der  Sepia  und 
die  60.  von  Acid.  nitri  wieder  acclimalisiren  möchten  —  ! ! 
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erwarten,  und  deren  Ungrand  nicht  erwiesen  sei,  in  ihrer  Er- 
probung nicht  gehemmt  werden.  Sie*)  wiederholen  es,  die 
hom.  Methode  sei  impraktikabel,  sobald  sie  ihre  Mittel  aus  allo- 
pathischen Apotheken  nehmeii  müsse.  Gegenüber  des  Ver- 
fahrens anderer  Staaten  müssten  Sie  diese  neue  Anordnung 
als  einen  Rückschritt,  als  eine  Hemmung  ansehen,  und  wenn 
etwas  Sie  der  Homöopathie  wieder  zueignen  könnte,  so  wäre 
es  das  neidische  Verfahren  vieler  allopathischen  Aerzte  und 
Apotheker,  indem  dieses  anzudeuten  scheine,  dass  sie  die  Er- 
fiArung  zu  scheuen  hätten..  Dem  ini  Erörterung  begriifenen 
Antrage  könnten  Sie  nur  in  so  ferne  beistimmen,  als  er  auf 
die  einfache  Bitte  um  Berücksichtigung  beschränkt  werde. 
Sollte  einer  der  Herren  Begünstiger  der  Homöopathie  einen 
Antrag  auf  Rücknah^le  der  erwähnten  Verordnung  stellen,  so 
sei  ihm  Ihre  volle  Unterstützung  gesichert. 

Der  Herr  Referent:  Sie  müssten  in  Absicht  auf  das  Selbst- 
dispensiren hom.  Aerzte  eine  entgegengesetzte  Erscheinung  an- 
führen. Vielen  Mitgliedern  der  hohen  Kammer  sei  vielleicht 
bekannt,  dass,  als  in  dem  Bade  Gastein  der  allopathische  Arzt 
Dr.  Storch  zugleich  als  Apotheker  aufgetreten  sei,  die  k.  k. 
Regierung  zu  Linz  diese  Verbindung  des  ärztlichen  und  phar- 
maceutischen  Berufes  sehr  bedenklich  gefunden,  und  4iesem 
Arzte  das  Recht  der  Selbstdispensiruttg  entzogen  habe.  Der 
Dr.  Storch  sei  nun  Homöopath  geworden,  habe  also  die  Apo- 
theke behalten;  der  allopathische  Ortsapotheker  aber,  Namens 
Feßfawi,**)  sei  vor  seiner  Apotheke  auf-  und  abgeschritten 
ohne  Beschäftigung  und  Erwerb. 

Der  erste  Herr  Votant:  Sie  erlauben  Sich  nach  dem  eben 
Vernommenen  den  von  Ihnen  gestellten  Antrag  nunmehr  mo- 


.*}  Der  Herr  Exhomöopath  nämlich. 

**)  Dieser  FeÄÄofi  halte  also  weniger  Glück  als  jener,  der  ün  Fasching 
vorigen  Jabrs  hier  ankam,  Geheime?  Hofrath  war  nnd  3  Herrn  Söhne, 
sämmUidi  Professoren  an  einer  Universität,  mit  sich  führte!  Gr. 
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dificatidnsWeise  in  folgender  Art  zu  formuliren:  „Es  möge 
die  königliche  Regierung  der  hoiA.  Heilmetbode  eine  ange- 
messene Unterstützung  zukommen  lassen/  Sie  bäten,  den 
firuhem  Antrag  zurückziehen  und  durch  diesen  ersetzen  zu 
dürfen.  —  Die  Zurücknahme  wurde  einstimmig  gestattet.  Auch 
wurde  die  neue  Fassung  mehrseitig  unterstützt  und  sonach  zur 
Debatte  und  Abstimmung  zugelassen. 

Der  zweite  Herr  Präsident:  Wenn  der  Antrag  dahin  ge- 
richtet würde:  „die  königliche  Regierung  möge  der  Homöo- 
pathie gleiche  Unterstützung  angedeihen  lassen,  wie  bisher  der 
Allopathie",  so  müssten  Sie  ihn  bekämpfen,  wdl  dies  nichts 
Anderes  wäre,  als  die  Bitte  an  die  Regierung,  für  die  Homöo- 
pathie und  Hydropathie  eigene  Lehrer  und  Professoren  anzu- 
stehen, und  eine  Ausgabe  von  jährlich  wenigstens  100,000  fl. 
anzuordnen,  wofür  zudem  gar  keine  Fonds  vorhanden  seien. 
Ihres  Wissens  habe  noch  keine  Regierung  so«el  auf  Homöo- 
pathie und  Hydropathie  verwendet ,  als  auf  die  schon  6000 
Jahre  angewendete  Allopathie.  Sie  trügen  daher  auf  Yerww- 
fung  an. 

Nach  geschlossener  Diskussion  wurde  die  Frage :  „Will 
die  hohe  Kammer  dem  Antrage  eines  Herrn  Reichsrathes  in 
seiner  modificirten  Fassung  ihre  Zustimmung  ertheilen?^  mit 
13  Stimmen  gegen  9  bejaht. 


8}  Bucherschau  vom  Jahr  1843.     Von  Dr.  L. 

Griesselich  in  Carlsruhe. 

Neun  Jahre  lang  hatte  die  Hygea  eine  ständige  VixibTäk  iär 
Literatur  und  Kritik;  ich  gab  sie  aus  mehrere«!  (künden  auf; 
der  wichtigste  war  für  mich,  dass  die  Kritiken  auf  Kosten  der 
Originalabhandhmgen  eine  Menge  Platz  wegnahmen,  ohne  das 
Alles  zu  leisten^  was  sie  sollten.    ,,Recensionen^  zu  lieflN'n, 
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dazu  konnte  ich  mich  ferner  nicht  mehr  entsdihessen,  auch 
war  es  nicht  mdglich,  der  Menge  Bücher  tn  folgen,  und  so 
kam  manche  Anzeige  verspätet.  Eine  Bücherschau  in  gewis* 
sen  Zeitabschnitten  und  in  ungezwungenerer  Form  erscheint 
mir  von  grösserem  Werthe;  es  sind  nicht  mehr  disjecta  mem-^- 
bra  poetae,  sondern  das  ganze  corpus  des  „Poeten^  selber; 
Poeta  kömmt  ja  von  üotssiv  — :  also  eine  üebersicht,  was  wir 
im  Laufe  des  Jahres  aitf  dem  Büchermarkte  ,,gemacht^  haben. 
—  Ein  Rechenschaftsbericht  wäre  das  Allerbeste;  die  Zeit  mag 
den  auch  noch  bringen,  je  mehr  thätige  unä  umsichtige  Kräfte 
sich  unserer  Sache  anschliessen.  —  Die  Kritik  hierbei  umzu- 
stossen,  liiesse  geradeswegs  emen  solchen  Bericht  (oder  in 
geringerem  Grade  die  Bücherschau)  zu  einem  trockenen  Aus- 
rufer sogenannter  Thatsachen  und  Ereignisse  machen,  de- 
nen man  nicht  m's  Gesicht  sehen  darf.  In  dieset  kritischen 
Hinsicht  sind  die  eben  begonnenen  Arbeiten  lAetzau^s  (aOgem. 
hom.  Zeitung,  Bd.  25),  die  Arzneimittelldire  betreffend,  ein 
widu*er  Fortschritt;  sie  beweisen,  dass  die  Kritik  sich  nicht 
überlebt,  sondern  nm  belebt,  und  das  thut  ihr  sehr  noth,  ja 
thut  äur  desto  mehr  üoth,  je  mehr  das  Heer  der  Thatsachen, 
Beobachtung^  und  Erfahrungen  wächst  nud  geil  emporschiesst; 
das  beweisen  die  Schrift^  von  Mosthaff,  Bichmg  und  Cferstel, 
denen  der-  kritische  Geist  innewohnt,  das  beweist  die  mehr  und 
mehr  sich  bahnbrechende  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit,  die  seitherige  5cA^-Rationalität  in  wirkHche  zu  verwan- 
det; eine  solche  Yerwandluhg  ist  aber  ohne  verständige  Pflege 
des  von  Hahnemann  begonnenen  Umschwunges  für  (Be  prakt. 
Hedicin  gar  nicht  gedenkbar. 

Das  Werk  von  Moslhaff  (die  Homöopathie  in  ihrer  Bedeu- 
tung ftr  die  Entw.  der  Medicin  als  Kunst  und  Wissenschaft, 
Heidelb.  1843)  erschien  an  der  Schwelle  des  Jahres  1843, 
und  ist  eines  der  beachtenswerthesten  Erzeugnisse  unserer 
Literatur.  —  Mösthaff  ist  em  Schüler  SchMein's  und  war 
einst  sein  Assistent  in  Würzburg;  wer  aus  der  Schonkin' sehen 
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Schule  herübertritt  zu  dem  ketzerischen  Homoion,  muss,  so 
denke  ich  mir,  die  therapeutische  Leerheit  der  natinrhistorischen 
Medicin  wohl  empfunden  haben ,  und  in  der  Tlmt  hat  diese 
nichts  anders  für  die  Therapie-  gethan,  als  dass  sie  die  alte 
sauertöpfische  Therapie  auf  den  neuen  pathologischen  d|n*öss- 
ling  impfte,  und  somit  ein  „pathisches  Produkt^  setzte.  — 
Mosthaff  hat  .dies  unzweifelhaft  selbst  empflii^^',  indem  er 
an  der  Stelle,  wo  er  von  den  Arzneiprüfungen  spricht,  her- 
vorhebt, dass  man  wohl  für  Diagnostik  etc.  viel  gethan*.Sabe; 
dass  aber  das  Heilgesöhäft  nicht  besonders  weitergeiiirkt 
wäre.  .     '  . 

Mosthaff  erscheint  in  seinem  Werke  als  ein  vötf  Parteien 
und  Sekten  unabhängiger  Arzt,  dem  es  um  Erforschung^  d^ 
Wahrheit  zu  thun  ist,  und  der  sie  unbekümmert  imi  das  Ur- 
thefl  der  Menge  ausspricht  ^  die  Einleitung  zu  dem  Budhe  ist 
davon  Zeuge.  Mosthaff  erkennt  die  grossen  Leistungen  Hdhne^ 
manris,  ist  aber  nicht  in  ihn  vernarrt ,  und  macht  seine  Aus- 
steUungen  unter  Angaben  der  Gründe.  —  Wo  es  der  Hom. 
fehlt,  das  gibt  Mosthaff  unverholen  an';  es  sind  theils  Sachen, 
theils  Personen.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  als  wenn  er  der 
Ansicht  wäre,  ein  grosser  Theil  der  Homöopathiker  bestehe  aus 
Aerzten,  die  durch  ihr  Treiben  der  Sache  keine  Ehre  bringen. 

Was  über  Krankheit  und  Heihnittel,  Arzneiprüfungen,  das 
hom.  Heilprincip,  Specifica,  die  Gaben  etc.  gesagt  ist,  verräth 
all  den  selbstständigen  Mann;  es  sind  hier  alle  die.  Fragen 
berührt,  welche  in  den  neueren  Jahren  zu  einer  lebhaften  Er- 
örterung gefuhrt  haben.'  Mosthaff  schliesst  sich  hier  dieils  an 
Vorgänger  an,  theils  geht  er  seinen  eigenen  Weg;  wenn  er, 
nach  der  Ansicht  des  Lesers,  das  Rechte  hierbei  nicht  immer 
getroffen  haben  sollte,  so  verdient  doch  der  Anmas,  mit  dem 
er  an  die  Erörterung  ging,  jede  Anerkennung  und  Förderung. 
—  Der  Unbefangene  wird  insbesondere  auch  durch  das  an- 
gesprochen werden,  was  Mosthaff  über  das  Yerhältniss  der 
Homöopathie  zu  den  andern  Heilmethoden  sagt.  —   Wer  Ge- 
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reehiigkU  für  skhAn  A^spmch  niimnt,  dem  tnnss  es  keine 
Ueberwuiduag  kosten^  sie  auch  dem  Gegner  ang^eihen  m 
lassen.  Otme  def  jjomöQpathia  etwas  abzumarken  und  abzu-* 
zwack^  gestellt  Üfo^/Aaif  deck  dw  ail«nMedicin  ihreReciite  zu. 
^s  ist  g^^ianme  Zeit,  dass  ich  die  Homöopathie  praktisch  aus- 
tlbe^  und  d^i^ihar  erkenne  ich,  was  sie  vermag,  aber  dahiQj 
w^j^ines  Andere  ui  i^inigmi  Stunden  gebracht,  haben,  n&mlicb 
d«r  ganjsem  Jüedicin  zu  eiitb^en,  kennte  ich  es  in  dieser 
Zelt  nicht  bringen,  i^acb  meiner  Meiinng  hat  zu  allen  Zeiten 
die  ikös^  eines  Arztes  nicht ''in  der  Befolgung  irgend  einer 
einseiüge^Jt^thode,  gelegen ,  son^m  in  der  Freiheit,  womit 
ervan^ß^i^su^lfieb^e  sleh^den  Iffiltel  beherrscht.*.'^  —  Den 
Hßkn€,m^^(Jim  Wahrtieit^  anhängen  und  der  alten^Medicin 
i|ir  tie^ht  J^sen,  i^  kein:  Wid^spruch. 
:  Den,4Schhiss  des  Qucbes  machen  t^ahlri^k^he  ICrankheUsge*. 
schichten.        ; .  ,  .»      . 

Ifih  mophUi  wohl  wis^  was  Schönkm  sagte,  als  er  das  Buch 
sah  und  den  Nam^^n  Jtfo^M^if  darauf  las.  —  Die  ikuren,  die 
Dr.  Qüt&'iocM  aus  ä^i  Schmlem'scim  ipnik  bekannt  gemacht 
haij  tollen  keia  gutes  Prognostikoii  erwartcin.  —  Es  geht  den 
grossen  A.erzten  wie  den  Pot^alaiien:-  Höflinge  mit  Weihrauch 
q.  s..  ad  s4i^aHan9».  (wjelch  letztere  aber  nie  eintritt)  sor- 
gen schon  fiSr  r-. --^  sich. 

Bkkmg  l^iAn  seinem  Bjich^:  ),die  Yerirrungen  derMedicin 
yon  ihrem  Grundprincip  und  4ie  Feststellung  desselben  in  der 
hom.-specifischein  Ifeillehre,  Berlin  ^843^',  gezeigt,  dass  in  ihm 
auch  eine  .^{Nr^ktische''  Ader  stecke..  £s  lässt  sich,  nach  dem 
wa&  er  bisher  ige^chrieben^  nicht  verkennen,  dass.  er  einen  be-- 
deutenden  7Ti^I>  zum  Speculativen  hat;  ob  dies  noch  von 
4ar.  3Qhule,  h^f^hrt,  ob  es  zu  seinem  caUdum  mnoäm  gehört, 
stetKi  4ahiQ»  IMßs  ^.  sich  mehr  davon  emancipirt^  zeigt  diese 
If^e.  Schrifl  trot^  üirem  Titel.  Es  wäre  zu  ..wünschen, 
Bickmg  machte  sich  freier  und  freier  von  der  Speculation,  die 
unserer  Sache,  si^hon  darnm  qur  schadet,  weil  die  Faulen  und 

Uygea,  Bd.  XIX.  5 
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die  iuf  dem  WoUsack  der  ^^Thateaeben^  Kauernden  vmi  der 
Speculatien  —  die  in  der  Mediciii  stets  Unheil  angerictitet 
hat  ^  Veranlassung  nebnen,  sie  für  wisseMohaftHeke  Begrün-^ 
düng  zn  htdten  und  ^mAmn  pro  Junme^  in  Ycämif  zu  bringen.  — 
Bie  Schrift  veordankt  ih^  Entstehen  dem  mehrmenatliohen  Anfen^ 
hall»  ihres  Yerf.  im  Haag,  wo  er  vor  Aerz^n  Yoiiesung«» 
über  Hom.  hielt.  -^  Aus  Allem,  yrus^  Bicking  bis  jetzt  ge* 
schrieben  hat,  geht  hervor,  dass^  er  der  Natur  und  den  Na-* 
tnrheilbestrebungen  ihr  Recht  wieder  erwerben  will ;  jede  Me- 
dicin,  so  sagt  er,  welche  sieh  die  Natur  nh^  zum  Muster 
nimmt,  verirrt  sich;  die  Kunst  soll  di^elben  Vorgänge  herbei^- 
führen,  welche  die  Natur  andeutet  und  herbeizufllhren  suicht. 
Bicking  steht  als<^  hier  ^mf  Jahn's  jxj^Schrön'$  Schnltem.  Die 
Homöopathie,  in  ihrer  wahrm  Auffassung ,  beruht  mc\iBi€ismg 
auf  der  Uebereinstimmung  der  Kunst  mit  der  Natur.  -^  Was  ist 
aber  die  Homöopathie  in  ihrer  wahrm  Auffassung?  Dies,  ist  aus 
der  ^sten  Abthettuiig  der  Schrift  zu  erkennen,  welche,  ohne  etaie 
Ueberschrift  zu  führen,  in  medias  res  f^ÜL  —  Ss  bteteiit 
offenbar  eine  AeSmlichkeit  zwischen  MosHkiff  und  Bicking  in 
der  Weise,  dass  sie  keiner  aussdiKesslichen  I^htung  imldigen; 
Bicking  sagt,  seine  ,,Entgegnuttg^  sdle  sich  begehen  über- 
haupt auf  diejenigen  Aerzte,  ,,welche  iraklafe  YorstöUungeo 
an  die  Stelle  der  strengen  Kritik,  Mysticismus  an  die  ftt^ie 
einer  vernünftigen  Ausbildung,  Enthusiasmus  oder  Gieichgtitig- 
fieit  an  die  Stelle  der  ruhig  fortstrebenden  Wissenschaft,  und 
vor  allen  Dingen*  ihren  Vortheii  über  die  Sftche  setzen^; 
er  erklärt  sich  nicht  „für  eine  bestimmte  Partei  der  Hom.'*,  iiH* 
gla'nbt,  „däss  eben  so  wenig  das  Festhalten  aü  HakAemann's 
stabilem  PHncip,  als  das  Ummodeln  der  Homöopathie  »näeh  der 
alten  Medicin  die  Wissenschaft  fördert", -^uöd' ^in'wiRl 
ihm  Jeder  recht  geben  müssen.  —  Es  trfö^  hier^  hertror, 
dass  Bickihg,  möglichst  objectiv  zu  sem  trachtet';  Ales  jseigf  läcb 
auch  späterhin ,  wo  er  merkwürdige  Beispiele  von  Fehlgriffeo 
hbm.  Aerzte  miuheilt,  ohne-^ deren  Namen  zu  nennen. 
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Ueber  den  Zustand  der  Medicin  im  Haag  und  die  dortigen 
Aerzte  drückt  Bicking  im  Allgemeinen  seine  Zufriedenheit  aus ; 
er  meint,  imi  Haag  wäre  ^vorzugsweise  eine  günstige  Zeit  för 
das  Gedeihen  der  neuen  Lehre,  obschon  die  Richtung,  welche 
man  eingeschlagen ,  nidit  die  rechte  ist."  DiesW  verfehlten 
Richtung  entgegen  zu  treten,  war  Bidrings  Absicht;  derHom., 
weiche  man  im  Haag  wie  anderw&rts  bald  eine  ,^Irrlehre", 
bald  eine  „Wundermethode"  nannte,  wollte  er  dort  eine  sichere 
Grundlage  bereiten.  Dazu  waren  zwar  Bickings  Vorlesungen 
geeignet,  nicht  aber,  wie  wir  ersehen,  die  Heilyersuche  in 
einem  Haager  Hospital,  dessen  schon  etwas  bejahrter  Arzt 
Interesse  für  die  Hom.  gefasst  hatte,  der  aber  von  der  Sache 
oiTenbar  sehr^  wenig  verstand.  Viele  Kranke  kamen  herbei. 
Schwindsüchtige,  alte  Syphilitische,  Arzneikranke,  Epilep- 
tische tt.  s.  w.  erwarteten  Hilfe. 

Nach  den  Mittheihmgen  BicÄmg'«  wurde  dort  die  alte  Pathologie 
auf  die  Hom.  geimpft,  wobei  dann  viele  Missgriflte  in  der 
Mittelwahl  stattfanden;  an  Schlendrian  fehlte  es  auch  nicht: 
„alle  Kranke,  deren  Gefässsystem  etwas  aufgeregt  war,  er- 
hielten Aconit,  alle  andern  Sulphur",  wobei  JB.  bemerkt,  er 
habe  eine  „ähnUche  Einleitung  der  Cur  bei  deutschen  Hom. 
öfter  gesehen"  (sie  ist  sogar  gedruckt*  zu  lesen.  Gr.).  Un- 
ter diesen  Umständen  waren  die  Leistungen  gering*,  doch 
erzählt  B,  mehrere  Heilungen,  ohne  dass  er  hierbei  die  Wir- 
kungen der  Mittel  überschätzt;  gegründeten  Zweifeln  an 
der  durch  die  Arzneien  beAvirkten  Heilung  lässt  B.  atich 
hier  Raum;  er  erklärt  es  für  widerstreitend  der  Würd6 
des  Arztes,  „durch  seine  Heihmgen  glänzen  zu  wollen  und  die 
Laien  durch  dieselben  zu  enthusiasmiren",  —  fi\hrt  hierbtt 
einige  angebliche  Heilungen  durch  hom.  Mittel  auf  und  zeigt; 
dass  die  Kranken  wirklich  nicht  geheilt  waren,  sich  selbst  et- 
was weiss  gemacht  hatten  und  darin  mitunter  von  dem  Arzte 
bestärkt  wurden.  —  Es  ist  vielfach  und  heftig  geladelt  wor- 
den, dass  solche  Missgriffe ,  Windbeuteleien  und  Schnunpfei- 

5. 
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ifiareien  an  die  grosse  Glocke  gebaagt  wurden  —  und  2war 
vY«n  Aerzten  selbst,  wdphe  den  Wahrheiien  i^t  Hbm.  axt^ 
l))uiHgen,-oline  gerade  Vertreter  der  sogenannten  „wahren.% 
,^ichten"  oder  „reinen"  Hom.  zu  sein.  —  Es  geht  den  Aerz- 
iten^  die  sich  über  die  Oeffenüichkeit  ärgern,  wie  den  Juristen, 
>welche  dfts  geheime  Gerichtsverfahren  vertheidigen.  —  Heram 
iBuissen  alle  Fehler,  wir  selbst  müssen  sie  uns  wechseiseUig 
rsagen ;  das  ist  zugleich  das  beste  Gegengift  gegen  die  lieber*- 
tmibnngen-der  Gegner,  die  trotz  dem  Geheünthun  doch  nicht 
.ausbleiben.  - 

;S9  mag  denn  Dieser  und  Jener  von  den,  Worten  Bkkings 
svüi  geti-offen  fühlen;  der  Bespnnene  kann. nur  sagen,  &  h^at 
<den  Ifegel  auf  den  Kopf  getroffen^  wenn  er  den  falschen  En- 
thusi^^nus,  die  Wundersuoherei  ,und  die  sonstigen  Ausartungen 
der  Ueberschwänglichen  für  eben  so  viele  Hmdemisse  der 
Entwicklupi^  und  Anerkennung  erklärt  Der  Besoai^ne  wird  äun 
ferner  beistimmen,  wenn  er  hier  liest,  das  „reformire^de 
Principe  sei  in  der  Hom.  (oder  hom.  specif.  Heiilehre,^  wie  ^ 
H.  auch  nennt^  enthalten. 

Wenden  wir  ups  zu  der  Hauptaufgabe,  die  sich  sffd^  ge- 
stellt hat  —  dass  nämlich  die  Heilkunst  nur  der  Natur  nach 
arbeiten  müsse,  —  so  sehe  ioh  noch  keine  Entscheidung 
zwischen  den  Magistern  und  den  Ministem  der  Natur  auf  dem 
Gebiete,  welches  wir  bebauen.  Der  Streit  ist  am;  Ende  mek 
wenig  ins  Leben  eingedrungen  und  für  die  Wissenschaft  wphl 
erst  dann  voUgiltig  zu  beenden,  wenn  wir  wissen,  wa$  in  je- 
dem Krankheitsfall  als  sogenannte  Reaction  auftritt,  also  un- 
terstützt, und  was  als  wirkliche  Krankheitserscheinung,  qIso 
bekämpft  werden  muss.  Da  wäre  also  erst  eine  Physiologie 
der  Krankheit  nothwendig,  um  das,  was  wir  Naturheilkraft 
heissen,  auch  zu  erkennen,  —  Ich  theüe  nach  dem  Gesagten 
weder  die  Ansicht  derer,  welche  die  Naturheükraft  neuerdings' 
ganz  wegläugnen,  noch  auch  die  der  Gegenpartei,  welche 
einen    wahren    Götzendienst    der ..  Naturheilkraft     einführen 
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mochfeti.  —  Wir  werden  in  den  FMteu,  wo  uns  die  Naeirr- 
h^ükraft  keinen  Weg  zeigt;  wirkliche  Magistri  sein  müssen, 
um  der  Naliir  awf  die  Beine  zu  helfen,  uns  aber  in  gar  viden 
Fällen  bescheiden  müssen  mit  d6m  THel  des  Mmsterthwm.  — 
Ich  dächte,  die  Leporelh/s  in  der  Medicitt*),  (fie  der  Natur 
auf  dem  Kartheder  und  im  Handbuche  Hekatomben  opfern, 
in  der  Klinik  aber  g^gen  Jede  Blähung  Batterien  auffahren, 
nehmet  ein  Exempel  d'rHn  f 

Während  BicMng,  n«ch  dem  Vorgange  Schrotts  (Hygeä 
Bd.  I.  pag.  4i7  **3  die  Irr-  und  Drangsale  der  Horo.  be- 
spricht, welche  ihr  aus  dem  Thun  und  Lassen  der  Esotheriker, 
der  Homöopathiker  selbst  entsfnlngen,  hat  Ott  in  einer  kleinett 
S«hriß***3  die  etpöferische  Seite  behandelt  ****),  worüber  viel 
Stoff  vorhanden  ist ;  Ott  hat  ihn  verarbeitet  --  ein  eben  so 
nnerfheuliches,  am  Ende  ein  eben  so  undankbares  Geschäft 
Ivie  jenes;  denn  des  Gegners  ScIfWächen  anWecken,  erwirbt 
keine  Gunst,  mabht  die  Scbwachköpfe  noch  obstinater;  und 
haben  letztere  durch  ihre  äussere  Stellung  Einfluss,  so  geben 
sie  ihrer  Leidenschaft  eine  sehr  fühlbare  Richtung.  Was  Ott 
(der  isiöh  übrigens  als  keüi  ausschliesslicher  Hom.  bekennt, 
wenn  er  gleich  init  Leib  und  Seele  von  der  Var^üglidikeit  der 
Hom.  überzeugt  ist  —  wie  jeder,  der  sie  kennt]  von  den  Geg- 
nern unserer  gemeinschaftlichen  Sache  unter  den  Professoren, 
Medicinalbeamten,   Leibärzten,   Apothekern  u.  s.  w.  sagt,   ist 


*^  „Ich  will  selbst  den  Herren  spielen, 
Mag  nicht  länger  Diener  sein." 

**)  i^Vtiher  die  Ursachen  der  vielen  Verfolgungen,  welche  die  IJorn. 
TOB  Seiten  der  Aerzte  zu  erfahren  hat.''  Es  sind  nnn  glefch^  iO  Jahre, 
dass  dieser  Aufsatz  geschrieben  wurde,  weicher  manchen  Aerzten  seiner 
Zeit.^ar  nicht  munden  wollte.  I>ie  Zeit  hat  nur  allznsehr  bestätigt, 
was  S^rön  (bmals  sagte!  ^r. 

***)  „lieber  die  wahren  Ursachen  der  langsamen  Ausbreitung  des 
hom.  Heilverfahrens,**  München  bei  Franz,  1&V3.  Gr. 

«***y  Ott  nennt  SchrörCs  Aufsalz  „sehr  gediegen",  eriicnnt  also  wohl 
an,  dass  Schr^  jene  Seite  rfchlig  getroifen.  Gr. 
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woiilbekanut ;  die  ZasammensteUuag  theils  alter,  theils  neuer 
BUder  za  dieser,  dem  menscblichen  Geiste  wenig  Ehre  rnachea^ 
den  GaUerie  gewährt  keinen  erfreulichen  Anblick.  Wenn  hier- 
bei Ott  öfter  auf  Baiern  3ein  Augenmerk  richtet,  und  die  dor- 
tigen, gegen  die  Hom.  gemünzten  Maassregeln  in  ihrer  Halt- 
losigkeit darstellt,  so  muss  uns  das  nicht  wundem,  denn  jeder 
bat  wohl  im  Kreise  seiner  eigenen  Laren  und  Penaten  die 
nächsten  sprechenden  Beispiele.  Die  gehässigen  Verfolgungen 
wiederholen  sich  überall ;  eines  der  neuesten  Beispide  liefert 
das  freie  England.  In  Devonport  wurde  Dr.  Newman,  Arzt 
an  der  ^WeÜ  Union^',  von  seinem  Amte  verm{>ge  Beschlusses 
der  Armengesetz «-BevoUmäcbtigten  entsetzt,  nachdem  letzteren 
von  dem  ärztl.  CoUeg.  die  Ansicht  beigebracht  worden  war,-  dass 
ein  Arzt,  der  msscUiessUch  („exclusively^)  homöopathisch  ver- 
fahre, untauglich  sei  zum  Arzt  einer  „Union^  (siebe  „the  il** 
lustrated  I^ondon  news^  vom  2ten  Dbr.  1843).  Ist  das  nicht  ein 
würdiges  Seiteiistück  zum  Verfahren  des  CoUegiums  in  Edinburgh 
gegen  Dr.  Blaek  ?  (s.  Hyg.  XVIII.  247).  In  Einern  Anhange 
behandelt  Ott  die  Frage,  „warum  andere  Heilmethoden  weniger 
Aitötand  und  rascher  eine  grössere  Verbreitung  finden.^^  Die 
Ursache  findet  Ott  im  Allgemeinen  darin,  dass  man  bei  keiner 
andern  Methode  sich  so  viele  Feinde  macht  als  gerade  b^ 
der  Hom.,  und  dass  man  sie  um  dieser  äusseren  Schwierigkei- 
ten lieber  liegen  lasse.  •—  Schliesslich  untersucht ,  er  die 
Frage,  ,, wodurch  die  Hom.  am  raschesten  verbreitet  werden 
kann.^  Das  Heilmittel  soll  in  Folgendem  bestehen :  „nur  dann, 
wenn  die  regierenden  Herren  zur  neuen  Heilmethode  einmal- 
Vertrauen  gefasst  haben  werden,  nur  dann  ist  eine  allgemeine 
und  rasche  Verl)reitung  derselben  denkbar.^  —  Es  ist  kaum 
begreiflich,  wie  Ott  eine  solche  Ansicht  von  der  Sac^e  haben 
kann,  wie  er  auf  eine  solche  Aeusserlichkeit  sein  Vertrauen 
setzten  mag.  Wie!  die  „regierenden  Herren"  sollten  der  Wissen- 
schaft den  Weg  bahnen  ?  Das  ist  dem  monarchischen  Prin- 
cip  doch  'offenbar  zu  viel  zugemuthet,   dann  könnte  unsere 
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Sache  in  dei:  Schweiz,  in  dmi  ameräuiiscfaen  Freistaaten  a.  s.  vr. 
nicht  gedeihen.  —  Yen  Personen,  so  hoch  sie  äucti  stehen 
mAgen/ist  das  H^  nicht  zn  erwarten.  —  Die  in  unseren 
Tagen  sich  in  Wissenschaft^  Kir(die,  Schule,  Haus,  kurz  in 
Alles  ctaffilsch^nde  Policeimit  ihren  den  Geist  tödtenden  oder 
dodi  wlafamenden  Formen  soll  uns  nur  FreiheiC  der  Bewegung 
lassen,  unsere  Angelegenheiten  werden  sich  dann  schon  ord- 
nen, wenn  nur  wir  es  vor  AUen  verstehen,  sie  auf'  einen  re^ 
speeiuMen^  Pms  m  bringen.  Zuerst  mllssen  wir  ^er  selber 
besser  werden,  dann  werden  auch  bessere  Zeiten  für  unsere 
Sache  kommen  j\  die  besseren  Zeiten  können  nicht  van  aussen 
'kommen.  -^  Was  uns  snmftchst  noth  thut,  dass  sind  tüchtige 
Köpfe  ron  umfassendier  ärztlicher  und  allgemeiner  Bildui^, 
weiche  an  der  SpHze  ron  Professuren  stehen;  auf  gnten  f/n- 
(erricht  alkin  ist  die  erste  Hoffnung  zu  bauen  -^  das  ist  meine 
AjHkridht  YOn  der  Sache. 

Die  iteine  Sohrift  von  Gerstel  (Wiss^schafUiche  Begrüß 
dusg.  des  Prine^s  der  Hom.)  ist  bereits  in  der  Hygea  von 
Diez  (XNSL  Bd..  pag.  3i5)  mA  von  Widmmaun  (XVin.  Bd. 
pag.  426)  bespnoel^n.  —  DepGrundgedalkke  C^^^^efe  ist  rem 
paraeelsisch:  bi  dem  erkrankten  Organe  ist  noch  ein  gesiäider 
Rest^  indem  wir  diesen  letzteren  zur  Heilung  benützten,  wird 
^die  Reeeptivitat  Mier  erkrankten  Organe  durch  Attra(^n  der 
Arznei ''^3  'von  dem  Krankheitsreiz  abgelenkt,'^  -^  Von  dieser 
Vorste&ung  ausgehend,  kam  Gerstel  auf  den  Aui^drack  speä- 
fisch-^derivatoriseh,  was  nicht  gut  gewählt  ist  und  leicht  üa 
dem  Missverständnisse  fühit^  als  ^sei  hier  von  der  ,,AbIeitung^ 
im  Sinne  der  alten  Me(ficin  die  Rede,  was  Gerstels  Absicht 
durchaus  nicht  sein  konnte.  Mehr  als  lächerlich  ist  es  aber, 
iii  dem' Namen  ^^speclfisch-derivatorisch^  ^in  Zugeständniss  an 
die  atte  Medicin  zu  erMicken,  als  könne  es  ohne  Liebäugehi 


•)  Hyg.  XVIII    pag.  426  steht  zur  Arznei;  es  muss  aber  wohl  der 
beissen.  Gr. 
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und  SoherweiusdA  mit  •dieser  einmal  nidit  abgebe.  -^  Ger^ 
5tofe  Schrift  ist  mehr  durch  ihren  Ursprung,  als  durch  das, 
was  sie  wirklich  giebt — :  m  magnis  voluisse  sat  est  Aber 
giebt  es  denn  ein  „magmm^  in  der  Hom*  ausser,  dem,  was 
man  so  „Praxis^  heisst?  Ist  das  ,,0ßäe^'  Jiad.  ,yVotmse^^  in 
der  Medicin  zu  etwas  nütze,  w^n  es  nicht  schnuistracAis  aufs 
^Curiren^  losgeht?  —  Ich  dächte,  die  Theorie  ist  die  mit 
sympathetischer  Tinte  geschriebene  Praxis.        > 

Unter  die  grösseren  Werke  gehört  das  von^  Rasenberg: 
^Fortschritte  und  Leistungen  der  Hdm.  in  und  ausser  Ungaro, 
nebsi  ^er  Darstellung  von  ihrem  gegenwärtigen  wissensduift- 
lichen  Standpunkte  und  Hinweisung  auf  die  Yortheile,  die 
daraus  für  Staat  und  Staatsbürger  resultaren^  (Leipzig,  bei 
Schumann,  1843). —  Dr.  Rosmberg,  den  wir  aus  seiner 
Schrift  über  den  Weichselzopf  j^ennen,,  hat  in  diesem  Bttehe 
zahlreiche  statistische  und  sonstige  Naehweisutigen  gegeben, 
und  hierbei  viel  anderwärts  scbon  bekaimtes?  Material  benutzt 
und  mit  eigenen  berttchert;  die  Mötizen  ungarischer  Aeiste 
kamen  ihm  dabm.  gut.  zu  statten.  Durch  diese  Naohwei^usgt^ 
soll  bewiesen  werden,  dass  die  Mortalität  und  der  Aizheiauf<» 
wand  bei  hom.  Behandlung  geringer  smd,  eine  Angabe,  welche 
jeder  Kenner  bereitwillig  unterschreibe  wird,  von  blinden 
Gegnern  aber  —  ländlich  sittlich  —  TäiiBchung  und  Betrug 
genannt  zu  werden  pflegt.  Desshalb  kami  mm  sieh. auch  ym 
der  ZusammjMistellung  (welche,  wenn  i^h  re^t  boriehlei  biv, 
von  Dr.  Buchner  in  München  herstammt;  s.  „Re^oKate  der 
Krankenbehandlung  allop.  und  hom.  Schule^,  Müncteen  bei 
Franz,  1843}  wenig  oder  keinen  £rlolg  venspreehen.  —  loh 
kannte  einen  alten  Bader,  welcher  von  Beweise,  die  bei ^«!»- 
wissen  Leuten  voraussichtlich  keinen  Eindruck  machen,  hoavb- 
ten^  immer  sagte:  „das  ist  einen  Ochs'  4h's  HQrn  gepfetssi^ 
(gekneipt).  —  Doch  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  uns 
nicht  abschrecken  dürfe,  ,,den  Ochs'  bei  guter  Gelegenheit  am 
Hom  zu  pfetzen^^;  wir  thun  unsere  Schul(tigkeit  als  redliche 
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Männer  —  döt  Erfolg  iSteht  ja  nicht  in  unserer  Hand.  —  Aus  glei- 
chem Grunde  War  «ine  Zusammenstellung  der  Bekanntmachungen 
über  die  Heilung  des  Grafen  Radetzky :  ^Geschichte  undDocu- 
mente  der  Krankheit  unfl  Heilung  S.  E.,  des  u.  s.  w.  Grafeft 
Radeizkff^  (München  bei  Franz,  1843),  ganz.gut,  indem  von  meh- 
reren Seiten  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Versuch  gemacht  worden 
war,  dieHeilungin's  Nichts  zu  ziehen.  Die  Sache  ist  nbtrigäns  jetzt 
erledigt;  und  es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  diese  Geschichte  weiter 
nicht  zu  besprechen.  Wer  jetzt  noch  nicht  überzeugt  ist,  treß  nicht 
überzeugt  sein,  und  bei  dieser,  wie  bei  mancher  andern  Ge- 
legenheit kann  man  nur  sagen,  Was  Domingo,  freilich  in  ganz 
besonderer  Absicht,  dem  König  sagte*):  „Sind  andere  Be- 
weise möglich,  wo  das  Äuge  nicht  überwiesen  werden  kann  ?''  — 
Darum  war  es  femer  wohl  am  Platze,  dass  Dr.  KUseJbach  in 
Biremen  gegen  eineni  Apotheker  Namens  Kindt  zu  Felde  zog, 
der  mit  Kind  und  Kegel,  Mdrser  und  Pistill,  Küche  und 
Kacl^  m's  Feld  gerückt  kam,  um  den  Köthener  Lindwurm  zu 
erlegen  (zwei  Hefte^  „in  Sachen  des  Herrn  Kvndt  gegen  Hom., 
vött  Dr.  JT/,  Bremen  Beif  G^ler,  i843).'  Es  ist  nur  schade, 
aber  freilich  vaxß,  zu  tenneiden^  dass  man  bei  solchem  Streite 
gegen  vcij*hrte  Apotheker-  und  Recepten- Manie  immer  wie- 
der mit  den  alten  Beweismitteln  heraustreten  muss;  man 
keimt  bei  solchen  Streitereien  nicht  zum  Ziel ;  ist  Einer  an 
einem  Flecke  fertig,  so  Tällt  einem  2ten  an  einem  dritten  Orte 
WLj  er  wolle  sieh  doeh  auch  seine  Sporn  holen  im  Turnier 
gegen  den  hom.  nder,  nichts  für  ungut,  meine  Herren  ,,Kindte^, 
ratieneB-^specifischen  -*-  Unsinn,  ohne  doch  etwas  zu  wisseti  von 
A9em<  dem,  was  in  d^n  Streite  sonst  vorhergegangen  ist. 
Dieses  Wiederkauen  abgemachter  Dinge  macht  d6n  Streit  ge- 
gen die  Gegenfiissler  widerwtrtig,  ekelhaft  und  langweilig. 
Aber  heimgeschickt  \mss  der  Unverstand  werden  —  däifu 
giebt's  allerhand  Wege!  — 


*3  Schiller*s  Don  Carlos ,  3.  Akt  4.  Auftr. 
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Gar  merkwürdig  ist  es  aber,  wie  sich  mancher  Arzt  unter 
unsere  olTenen  Gegner  setzt,  ja  sich  was  zu  gute  darauf  thut, 
und  dennoch,  beim  Lichte  besehen,  nichts  ist,  als  in  anderer 
pestalt  —  unser  bester  Fremd.  Die  neuere  Zeit  hat  uns 
mehrte  Beispiele  geliefert,  dass  Aerzte  mit  einer  ganz  beson- 
dem  Art  „Unbefangenheit^,  die  man  eben  so  gut  VnverschäM- 
hett  nennen  kann,  unsern  Arzneischatz  plündern,  aber  doch 
darauf  schelten.  Nicht  so  ist  es  bei  Rademacher;  sein  Buch  *) 
scheint  bis  jetzt  von  den  Homöopathikem  ganz  übersehen  wor-- 
den  zu  sein  und  doch  ist  es  für  sie  van  hoher  Bedeutung; 
eine  kurze  Anzeige  ist  daher  ganz  am  Platze.  Das  Buch  ^t^ 
hält  nichts  als  paracelsische  und  abermals  paräcelsiscke,  und 
zwar  recht  tüchHg  praJkHsche  SmUe- Lehre.  —  Wiewohl  nun 
Rademacher  in  Paracelsus  seine  Stütze  hat,  so  hat  er  doch 
keine  Umschreibung  desselben  geliefert,  keine  Paracelsus-Ideen 
auf  die  Denkungsweise  unserer  Zeit  geimpft  und  vor  Allem 
keine  todte  Abschrift  des  F.  zusammengearbeitet ;  vielmehr 
giebt  das  umfangreiche  Buch  den  deutlichen  BiTweis,  dass  sem 
Verfasser  ganz  in  den  Geist  seines  Vorbildes  emgednmgen  ist 
und  den  ,^Lutherum  medicorum^  recht  lebendig  erfasst  hat.  — 
Es  ist  unmöglich,  auch  nur  hidbwegs  das  viele  TreJDfliche,  ^as 
uns  Rademacher  bietet,  namhaft  zu  machen;  wer  das  Buch 
durchgeht,  findet  einen  wahren  Schatz  von  Erfahrung  darin, 
untermischt  mit  Schilderungen  aus  dem  Leben  und  auch  hie 
und  da  mit  anscheinend  barocken  Ideen ,  hinter  denen  woM 
am  Ende  tiefere  Wahrheit  steckt.  —  Ueb«r  die  Anwendung 
des  kubischen  Salpeters,  des  Kupfers  u.  s.  f.,  der  Nux  vom. 
(auch  in  Form  der  Aqua  Nucis  vom.),  des  Eichenwassers  (i^ 
Milzkrankheiten)  u.  s.  f.  finden  wbr  eine  Menge  Mittheilungen ; 
jeden  Augenblick  treffen  wir  diesen  „Geheimarzt"^  des  19ten 
Jahrhunderts  auf  der  homöopathischen  Spur,  sogar  da,  wo  er 

•)  .^Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten  ndsskannten,  verstandes- 
rechten Erfahrungsheillehre  der  alten  scheidekünstlerischen  Geheim- 
ärzte u  s.  w."  Berlin  bei  Reimer,  1843. 
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von  den  kleinen  Arzneigaben  spricht  (wobei  er  die  Hom.  ganz 
uarichiig  aufgefassl  hat).  —  Sehr  scharf  geht  er  zwischen-- 
duroh  über  die  alte  Medtcin  her  wä  ihren  Perriieken  und 
Zöpfen,  mit  ihrem  Gelehrten -Unwesen,  mit  ihren  Geheime* 
räthen  und  Pudermänteln,  die  da  meinen,  sie  machten  doch 
eigentlich  die  Wissenschaft.  Kein  IMnemann'sdies  «nkau- 
stisches,  sondern  gewöhnliches  ätzendes  €austicum  wird  über 
Hüss  r  und  Unverstand  nicht  selten  in  reichlichem  Maasse  aus- 
gegossen; man  liest  das  um  so  lieber,  als  R.  ein  Mann  ist, 
der  sich  bald  '/i  Jahriiundert  im  Leben  umgeschaut,  dabei  den 
jugendlichen  Geist  bewahrt  hat,  und  nichts  weniger  als  ein 
Grämling  ist,  der  durdi  langweiliges  Kathedern  die  Leute  ver- 
scheucht. —  Am  Schlüsse  des  Buches  kommt  R.  auch  auf 
das  Apothekerwesen  zu  sprechen  und  dei^t  da  manchen  Un- 
fug auf.  Rademacher  stimmt  ganz  mit  den  Homöopathen  über- 
ein, indem  er  mit  ihnen  seine  Stimme  für  das  Verabreichen  der 
Arzneien,  aber  durch  alle  A^rzte  stimmt.  Was  er  über  diese 
Angelegenheit  äussert^  ist  eine  sehr  bem^enswerthe  Stütze 
dessen,  was  von  unserer  Seite  seit  Jaiuren  verfochten  wird.  — 
Mochte  das  Buch  unter  uns  viele  Leser  finden,  denn  die  ,,  Trä- 
ger der  Wissenschaft^"  werden  an  dem  Werke  säuersüss  vor- 
beigehen und  den  Mann,  deon  es  um  die  -Arzneikunst -Ernst 
ist,  einen  —  Narren  nennen,  —  übrigens  das  gröste  Lob, 
was  sie  ihm  sagen  können.  — 

.  Trinks  hat  in  seiner  Rede,  die  er  am  10.  Aug.  1843  bei 
dem  Centralverein  hielt  (,,Samuel  Hahnemanri'S  Verdienste  um 
die  Heilkunst",  Leipzig  bei  Schumann)  das  Verhältmss  iMne- 
mann's  zu  Paracdms  weiter  erörtert,  daher  einen  beaehtens- 
werthen  Beitrag  zur  KeniUniss  dieser  beiden  Planeten  am  Fir- 
mamente  der  Medicin  gegeben.  Hahnemann's  wirkliche  Ver- 
dienste sind  in  kräftigen  Zügen  geschildert ;  glücklich  ist  dabei 
der  am  Grabe  eines  tüchtigen  Mannes  am  verdäditigsten  er- 
geheinende Weihrauch  vermieden  und  auch  der  Schwächen 
gedacht,  wie  es  sich  ziemt.  — 


76  .      Lv  Griesseliehi 

Büchner  in  München  wair  im  Gebiete  der  Pharmakotechnik 
und  Phannakodynamik  thäUg;'  er  gab  ein  ,,SuppIement  zur 
Arzneibereitungslehre.^^  teraus  (München  bei  G.  Franz,  1843) 
uttd  lieferte  darin  die  Nachträge  zu  seinem  Werke  C^hom. 
Arzneibereitnngslehre^^  München  1640).  Büchner  hat  die  ihm  . 
gemachten  Bemerkungen  hierbei  benutzt,  jedoch  die  Ansstei- 
hingen  von  Trinks  (Hyg-  XIY.  124)  „ignorirt'^;  weü  dessen 
Urtheil  durch  „Leidenschaft^'^  (?)  zu  sehr  getrübt  war.  —  In 
seinem  „Jahrbuch  der  Pharmakodynamik^^  (Leipzig  bei  Sehn-  . 
mann,  1843)  Yi^i  Buclmer  das  Unternehmen  öer  Hygea  wie- 
der aufgen<Maimen  und  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
gebammelt,  die  Merauf  Bezug  haben.  Ein  Einzelner,  ausge- 
rüstet mit  Zeit,  Geduhi  und^  literarischen  Hilfsmitteln  kann  ein 
solches  (und  jedes  andere)  Jahrbuch  besser  herstellen  als  eine 
Gesellschaft,  deren  einzelne  Mitglieder  doch  in  verschiedenem 
Sinne  arbeiten  und  manchmal  unzuverlässig  sind.  -^  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  das  von  Buchner  begonnene;  jedoch  nicht 
v^UMndig  zu  n^mende  Jahrbuch  einen  guten  Fortgang 
nehme.  —  Der  Ai^ng  verdient  alle  Anerkennung  und  Un- 
tttfstützung.  Bemerken  will  ich  gelegentlich,  da^s  in  Frank- 
reich ein  „Annuaire  de  therapeutique  et  de  mati^re  medicale^'  *) 
erscheint  -r-  freiUch  nach  altem  Receptenzuschnitt  und  für  ups 
wenig  brauchbar. 

Selbstständige,  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Arzneimittellehre 
Neues  liefernde  Werke  sind  im  Jahr  1843  nicht  ^schienen ; 
die  Arzneiprüfungen  schlafen,  —  von  dei"  „Praxis^  wird  ^ie 
übrige  Thätigkät  aufgezehrt..—  Am  Ende  thut  uns  das  Prü- 
fen neuer  Mittel  vor  der  Hand  auch  nicht  so  noth,  denn;  wenn 
wir  offen  sein  wollen,  so  müsi^en  wir  gestehen,,  dass  wir  j^ 
das  seither  aufgestapelte  Material  noch  nicht  bewältigen  kön- 
nen ;  die  alten  Theseuse  und  Herkulesse  verlassen  uns  nicht  -^ 
in  den  Krankengeschichten  lesen  wir  immer  nur  die  bekann- 


*)  Von  Dr.  Bouchard^t:  der  Jahrgang  1Ö43  M  da. 
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ten  Mittel,  durch  did  wir  in  die  Praxis  eingeweiht  worden  sind, 
während  wir  über  den  therapeutischen  Wirkungskreis  der  in 
neueren  Jahren  geprüften  Mittel  wenig  oder  gar  nichts  erfah- 
ren, als  wären  es  dii  raitiimarum  gentium«  —  rrmfo- und 
NoacKs  Werk  *)  that .einige  langsame  Schritte  weiter;  ein  voii 
diesem  sehr  verschiedenes  Werk  lieferte  Hr.  Ja/tr  in  Pari?**)^ 
bekannt  geworden  darch  sein  Handbuch  der  Hauptanzeigen  für 
die  richtige  Wahl  der  bom,  Heilmittel-  (zwei  Auflagen).  ^  Das 
Werk  yon  Trinks  Mni  Noack  erregt  durch  die  äusserst  schl^-^ 
pende  Weise  seines  Erscheines  den  gerechten  Verdruss ,  ^ 
dass  es  nicht  zu  verwundern  sein  wird,  wen»  die  AlHiehmer^ 
wie  an  allen  LieferungsweriLen,  so  auch  an  diesem  den  Ge- 
schmack verlieren.  Hr.  Jahr  hat  seine  Sache  viel  besser  ge- 
macht und  in  rascher  Folge  2  starke  Bände  erscheinen  lassen, 
womit  das  Buch  übrigens  gar  nicht  geschlossen  sein  wird. 
Beide  Werke  sjurid  sehr  verschieden. angelegt,  da  ihre  Verfas- 
ser von  sehr  verschiedenem.  Standpunkte  ausgehen.  TriaJks 
und  Noack  streben  trotz  dem,  dass  sie  —  wie  natürlieb  -r^ 
^  hom.  Arzneimittellehre  .zunächst  im  Auge  haben,  naeh  einet 
Universalität  3  indem  sie  auch  deä  Ansichten  und  Angaben  der 
allopath.  Aerzte  einen  Platz  vanweisen,  dabei  abei^  nachweisen, 
wie  diese  Aerzte  wider  ihr  Wissen  so  oft  in  das  Gebiet  des 
^Specifischen^^  hineingerathen.  —  Bei  maneben  M&ngdn, 
welche  in  der  Anlage  des  Buches  gegründet  sind  —  Mängel, 
die  meines  Eraohtens  mehr  formell  als  materiell  sind  —  g^ 
währt  dasselbe  doch  dem  Arzte  Uebwblick  und  Yergleichungs- 
punkte  und  ich  halte  es  immi^  noch  für  das  Beste,  was  wir 
auf  unserem  Felde  baben,  trotz  aller  mitunter  sehr  gegründeten 


♦)  „Handbuch  der  hom.  Arzneimittellehre";  es  ist  jetzt  der  erste  Band 
ferüg.  ' 

**)  „Ausführlicher  Symptomencodex  der  hom.  Arzneimittellehre":  etc. 
oder  „gedrängte  "Totalubersicht  aller  zur  Zeit  eingeführten  hom.  Heil- 
mitter'  etc. 
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Ausstellungen.  —  Merkwürdig  sind  in  dem  Trinks  -  Noack-- 
sehen  Werke  die  Angaben  über  Dosen  undjWirkungsdauer.  — 
Ich  halle  die  Anwendung  der  grösseren  Arzneigaben  (Tinctu- 
ren  und  Verreibungen  von  1  —  3  etwa)  für  einen  sehr  wesent- 
lichen Erwerb  unserer  Technik  und  die  Kenntniss  ihrer  Wir- 
kungsphäre für  eine  wahre  Mcrf^r- Eroberung  eines  verach- 
teten Welttheils  (denn  Haknemann  erzählt  in  seinen  früheren 
Schriften  merkwürdige  Heilungen  mit  diesen,  von  seinen  sonst 
unbedingten  Nachfolgern  verdammten  Dosen).  Aber  Gabe 
und  Wirkungsdauer  sind  individuell  und  da  bin  ich  nach  wie 
vor  meiner  Ansicht  des  ^offenen  Bekenntnisses"  Qlygea  HI. 
321),  —  wentfs  erlaubt  ist,  an  ein  so  missMiges  Werk  zu 
erinnern.  —  Es  bedarf  keiner  Alleinherrschaft,  weder  der  Wei- 
nen, noch  der  grossen  Dosen,  weder  der  langen,  noch  der 
kurzen  Wirkungsdauer. 

Von  dem  JoAr'schen  Werke  sind  2  Bände,  den  ersten  Theil 
bildend,  erschienen,  welche  von  Aconitum  bis  Zingiber  ge- 
hen. —  Hr.  Jahr,  dem  die  übrige  MediCin  als  eigentlichö 
Fachwissenschaft  fremd  ist,  hat  sein  Werk  nach  dem  streng 
hom.  Rahmen  angelegt ;  es  wird  in  dieser  Bearbeitung,  wie  ed 
vorliegt,  mehr  Nutzen  bringen,  als  das  in  2.  Auflagen  er- 
schienene „Handbuoh  der  Hauptanzeigen.'*  Für  die  nach  streng 
hom.  Form  sich  richtenden  Aerzte  wird  das  JoÄr'sche  Buch 
dm  Platz  behaupten  (trotz  dem,  dass  es  von  keinem  Arzte 
verfasst  ist),  schön  um  desshalb,  weil  es  vor  dem  unvollen- 
deten Trmks-NoacK^^tn  den  Mariit  behauptet  und  kein  bes- 
seres da  ist.  So  wenig  es  hier  der  Zweck  sein  kann,  dies 
Werk  in  seinen  Umrissen  näher  zu  besprechen,  eben  so  we- 
nig kann  dies  bei  dem  JöAr'schen  stattfinden,  wesshalb  ich 
das  Weitere  dem,  der  sich  desselben  bedient,  überlasse.  Nur 
das  sei  bemerkt :  auch  jene  Prüfungen  von  Mitteln  sind  von 
Hrn.  Jahr  aufgenommen,  welche  von  der  nicht  sreng  üah- 
tteuMwin'schen  Fraction  herrühren,  und  dennoch  hat  es  Hrii. 
Jahr  in  seiner  Vorrede  zum  Codex  gefallen,  über  dieselbe  sich 
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herzumachen;  ist  vielleicht  dodi  etwas  Gutes  an  dieser  Frac- 
tion?  Ich  vertheidige  sie  sicherlich  nicht  weiter  gegen  Hrn. 
Jahrj  weldiem  die  Aerzte  ungeachtet  seiner  hom.  Schriftstel- 
lerei,  doch  kein  Urtheil  über  ärztliche  Gegenstände  im  eigent- 
lichen Siuie.  des^Wortes  zugestehen  können. 

Die  Hausfremdspraxis  feierte  im  Jahr  1843  neue  Triumpte.^ 
Abermals  ein  Doctor  der  Wellweisheit,  der  ein  „Hilfsbuch  für 
alle  HausYäter^^  erscheinen  Hess  (Sondershausen  bei  Eupel, 
1843}  und  sidi  dabei  auf  „yielßhige  eigene  Erfahrungen^^  be- 
ruft !  —  Das  Buch  erschi^  in  zwei  Theilen ;  der  eine  (2le), 
die  Kinderkrankheiten,  der  andere  (Iste)  die  Krankheiten  Er- 
wachsener behandelnd,  letzterer  sogar  in  2ter  Auflage,  worin 
einleitend  über  (kundsätze  und  Wesen  der  Hahnemann'scit^ti 
Lehre  geredet  wird,  in  einer  Weise  zuwe&en,  wie  dies  von 
einem  Doctor  der  Weltweisheit  kaum  zu  erwarten  steht  Im 
Torwon  des  ersten  Theils  C2te  Aufl;}  wird  Dr.  Piper  gehörig 
belehrt,  wie  er  sich  in  der  allgem.  hom.  Zeitung  habe  unter- 
stehcai  können,  den  Nichtärzten  den  Weg  zur  Veibreitung  des 
Lichtes  in  der  Medicin  zu  versperren,  während  doch  dieser 
und  jener  berühmte,  Homöopath  die  Befähigung  der  Nichtärztd 
zur  ArzneikuBst  ausgesprochen.  Hr.  Günther,  der  auch  einen. 
,,hom.  Tbierarzt^,  bat  erscheinen  lassen,  mit  seinem  umfas^ 
senden.  Wissen  aJso  auch  des  lieben  Viehs  gedenkt,  will  ich 
eines  Bessern  nicht  belehren;  welchen  Unverstand  er  verbrei- 
tet, mag  er,  da  die  Laien  (und  ihr  Anhang  unter  den 
hom.  Aerzten)  das  von  mir  darüber  Gesagte  von  jeher 
missliebig  aufbahmen^  neuerdings  in  der  allgem.  hom.  Zen 
tnng  (Bd.  24.  Nr.  24.)  lesen,  wo  Dr.  Sammer  den  (rti^- 
thef  sehen  „Hausfreund^  —  ein  wahrer  Cioisbeo  —  unter  den 
„Auskehricht  der  hom.  Literatur^  stellt;  er  mag  es  endlich 
aus  der  Feder  des  Dr.  Gross  lesen  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd. 
24.  Nr.  23),  der,  dem  Laieawesen  sonst  nicht  abhold,  von 
dem  „hom.  Thierarzt"  doch  gestehen  muss,  man  sehe  ihm 
vermöge  der  bisweilen  aufgenommenen  ,^irrigen  Ansichten»  und 
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therapeut.  Yorschläge"  den  Nichtam  an.  —  Das  Hereinzie- 
hen der  Laien  betrachtet  Rosßs  in  einem  Aufsätze  des  Öster- 
reich, med.  Jlahrh.  (Jahrg.  1842}  mit  Recht  als  eines. der  vie*- 
len  Momente  des  jetzigen  Scandals  in  der  MeiU^in,;  an  der 
Hom.  hat  es  sich  bereits  ;Qar  Genüge  gezeigt,  ^ie  die  Hilfs- 
truppen, die  man  an  den  Laien  herbeizag,  eine  Landplage 
bilden,  die  wir  nicht  wieder  loskriegcjn  und  die  durch  ihren 
Dünkel,  ihre  Unwissenheit,  ihre  Abgötterei  zur  Geissei  wird.  — 
Von  dieser  Horde  sind  freilich  jene  Männer  weit  entfernt,  die 
von  dem  Standpunkte  umfasseiiden  Wisseos  und  Anschaueits, 
und  befähigt  durch  Geist,  Geschick  und  Talent,  (he  neue 
Richtung  in  der  Medicin  vw  dem  allgemeinen  Gesichtsputikte 
der  Humanität  betrachteten  und  ihr  das  Woit  redeten;  diese 
Männer  thaten  es  aber  immer  mit  der  Bescheidenheit  vor  dem^ 
rageren  ärztlichen  Wissen  >  zu  welcher  sich  die  Machtvogel 
mter  <ten  docirenden  und  prakticirenden  Laien  freihch  tti^f 
Theben  können.  --  . 

Die  neue  preuss.  Cabinetsordre,  wodurch  das  Sdbstdispen-. 
aren  der  hom.  Aerzte  in  Preussen  geregelt  wird,  hat  eine 
kleine  Schrift  hervOTgerufen  (verfasst  von  „Dr.  FrOz^',  Leij)zig 
bei  L.  Schumann,  1843),  worin  bewiesen  wird,  dass  das 
Seibstdispensiren  durch  jene  Ordre  zwar  gesetzlich  erUmbtj  aber 
in  der  That  verholen .  werde.  —  Die  Schrift  wiederholt  im 
Grasen  die  in  mehreren  Aufsätzen  u.  s.  w.  der  aHgem.  hom. 
ZeUimg  jüngst  niedergelegten  Beleuchtungen  der  genannten  Ca-^ 
binetsordre.  Der  Verfasser  kommt  am  Ende  z|i  dem  für  die 
preussische  Intdligenz  freilich  gar  wenig  schmßichdbaften 
Schlüsse,  dass  des  Königs  rühmtiche  Absicht  vereitelt ^o^idw 
sei.  —  Die  Sache  scheint  auch  in  Preussen  sprudiseif :  — . 
das  neue  Dispensirreglement  ist  unvoOk^mmen,  hemmend  und 
theilweise  unpassend,  allein  bei  dem  aus  ihr  hervorgehendßa  > 
Animus:  der  Hom.  zu  helfen,  sie  zu  unterstützei^,  ist  es  zu 
viel  bewiesen,  dass  man^  habe  „unterdrücken^^  wollen^ 
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Besondere  Schriften  gegen  die  Hahnemann'sche  Lehre  sind 
nicht  erschienen,  wenigstens  nicht  in  Deutschland*);  in  den 
Zeitsc^ften  wird  der  kleine  Krieg  fortgesetzt;  hie  m^  da  er- 
%  bebt  noch  ein  Bär  seine  Tatze,  und  findet  dann  sein  Stück 
Holz,  womit  man  ihn  klopft;  die  Bärlein  alle  zu  klopfen,  das 
kann  füglich  unterlassen  werden.  Damm  habe  ich  es  wenig- 
stens bis  jetzt  nicht  für  nöthig  gefunden,  einer  (angeblichen?) 
Correspondenz  aus  Paris  zu  gfedenken,  welche  in  Wunder-- 
lieh's  und  Roser' s  medicin.  Vierteljahrsschrift  (1843,  3.  Heft) 
erschien,  wo  in  einer  knabenhaften  Weisendes  heimgegange- 
neu  Stifters. der  Homöopathie  gedacht  und  der  Stein  auf  ihn 
geworfen  wird.  Die  Sache  erinnert  an  die  Fabel,  wo  dais 
muthige  Geschöpf  versucht,  dem  todten  Löwen  einen  Tritt  zu 
gehen.  Wir  veracMm  solche  Gegn»  von  ganzem  Herzen  und 
überlassen^, ,:  quoad  res  nostras,  dieses  Beet  Lobelia  infiata 
seiner  — .j^ufgeblasenheit.  ' 

Mehrere  Zeitscheiften  haben. in  unseren  Angelegenheiten  eise 
lobenswerihe  Unparteilichkeit  angenommen,  so  die  Hamburger 
med.  Z^tsckrift,  welche  Siemerit  Anzeigen  bezüglicher  Schrif- 
ten aufnimmt,  das  Gorrespondenzblatt  bi^scher  Aerzte;  von 
Eichhorn  redigirt,  welches  Otes  Hittheilungen  Platz  gönnt,  und 
die  in  Tübingen  erscAtein^den  neuen. ^Jahrbücher  der  Gegen- 
wart^, worin  Widennumn  in  einem  guten  Aufeatze  ^d^  ge^ 
genwartigen  ^Stand  der  hom.  Frage*^  behaüdelt  —  Die  öster- 
reichische medic.  Zeitschrift  ist  dagegen  wteder  ai^  der  Ue«- 
bnng  gekommen;  der  7ö/^yi- Krieg  hat  die  dortigen. beati 
possidentes  doch  ein  wenig  bedenklich  gemacht;  jetzt  werden 
sie's  wohl  wieder  mit  dem  Ignoriren  zwmgen  wollen!  Das  ist 
^e  letzte  Scene  aus  dem  Lustspiel  der  Frau  v.  Weissepthurm : 
\das  letzte  Mittel'' 


*)  Von  der  ausländischen  Literatur  ist  überhaupt  nichts  Neues  be- 
merkliiDh ;  kleine  polemische  Schriften  und  Uebersetzungen,  Umgiessun- 
gen  uBd  Umformungen  aus  dem  Deutschen  sind  die  einzigen  Erschei- 
nungen.    Gr, 
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9)  Die  herrschende  Krankheitscofistitution   von 
1841.    Van  J.  J.  Schelling^  prakt.  Arzte  zu 
u       Bemeck  bei  St.  €fMen.  .  i 

Nisi  persttadere  nobis  voluiit ,  sanis  qtiidem 
,considerandam  esse,  quod  coelum,  quoa  tei»- 
pus  anni  sit:  aegris  vero  non  esse.  Quibu« 
tantb  magis  omnis  observatio  necessam  est, 
quanto  magis  obnoxia  offensis  Uifirmitas  est 
Cels.  Lib.  I.  Praefat. 

WiümmgsverhaUnisse  in  1  QuarUd,^^ 

Januar:  ungewöhnlich  tiefer  Barbmetersland,  sdbst  unter  27^' 
hl  der  ersten  ffilftej  später  stieg  er  wieder  bis  28''.  Temperalnr-- 
weeh^l  ebenfalls  gross;  in  der  ersten  Woche  stand  der  Ther- 
menteter  bei  SW.  noch  auf  +  3.  Nachdem  aber  Schnee  ge- 
faDeii  war,  stieg  er  bei  SO.  bis  auf—  15*^.  Iri  der  Mitte  aber 
stieg  das  Quecksilber  wieder  bei  heiterm  Wetter  bis  auf  +  8^ 
ond  flcil  gegen  Ende  auf  —  8®. 

Im  Februar  thaute  üt  KMto  ton  —  10^  bald  wfedi*  auf, 
dar  Wind  drehte  sich  von  NO.. nach  SW.!,  es  gab^ Hegen  und 
Sefanee.  In  der  IGtte  wechselte  Temperatur  und  Luftdruck 
bedeutend,  so  wie  den  ganzen  Monat  dunA  erstere  ven  +  i^ 
bis  —  10^  der  Barometer  toä  2V'.  W  bi»  2V\  y^  bei 
troüi)»,  nebttger  LuSL 

M  März-  yiBs  die  Witterang  besiändiger,  der  Barometer 
meistens  hoch,  28'^,  die  Temperatur  stieg  von  —  3^^  ISd^  +  8^, 
bd  meist  hellen  Tagen. 

Herrschende  Krankheiten. 
.    Katarrhalicbe  Uebel  der  vecsciuedensleQ  Art  waren  an  4er 


*}  I^h  bin  ebenfalls  kein  Freund  von  langen  und  tageweism  Witte- 
rungsbeobachtungen und  stimme  daher  dem  Wunsche  der  Dresdner  Ver- 
sammlung des  Centralyereins  ganz  bei.  Uebersichilu^he  und  Avrs^e- 
faa&te  Angaben .  werden  / wir  aber  j^e  umgehen  dürfen,  i^e  ai 
wesentliche  Momente  unberücksichtigt  zu  lassen.  Gr. 
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Tagesordnung;  einfache  Husten,  Zahn-  und  Kopfschmerzen, 
Augenentzündungen ,  Psorophthalmien ,  Blasenkatarrhe ;  auch 
rheumatisch  entzündliche  Brastaffectionen.  Bei  Kindern  zeigten 
sich  hin  und  wieder  Scharlach,  nervöse  Fieber,  Convulsionen. 
N^6nl)ei  erschienen,  doch  mehr  intermitirend:  Apoplexien,  Car- 
dialgicn,  andere  Neuralgien,  Wechselfieber  und  asthmatische 
Leiden. 

Die  Apoplexien,  asthmatischen  Leiden,  Psorophthalmien,  so 
wie  auch  Pneumonien,  kamen  namentlich  im  Januar  und  Fe- 
bruar am  häufigsten  vor,  gerade  zur  Zeit,  als  der  Witterungs- 
wechsel stark  war,  und  sich  grosse  Schwankungen  im  Baro- 
meter und  in  der  Temperatur  zeigte. 

Der  Charakter,  dem  die  Mehrzahl  der  ben'scbanden  Uebä 
unterworfen  w^r,  und  dex  gegen  das  Ende  des  vor^fen  Jabres, 
so  wie  anfangs  Januar  3ich  scbou  tbeilweise  deutlicher  zu 
zeigen  begann,  war  demjenigen  ähnlicl^  wie  er  i}n.Januar  094 
Februar  1840  herrschte  (Hygea,  Bd.  XVII,  S.  345). 

Di6  EigeutbiteilH^U^^t  diiese^  Cbfurakters  prägte  sieh  aber 
diesmal  in  mm  hohem  Gra4e  $^,  nanentbcJi  \rarea  die 
kafeaiptliaUsehen  ASectiQUien  von  he^utesi^^  Aügemeinleideii 
J^Iettet,  «nd  dehnten  sich  übe^  idle  SchlebnUiiie  aus;  aueb 
die  Kopf-  und  Gehirnafibctionen  traten  m  mxm  hohen  Grads 
airf,  Ber  Charakter ,  de?  sieb  in  den  Tfrschiedenea  acuten 
Fanr)eQ,  weiugst^Bs  Im  Januar  i«nd  Februar  >  zimlieh  dttuflieh 
kimd  tbajt,  liess  su^h  ajo^h  thetlw^tse  nocb  ia  den  chronischen 
wied^  finden,  vmA  viel«  nur  Falgekrankheiten  und  Excrescen^ 
zw,  im  acuten  war^. 

Im  März  trat  das  Scharlachfleber  auf,  und  mit  ihm  modifi- 
<»rte  si«h  der  genius  stationarins ,  sei  es,  dass  der  frühere 
Gharakler  mit  diesem  sich  vermischte  und  Complicationen  bil- 
dete, oder  dass  er  den  Ch»aktcr  viehnchr  durch  Ntbener- 
scbeinuiigeii  trübte;  letzteres  »oehte  wohl  mehr  der  Fall  ge^ 
i9«sen  sein.    Beim  Scharlach  selbst  wurde  keine  Vermischung 

6. 
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der  Charaktere  beider  beobachtet,  er  trat  in  seiner  Eigenthüm^ 
Uchkeit,  meist  rein  auf. 

Einzelne  Krankheitsformen, 

a)  Katarrhe.  Selten  befielen  die  Katarrhalfieber  plötzlich, 
meistens  giengen  denselben  einige  Zeit  schon  Vorboten  voran« 
Es  waren  darum  auch  keine  gewöhnlichen  Katarrhe,  wie  deren 
etwa  starker  Temperaturwechsel  gewöhnlich  erzeugte.  Die 
ergriffenen  Peirsonen  halten  oft  längere  Zeit  vorher  schon 
Schwindel,  eingenommenen  Kopf,  waren  matt,  oder  ermüdeten 
ungewöhnlich  leicht,  schliefen  unruhig,  träumerisch,  fröstelten 
leicht,  und  hatten  unregelmässigen  Appetit  —  Unter  den  Katar- 
rhalisch-Kranken waren  vorzüglich  häufig  solche,  die  an  hy- 
pochondrischer Nervenverstimmung  litten,  oder  von  Magen- 
ftbeln,  Cardialgie,  Magenverschleimung  geplagt  waren;  es  be- 
durfte daher  oft  eines  sehr  geringen  Temperaturwechsels,  um 
eiften  hohen  Grad  des  üebels  herbeizuführen.  —  Ausser  den 
gewöhnlichen  katarrhalischen  Erscheinungen,  Schnupfen,  Kopf- 
schmerz, Halsweh,  Husten  etc.,  zeichneten  sich  diese  Fieber 
durch  starken  Durst,  Stechen  und  Reissen  in  allen  €rliedem, 
bis  in  die  Fingerspitzen  hin  aus;  ferner:  Zittern  der  Glieder, 
grosse  fiinfiUligkeit  und  Schwäche,  die  zum  Niederliegen 
noäiigte,  Gongestion^  nach  Brust  und  Kopf.  Ein  höchst  an- 
grcflfendBS  Wällen  und  Sieden,  besonders  in  der  HerzgnAe, 
und  Aufsteigen  schwülstiger  Hitze  von  da  nach  dem  Kopf  mit 
^^anzender  Röthe  und  Auftreibung  des  Gesichts,'  Uebelkeil, 
Umneblung  der  Sinne  und  Betäubung  wechselte  mitFi^stelü, 
Schaudern,  Gesichtsblässe,  kalten  Extremitäten  ab;.  zugIei<A 
war  verminderter  Appetit,  bitterer,  schleimiger  Mund,  Hitze, 
Brennen  im  Mund  und  Stechen  damit  verbunden,  der  Ge- 
schmack fade  oder  fehlend.  Bei  Einigen  entstanden  Blasen 
im  Munde,  Knoten  und  Beulen  am  Gaumen,  Zahnfleischge- 
schwulst; Andere  hatten  eine  gelbliche,  oder  schmutzig-braiuie 
Gesichtsfarbe;  zuweilen  wurde  Schleim  weggebrocben.     Der 
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anfangs  trockene  Husten  war  von  wnndi^chnierzender,  sCharri- 
ger  Empfindung  im  Schlund  nnd  Rachen,  Stechen  in  der 
Brust  und  in  den  Rippen  und  beengtem  Athmen,  oder  Drücken 
auf  der  Brust  begleitet;  später  folgte  profuser  SchleiinaUswurf, 
öfter  mit  unangenehmem,  stinkendem  Gerüche.  -^  Grosse  nächt^ 
liehe  Unruhe  tmd  stete  Neigung  zum  Schwitzen  begleiteten 
das  Fieber.  -^  Bei  gehörig  warmem  Verhalten  legten  sich 
diese  Erscheinungen  auf  den  Gebrauch  von  Hercur  3.  oder 
Rhus  2.  in  «wenigen  Tagen,  sofern  die  Affection  einfach  und 
primär  war;  meistentheils  aber  kamen  solche  Pat.  in  Behand^ 
lung,  welche  dieses  primitive  katarrh.  Uebel  zu  wenig  beach^ 
tetet  hatten,  und  nun  eben  in  höherm  Grade  daran  ^krankten; 
diese  hatten  zudem  eine  grosse  Neigung  zu  Recidiven,  namenn- 
lich  wegen  der  stets  duftenden  Haut  Hier  war  also  doppelte 
Vorsicht  nothwendig,  indem  der  geringste  Luftzug  wieder  eine 
Verschlimmerung  des  Ud>els  heil>eiführte.  Daher  rührte  es 
denn  auch,  dass  von  so  vielen  hartnäckigen  Katarrhen  die 
Rede  war. 

b)  Augenentzündungen.  Es  kamen  deren  viele,  th^ils  katar- 
rhaüsehe,  theils  rheumatische,  tbeils  Psoroi^thahnien  vdr.^  Er- 
stere  mit  leichter  Rosenröthe  der  Conjunctiva  besonders  am 
hm^m  Canthus  oculi,  häufigem  Thränen  und  mit  Katarrh  ver- 
bunden ^  wich  in  kjurzer  Zeit  dem  angewandten  Hercur  und 
Bhus,  kdurten  aber  gerne  wieder,  wenn  nicht  gehörige  Vor- 
sicht und  warmes  Verhalten  beobadhtet  wurden;  Die  Psoropl^ 
thalmie  war  mit  bedeutender  Entzündung,  Lichtscheue,  Thro- 
nen, Empfindlichktit)  Brennen,  Schrunden,  Stechen  im  Auge 
vabunden,  meistens  von  Fid)er  begleitet,  mit  abendlichen 
Exacerbationen,  krampfhafter  Verschliessung  der  Augenlieder 
und  nächäicher  Unruhe,  wobei  meistens  heftige  Kopüschmer^en 
zugegen  waren.  Am  Morgen  waren  die  Augen  von  eitßrigem 
Schleim  ganz  verschlossen.  Bei  Mehrern  sah  der  Bulbus  cfetii 
me  ein  Fleischklumpen  aus,  aus  dessen  dunkehrothem  Wulste 
in  der  Hüte  die  Cornea  ganz  getrübt  mi  mit  EUerschleim 
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bedeckt,  kaimi  bu  imierseheiden  war.  Die  Sebnierz^  wuiden 
Arch  kalte  Laft  uad  kühle  Aug^irasser  verschlimmert.  Bei 
mehreren  Kranken  wanderte  die  Augenentssiui^ng,  bald  das 
eine,  Mki  das  andere  Auge  ergr^ead,  s^elbst  bei  den^,  die 
das  fielt  nicht  veriiessen;  die  EmpSndlichkeit  gegen  Jede 
Ten^ratbrverändenmg  war  so  gross,  dass  die  Fat.  auch  bei 
t^erschlassfenen  Fenstern  im  Bette  doch  fröstelten,  sobaM  die 
Witterang  trüber  wurde,  oder  kalte  Winde  wehten.  —  Emige 
hatten  Urinbrennen  und  Schrunden  in  der  Harnröhre  mssdt 
dem  Uriiiiren,  trockenen  Stuhl,  Durst;  in  andern  Fällen  war 
das  übrige  Wohlbefinden  nicht  gestört.  —  In  dnem  Falle  ^- 
neaerte  sieh  das  Uebel  jedesmal  um  die  Zeit  der  eintretenden 
Hegrin.  —  Unter  einem  massig  warmen  Verhalten  und  der 
Anwendung  vm  Mercur,  noch  mehr  ab^  von  Bryon.  und  Blws 
legten  sich  die  Symptome  der  Psorophthahnie  in  der  Regel 
4>ald.  Schwerer  waren  die  veraltete  und  mehreremal  wieder- 
gekehrten Fiffle  zu  beseitigen,  wobei  neben  einem  gehören 
Verhalten  vorzüglich  die  individuelle  Constitution  berücksichtigt 
wenten  mnssrte. 

c)  Auch  diese  Monate  hindurch  feameia  öftere  VrintiesckMt^ 
dm,  BtosenluUarrke  und  Hamröhrentripper  vor;  das  im  XVH.  Bd. 
der  Hfgea  S.  353  Gesagte  gilt  auch  hier.  Um  Widerhohngm 
xn  vermeiden,  führe  idi  daher  nur  einige  FUle  von  secui^irei» 
Tvipper  an,  die  mir  zur  Behandhing  übergeben  wurden,  und 
von  wdchen  mah  den  ersten  für.  gonorrh.  vimlenia  ange- 
sehen hatle. 

£s  war  ein  junger,  noch  wenige  Jahre  vertieiratheter  Masa^ 
der  anfiings  Januar  mich  wegen  Trippers  und  Hodengeschwaist 
consultirte.  Fat.  hatte  sich  im  Now^ndm  l^ei  kalter,  nasser 
Witterung  auf  etaem  Marsehe,  w<d»0i  er  sehleefal»  Wjein  md 
Sier  getrOEdren,  einen  Katarrh  ^ugero^en,  worinf  segieidi  ein 
Trippm-  entstand,  der  starke  Sdi^i^nzen  vi^runm^te.  Von 
einem  in  der  Nähe  wohnMden  Arzte  behandelt,  Hessen  zwar 
die  heflig^en  Schmerzen  nach,  das  UeM  afcer  dauerte  fort; 
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^a  ««(tofer  Ai^zt  hielt  das  Uebel  far  Syphilis  und  war  lüobt 
gificUicb^  in  d«r  Bdiandlung.  Der  Kranke  schleppte  sMi 
mühsam  mit  s^seo  Besehwerden  b»niiii,  indem  er  dahei  sein 
(Geschäft  beseligte,  musste  aber  zi^t  das  Bett  baten.  —  Der 
Ausfluß  aus  der  Harnröhr:e  verorsacht  ihm  zwar  nicht .  viele 
Scbnaarzen,  nur  Schrunden  und  Brennen  beim  .Uriniren,  ist 
Mdi  gelb  und  dick,  bald  röthlich  wie  Sanies.  Die  Testikel 
wd  geschw<»ll^,  hart,  besonders  der  rechte,  und  schmerz- 
baft,  auch  heiss  anzufühlen;  fein  schneidende  Schmerzen  und 
«charfe  Stiche  ziehen  sioh  längs  dem  Samenstrang  nach  den 
Weichen  in  die  tenden  bis  in  die  Mierengegend  und  in  den 
Räekeau  Ziigleioh  hat  der  Kranke  Schwindel,  Uebelkeit  wd 
Bre<d^reiz,  mangelnden  Appetit,  weisssohleimige  Zunge,  trock- 
nen Stuhl,  Urinbrennen;  Urin  weisslich  gelb,  trübe,  flockig; 
«He  Ali^nd  fiihlt  Pat.  Frostebi,  KopCweh,  Stechen  in  allen  Gtte- 
dem,  k^nn  Nachte  nicfat  schlafen ,  schwitzt  besonders  gegen 
Morgen  und  oft  auch  am  Tage.  —  Es  wurden  warmß,  er- 
wetQhende  Fome^tationeii  von  Hb  Althaeae  auf  die  (leschwuigt? 
Sttq)e«sor.,  Ruhe,  innerlich  erst  eine  Solut  Mercur.  4.,  naeh^ 
to  B0ob  San)bm)t  verordnet,  bis  sich  die  Bie^norrhoe  und  die 
£ktai«r:!^  miteaigten ;  nachher  erhielt  der  Kranke  Galc.  caä>., 
immatk  die  Hodeqge^hwukt  von  Tage  zu  Tage,  ebenso  der 
•Tfippar  sieh  verminderte;  beinahe  geheilt  setete  sieh  der 
^anke  ^igemal  der  kalten  Witterung  aus  und  bekam  einen 
fliIckCiU,  der  aber  bald  wieder  beseitigt  wurde. 

d)  Es  ist  hier  der  Ort  noch  einer  der  chronisehen  Folge- 
obel  Erwihnung  zu  ttan ,  welche  nach  Jenen  vernachlässigten 
md  üAer  tecidivarten  Katarrhatubebi  am  gewöhnlichsten  zu 
entstehen  pflegten. 

leh  führe  hier  zittäehst  eine  mit  ausgeprägten  JZeidiea  auf- 
cetreteae  Form  von  Phtlüsis  m.  Man  darf  dabei  nicht  die 
Ffathisis  der  Handbüeher  im  Kopfe  habem  und  sein  Augenmerk 
aieht  btos  auf  die  &ustorgaiie  riditen.  Die  Kranken  waren 
«^  okgemagert;  hatten  ein  schmutzige^,  blassgelbes  Aus- 


89  X  J.  Siohemng, 

sehen,  matten  Blick,  geröthete  Augen,  klagten  Ober  stellende 
und  ziehende  Schmerzen  im  Kopf,  Scheitel  und  Hinteriiopf,  in 
den  Ohren,  Schläfen  und  in  den  Zfthnen,  ybrminderten ,  pißx 
fehlenden,  oder  übermässigen  Appetit,  stets  schleimigen  Mund 
und  Hals,  Husten  sehr  viel,  anfangs  trocken,  sehr  angretfend, 
besonders  Nachts  mit  Beklemmung,  Druck  mitten  auf  der  Brust^ 
zuweilen  mit  Brennen,  Seitenstechen  verbunden,  zuweilen  Ekel 
und  Erbrechen  verursachend,    dann   aber  später  mit  einem 
häidgen  dicken,  gelblich  weissen,  manchmal  grünlich  gelben, 
bröcklichen  Auswurf  sidi  lösend ,  der  öfter  einen  sehr  üble«i 
Geruch  verbreitete;  Husten  am  Morgen  und  im  Liegen  am 
stärksten.    Drucken  im  Magen  und  Unterleib,  ziehende  und 
stechende  Schmerzen  im  Epigastrium  und  rings  um  die  falschen 
Rippen,  bis  in  die  Lenden  und  in's  Kreuz;  manchmal  auch 
Urinbrennen,  Abgang  eines  schleimig  trüben,  gelblich  weissen 
Urins  mit  wolkigem  Satz;  trocknen  Stuhl.    Die  Kraft  der  GU^ 
der  ist  dahin,  wenn  die  Kranken  auch  noch  herumgehen,  so 
sind  sie  augenbUcklich  erschöpft  und  sinken  zusammen;  zu- 
weilen knacken   die   Gelenke.     Bei   öfterm  Schaudern   oder 
Fröstehi  haben  sie  doch  meistens  heisse  Hände,   brennende 
oder  auch  eiskalte  Füsse,  meistens  stark  beschleunigten  kleinen 
Puls.     Alle  Abend  Fieber  mit   grosser  Hitze  und  profusen 
nächtlichen  Schweissen;  häufige  Wallungen  mit  Herzklopfen 
und  ohnmachtähnlicher  Schwäche.    Das  Gemüth  äusserst  reiz- 
bar, empfindlich.    Die  Nächte  schlaflos.    Ist  es  so  weit  ge- 
kommen, so  nehmen  die  Zeichen  der  Golliquation  überhand, 
es  gesellt  sich  Durchfall  hinzu,  und  die  Kranken  gehen  der 
Auflösung  entgegen.    Ich  habe  bei  mehrem  in  dem  Ausworfo 
kleine  graue  reisähnliche  Kömer  gefunden. 

Viele  äusserten,  dass  sie  beim  Auswurf  stets  ganz  aus  der 
Tiefe  der  Brust  herauf  husten  müssten.  Bei  mehrem  fand  sich 
bei  der  Percussion  heller  Ton,  ausgenommen  da,  wo  das  Herz«- 
klopfen  und  das  Stechen  auf  der  Brust  stark  war;  auch  natür- 
liches Respirationsginräusch   fand  sich  ^bei  mehrem  Krankes, 
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ob^  iB  d^  Srust,  wann  auch  manchmal  ganz  4eaUi€he  Pecto- 
riloquie.  Ich  entböte  micb  hier  Jeder  andern  Aeusserung  über 
diase  Krankheitefacm,  mag  man  sie  hier  Phthisis,.  dort  Tabes, 
mag  man  aus  flir  eine  Phthisis  purulenta,  eine  tuberculosa, 
pitoitosa,  oder  eine  blosse  Abzehnmg  machen.  ^}.  Nur  bemer- 
ken muss  ich,  dass  diese  Auszehrungen  heilbar  sind,  sofern 
sie  noch  nicht  jenen  Grad  der  CoUiquation  erlangt  haben,  in 
wdchem  neben  profusem,  unaufhörUdi  Tag  und  Nacht  fort- 
währendem Auswurfe  und  nächtlichen  Schweissen  der  Schlaf 
entweder  vollständig  fehlt,  oder  die  grösste  Ermüdung  verurv 
sacht  (quo  in  morbo  somnus  laborem  facit,  lethale,  si  vero 
somnus  juvet,  non  e^st  lethale.  Aphor.  II.  1.)  und  der  Durch- 
faU  mtkräftet  Es  ist  mir  ip  mehrem  Fällen  in  hohem  Grade 
entwickelter  Zehrfieber  der  genannten  Art  in  kurzer  Zeit  die 
Heihmg  gelungen;  der  angewandten  Mittel  waren  wenige,  nur 
kpa  auf  die  richtige  Auswahl  deorselben,  je  nach  der  vorherr- 
den  individuellen  oder  stationären  Constitution,  auf  die  pünkt- 
liche Befolgung  eines  passenden  regiminellen  Verhaltens  dabei 
vorzüglich  viel  an,  was  sich  aus  dem  oben  schon  Gesagten 
herleiten  lässt.  —  Bhus,  Brycm.,  Sulph.  wurden  im  frühem  Sta- 
dien der  Beizung  und  Entzündung,  Galc.  carb.,  Lycop.  und  Sepia 
in  späterer  Zeit  mit  Yortheil  gereicht.  —  Ich  bedurfte  kau^l 
anderer  Mittel. 

.  e)  Unter  den  entzündlichen  Brustleiden  waren  einige  von 
eigenthümUchen  Erscheinungen  begleitet,  die  auf  einer  Modifir 
cation  des  herrschenden  Genius  mit  dem  intercurrirenden  Schar- 
lach zu  beruhen  schieuien.  Diese  Brustfieber  kamen  ebenso- 
wohl im  Erwachsenen,  vor,  als  bei  Kindern.    Die  vorzüglfch- 


*)  Es  Hesse  sich  doch  wohl  herausbringen,  was  die  Krankheit  ist.  Die 
Untersuchung  der  Sputa  hätte  Aufschluss  gegeben«.  Die  Ansicht,  dass 
hier  eine  Lungenblennorrhöe  stattgefunden  (Phfhis.  pituitosa  der  Alten) 
ist  wohl  am  gegründesten.  —  Im  Schwindsucht-Heilen  sind  wir  sonst 
gar  nicht  weit,  darin  stimmen  äße  Nachrichten)  namentlich  auch  aus  den 
Spitälern^  wo  homöopathisch  geheilt  wird»  fibecein.  6^» 
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steoEfsobei&ttiigen  waren  foigeade:  Heftiger,  kaum  2Sü  lösche»^ 
der  Durst,  bei  (rockener,  brennender  ffitee,  dunkelreüies, 
sciunutzig  aussehendes,  fast  blftulidhes  Gesieht,  mit  dunkehi 
Flecken,  sehr  eingenommener,  halb  betäubter  Kopf,  somnoleu- 
ter  Blick,  Schwindel  und  Rauschen  im  Kopfe;  bei  Kindern 
Augenverdrehen;  Lippen,  Zunge  und  Mund  trecken,  trockener 
Hals  mit  Wiegen  und  Zusammenschnüren,  anhaltendes,  sehr 
lästiges,  kitzelndes  Hüstehi,  oder  tiefer,  trockener  Ifcisten,  mit 
Aechzen,  Beklemmung,  Unvermögen  stark  zu  Husten  wegen 
heftiger  Brustschmerzen ;  vermehrter  Hustenreiz  durch  Bewegen, 
Reden,  Titnken;  Unvermögen  auf  der  schmerzhufien  Seite  zu 
liegen,  ängsfficher,  kurzer,  schneller  Athem;  häufige  Blutwri- 
hmgeh  mit  trediner,  brennender  Hitze,  Zittern  der  Glieder,  Herz- 
klopfen, Schlafiosigkeit,  Delirien ,  bei  Kindern  Convulsionen.  — 
Mercur  half  hier  wenig.  Bryon.  erleicMerte  zwar,  so  wie  auch 
Nux  vom. ;  es  war  aber  von  keinem  Bestand,  und  die  nächsten 
Exacerbationen  ersdnenen  noch  hef^ger  und  geftihriicher;  von 
Rhtts  trat  meikliche  Rtiie  ein,  die  Congestionen  und  die  Be- 
klemmung wurden  erleichterl,  die  heftigen  Brustschmerzen,  die 
BAlemmuttg  und  besonders  der  Husten  Hessen  aber  erst  auf 
gereichte  Beilud,  nadi;  in  2wei  Fällen  reichte  tefa  mit  B(91ad. 
nnem  aus. 

f)  1.  Der  Scharlach,  welcher  besonders  im  März  Wn  und 
wieder  Kinder  von  2  —  8  J*ren  befiel,  hatte  gewöhnlich  kutar- 
ThaUsehe  Erscheinungen ,  trocknen  Husten,  Heiseriieit,  Sohw»- 
dd,  Kepfselnnen;,  zuweilen  vermindertes  Sehör  zu  Vorboten. 
Bei  einigen  gienge«  don  Ausbruch  IrbFechenTon  Schleim  und 
«iaile,  oder  blosiS;  Uebdkeit,  Ekel,  Almeigung  vor  Speisen, 
Durchfall,  vorher ;  die  Kinder  wurden  matt,  nach  einem  kurzm 
Frost  erfolgte  Hitze,  rethes  Gesicht,  brennende,  rothe  Augen, 
Kopfschmerz,  Tönen  und  Läuten  in  den  Ohren,  Geschwulst 
hinter  den  Ohren»  m  der  Seite  des  Halses  und  am  Unter- 
kiete,  —  Abwechsdnde  Blasse  «d  AiHhe  das  Gesichts,  rothe 
Flecken  am  Halse,  im  Geweht  «nd  «nf  der  Brust  ersdicnien 
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«nd  verschwiiideii  wied^,  es  metoen  sieb  diese  rothen  Flecken 
besonders  bei  wannem  Yerhalten  und  es  laischen  sich  blass«- 
roAe  und  weisse  Flecken  zwischen  ein,  oder  die  rothen  ent- 
färben sich  und  werden  am  2.,  3.  Tage  weiss.  Der  Durst  ist 
stark,  das  Schlingen  erschwert,  der  Puls  schnell,  gespannt, 
hart  anklopfend.  Nachts  folgen  wilde  Phantasien,  Visionen, 
Erschrecken,  Gesichtsverzerrungen.  —  Die  Kinder  uriniren  sehr 
oft.  Nach  dem  dritten  Ta^  beginnt  die  Abschuppung  der 
Haut.  —  Ohrenausfluss  habe  ich  als  Nachkrankheit  mehreremale 
beobachtet.  —  In  der  Behandlung  waren  Aconit  bei  starkem 
Ol-gosmus,  und  Beilad.  die  einzigen  Mittel ,  die  sich  zureichend 
erwiesen,  wo  nicht  eine  individuelle  Disposition  andere  nöth- 
wendig  machte;  meistens  wurde  Beilud,  allein  und  mit  Vor- 
theil  angewandt. 

2.  Neben  dem  Scharlach  kamen  bei  Erwachsenen  und  Kin- 
dern viele  acute  Fieber  vor,  die  mit  Schwindel,  Tosen  im 
Kopf,  Stechen  in  der  Stirne,  den  Schläfen,  den  Achseln,  Ar- 
men und  bis  in  dis  Finger  hinaus  (bei  trocktiem  Mund,  Uebel- 
keit,  Ekel,  Brechwürgen,  Schleimerbrechen  und  Durchfall)  ver- 
bunden waren,  und  gern  mit  heftigen,  ptieumonischen  Zufällen 
sich  verschlimmerten.  Nux  vom.  und  Bellad.  erwiesen  sich 
wohlthätig. 

g)  Unter  der  Form  von  intermillirenden  Fiebern  traten  hin 
und  wieder  neuralgische  Leiden  auf,  die  als  Kopf-,  Glieder-, 
Rückefi-,  Lenden -Schmerzen  etc.,  öder  auch  mit  Magenweh 
und  Leibsdioei^n  sich  äussernd,  durch  starken  nSohwindel, 
heftiges  «nd  bftvfiges  Gähnen,  Dtisterh€4t  der  Sinne  vnd  des 
Genwtbes,  bedeotenden  Durst,  beständiges  Froi^eln  und  SeMäfrig- 
keit,  ungemeine  Mattigkeit  sich  ausiDeichneten.  —  Meistens  be- 
haupteten sie  den  Tertiäntypus ,  indesi  sie  ais  dofipdte  Ter- 
äaiae  tä^h  Ihre  ungleichen  Exacerbationen  machten.  — 
Waren  auch  einige  durch  Rhus,  Beilud.,  Lycop.,  Calc.  earb. 
bald  beseitigt,  S9  zeigten  dagegen  andere  sich  sehr  hartnäckig, 
maditen  gerne  Rnckrälle,  wo  man   die  Leute  schon  geheilt 
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glaubte,  und  zogen  sich  in  die  Länge.    Auch  das  Chinin  hat 
sich  hier  nicht  hilfreich. bewiesen."^) 

(Foptsetz.  folgt.) 


10)  Hahnemann's  Denkmale 

Von  Dr.  Rummel  ist  mir  ein  Circular  zugesendet  worden 
mit  dem  Ersuchen,  dasselbe  in  der  Hygea  abdrucken  zu  las- 
sen. —  Ich  entspreche  demselben  aufs  Bereitwilligste.  — 
Wenngleich  das  beste  Denkmal  für  einen  Mann,  der  seine 
Mission  erfüllte,  immer  dasjenige  ist,  welches  wir  ihm  in  un- 
serem Inneren  errichten,  so  ist  es  doch  nicht  das  dauer« 
Itaftesto^  denn  jenes  stirbt  mit  uns,  —-es  ist  nicht  das 
äussere  SinvAüd,  welches  noch  redet,  wenn  unser  Mund  ver- 
stummt ist.  —  Indem  wir  Alle  zu  Haknemann's  Denkmal 
steuern,  erfüllen  wir  an  ihm  eine  Pßcht,  die  wir  dem  schul- 
den, auf  dessen  Schultern  wir  stehen.  Weldier  Ansicht  wir 
auch  über  das  Einzelne  sind,  was  er  gesagt,  gethan  und  ge- 
meint, über  das  Allgemeine,  durch  Erfahrung  und  Vernunft 
Bewährte  besteht  kein  Meinungszwiespalt  zwischen  uns;  und 
so  möge  das  Denkmal  für  Hahnemann  zugleich  auch  davon 
ein  Merkmal  sein. 

Ich  bin  sehr  erbötig,  Beiträge  an  Dr.  Runmel  weiter  ztt 
befördern  und  bemerke  nur,  dass  die$e  allgem^e  Anzeige  als 
ein  besonderer  Brief  an  jeden  meiner  Freuode  und  GoUegen 
am  Rhein  angesehen  werden  möge. 

Kaplsmhe^  den  18.  Januar  1844. 

Dr.  Griesselkh. 


*^  welche  Mittel  bezwangen  denn  endlich  diese  Fieber?     Die  Dosen 
sind^  nirgends  angegeben.  Gr.  • 
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Aufruf  zur  Grüudung  eines  DenkmalH  für 
HahnemaDD. 

Grosse  Männer  eilen  in  Denken  und  Streben  ihrem  Jahr- 
hunderte voraus.  Dies  that  auch  der  am  2.  Juli  d.  J.  zu  Pa- 
ris verstorbene  Begründer  der  Homöopathie,  der  unsterbliche 
Hahnemann  in  so  voDem  Maasse,  dass  nur  wenige  Aerzte  die 
ganze  Grösse  seiner  Entdeckung  erkannten,  während  schon' 
viele  Leidende  die  Vortheile  derselben  in  Heilung  ihrer  Krank- 
heiten erfuhren.  Jetzt  sind  schon  die  Freunde  Haknemann's 
über  alle  Länder  zerstreut  und  selbst  die  alte  Schule  folgt, 
eingestanden  oder  nicht,  mehr  oder  weniger  dem  empfangenen 
Anstosse. 

An  uns  Aerzten  ist  es,  das  reiche  Erbe  zu  bewahren  und 
ferner  auszubilden;  so  erfüllen  wir  unsere  heiligste  Pflicht  ge^ 
gen  den  grossen  Todten  und  ehren  ihn  am  meisten.  Dabei 
soll  aber  und  kann  kein  äusserer  Anreiz,  dabei  muss  allein 
die  siegende  Kraft  der  Wahrheit  in  uns  den  Sporn  zum  Fleisse 
und  zur  Ausdauer  ertheilen.  Den  Regierungen  liegt  es  ob, 
durch  Gründung  von  homöopathischen  Hospitälern  und  Lehr- 
stühlen die  Segnungen  der  neuen  Heibnethode  ihren  Bürgern 
in  immer  grössean  Maasstabe  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Aber  uns,  seine  Zeitgenossen,  Aerzte  und  Laien,  mahnt 
noch  eine  andere  Pflicht  gegen  uns  sdbst,  nämlich  die,  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen,  dass  wir  dankbar  den  grössten 
Wohlthäter  der  Menschheit  erkannten,  dass  wir  den  Spott, 
den  Hohn  und  die  Verfolgung,  wdche  er  erlitt,  tief  und 
schmerzlich  empfanden  und  durch  äussere  Ehre  und  Anerken- 
nung zu  vergelten  suchen« 

Dies  äussere  Zeichen  sei  ein  ehernes  Denkmal,  ein  dauern- 
des Merkzeichen,  dass  die  Mitwelt  nicht  stumpfsinnig  ihren 
grossen  Forscher  von  der  Erde  scheiden  sah. 
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Hier  gibt  es  einen  Vereinigungspunkt,  wo  alle  Freunde  der 
Homöopathie  mitwirken,  alle  Parteien  sich  versöhnend  die 
Hände  über  einem  theuren  Grabe  reichen  können.  Es  gebe 
ein  Jeder,  wer  in  der  üirniöopathie  die  grosse  medicinische 
Reform  erkannt  hat,  seinScherflein,  viel  oder^ wenig,  je  nach- 
dem er  es  vermag  und  jeder  Arzt  steure  bei  und  übernehme 
willig  das  Anregen,  Sammeln  und  Zusenden  der  Beiträge  an 
mich,  —  entweder  durch  Wechsel  oder  Buchhändlergelegen- 
heit, wo  möglich  bis  zum  Juni  k.  J. 

Die  Wahl  des  Ortes  —  am  besten  wohl  Hahnemmn's  Ge- 
burtsstadt, Meissen  —  und  die  Art  der  Ausführung  vrird  ein, 
in  der  Versammlung  des  Centralvereins  homöop.  Aerzte  ge- 
wählter Ausschuss  bestimmen,  dabei  aber  gern  alle  passenden 
Vorschläge  benutzen.  Die  Namen  der  Beitragenden  und  die 
Berechnung  sollen,  entweder  in  einem  besonderen  Hefte,  oder 
in  einer  Beilage  zur  allg.  hom.  Zeitung  gedruckt  und  nebst 
einer  Abbildung  des  Denkmals  den  Beisteuernden  übersendet 
wwden. 

Das  Denkmal  muss  ein  der  Grösse  Hahnemmn's  würdiges 
sein;  desshaH)  soll  seine  Ausführung  erst  dann  erfolgen,  wenn 
Mnreiehende  Geldmittel  gesammelt  sind.  Etwaige  Ueberschüsse 
sollen  gewissenhaft  zur  Förderung  der  Homöopathie  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  verwendet  werden. 

Fest  steht  mein  Glaube,  dass  der  Eifer  der  Sammler  und 
die  WilUgkeit  der  Geber  dem  gutoi  Zwecke  entsprechen  und 
die  Errichtung  des  Denkmals  bald  möglich  machen  v^mde. 
Wenn  wir  ihn  ehren,  so  ehren  wur  uns  selbst 

Magdeburg,  im  December  1843. 

Im  Auflrage  des  Centralvereins  hom.  Aerzte 

der  zeilige  Direcftor 

Dr.  Bmumet 
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II. 

Erläuterung. 

Bemerkung  zu  der  Berichtigung  Hygea,  Bd.  XVIIl  S.  4H0. 

Was  ich  Hygea,  B4  XVIIL  S.  383  über  ein  Jodkali -Ex- 
periment angeführt  habe,  ist  mir  in  Braun$chweig  bestimmt 
erzählt  worden,  und  zwar  von  MiUUenhein,  doch  glaube  ich, 
da  der  Herr  Geheime  Hofrath  sich  dagegen  verwahrt,  dass  es 
von  seinem  Neffen,  dem  Herrn  Dr.  Mü/Uenhem,  geschehen  isk 
Einer  diesei^  Herren  hat  mir,  das  weiss  ich  ganz  zuverlässig, 
das  1.  c.  Atigegebene  erzählt.  Von  wem  das  Jod -"Experiment 
gemacht  wurde,  weiss  ich  nicht  melur,  ich  kann  mich  auch 
darin  geurt  haben,  dass  einer  der  Herren  DD.  MüUenhein 
dasselbe  veranlasste  Genug  dass  es  gemacht  worden  sein 
und  jenes  Resultat  gehabt  haben  soll,  "—  der  Erzählung  eines 
der  Herren  Mühlenbein  zufolge.  Keinesfalls  wird  durch  unab- 
sichtliche Namenverwechslung  so  viel  Unheil  angerichtet,  als 
durch  Udber^uBgen  im  Reden,  und  Handehn  schon  oftmals 
geschehen. 

Hildesheim)  den  24.  November  1843. 

Dr.  Frank. 


IIL 

Notiz. 

Im  neuesten  Heft  des  Archivs  von  Stapf  und  Gross  (neues 
Archiv  I.  Bd.  1.  Heft)  befindet  sich  ein  Aufsatz  des  Hm.  von 
Bönninghamen,  welcher  über  das  „Unglück  der  grossen  Ga- 
ben'', über  die  „Speciflker"  und  was  dahin  gehört,  ein  Klage- 
lied anstimmt.    Hr.  v.  B.  bekennt,  dass  auch  er  in  den  Stru- 
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del  hineingerissen  worden  war,  sieht -aber  Jetzt  bessere  Zeiten 
dämmern  und  führt  seine  nnd  seines  Hrn.  Sohnes  Krankheits- 
geschichte als  Beweise  an,  was  man  mit  Riechen  und  klein- 
sten Gaben  bewirken  könne.  —  Rührte  der  Aufsatz  von  einem 
Arzte  her,  so  wäre  es  der  Mühe  schon  werth,  der  Sache  wei- 
ter auf  den  Grund  zu  gehen ;  so  aber  überlassen  die  Aerzte 
wohl  am  besten  die  Arbeiten  des  Hm.  v.  B,  als  Tusculanen 
eines  homöop.  Cicero  sich  selber.  —  Hr.  v.  B,  litt  an  einer 
„Art  Heus"  und  der  heisst  ja  auch  Miserere  —  da  haben  wir 
ja  die  Misire!  —  Es  gehört  viel  Math  dazu,  nachdem,  um 
von  Anderen  ganz  zu  schweigen,  Rummel,  Kämpfer,  ja  selbst 
Gross  und  Stapf  •)  sich  über  die  Gabenlehre  in  der  neuesten 
Zeit  (s.  allgem.  hom.  Zeit.)  geäussert,  als  Im'^  solches  Zeug 
in  die  Welt  zu  schreiben,  und  zu  sagen,  die  Yertheidiger  d^ 
grossem  Gaben  brächten  nur  Behauptungen,  statt  Beweise, 
Der  Hr.  v.  Cicero  auf  Darup  muss  die  Literatur  seit  iO  Jah- 
ren ignorirt  haben  gleich  einem  allopathischen  Professor  [ 

Dr.  GriesseUch. 


*)    Dieser  wendet,  wie  er  sagt,  in  chronisclien  KraiAbei(eii 
mal  selbst  starke  Yerreibungen  von  Hepar  Sulph.  etc.  an.  Gr. 
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i)  Beiträge  zur  Behandlung  des  Typhus  und  der  % 
Muhr*    Von  Dn  Bosch y\  präktisehem  Arzte 
^u  Braumbaeh  Im  Königreich  Würtemh^g. 
(J^ofts.  vom  tör.  Heft^y 

Seit  itor  Absrendttng  meinet  Ai»haAdliiiig  über  deft. Typhus 
.rfaajba  ich  iio^h  i^«^  hftvflg  detegenhtät  g^habt^  dle^e  ffiräti^heit 
uteUer  2u  beobaJDhten  tmd  zu  behandelA^  und  leh  sättttie  hichtj 
diese  wäter  ges^nuaelt^  ^fahrungeR  und  dte  Bemerkuügeity 
^e  sich  ddi»n  kniSf  fen^  hier  naeliträgMd^  mil;mtheileä/ 

1)  Die  nen^ösM  Erseheihungen  röhren  titir  2tim  ThMI  von 
dem  Mäiglet  des  erre^aid^  nad  beltiiieAdeii  Einflusses  des 
Bhfites  auf  das  Nerveß$f$tem  her ,  trie  ich  es  in  jener  Ab- 
häUdloag  angegeben  habe>  denn  weitere  genane  Beobaehtangea  • 
liabeh  mich  ü|;erleeiigt^  dasa  anderiitheils  anch  die  Alihättfttng 
ton  vmösem  Mut  nn  GebirA  und  Räickennisürk  und  d^r  Drtt(^k 
^s&äbm  ^^  diese  Organe^  so  wie  Itt  höheren  Graden  selbst  > 
AnsschwitzUng;  die  nerrdsen  Erscheinttngen  ber^orruft^  und  das^ 
diese  Aniiinfang  und  der  Druek  von  Blut  um  so  stärker  her^ 
vortreten,  ji&  mehr  sich  der  entzündliche  Zustand  auf  derflöbleiui^ 
haut  des  Dannkanals  und  der  Athmunpofgaife  ausspricht,  her^' 
vorgerufen  durch  dra  zu  starken  Andrang  der  auszuschaben'* 
den  Krankbeits^Stoffe. 

2)  Crodis  hat  sisA  Uih*  foriWlArend  als  HaupMittel,  d^h.  ald 
Mltel,^  :«7«feA^  vmnälelbar  mf  die  Sluimas^  Mhänden^  naä 
verl^ssemd  einwirkt,  hmiäntiiBif^§^n  h^e  ich   geAindiftfi 

ITy^,  IM.  XIX.     .  ,  '  7 


^  Boich, 

* 

dägs  dem  angegebenen  Zustand  in  der  Dannschleimhaut,  an 
welchem  sehr  oft  auch  die  Schleimhaut  der  Athmungsorgane 
Antheil  nimmt,  viel  besser  Bryonia  als  Nux  vom.  entspricht, 
und  dass  Crocus  in  Abwechslung  mit  Bryonia  gegeben,  stehe-- . 
rer,  leicMer  und  schnsUer  die  Krankheit  beseitigt.  Ich  gebe 
daher. neuerdings  neben  dem,  wie  bereits  angegeben,  verab-»- 
reichten  Crocus,  Morgens,.  Mittags  und  Nachts  1  Pulver  von 
Bryonia  2.  gutt.  jj,  oder  auch  abwechselnd  eine  Stui;^de  Bryonia 
und  die  ^andere  Crocus. 

3}  Was  die  Behandlung  des  angegebenen  zweiten  Zeitraums 
der  Krankheit  betrifft,  so  hat  sieh  fortwährend  Ruta  in  Ab-* 
wechslung  mit  Sulphur  heilbringend  gezeigt,  nur  gebrauche  ich 
diese  Mittel,  wie  ich  es  schon  angegeben,  nicht  eher,  sds  bis 
der  mtzündlicfie  Zustand  4er  Schleimhäute  vollkommen  be- 
seitigt ist,  und  die  Ausscheidungen  durch  dieselben  und.  durch . 
die  Leber  vervollständigt  sind.  .--*  Uebrigens  habe  ich  vielo 
Fälle  gehabt,  in.  denen  die  Hautkrisis  bei  4^m  angegebenen 
Gebrauche  von  Crocus  und  Bryonia  sich  ohne  weitere  Unter* 
Stützung  einleitete  und  au(^  vollstän^  entsdned. 

Von  100  Typhuskranken,  die  ich  mit  Crocus  und  Nux  vora^ 
behandelte,  starben  7  (3  Erwachsene  und  4  Kinder.)  •  Unter 
den  Erwachsenen  wurden  von  zweien  die  schwersten  Diäl- 
fehler  begangen,  und  bei  einem  trat,  während  ich  alle  Hoffnung 
zur  Genesung  hatte ,  ganz  unerwartet  eine  schnell  tödtende 
Darmblutung  ein.  —  Die  4  Kinder. starben  mit  Erscheinungen 
vonAusschwitzung  im  Gehirn;  es  waren  scdiwächliehe  kachek- 
tische,  scrofulöse  Subjecte.  —  Bei  der  Behandlung  mit  Bryonia 
und  Crocus  (NB.  bei  nidbt  minder  schweren  Fällen),  30  Per- 
sonen betreffend,  starb  keine. 

Ueber  Ruhr.  —  Sie  tritt  bdiannffich  epid^onsch  auf,  nach  einem 
heissen  Sommer  gegen  den  Herbst  hin,  zu  weldier  Zeit  schon 
kältere  Nächte  erscheinen;  f(dglich  müssen  diese  beiden  Ur«- 
sachen  eine  Aenderung  im  Organismus  hervomifen,  von  der 
äiß  ET^cheinuttgen  der  Ruhr  beding!  mi.  . 
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I>iirch  längere  Zeit  einwirkende  HitzB  auf  den  Organismus 
vird  die  SBuersiofivng,  desj  Blutes  schwächer,  und  dnrch  das 
Zurückbleiben  von  viel  mehr  Koldenstoff  die  sogeniännte  er- 
höhte Venosität  heryorgmifen.  Die  Natur  sudit  aber  wieder 
Ausgleichung  herbeizuführen  durch  eine  in  hohem  Grad  hervor- 
tretende Hautausscheidung^  welche  sich  oft  in  heissen  Sommern 
bis  zur  Bildung  von  Exanthemen  steigert.  Kommen  nun  gegen 
den  Herbst  hin  die  kalten  Nächte,  so  wird  leicht  diese  Haut- 
ausdünstüng  gestört ,  und  da  bei  länger  andauernder  erhöhter 
Venosität  die  Leber  und  die  Darmsctdeimhaut  ebenfalls  zur 
Ausscheidung  von  kohlenstoffhaltigen  Bestandtheilen  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden,  so  werden  die  durch  die  pföfe- 
Uck  gestörte  Hautausdunstung  zurückgehaltenen  Stoffe  den 
schon  m  ähnlicher  ThäUgkeit  begriffenen  Tkeilen  zugei^hiedeny 
und  zwar  wirft  die  Natur,  wie  es  eine  allgemeine  Erfahrung 
lehrt,  den  krankhaften  Stoff  wo  möglich  auf  die  mssersten 
.  Theäe,  also  hier  auf  das  Cobm  und  das.  Rectum,  welche  theile 
aun  durch  die  ihnen  ptötzUch  aufgedrungene  fremdarüge  Ab- 
sonderung in  den  Zustand  perseizt  werden,  den  wir  Ruhr  nen- 
nen. Diesen  Zustand  des  Colons  und  Bectums  haben  einige 
Bicht  mit  Unrecht  Ery^äas  befiannt,  und  daher  das  ,,Wesen^ 
der  Ruhr  in  ein  Erysipelas  des  Colons  und  Rectums  gesetzt. 
Dabei  darf  aber  Ja  nicht  vergessen  werd^,  dass,  da  nun  eiuy 
mal  die  Hautausdünstung,  welche  bisher  zur  Ausgleichung  der 
erhöhten,  Yenosiiat  beitrug,  unterdrückt  ist,  dadurch  die  Leber 
und  die  Dannschleimhaut  noch  mehr  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  dass  die  dadurch  vermehrten  bnd  iujhrer  Qu(üi- 
tat  veränderten  Ausscheidungen  der  letztgenannten ,  Organe, 
wenn  sie  bis  zhm  Mastdarm  gelangen,  diesen,  in  dem  oben  an- 
gegebenen Zustand  sich  befind^d,  noch  mehr  reizen,  und  da- 
durch die  eigentlichen  Zusanunenschsttrungen  desselben  her- 
btiftthren  mü^en,  so  dass  in  höherem  Grad  alle  Ausscheidung 
gebepifnt  wird. 

Diese  AmicM  ym  ^r  tifhi,  welciie  wohl  alle  Erscheinungen 

■  •     -.  7. 


¥<i!tt09WM»  eitldcm  It^t,  feierte  mieh  bei  der  Beimndiiiiig 
wgiy  ein  Mittel  zu  wäM^^  welches  dem  angegebanen  Krank- 
heüsiatstäDde  des  Rectums  ent4)riciit;  denn  ist  dieser  Zustand 
beseitigt ,  so  können .  die  ^normalen  Ansscheidongen  wieder 
siatitaden,  und  wenn  diese  nicht, durch  YemacUassigung  zu 
li»ge  unterdrückt  sind,  oder  der  viniöse  Zustand  des  vBliits 
nicht  schon  vor  ^er  Ausbitdung  der  Ruhr  so  weit  vorgeschrit-^ 
ten  ist^  dass  er  zur  ^itmischung  hinneigt  (in  welchen  beiden 
Fallen  natürlich  typhusartige  Erscheinungen  eintreten  müssen), 
so  ist  mit  der  Herstellwg  dieser  Ausscheidung  alle  Krankheit 


Dass  t^in  Belladonna  das  Mittel  fand,  welches  dem  ange- 
ginnen  Zustand  des  Rectums  entspricht^  yi^M  nach  dem  Vor- 
hergesagten  nun  Jedem  einleuchtend  sein,  und  es  ist  wirfcKdi 
überraschend,,  weich'  herrliche  Wirkungen  die  Belladonna  in 
den  schwersten  Fäll^  äussert.  Ich  reiche  Beiadonn.  2.  gutt.  xü, 
iai  7  Unzen  Wasser  mit  Zuckersaft,  jede  Stunde  1  Löffel  • 
vollj  bis  die  schwersten  Zufälle  beseitigt  SBid^  später,  nur  dM 
2  Stumi^v  Zwei-  bis  dreamal,  so  fand  ich  in  meiner  Prains, 
ist  diese  Menge  Bdladonna  nethig^  um  die  Bihr  zu  beseitigen. 

Die  günstige  Wirkung  .äussert  sich  s^r  bald  darin,  dad9 
uüt^  Einkitt  von  Sehweiss  die  charakteristischen  Bescbw^dm 
im  Mastdarm  sieh  verlieren,  und  also  die  StuHendeerungeft^ 
wieder  erfalgen  können,  welche'ldanii  ia  der  Regel  zuerst  m 
Vc^^rtem  Grade  erschien,  weil  den  zurüc^ehaltenen,  sm- 
gehäuften,  galUchten  Steffen  nun  auf  einmal  kein  Kind^iuss 
mehr  im  Weg  steht  Damit  \st  in  der  Regel  die  Krank- 
heit besdtigty  und  nur  in  den  Fällen,  in  welchen,  wie/oben 
gezeigt,  sich  typhnsart^e  Erscheinungen  ausbilde,  gehe* ich 
in  def  Behandlung  dann  zu  Oocus  und  Bryonia  über. 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  Paar  FäHe  aniulUffen': 

1}  Weeber  v<äi  Brechbach,  ein  kräftiger  Mann  in/de;  besten 
Jahren,  litt,  nach  der. Aussage  seiner  Frau  (die  bei  mir  Hufe 
für  ihn  suchte),  schon  ein^  Tage  an  i^nBrseheinvngen  der 
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Btdtf,  er  kotnifte  vom  NaciUsMd  gar  vichi  mehr  weg  und  «li- 
ier d^  fürchteriiohstea  Scbmerzen,  bei  denen  er  des  lautet 
Jammerns  sich  nicht  endtaiten  könne,  presse  er  höchstens  ein 
Paar  Tropfen  Blnt  tm.  Dabei  wiren  sehie  Hftnde  mA  Fttsse 
eiskalt,  das  Gesicht  anfallend  ivsammengefall^ ,  die  Süam^ 
etwas  heiser;  femer  beständiges  Anfstossen  und  Erbreche» 
von  grünem  Schleim,  das  die  Schmerzen  im  UnterMbe  ver*- 
mehre.  Ich  verordnete  Beitedonna  auf  die  oben  angegebene 
Art,  woraitf  mir  am  andern  Tag  Abends  die  Kachriclü  znkani) 
dass  bedeutende  Bessenmg  ^folgt  sei,  die  Schmerzen  hätten 
sich  sehr  viel  gegeben  nnd  es  waren  häufige  dttrchfäUige  StaH** 
enUeerungen  mit  etwas  Bhit  gemisdit  erfolgt.  BeUadonüa  Wird 
wiederholt,  aber  nnr  alle  2  Stünden  1  Löffel  von  gegeben. 
Nach  zwei  Tagen  die  Nachriditr  Bessenmg  schreitet  fort,  ^ 
Stnhlentleeningen  seitener,^  ohne  BlMbeimisChung,  der  Kraidiä 
schwitzt  viel;  es  zeigte  steh,  nnt^  Nachlass  der  UebeBteit, 
etiQger  Appetit  BteUtdoism)  anf  dieselbe  Art  fortgegeben,  be« 
wirkt,  dass  der  Kranke  nach  weitem  zwei  Tagen  seKst  zu 
mir  kommt;  nnd  HUfe  f«r  sein  Sand  sltcht,  das  ah  diärseAen 
Krankheit  schon  einige  Tage  darnieder  hegt.  Aus  der  £rzäh*« 
hmg  des  Vaters  erg3>t  sich,  dass  schon  die  vterhängnissvoOen 
faydrocephalis(Aen  Erscheinungen  eingetreten  sind;  es  starb  mA 
nach  ein  Paar  Tag^.       ,  - 

2)  Kiessing  von  Gcäslifigen^  ein  etwas  schwächliche  Mann 
in  den  mittlem  Jahren,  liegt  schon  14  Tiage  an  der  Ruhr  dat<- 
nieder,  und  ward  in  dieser  Zeit  von  einem  andern  Arzte  be- 
handA.  Ich  fand  ihn  in'  folgendem  Znstande:  Gesicht  dnge- 
fallen,  Extremitäten  kalt,  Puls  klein,  kanm  fühlbar,  Stimme  ganz 
schwach,  eigenthnmUeii  heiser,  beständiges  Klagen  iäftt  die 
heftigsten  Schmerzen  in  d^  Gegend  unterhalb  des  Nabdh, 
welche  St^e  die  leiseste  Beriäffung  kaum  erträgt;  diese 
Schmerzen  werden  tedi  (bs  immerwährende  Drängen  zum 
Stuhl,  bei  wdchem  Mos  ein  Paar  Tropfen  Blntschleim  tottgth  « 
ivesst  werde»  f  mdk  viel  hefftger,  und  dabei  wird  der  Uiriii 
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ganz  zurückgehalten.    Der  heftigste  Durst  peinigt  den  Kran- 
ken, den  er  nicht  befriedigen  kann,  weil  dadurch  Erbrechen 
hervorgenifen  vrird,  welches  die  Schmerzen  vermehrt. 

Wir  haben  hier  alle  Zeichen  einer  versf^eppten ,  sogenannt- 
ten  entzündlichen  Ruhr.  —  Ich  verordnete  die  Belladonna,  und 
Hess  zuerst  viermal  nach  einander  alle  Vi  Stunden  Vi  Löffel 
voll  nehmen,  dann  aber  nur  noch  'alle  Vi  Stunden.  Das  Mittel 
wirkte  überan3  schnell.  Die  Sdmierzen  mässigten  sich  auf  die 
ersten  Löffel  voll,  und  die  Hauptsymptome  der  Ruhr  waren 
gehoben,  bis  der  Kranke  die  Belladonna  dreimal  (d.  h.  also 
SO  Tropfen  in  21  Unzen  Wasser}  eingenommen  hatte.  Aber 
es  stditen  sich  nun  unter  dem  Hervortreten  von  nervösen  Er- 
scheinungen die  charakteristischen  Typhus-DnrchMe  ein,  welche 
mt  langsam  dem  Gebrauche  von  Crocus  und  Bryoniä  wichen. 
ne  Erhohmg,  welche  bei  diesem  Kranken  sehr  langsam  von 
Statten  ging,  wurde  unterstützt  durch  Wein.  Der  Kranke,  ein 
Weber,  hatte  schon  vor  der  Ruhr  viel  mit  Ihiteifoibsbeschwer-* 
den.  zu  schaffen. 

3)  Der  Bauer  Feuchter  von  Schönenberg  kommt  zu  mir  mit 
der  Angabe,  dass  er  kaum  mich  erreicht  hfld>e,  indem  ihn 
heftige  Leibschmerzen  unterwegs  gewiss  zehnmal  zum  Stuhl 
gedrängt  hätten;  nur  einige  TropfeA  Bhitschleim  habe  er  her- 
ausgepresst.  Um  sich  in  etwas  zu  erholen,  habe  er  einen 
Schoppen  Vierunddreissiger  Wein  getrunken,^  seitdem  wäre  er 
etwas  ruhiger  und  fühle  sich  kräftiger.  Dabei  klagte  er 
über  alle  Erscheinungen  von  Gastrioismus;  aber  diese  waren  . 
schon  einige  Tage  dem  Rnhranfall  vorangegangen.  —  Ich  ver- 
ordnete Belladonna,  und  erhielt  am  andern  Tage  die  Nachricht, 
dass  die  Schmerzen  im  Unterleib  und  das  Stidildrängen  bis  zu 
seinem  Nachhausekommen  sehr  heftig  geworden,  jedoch  auf 
einige  Löffel  voll  Arznei  die  Schmerzen  etwas  nachgelassen, 
der  Stuhlgang  aber  so  unaufhörlich  fortgehe  (grüne  Brühe  mit 
Btutschleim),  dass  man  Tücher  unterlegen  müsse.  Ich  liess 
die  Arznei  fortgeben;  am  andern  Tag  kam  dte  Nachricht,  dass 
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er  ach  leichter  Ahle,  er  könne  wieder  den  Naehtslahl  jge-- 
brauchen,  die  Zwischenräume,  von  einem  Zwängen  zum  atn- 
dem  u.  s.  f.  wären  iMger.  Die  Belladonna  wurde  weiter  ge* 
geben  und  dadurch  schwanden  die  g^ahrdrohenden  Erschei- 
nungen. Nach^einigen  Tagen  kam  der  Kranke  selbst  zu  nnr, 
mit  der  Bemerkung,  dass  der  Zwang  und  das  Leibschneiden 
weg  seien,  dass  er  aber  noch  immer  etwas  weiche  Oeffiiung 
habe,  namentlich  Nachts,  und  dass  er  dabei  noch  keinen  reinen 
Gescimiack  und  keinen  Appetit  habe.  Pulsatilla  2.  gutt.  J, 
Morgens  und  Nachts  eine  Gabe,  beseitigte  in  ein  Paar  Tagen 
audi  diese  Beschwerden. 

4}  Michelfelder  von  Uebrigshausen,  62  Jahre  ait,  viel  von 
Hömorrhoidalbeschwerden  geplagt,  bekommt  einen  Ruhranfell, 
wodurch  die  Hömorrhoidalknoten  heftig  anschwellen,  und  durch 
die  ^osammensehnürung  des  Hastdarms  eingedrängt,,  die  heflig-- 
sten  SöhmerÄen  verursacht  werden.  Der  Kranke  kann  nur  auf' 
einem  Kranze  liegen,  weil  die  Knoten  die  leiseste  Berührung 
nicht  ertragen;  unter  dem  Kranz  werden  Tücher  ausgebreitet, 
weil  die  Schmerzöl  das  Sitzen  auf  dem  Nachtstuhl  nicht  er-  • 
lfH]6en.  -^  Auch  bei  diesem  Manne  miidemf  die  ersteh  Gaben 
Belladonna  €te  Schmerlen;  er  ist  auf  den  dreimaligen  Ge- 
brauch dieser  Arznei  so  weit  hergestellt,  dass  ein  zurnckge* 
bfi^ebmar  gdäider  Durohf^D  d^ch  die  Pulsatilla  leicht  beseitigt 
wrd. 

5)  Frau  Ztmmer  von  Zimmern,  eine  kräftige  Frau  von 
28  Jahren,  wird  wegen  Placenta  praevia  künstlich  entbunden, 
und  ihr  von  dem  Hebarzt  sogleich  nach  der  Entbindung  eine 
Emulsion  mit  Nitruin,  Aqua  Laurocer.  und  Extr.  Hyosc.  ver- 
ordnet. Am  dritten  Tag  überfällt  Pat.  ein  heftiger  Schüttel- 
frost, auf  welchen  stürmische  Fieberbewegungen  erfolgen,  mit 
hartem,  frequentem  Puls,  trockener,  KeisserHaut,  starkem  Durst,^ 
trockener,  wenig  belegter  Zunge,  heftigem  Kopfschmerz,  wildem, 
starrem  Blick;  4}e  (iOChien  bleiben  aus,  in  den  schlaffen  Brüsten 
ist  keine  Milch,  in  dem  etwas  aufgetriebenen  Unterleib  steBen 
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•\ 
siA  Mlwei  ^Qhnmien  «in,  w^h«  si^  mt  «e  twm^i»  Be- 

rsbpiig  vefHiebrefL    Es  ^eigea  sieb  i^  fi^Qbeinpngeq  eines 

sog^a  QB|9ü»ffliQbei^  Kiadgi^ettflel^s.    I^  vwQf^^elß  AcQnH2. 

glitt,  xiij  Aq.  eoBiw,  3Yi/5,  Syr.  ^<^mu  ji^^  «U^  */«  Sfim^ 

1  Löffel  ToII,  wprwf  e^  üb  (.aufe  ymi  «iNf^i  T^^v^  sebir  gul. 

gieBgl  ^^i^  4^  ^Qf<l^  BW  b wehtet»  da$9  $q  Frau  aujQli 

¥09  ^  Rutu:  plöt^ob  befalle^  iiforä^  seil;  3a?  srit^a  ZqU 

henscbte  die^e^  ia  der  ßegead^   Pic^  ^Oliaieirzeft  im  Uaterl«it> 

hattea  sM  ^faeaefl,  uad  ^Qb  4^a  besiliyndigeii  Zwaag  war 

jer  Hastdanq  l^eraimgetneben.    Sa  mA  B^I^d^iwa  gerei^ 

aad  aageordnet,  dass  die  Frau  auf  eiaeR  Kr^m  9U  liegea  kom»!» 

40  ds^  dei  After  frei  ist.  ^    Aa(^  Mef  eat$pf)ebt  da»  MiHtel 

dj&a.  Erwaftuage^,  aad  die  KrsüiA^e  i$t  nacft  dredaaligeia  G«- 

^m^(^  d^  9eI|adQana-*A(i3iei  auss^^^i^Mr.  IH^  Lf  Q)iien  flm&ea 

ua4  ^  stellt  si^A  Milob  ia  dea  Bfäst^n  m    Afl9^  Wißtm,  Bch 

^Mg]iBig  r^  90^  die  l^raBke  v^  4m  l^a^^  m^  dQ<A 

gij^t;^  aijieb  dieseir  bal4  «üf  4ß^  i»aejM»liM  «ad  (imas«ih 

liclt^  Gehraa^b,  4»r  Animv 

Q3  F^aa  iüstei^  YOtfi  Ve)Kr^;shm9^»  fm  ift  bPbem  Gnülo 

l^jst^^<sbe^  \JdtiaiMi  aitfgezog^e»  aa  AJi>deiiii«ablockaageal^ 

de^de  B^persfraa,  wird  vi^a  4er  Rabr  b^fattcua.,  mter  Erseht- 

magea»  wie  sie  bei  Nr.  2  angeg^bea  siai.  -^    Fat.  ist.  dsJM 

aicbt  19  Staade  sie^  im  geriagsten  Pk  bewege  mm  masa  sto 

hebea  aad  legea.    Das  aaaafhörliche  Aafstossea  aad  Brecbi^Nir*- 

g^  gibt  sich«  bald  auf  Bettadoaaa;  a^ch  die  b$ftig^  hdüh- 

söhaierzea  uad  der  Teaesmas  mässigep  ^sk^  ab^  aaa  zeigea 

sieb  aater  aervösea  Erscheiaaagea  A^itbeA  wA  aawill]iilrli()he: 

ßtubleatieeniagea.    Am  iaj^htea  Tag  der  Behaad^tuag  reiel^e  ieb 

Grocas  aad  Bryoaia  abwechsefa^.    Bei  im  ^alteadea  Gi^ 

brajDcbe  dieser  Mitt^  gelaag  es  mik  iaaeiehalb  14  Tagea  di«. 

Kfaakß  zi;  rettea.     Die  ?praci^.gebliQbe«M  ödeaiatösea  Mr 

scbwettoage«  der  Fiisse^  so  wie  das  m  M^b  Qrad  vorjbmr 

4aae  Abg^düageaheit$ge(iihl  wicMcuvi  4fA  a)>wech$etaKi^  Cje^ 

h^aiphB  voa  Salpbw  uad  Rata. 
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loh  hidKi  ml  diese  Weise  S3  Persoaen  an  der  Btthr  be*»* 
ijttsddt.;  nur  ein  Erwachsener  staub;  leb  bekam  ib&  esst  in 
Bdumihmg,  Mebdem  sdion  alle  Zeidien  von  Uiiterleibsläbmiulg 
iforkau^eu  warea.  — ^  Ausser  (ttesem  stm'ben  6  lüoder  (4  unter 
iiiiem  Jahr,  eines  voa  2  Jabren  und  eines. ycmr  $  Jahren);  ich» 
bin  fest  üb(»rz«ugt>  isss  aueh  diese  zu  retten  gewesen  wiien, 
wiaan  nicht  die.  HUfe  tbeüH  zu  spfit  gesucht,  tbeils  die  Hittd 
nnregebEilsaig  angewendet  worden  wärcoii;  denn  der  WabU  ist 
Bfl«h  inu^ex  unter  den  Bauern,  dasai  mit  den  kraüken*  kbwmi 
Kindern  nichts  uizufangen  ist  •   . 


Gemke,  prakt.  Arzte  zu  Parehim,  An  6r§m>* 
herzogthmn  MeeMenhirgSehwerin^ 

Ifoseie  Widimaeher  behMim  ilrerlMvudil  nach  noch  im-- 
mnr  I|^  der  Ansifchl,  ds^s  £e  Beiterfolgeiy  wetehe  naoh^  An-*t 
wvMLung  hmn.  Mittel  erzielt  werden^  ledigheb  «us  def  AnoidH 
Rung^vehi»  i^rengen  Diät^  der  man  d^  Knmken  nnt^rwiill;. 
Imr^ Aen,  und  die  anzuwendende»  Mittel  wegM  Arer  Kteinh^* 
beü  gar  nicht  ät  Betracht  kommen.  Gtgtm,  eine,  solebe  AlbeniT 
heit,  w#sha  einer  grossen  Ansaht  TOftAjQrs^n  die  Fahlheit  Jeg^ 
Uehnr  Beobaehtaig  abspricht,  wUirend  die  Sdi^fer  de«seB>eni 
in  Tttt&  AuI^d^laseiiA^t  sich  von  allem  Irrthnm  fcei  und  inn 
Besitze  ubersehwäfiglichep  Beobaebtsug^fabe  zu  sein  wadme% 
sich  femeihin  aufii^en  und  dureh  Bcdebrungen  ds^  fiegeatbeit 
beweisen  woBen,  wMe,  nach  traurigen  Erfttomgen,  eben 
so  fruchäos  sf^y  wie  es  in  frtt^rtn  Jutu^underlett  d@m  CfttHki 
umö^eh  w«r,  dai»  Pfhffenvcdk  von  der  Bewegung^  der  EMe^ 
zu  .überzeugen.  Hier  im,  Norden  Deutschlands  zumal,  wo  Heuere 
Entdeckungen  und  Ansichten  immes  weit^  sdkm^rer  Eingang 
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ftndisn  HHd  ein  starres  Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen 
sich  vorzugsweise  kund  gibt,  herrscht  atch  unter  den  AenEtmi 
ein  solcher  Widerwille  gegen  die  refonnirende  Ifeibneäiodd, 
wie  es  wohl  noch  in  wenigen  Ländern  der  Fall  ist*),  und 
während  die  Grundsätze  derselben  in  andern  Ländern  und 
WeEttheUen  immer  tiefere  Wurzeln  fassen,  rüstet  mau  sich  hier, 
den  neuen  Feind  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Ein  solches 
Strdien  gab  sich  besonders  in.  der  letzten  ^V^sammlung  der 
Aerzte  und  Apotheker  in  Rostock  kund,  wo  man  seine  EiQpif- 
dungsgabe  zu  schärfen  bemüht  war,  Mittel  ausfindig  zu  machra, 
den.  andrängenden  Feind  sich  vom  Leibe  zu  halten;  es  ge- 
mahnt mich  ein  solches  Getreibe  an  die  frühem  nichtsnutzigen 
Reichstage  unserer  Altvordern,  wo  oft  gewaltige  Entschlüsse 
gefasst  wurden,  keiner  derselben  aber  wegen  Uneinigkeil  und 
Schwäche  ausgeführt  werden  konnte.  —  Es  gibt  wahrlich 
unt^  im  Aerzte  der  alt^  Scimle  einzelne,  welche  mcht  im 
Entferntesten  die  Lehre  Hahnemann's  kennen,  und  dennoch 
einen  solchen  Widerwillen  gegen  dieselbe  in  sich  tragen,  dass, 
wo  nur  von  Homöc^aihie  die  Rede  ist,  si^on  ein  Frostehi 
ibre  Glieder  durchzittert,  und  sie  sidi  d)en  so  weitilg  e&tr- 
schüessen  würden,  ein  Werk  fieses  Inhalts  in  die  Hand  ^za  neh- 
men, wie  es  einem  Stockjuristen  unmöglich  fällt,  das  Geschwor- 
nengericht  anzuerkennen.  HansolUe kaum  glauben,  dass  innusen» 
aufgeklärten  19.  Jahrhundert  Männer ,  welche  vor  andern  ihrer 
IGtmenschen  den  Vorzug  einer  wissenschaftlichen  Bildung  er^ 
langt  haben,  zu  solch'  einem  Betragen  verleitet  werden  könntn, 
und  unwillkürlich  wird  die  Rückerinnerung  an  frühere  ZsMape^ 
rioden  rege.  In  dieser  Hmsicht  drängt  sich  mir  ein  Fiwtiun 
auf,  welches  zu  seiner  Zeit  viel  Aufsehen  erregte,  indem  sich 
dabei  das  ärgste  Festhalten  an  dem  Alüierkömmlichen  maer 
triftig  begiündeten  Neuerung  gegenüber  zu  bez^hnead  aus- 
spricht.    Als  nämlich  bei  einer  früheren  Versaimnlung   der 


•)  Hier  zu  Lande  dnrcbaiis  nickt  ander&l  Gr. 
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Landslände  meines  Vaterlandes  über  die  Zolässi^keit  der  Mass-- 

regel  gesprochen  wurde,  spanische,  Schafe  zur  Yerbessening 
der  WoHpfodnktion  eäizuföhren,  erhob  sich  bei  der  Abstimmung, 
ein  alter  Landedelmann  und  rief,  mit  der  Faust  auf  d^n  Tisch 
sdilagend,  mit  kräftiger  Stiume  dnich  die  Versammlung:  „Ick 
fm  tmd  btmbe  Tor  äie  Schmeerschafe.^  Glücklicherwdse 
hatte  dieser  kräftige  Ausruf  nicht  die  Wirkung  des  überum 
veto  auf  den  weiland  polnischen  Reichstage«!.  —  Wer  erkennt 
abar  nicht  in  einer  greisen  Anzahl  unserer  Herren  Coüegen 
der  dten  Schute  das  leibhafte  Gonterfei  Jmes  alten  Land<- 
standes? 

Vorsteb^de  Krankengeschichten  möchten  um  desswillen  eini- 
ges Interesse  gewähren,  weil  bei  manchen  derselben  in  auf- 
fallender .Weise  die  Wirkungen  der  Mittel  zur  Anschauung  ge- 
langen, und  die  Melurzahl  der  Erkraiditen  von  der  Behandlung 
altopathischer  Aetzte  lange  Zeit,  einige  sogar  viele  Jahre  lang, 
vergebens  die  Beseitigung  ihrer  zuweilen  bedeutendeai  Leiden 
zu  erreichen  hofilen. 

Coxafthrocace.  Ich  habe  schon  früher  (Nr.  9  des  22.  Ban- 
des der  allg.  hom.  ZeitgO  einige  Fälfe  fieser  Art  mitgetheilt, 
von  denen  der  ^e,  welchen  ich  jedoch  wegen  meiner  da- 
maligen Abwesenheit  von  meiner  Heimath,  nur  periodenweise 
behandeln  konnte,  keinen  erwünschten  Ausgang  nahm,  der 
zweite  jedoch  der  Anwendung  der  dargereichten  Arznden 
wich.  Es  freut  mich,  diesen  einen  dritten  Fall  anreihen  zu 
IcoBnen,  in  welchem  sich  wiederum  die  Anwendung  concret- 
specifischer  Mittel  ausnehmend  erfolgreich  bewies* 

L.  Runge,  8  Jahr  alt,  Tochter  des  Holländers  Runge  zu- 
Reizow,  soll  in  den  früheren  Jahren  ihres  Lebens  stets  gesund 
gewesen- sein,  und  ist  für  ihr  Alter  ziemlich  gross  and 
loriftig.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  w^de  sie  unter  heftigen 
Kopfschmerzen  und  Fiebererscheinungen  von  einem  rothen 
Ausschlage  über  den  ganzen  Körper  befallen  (wahrscheintich 
Scharlach,  mangelhafter  Machridit  gemftss  zu  scUiessen),  wo- 
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nut  stt  gleidi^  Zeit  heftige  Scbmenen  im  rechten  Schenkel 
antraten.  Beide»  verschwand  nach  einiger  Zeit,  so  dass  das 
Kind,  anscheinend  ganz  gesnnd,  wied<9wn  in  die  Schnle  ge- 
sottest  werden  konnte/.  Drei  Wochen  sp&ter  stellten  sich  je- 
loch  hei  demselben  wiederam  die  h^gsten  Schmerzen  im 
Schenkel  ein,  welche,  einige  Pausen  abgerechnet,  Tag  Und 
Nacht  anhielten  nnd  das  Kind  häufig  zum  lauten  AnCsohreieii 
ftranlassten.  Nadidem  sich  sympathetische  Mittel  frochdos 
bewiesen  h^rtten,  wurde  ein  Arzt  zu  Radie  gezogen,  welche 
wiederholt  Schröpftc^fe  in  der  Gegend  des  Hüftgelenks,  als 
dem  vorzugsweise  leidenden  Theile ,  setzen  und  Salben  einreir- 
ben  liess,  wodurch  zwar  einige  Minderung  der  Sdimeczen  be* 
wirkt,  aber  das  Uebel  im  Fortschreiten  nicht  geliemmt  ww- 
den  konnte.  Da  also  nach  einem  langem  Ywfiihren  dieser 
Art  keine  weseniliche  Besserung  eintrat,  und  dn  anderar 
Aizt,  welcher  desshalb  befragt  wurde,  die  Application  des^Stth-* 
mem  in  d«  Gegend  des  leidenden  Thefles  für  noüiwem&g 
erachtete,  so  wollten  die  Eltern  solche  schmerzhafte  Mittel 
nicht  anwenden  lassen  und  brachten  mir  den  Pat 

Eine  genaue  Untersudiuiig  ergab  Folgendes:  Das  Kind  w«r 
nach  seinem  Alter  ziemlich  gross,  sein  Ansehen  verrieth  beim 
ersten  AnbUd^e  nichts  Krankhaftes;  die  Muskulatur  dw  Arme 
ziendich  derb.  Der  Versuch  zu  gehen,  weldier  nur  mit  Unter- 
stützung Anderer  gemacht  werden  konnte,  geschah  unter  heftt-* 
gen  Schmerzen,  der  Gang  war  sehr  hinkend;  es  stenmite  da- 
bei den  linken  (gesunden)  Fuss  fest  auf  die  Erde,  strecbe 
den  rechten  Schenkel  mit  gebogenem  Knie  und  auswärts  ge«- 
'  richteter  Fussspitze  behutsam  vorwärts  und  wälzte  dto  Körper- 
last nach  dem  Auftreten  sdmdl  wieder  auf  den  Sdtenk^  der 
M^egengesetzten  Seite.  Wurde  das  Kind  in  die  Rückenlage 
gebracht  un4  beide  Schenkel  gleichmässig  ausgestreckt,  so  esA^ 
dedcte  man  sogleich  bei  ob^flächlioher  Anschammg  eine  be- 
deotende  Veriängmmg  dw  kranken  Extremität,  wMcbe  ^er 
genauem  Messung  zu  Folge  ä»er  IVi  Zoll  betrag,  wobei  der 
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Trochant^r  major  im  Vergleiche  mit  der  gesunden  Seite  eüne 
äefere  Stelliing  nnd  etwas  mehr  Neigung  nach  auswärts  hatte; 
in  der  Bauchlage  bemerkte  man  die  Hinterbacke  der  leidenden 
Seite  abgeflacht)  die  Gesässfalte  iieferstehend  und  nach  Innen 
zu,  aus  der  wagerechten  Richtung  in  die  scheitelrechte  über- 
gehend; der  Sehenkel  war  in  seiner  ganzen  Länge  abgemagert^ 
die  Muskulatur  w^.  Bei  Bewegung  des  Oberschenkels  nach 
jeder  beliebigen  Richtnpg  zeigte  das  Kind  Schmerz,  und  zwar 
in  höherem  Grade,  als  idi  sonst  in  ttnlichen  Fällen  wahrzu* 
nehnien  Gelegenheit  hatte;  besonders  heftiger  Schmerz  trat 
hervor  beim  Drucke  hinter  dem  grossen  Trochanter,  oder  wenn 
man  den  Schenkelkqpf  geg^  das  Acetabulum  presste.  lieber 
periodische  Schmerz  im  Knie  hatte  das  Kind  frühw  ebenfaUs 
geklagt,  wie  dies  auch  bei  dieser  Krankheitsform  der  Regel 
nach  zu  sein  pflegt,  wobei  eine  genauere  Untersuchung  da- 
selbst nu^  Krankhaftes  auffinden  liess,  und  auch  eine  Bewe^ 
gung  dieses  Gelenkes  vollkommen  unschmerzhaft  war.  —  Aus 
der  Uebereinstimmung  dieser  Erscheinungen  ging  mit  Bestnnmt- 
beit  hervor,  dass  die  Ansicht  der  früheren  Aerzte  bezüglieh 
der  Diagnose  der  Krankfa^,  indem  sie  dieselbe  ^freiwilliges 
ffinken^  genanni  hatten,  vollkommen  gerecUfertigt  erschien^ 
und  das  Kind  demnach  sdbton  im  vorgeschriUenen  zweiten  Stadio 
der  Goxarthrocace  sich  btfand. 

Am  9:  Juni  erhielt  die  Kranke  12  Pulver  Rhus  3.^  wovon 
Jeden  Abend  vorschriftsmässig  eines  genommen  wejden  sollte. 
Nach  dem  Verbrauche  derselben  erhielt  ich  die  Naehricht,  däss 
4ie  frttfaerhin  selbst  beim  StOieHegen  sich  zagenden  Schmerzes 
bis  auf  einen  geringen  Rest  verschwunden  seien,  bei  Bewe- 
gung des  Schenkels  aber  das  ilrüheFe  Verfa&ltniss  stattfinde; 
ausserdem  wurde  hinzogeliigt,  d^ss  sich  beim  anfangenden 
G^aucbe  des  Mittels  rtnige  Erscheteangen  bei  der  Fat.  gezeigt 
Uttten,  wdcbe  frah^rhin  niemals  bemerkt  worden  seien.  Es 
hattim  sich  tdMklb  koiikartige  Zsfillle  mit  Abgange  dfinn«- 
E^lipteiente  b^  gleichzeitigeRi  Auffahren  einer  blas- 
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scIieDartigen ,    sehr  Juckenden  Hauteruption  gezeigt,    fmier 
Reissen  und  Ziehen  in  den  übrigen  GHedmassen  des  Körpers, 
wodurch  die  Nachtruhe  gestört  wurde;  mitunter  war  die  Kleine 
bald  nach  dem  Einschlafen  emporgeschreckt,  und  hatte  sodann 
geäussert,  dass  es-  ihr  Alles  dunkel  vor  den  Augen  sei  und 
sie  nichts  erkennen  könne.    Ob  diese  Erscheinungen  als  Erst- 
wirkungen der  Arznei  zii  betrachten  sind  oder  einem  ander- 
weitigen zufälligen  Einflüsse  ihr  Dasein  verdankten ,  will  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen;  doch  scheint  mir  ersteres  nicht  un- 
wahrscheinlich, in  so  ferne  Jene  Erscheinungen  grosse  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Arzneiwirkungen  des  gegebenen  Mittels  dar- 
bieten.   Dessenungeachteft  liess  i(A  noch  weiterhin  dies  Mittel  in 
bezeichneter  Weise    fortnehmen,    aber  es  war   nadh  Ablanf 
eines  Monats  weder  eine  wesentliche  Besserung  eingetreten, 
noch  hatten  sich  femer  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  oben 
bemerkten,  gezeigt.  —  Die  Kranke  bekam  nunmehr  Colocynth.  3.,  ^ 
ebenfalls  jeden  Abend  eine  Gabe,  worauf  ich  nach  Ablau< 
von  14  Tagen  die  Nachricht  erhielt,  dass  (^e  Bewegungen  des 
Schenkels  bei  weitem  schmerzloser  wären,  Fat.  auch  schon 
fester,  mit  dem  kranken  Fusse  aufzutreten  vermöge,  und  nadi- 
femer  14  Tagen  gelangte  die  Mittheilung  zu  mir,  dass  die 
kleine  Fat.  schon  ohne  Krücke  schmerzlos,  wiewohl  noch  mit 
hinkendem  Gange,  umherwandem  könne.    Unter  Fortgebrauch 
dieser  Arznei  verminderte  sich  das  Uebel  immer  mehr,  und  als 
gegen  die  .Mitte  des  Monats  September  das  Kind  auf  mein 
Verlangen  zu  mir  gebracht  wurde,  konnte'  es  schmerzlos  bei 
kaum  wahrnehmbaren  Hinken  umhergehen,  und  alle  Bewegun- 
gen des  Schenkels  ohne  die  geringste  Beschwerde  vornehmeB; 
die  abgeflachte  Hinterbacke  hatte  sich  mehr  gemndet  und  der 
Schenkel  war  hinsichtlich  seines  Umfanges  völlig  dem  gesun- 
den gleich;    auch  trat  an  kein6r  Stelle  beim  Dmoke  eine 
schmerzhafte  Empfindung  hervor,  und  selbst  die  Yerlängemiig 
deg  Schenkels  war  um  ein  Bedeutendes  vermindert,  obwohl 
hoch  deutlich  wähmehmbar.|  Bei  dieser  AuffaHenden  Be«»^ang 
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ftod  ich  keiae  Veranlassufig,  eine  AendeniBg  der  Arz&ei  vor- 
zi^eiunen,  sondern Jiess  dieselbe  fernerhin  Inder  angegebenen 
Weise  fortnehmen.  Zn  meiner  Freade  roadite  ^uch  dieBesse^ 
rang  in  der  Folg&  noch  immer  sichere  Fortschritte,  und  ich  ep- 
biek  etw^  gegen  die  Mitte  des  Monats  December  vom  Hrn. 
Adv.  Lembcke,  welcher  sich  der  Berichterstattung  unterzogen 
hatte,  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  das  kleine  Mädchen 
beim  Gehen  und  Lanfbn  durchaus  ni(^t  die  Spur  von  Hinken 
mehr  wahrnehmen  lasse,  und  von  einer  Verlängerung  der  Ex- 
tremität nichts  mehr  zu  bemerken  sei.  Zur  Verhütung  eines 
^«raigen  Rückfalles  ordnete  ich  jedoch  den  Fortgebrauch  des 
Mitt^  noch  eine  Zeitlang  an.  So  war  demnach  dies  in  seiner 
£atwicklung  schon  in  einem  bedeutenden  Grade  yorgescfarittene 
b&sartigeUebel  in  dem  Zeiträume  von  6  Monaten  vollkommen  u.  auf 
die  mildeste  Art  beseitigt,  zur  Beschämung  jenes  früher  dasselbe 
behandelnden  allopathischen  Arztes ,  welcher  auf  seine  Erkun- 
(%nng,  wdbhen  Entschluss  die  Elt^n  in  Betreff  des  Kindes 
gefasst  hätten,  und  demnach  erfuhr,  dass  es  mir  zur  Behand^ 
luQg  übergeben  sei,  sieh  in  seiner  intoleranten  Weise  geäussert 
hatte:  Was  ich  mit  mmm  „FUegenpuhern^'  gegen  em  solches 
Veöel  wohl  ausrichten  woäe  ?     ' 

Wenn  ich  in  einem  frühem  Falle  (Allgem.  kom.  Zeitg.  B.22, 
S.  40),  wo  das  Uebel  sich  im  ersten  Stadio  befand,  alsbal^ 
nach  der  Anwendung  von  Rhus  Minderung  der  Schmerzen, 
Verschwinden  des  vorher  schleppendc^n  Ganges  und  zuletzt 
gäiKEliche  Hoilung  eintreten  sah,  so  zeigte  sich  doch  in 
diesem  ausgebildeten  FaUe  nicht  jener  günstige  Erfolg;  wohin- 
g^en  Colocynth.  Alles  leistete,  was  man  bei  einem  solchen  , 
Uebel  nur  verlangen  kann. 

Amaurosis,  in  Folge  von  CommoUo  cerebri.  Det  Knecht 
BrocJ^Aiann  ans  Dorf  Karbow  war  un  December  1842  im 
obem  Fache  einer  Scheuer  beschäftigt  gewesen,  und  in  Folge 
einer  Unvorsicht^keit  häuptlings  von  derselben  auf  die  Diele 
heruntergestürzt  und  besinnungslos  liegen  geblieben.     Nach 
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angestettten  Bemohungen  kehrte  die  Besinuang  imld  wtiNler 
zur&ck,  und  ^  ergab  sich  nach  grauerer  Untersuchtttig,  dass 
ausser  einer  geringen  Verleumng  oberhalb  de$  Knk^n  Areas 
isnpraeiliaris  die  Umgebungen  des  linken  Attges^  nsdnentUch  das 
obere  Augenlied,  Vorzugspreise  gelitten  hatten,  in  Folgd  desste 
eine  so  heftige  Entzündung  entstand,  dass'das  Auge  gan2  zu- 
schwoll,  und  Fat  während  einem  Zeiträume  von  14  Tagen 
dasselbe  nicht  zu  öffnen  im  Stande  war.  Schon  wäiirend  dieser 
Zeit  hatte  der  Mann  bemeilLt,  dass  auch  das  unverletztis  rechte 
Auge  rflcksichtlich  des  Sehvermögens  eine  YerAnderong  et^ 
litten  hatte,  indem  es  äim  ofUnals  schien,  als  sehe  er  duMh 
einen  Flor  oder  als  werden  dunkle  Flecke  sichtbar«  Di^  ver- 
mehrte sidi  allmildig  immer  mehr^  und  als  er  daj»  viHleikle 
Auge  zu  öflben  im  Stande  war,  bemerkte  er,  dass  et  mit  dk^ 
sem  weit  besser  wie  mit  jenem  zu  sehen  V6nnoAte.  IMe 
Trübsichtigkeit  des  rechten  Auges  nahm  von  'nun  an  imm^ 
mehr  zu,  bis  er  etwa  nach  Ablauf  von  5  Woch«n  (seit  dem 
Falle)  gar  nichts  mehr  mit  dem  genannten  Auge  s^en^  und 
selbst  nicht  einmal  Dunkel  von  Hell  zu  unterscheiden  imStude 
war.  Von  seinem  ihn  seither  bdiandctoden  Ar^^te  hatte  er 
Spirit.  Ammon.  caustic.  bekommen,  init  der  Weisung,  das  ge^ 
^ffiMte  Glas  vor  dem  erblindeten  Auge  meiffnial^  des  {(Tages 
einige  Minuten  lang  hinzuhalten,  wodurch  nadi  Iftng^em  Ge-^ 
brauche  z\firar  häufiges  Thränen,  aber  keine  Spur  von  Besseruftg 
bewilkt  wurde.  Gegen  Ende  des  Monats  Januar  ld4ft  wandte 
sich  Fat  an  mich.  Bei  der  Unt^suchung  fand^  sich  ftodi 
Spuren  der  frühen  Verletzung  in  der  Umgebung  des  liAefi 
Auges,  letzteres  jedoch  im  Zustande  voUkommercr  UnvenMirf^ 
heit,  der  Kranke  vermochte  in  der  Nähe  und  Ferne  sehr  scharf 
damit  zu  sehen.  Auch  an  dem  rechten,  skb  volfeommen  er- 
blindet erweisenden  Auge,  war  ausser  dtr  etwas  erMitoteii 
Pupifle  duri^aus  nichts  yfid^natftrlickes  wahrzcmehmeA;  txm 
Beweise,  dass  die  GUiarterven  nicht  mü  angei^eii  witefi) 
diente  die  Wahrnehmung,  dass  die  Pupille  diesies  Axigea  sich 
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I^<fi€ted6g  mit  4er  des  andern  siisttBni«Bzof  Md  erweiterte, 
|e  naehdon  jntn  läi  hdUeres  lieht  «tf  letzteres  einwirken. 
Hess  oder  es  dagagM  sdülale.  HinsiiAtlioli  des  übrigen 
Wah&elndeoas  Mxlb  niciUs  m  wunsohen  übrig,  Mtk  die  Kopf* 
Mbmensen,  w^lobe  im  frfllier  beüsligten,  waren  gfenlich  ver«* 
MliwundeB«  Ein  Sxsudat  ia  diesem  FaOe  anaetenen  au  woBen, 
ü^eldtes  darüh  Bnick  auf  die  Ur^pfungssteUe  des  Sehnenren  die 
Slöning  heivatbmclite,  seinen  mir  nieiit  hiflUmgHoh  begründet, 
weil  sidi  sodami  gewiss  a»<di  giei^aeitig  anderweitige  paralyti- 
sehe  firsdteinnngen  gebfldet  kaiteh.  -^  Das  Mittel,  welches  hier 
jiBeaMmüg^ttf  das  aeHologiaehe  Moment  «gewandt  werden 
■Bssle,  war  unstDeMg  i^ca,  wovon  dcar  Kvanke  16  Gaben 
dff  aten  ^erdanan^  erhielt,  mit  der  Weisnng,  jeden  Abend 
eine  an  fliriunen  «d  des  AmuMn.  canstic.  ansausetzen.  Mir 
wvrde  läetaaf  hmge  Zeit  Qbei^  das  Befiaden  des  Kranken  keiae 
NacMdft,  Jäs  ich  sptteiMn  eine  Reise  naioh  Jener  Gegend 
oMflirtmien  mnsste,  und  Mnmebr  erMir,  dass  sohon  während 
Ann  €Miraneho  der  Arsnei  isieh  Spuren  des  Sehvermögens  in 
den  eikraidEien  Auge  geaeigt  hätten,  und  dasselbe  in  der  Folge 
m  Yolbommeiien  Zustande  wieder  zurüekgekdurt  sei. 

'JnßommBüo  m>arä  ckronica  c,  AscHkle.  €hariotte  P.  aus 
Güstrow,  «InMdehen  von  15  Jahren,  war  sehen  seit  2  Jahren 
stets  .krank  gewesen,  na<Mem  sie  als  Kind  häufig  auch  ge- 
lEOsktü  hi^,  und  hur  wenige  Jahre  ihr  in  angetrabtem  WoM- 
sein  ^vefiossMi  waren.  In  der  letzten  Zeit  hatte  sieh  zu  ihrem 
mderwekispen  Leiden  noch  ein  Ascites  gesellt,  weshalb  eine 
Paaaoenthese  gemaehl,  «nd  dadurch  eine  grosse  Menge  Wasser 
endeert  worden  vmht.  Der  seiner  das  Mädchen  behandelnde 
Airat,  Dr.  SMügef^Uansm,  hatte  dipm  Vater  die  feste  Yersiche- 
rang  gegd^en,  dass  eine  mdicate  Heilung  gar  nicht  möglieh 
set,  indem  '4ie  Aifsammlung  des  Wasisfers  in  folge  einer  in- 
naiM&itiSMig  ^entstände,  und  nur  dardi  öfteres  Abzapfen  eine 
IMelahteruBg^  haibeigeftihrt  werden  könnte ;  eine  später  hinzu* 
knmmende  ^MtaMiAing  werde  miMfIbar  dem  Leben  der  Kranken 

Mfftm,  Bit   Xn.  8 


114  Genüie,  * 

ein  Ende  nw^hen.    Trotz  dem  wurde  ich  von  dem  Vater  bei 
meiner  Durchreise  ersucht,  die  Fat.  in  Behandlung  zu  nehmen. 
IMe  Untersuchung  ergab  Folgendes:  Das  Mädchen  ist  ziemlich 
gross  und  schlank  gewachsen,  veitäth  im  Ausdrucke  des  Ge- 
sichtes ein  tiefes  Leiden;  das  Colorit  ist  Mass,  in^  Gelbliche 
spielend,  die  Augen  matt  und  ausdruckslos  mit  einem  dunkielrß 
Hofe  umgeben;  der  Körper  abgemagert,  die  Muskulatur  schlaff; 
grosse  allgemeine  Schwäche,  schon  bei  geringer  körperlicher 
Bewegung  sich  kund  gebend,  mit  Neigung  zu  Schweiss.    Der 
Bauch  bedeutend  aufgetrieben,  jedoch  gleichförmig, 'fest,  ge- 
spannt, benn  Drucke  etwas  schmerzhaft;  durch  die  Fercussion 
ergiebt  sich  vermöge  des  Wassertons,  wie  auch  durch  das 
stattfindende  Schwappen  deutlich  das  Yorli^andenseiu  yonWas«^ 
ser  in  der  Bauchhöle ;    dabei   bemerkt  man   oberhalb   der 
Symphys.  ossium  pubis,  und  zwsur  mehr  an  der  rechten  Seite, 
wo  der  Ramus  horizontalis  des  Schaamb^ins  den  Uebergang  in 
das  Darmbein  macht,  in  der  Tiefe  eine  versoUiebbare  Ge- 
schwulst, welche  beim  Drucke  sehr  schmerzhaft  ist,  und  wo 
Fat.  häufig  auch  ohne .  Berührung  brennende  und  reisseode 
Schmerzen  empfindet    Der  Appetit  massig;  häufig  flnd^  sidi 
ein  Druckschmerz  in  der  Magengegend,  welcher  sich  nach  an- 
haltendem Aufstossen  vermindert,  mitunter  auch  Aufschwulken 
einer  wässerigen  geschmacklosen  Feuchtigkeit;  Stuhlgang  ge- 
regelt; die.  Hamabsonderung  sehr  vermind^t,  setzt  zuweilen 
mehrere  Tage  gänzlich  aus;  der  Harn  dimkelbraun  oder  roth- 
braun,  trübe.    Die  Menstruation  ziemlich  regehnässig,  bisweilen 
verspätet;  der  Abgang  geringe,  dauert  nur  kurze  Zeil;  vor  und 
während  der  Periode    heftige   Unterleibskrämpfe  nut   einem 
wehenartigem  Drängen    zum  Schoosse,    bei  Uebelkeit  und 
Schwindelanfälleii.      Hiezu  kam  noch  zeitweise   druckende 
Kopfschmerz,  Ziehen  und  Reisseh  in  den  Gliedern  mit  Frosip- 
.Schauder  verbunden  und  lähmige  Schwäche  derselben,  häufiges 
krampfliaftes  Gffibnen.    Der  Schlaf  ziemlich  gut,  nur  bisweilen 
von  ängstlichen  Träumen  unterbrochen.    Nocdi  verdient  bemeikt 
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zu  werden,  dass  sich  einigemal,  bevor  es  zum  Hydrops  kani, 
heftige,  reissende' und  schneidende  Schmerzen  im  Unterleibi^ 
und  zwar  hauptsächlich  in  der  Gegend  der  Geschwulst  einge- 
stellt hatten;  die  leiseste. Berührung  erhöhte  den  Schmerz  so, 
dass  die  Kranke  laut  aufschreien  musste;  diese  Schmerzen 
dauerten  mehrere  Tage  un,  und  waren  mit  häufigem  Erbrechen 
und  gewöhnlich  mit  Stuhlverstopfung  verbunden.  Wahrschem- 
lieh  hatte  sich  in  jenen  Fällen  die  cnl^ändliche  Reizung  von 
dem  Ovarium  auf  einen  Theil  des  Peritonäums  forlgepflana 
tind  iranächst  ^e  Ursache  zur  Bildung  der  nachfolgenden  Pseu- 
dokrise gegeben. 

Den  28.  März  *1842  empfing  die  Kranke  zuerst  China  2.,  je- 
den Abend  eine  Gabe,  womit  3  Wochen  ununterbrochen  fort- 
gefaliren  wurde  und  das  Allgemeinbefinden  sich  bedeutend 
besserte ,  als  nunmehr  der  Zeitpunkt  der  Periode  eintrat, 
vermochten  einige  Gaben  PulsatiUa  die  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Krampfbeschwerden  und  die  übrigen  beglei- 
tenden Erscheinung^  bedeutend  zu  mindern.  Der  fortgesetzte 
Gebrauch  vott  China,  später  im  Wechsel  mit  Arsenic  6.,  und 
darauf  folgendem  Sulph.  trit.  2.,  hatten  in  Beziehung  auf  das 
örtliche  Uebel  die  ausgezeichnete  Wirkung ,  dass  während  den 
Monaten  Mai,  Juni  und  Juli  die  erwähnte  Geschwulst  des 
Ovariums  sich  nicht  nur  verminderte  und  die  früher  vorhande- 
nen Schmerzen  fast  ganz  aufhörten,  sondern  dass  auch  die  im 
Anfange  zunehmende  allgemeine  Anschwellung  des  Bauches 
anfangs  einen  Stillstand  machte,  und  sodann  allmählig  an  Um- 
fang abnahm,  bei  gleichzeitiger  Absonderung  einer  reichlichen 
Menge  weingelben  Harnes,  wobei  nunmehr  auch  die  Kräfle 
zunahmen  und  die  früheren  Störungen  in  der  Verdauung  ver- 
schwanden. Auch  die  erwähnten  Leiden  vor  und  während  d«r 
Menstruation  nahmen  unter  der  zu  diesem  Zeitpunkte  ange- 
ordneten Anwendung  von  Pulsatilla  immer  mehr  an  Stärke  ab. 
Gegen  Ende  Jpli  hatte  ich  zum  ersten  Mal  wieder  die  Gelegen- 
heit, auf  einer  Reise  die  Pat.  «u  sehen  und  mich  von  der 
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]M$e»^rümm  BesseniBg  zu  übetzMgm.   Da«  fri>her  bl^ss^ 
fcibe  €ieächt  balie  mne  weit  g^^undere  Färbung^  das  Afige 
€inen  bessern  Ausdruck  und  der  Körper  im  AUgemeiaen  eine 
grossere  Fülle  bdftommen,  «o  dass  auf  den  ersten  Anblick 
aolten  eine  günstige  Verändemng  im  Vergleiche  mit  dem  frühe- 
mi  Zustande  siebtbar  wurde.    Die  Anschwellung  des  Ovaripis 
war  kanm  mehr  2u  ermitteln ,  und  nur  bei  starkem  Drucke  an 
der  Stdlle  füUte  Pat.  noch  einen  dumpfen  Schm^z;  von  As- 
fliies  war  gar  nicht  mehr  die  Rede,  indem  4er  Umfang  des 
Rmebes  nicht  gresser  war  ids  bei  Gesunden,  und  auch  die/ 
sorgfaltigste  UntersncAung   kein   Vorhandensein   einer  frdei^  * 
FUssigkeit  ratdecken  lless.    Nach  dem  ferneren  Fortgebrauehe 
▼on  Gbina  und  Arsenicum  im  Wechsel  hoben  sich  aucd  die 
Krftfte,  welche  bis  dahin  noch  imme^  etwas  gesunken  waren, 
losehends,  so  dass  Pat.  allmählig  alle  frühern  Beschäftigungen 
wied^  vorzunehmen  im  Stande  war,  und  man  selbige  nun- 
inthr  als  genesen  befrachten  konnte,    i^wer  erhielt  ick  gegeii 
Inde  Oetobers  die  Nachricht,  dass  w^toscheinlidi  in  Folge  einer 
Erkältung  sich  unter  Erbredten  von  bitterschmeckendem  Wasser 
wiederum  an  der  rechten  Seite  des  Ualerletties  heftige,  reissende 
OBid  schnttdende  Schmerzen  in  der  Art,  wie  vor  der  Badnng 
4ee  Hydrops  eingestellt  und  mehrere  Tage  angehalten  hätten, 
imd  ich  befürchtete,  dass  es  wiederum  zur  Wasserbildoiig 
konmiett  wflrde;  allein  dieser  Zwischenfall  hatte  keine  nach<* 
lialtende  Folgen,  und  die  Kranke  befand  sicdh  späterhin  so  woU, 
dass  leh  den  Fortgebrauch  der  Arzneien  lar  unnothig  hidt; 
weh  ist  seit  jenem  Zeitpunkte  wnmehr  über  ein  Jabr  verflossen, 
'Ohne  (iass  mir  ausser  der  4flern  Ku^  über  ihr  ferneres 
WofaBiefi&den  irgend  eine  Nachricht  über  einen  etwaigen  Stek«* 
ttt  4ks  firüheren  Leid^is  zugel^minea  vräre. 

Ausser  dem  wohhhu^den  GefttUey  ein  menschliche^  Wesmi 
von  emem  bedrohlichen  Uebel  befreit  zu  haben,  erscheint  mir 
dieser  Fall  besonders  um  desswill^  iftieht  unwichtig ,   weil  * 
flcrade  der  Mann^  welcher  so  hänflg  seine  soUechten  Witze 
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und  seteen  höhnenden  ^tt  auf  das  Nichtsthnn  der  HomA<H. 
pathen  ausgesprudelt  hat,  hier  eilneii  deutlichen  Beweis  vor 
Augen  hatte,  dass  ein  Leiden,  wogegen  doch  gerade  er  ver« 
gebens  mit^  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Waflbn  ankämpfte^ 
und  nur,  bei  dem  Au^prucbe  von  Unheilbiffkeit,  fitUg  ww^ 
mittelst  operativer  Eingriffe  einige  Erleichterungen  zw  verschitf^ 
fen,  durch  das  ^^Nichts"^  der  HomöopiH;hie  beseitiget  werdül 
konnte.  *) 

VomUus  chrmiats.  In  der  Regel  ist  ^es  iitr  ein  Symptmü. 
sehr  verschiedenartiger  Krankheitssustände,  ein  Reflexaet^  yrm 
die  neuem  Physiologeh  sich  auszudrücken  pflegen,  weicher 
durch  die  Reizung  der  exoitorischen  Nerren  sehr  versohiedi&net 
Organe  zu  Stande  kommt.  Ohne  diese  Reflexthdorie  hier  ifl 
Mhere  Betrachtung  ziehen  iru  woReß,  die  itk  einzelnea  Y^»^ 
Mltiiissen  ab  wohibcfgrftndet  m'sehehit,  der  Silber  hi  netiem^ 
Zdten  meines  6edünk^te  eine  m  weMe  Ausdriuiung  xogeAellt« 
wird  ***},  beschranke  Ich  midi  darmf,  hier  einige«  speoMte 
fSSe  mttzutheilen,  wo  Jencfs  lästige  und  mt  Me  Dan^r  aoeb 
nicht  gefahrlose  dhronische^  Erbrechen  nach  vetgebücheft  Vtn* 
smehen  ahdlefer  Aerzte  mr  Beseftigwig  desselben,  i»  der  tOtim* 
sten  Zeit  durch  hom.  Mittel  getilgt  wurde.  Ei?  isi  •BgeneiB' 
bekannt,  dass  moht  nur  bei  r^bcHren,  sMdem  auch  bei  pl^ 
fhorischen,  kräftigen  Im^viduen  während  ^r  ersten  Hälfte  der 
tSchwangerschaft  nicht  selten  ein  anhaheades  ErbredH»  te^» 
kommt,  welches  zu  beseitigen  den  Anhängern  der  alten  Sehule 
in  der  Mehrzahl  von  Fällen  trotz  ihrer  emsigsten  Bemfthung^^ 
ittiss&igt.  Ist  auch  das  stete  Erbreche^  alles  GeoosseniMi  |»l| 
nenchea  dieser  Persona  mehr  lästig  als  gefolnrvoB^  uad  kom«^ 


^  Der  Opiam-Papa  in  GÜflIrew  teft  di^en  lall  Tieiieickt  eiwpal  aofe 
(ye  „Wat?e^  —  wetrn  er  nicht  einscbllü!  Gr^ 

*•>  J«  W,  Arnold  hat  sie  in  seiner  Schrift  gewürdigt  (die  Lehre  yo% 
^r  Reflexfuoction,  Heide^.  1B42) ;  auch  vergleiche  man  dessen  Schrift^ 
„U&er  die  VerricMung  der  Wurzeln  der  H-MarksnerreiL  Heidelb,  tSld.* 
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men  auch  Beispiele  der  Art '  in  iet  Erfahrung  vor,  da$s 
selbst  die  EraAhnmg  bei  solchen  Individuen  nic^t  wes^dich 
beeinträchtiget  wird,  und  die  Schwangerschaft  iliren  gedeih- 
lichen Fortgang  ninunt^),  so  gelangen  dodh  auch  entgegen- 
gesetzte FäUe  zur  Wahrnehmung,  wo  die  Schwangern  darnach 
ung^nein  hinfiSlIig  und  entkräftet  werden,  sehr  abmagern,  die 
Bmähmng  der  Frucht  leidet,  Abortus  und  anderweitige  lebens* 
gefährtiche  Zustände  und  selbst  der  Tod  die  Folge  davon  s^n 
kann.    Mag  nun  ein  solches  Erbrechen  als  eine  Reflexaclioa 


in  Folge  eigenthümlicher  Erregung  der  excitorischen  Nerven 
ies  Utearus,  vne  Euiig^  wollen,  betrachtet  werden,  oder  möge 
es  äff£  Meinung  Andere  nach  auf  einer  gesteuerten  Rei^ebar^ 
k«it  des  Magens  selbst  in  Folge  einer  veränderten  Stiaunung 
der  Nervengellechte, beruhen,  so  bleibt  doch  imnier  die  Haupt* 
saehe,  das^  man  im  Stande  isei,  soldie  MMel  in  Anwendung 
zu  bringen,  wodurch  diese  Erregbarkeit  der  Nerven  geregt 
werde  y  und  dies  ^reieht  man  in  dar  That  fiisi  immer  mit 
Scherhdt  durch  hom.  gewählte  Arzneien.  ^  Bei  einer  ziemUcheft 
Anzahl  dieser  FaHe  während  den  letzten  Jahren,  unter  denen 
mehrere  shid,  bei  denen  Aerzte  der  altem  Sehide  längere  Zeit 
vergebens  eme  Henmiung  zu  erstireben  sich  bemühten,  ist  aiHir 
kein  einziger  vorgdi:opimen,  wo  ich  nicht  in  sehr  kurzer  Zmt 
mein^  Zweck  eneicht  hätte,  ein  fiesultat,  welches  frahcarhia 
Mau  ebenflUs  erlangte,  und  wohl  von  allen  hom.  Aerzten  er-- 


e)  Mir  ist  io  dieser  Art  eine  Frau  bekannt,  welclie  hinsichtlich  ihrer 
Constitution  eher  zu  den  kräftigen  als  schwächlichen  Naturen  gerechnet 
werden  mnss,  und  während  ihrer  siebenmaligen  Schwangerschaft  in  der 
ersten  Hälfte  derselben  fast  alles  Genossene,  trotz  aller  Mittel,  weld^e 
dagegen  versufibt. wurden,  ausbrach,  dabei  aber  fast  gar  nicbt  abma- 
gerte und  alle  ihre  häuslichen  Geschäfte  rüstig  betrieb;  zu  Anfange  der 
zweiten  Schwangerschaftshälfle  hörte  sodann  das  Erbrechen  auf^  und  sie 
^ebar  doch  lauter  starke,  wohlgenährte  Kinder.  Zur  Zeit,  als  mir  diese 
Beobachtung  zu  Theil  wurde,  war  mir  die  hom.  Heilmethode  nur  dem 
Kamen  nach  i>ekannt.  Gzke, 
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reieiit  wird ,  weltibe  nicbl  das  Wesen  dieser  Methode  zuntdist 
ia  die  ^DeciHioü^'  za  setzen  bemfiht  sind.  Es  ist  also  durch- 
aus ntdits  Neues/  welches  ich  hier  vorführe;  indess  die  Be- 
stätigung früher  gewonnener  Resultate  hat  hi  einer  Erfahrungs- 
Wissenschaft  immer  einigen  Werth.  Ich  föhre  hier  nur  einen 
Fall  an,  welcher  lallen  Bemühungen  mehrerer  allopathischen 
Aerzte  i^ottend,  zugleich  den  Beweis  liefert,  zu  welch'  einem 
bedeutenden  Grade  sich  dies  TJebel  unter  Bedingungen  steigern 
könne,  wenn  ihm  nicJit  rechtzeitig  Einhalt  gethan  wird, 
i  Frau  y.  S.,  eine  Junge  Dame  von  zarter  Ko^erconstitutioa 
8nd'  grosser  Nervenretebarkeit,  hatte  im  kindlichen  Alter  schon 
an  Beschwerden  gelitten,  welche  aus  derartigen  Verhältnissen  > 
hecvorzageb^  pflegen,  und  namenffich  eine  Zeitlang  Anfälle 
r^n  Chorea  gdhabt,  die  b^  dem  Eintritte  der  Entwickjung  ver- 
iNdtwandstt,  um  maBckriei  hysterisbhen  Beschwerden  Platz  zu 
rnneben,  unter  dene^  skh  besonders  Cephalaea  bysterica,  zett- 
weise auftretendes' Herzklopfen  und  ohnmachtartige  Anfälle  be- 
meiibar  «machten.  In  ihrem  19.  Jahre  verbeirathet,  wurde  sie 
id»Aalä  imeh  erfolgter  Empfängniss  von  unerträglichen  Kopf- 
wd  Zaluftöchmerzen  bdirilen,  welche  aber  nur  eine  kurze  Zett 
afihi^en  und  einer  steten  Uebetkeit  mit  starker  Speichelabson- 
derung Pbitz  machten.  Die  Uebelkei^n  gingen  bald  in  wirk- 
liebes  Erbrechen  über,  und  dieses  steigerte  sieh  dergestalt, 
Aass  sie  zuletzt  nicht  nur  fast  aUe  Speisen  ausbracft,  sondern 
sdbst  nach  deren  Ausleerung  ein  äusserst  heßiges,  angreifen- 
des Würgen  erlitt ;  dabei  anhaltende  Stahlverstopfung.  Es  er- 
schöpften sich  mehrere,  nach  einander  zu  Rathe  gezogen^ 
Aerzte  in  Anwendung  von  Mitteln;  als  unter  diesen  Yerhält- 
mssen  eine  fast  zweimonatliche  Behandlung  sich  gänzlich 
frachtlos  bewiesen  hatte,  wurde  meine  Hülfe  in  Anspruch  ge- 
nomiöen.  Die  Erschöpfung  hatte  allerdings  schon  einen  solchen 
Grad  erreicht,  dass  die  schlimmsten  Folgen  zu  befürchten  wa- 
ren, wenn  dem  Uebel  nicht  Einhalt  gethan  werden  konnte: 
Puls  kl^,  weich  und  gesehwind;  die  Kranke  bedeutend  abge- 
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misert;  die  mMm  Angra  ingen  tii»f  in  imir  Hlkton,  dlt 
Farbe  des  Gesichtes  bemabe  waebflUeh^  m's  BiliittAe  sohioiM 
Riemd^  Hände  mS  Fü9se  stets  kdt  F«st  Jegiicbe  Speieei 
wurden  dlsobald  ntiCli  dem  Genusse  anssrinrochW)  nach  dea» 
damaf  Mgenden  Würgen  empftoid  ä»  Kvaoke  ikie  aolebe 
Mattigkeit,  dass  sie  den  Kopf  nicht  anfropht  2«  haltet  ver^ 
mochte,  wobei  siiA  Zucken  der  GfeaitiitsnmsRdn  btaieiUto 
machte;  die  Magangegend  ausseist  empftndliidi,  etifis^  au^e^ 
trieben,  auch  in  beiden  Hypochoiidem  eiregte  ein  mäsaiffci 
Drück  schmendiafle  Sensationen^  ^  iak  tefordnete  in  den 
wsten  Tagen  IpecacuaUha  1.,  alie  drei  Staadnn  eine  ^e,  ifOh 
durch  schon  segteidi  das  Erbrechen  gemissiget  wvide,  und 
am  Tierten  Tage  nor  eittnai  ein  kichtcr  Anfldl  eintnt  Ab 
am  fünften  Tage  sieh  ebenfals  nbch  Vebelkeit  amgta  und  iMi 
des  Nachmittags  zum  leiofaton  Eilreohn  eteigerte,  rnchle  ich 
gegen  Abend  1  Gafie  Nc^x  vom.  3.,  unter  devM  fcnevem  ¥m^ 
gebrauche  witoehd  den  folgenden  f  Agen  das  Uebel  voliendi 
i^lhörte,  und  die  Kranke  sich  sididich  zu.  ethfltoa  «kfttg: 
Noch  fertdaüemde  Brnpincffiehkeit  dtö  Ibgeiigegimd  mit  aMt^ 
weise  auftreleiidnn,  oft  siundealang  andauernden  AibtesMi 
wich  sdir  baldi  einigen  Gaben  Yeiraf.  6.,  die  mmah  voihaftdom 
Sehwftdie  fand  ihre  Beseitigung  durch  Anwendung  ier  China. 
Y(m  nun  an  yerlirf  die  Schwangersdmft  ohne  weitere  Skönm'- 
gen  bis  ztiTEnde« 

Ich  reihe  hier  einen  andern  Fall  yon  duronischen  Brbreebeii 
an,  welche  hei  einem  Knab^  stattfand,  lange  Zeit  aSem  B^ 
mühungen  eines  berühmten  allopathischoi  Arztes  widerstand, 
und  sodann  durch  hom.  Mittel  von  mif  beseiliget  wm:de. 

Friedr.  Kolbatz,  der  Sohn  eii^s  firosslierzcgi.  Otteianten  tm 
Neustretitz,  ein  Knabe  von  14  Jahren,  halte  sich,  ebne  dass 
eine  dessfallsige  Ursache  ermißt  werden  konnte  (nur  als 
wahrscheinlich  wurde  eine  yoransgegangene  Kklttung  enge* 
nommen),  ebenfalls  ein  cfarcuteches  Erbrechen  z^geiogeo,  in 
Folge  dessen  fast  afles  Genossene  bald  nach  desMi  Aitfnahme 
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jißhenZxigUisiA  Ton  EtitteMiiiig  tetM,    Meilevrüiüif  war  daM 
to  Uttistaad,  daBS  Pal  Bach  dem  Gmmse  von  Flüsdigkf^ 
<M0r  haibflüSBig^  SpciseR  atsaliald  zM»  ErbiadiMi  asgeregl 
Wttfd^  «ad  elier  noch  einige  ifeokene  SvMmzm  tnd  jpameBl<- 
fidi  «lims  ftKe^  Wi;isi^r0d  ve^rtragen  kminte  und  b^  sieh  be-- 
taMt.    B$r  Left«r2t  tes  GfossAierzegis,  wekber  Um  behandele,. 
iüite  näbimd  emem  Zettraunie  von  T  Wecbra  Atrch  setee 
BdfiiOliiaigeii  auch  itieht.  die  Spur  einer  Besserang  'bewirken 
kflnfien,  und  in  Folge  dessen  eine  ungünstige  Prognose  ge«* 
itdt.    Bei  meut^r  AAwesenbeü  im  imA  1842  zn  NeustrdittJ 
bat  mich  die  verzweifrinde  Mutier,  die  ßehamSnng  za  übe?^ 
MiBNtt.    loh  fand  den  Udohen,  «bgemagf^en  Knadi^en  be- 
eoiiaftlit  Beben  rinem  Tteel^  sitzen,  wekher  mit  einer  gredseil 
Menge  HecKMidiaeeben  und  Sehachtehi  bede^t  war,  und  eri^ 
fidtf,  dasa  Pi^  4«ien  hbatt  zum  Tbeil  ^  bin  4mal  ?abraitcM 
kabe;  awh  wftre  von  dem  A^e  vca^uoM  werdai,  durch  de» 
GMum  von  Reihwein  ui^id  einmal  sogar  durcAi  die  Anwesidung 
€lm$  Brt^/mmek  dem  V^el  m  begegnen,  alletai  Beides  nur 
K^  n8<M)Igc^ep  Yerseltemerung:   loh  hidt  da5  Uebel  bloaa 
Mir  eine  anomrie  Reizbarkett  der  M<i«emiervM;  dennefaie  g^auä 
IAitersu<ftung  der  Hagengegend  Hess  nichts  auffinden,  wa9 
aihmfaBS'  auf  eine  €fastri^  ohronica  desten  konnte;  «bertR 
kennte  man  einen  derben  Druck  anbringen,  ohne  dass  der 
i^atidie  sdmierzhafte  Bmi^ndung  verspürte;  das  Erbrechen  er-^ 
ftdgle  auch  immer  (Arne  vorausgelkaide  Besehwerden  in  def 
Hagengegend.    In  d^  kurzen.  Zeit  von  3  Tagen  wnr^  diesf^ 
bedroldii^  Zustand  ohne  irgend  ein  nachfolgendes  BecMtr 
diffdi  IpecacuaiAa  1.,  4lgli<A  3—  4  Gelben^  und  eine  Dosis 
Nux  vom.  volftommen  getilgt. 

Bei  Entartmigen  des  Magens,  wobei  das  dtronisdie  Br<* 
brechen  symptomatiseh  voAemmt,  gelingt  es  wohl  sdteii, 
wenn  das  Uebd  schon  einra  ziendidbien  Crrad  von  Ausribrettm^ 
erlangt  hat,  wiiliätehe  Heihuig  zu  bewirken,   »r  gelang  es 
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nur  hed  einer  AmßM  solc^r  FNie,  w^cfee  freUlcli  stfe  ^ehoa 
eingewurzelt  waren,  durch  Anwendnng  von  Arsenioum,  Nw 
Tom.,  Veratr.,  Lycopodiiun,  Bryoa  ete.  Erieichteraogra  herb^ 
zuführen;  inuper  s(^^s  der  Tod  die  Leidensscene.  Yiellmoblr 
dsuss  m  Anfalle  dieses  Uebels  Heiimg  ntoglich  ist;  allein  hier 
isi  sodann  die  Diagnose  bisweilen  sehr  sch'^erig  und  nam(»(<- 
lieh  eine  Yenn^chslung  mit  Gardialgie  sehr  leicht  zu  verzeihen. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  diese  Form  der  Neurosen  bei  IIb- 
gerer  Andauer  einen  Uebergang  in  krebshafte  Entartung  bilden 
lumn^.aber  es  «gehört  gewiss  viele  Erfahrung  und  eine  aosge- 
z^chnete  Beobachtungsgabe  dazu,  die  Grenae  bmdßr ,  Leideii^ 
sodann  genau  zu  bestimmen. 

Gastrodynia.  Diese,  das  weibliche  Geschlecht  vorzug9irei80 
befallende  Krankheitsform,  weicht  fast  immer  enier  zwedk- 
missigen  hom.  Behandlung,  wenn  sioh  nidit  schoft,  wie  so 
eben  angedeutet  wurde,  Entartu^g^  daraus  ^twidielt  hab^ 
Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einzelne  Falle,  und  vmw 
soldie,  wdche  Jahre  lang  andauernd,  eine  vic^itige  Bduand^- 
Inng  ^fahren  haben,  ^ie  Geduld  des  Arztes  anf  imff^ 
stellen  und  längere  Zeit  allen  Bemühungen  trotzen;  aber  fast 
immer  wird  dennoch  ein  beharrUqhes  Verfahren  bei  riolHiger 
Auswahl  der  Arzneien  zum  erwünschten  Ziele  führen.  Einer 
der  bedeutendsten  Fälle  dieser  Art  erscheint,  mir  der  folgende, 
einentheils  wegen  des  eigenthümlichen  Ausganges,  wel€^ 
die  Krankheit  anfangs  nahm,  und  anderntheils,  weil  das  Mittel, 
welches  ich  dagegen  angezeigt  hielt,  sich  anfangs  beinahe  ganz 
erfolglos  verhielt,  ab^er  späterhin  bei  Fortsetzung  desselben 
dem  Uebel  sehr  rasch  ein  Ende  machte,  wobei  freilich  noch 
ein  anderes  Mittel,  welches  ich  dazwischen  gab,  das  Seine  dazu 
beitragen  mochte. 

.  Madame  Lübbe,  die  Frau  eines  Bitterguisbesitzers  in  hiesiger 
Gegend,  eine  Dame  von  47  Jahren,  hatte  sich  in  ihrer  Jugend 
eines  trefflichen  Gesundheitszustandes  erfreut,  und  auch  wäh- 
rend ihrer  YerheiraUiung  bis  zum  SOsten  Lebensjahre  sich  mit 
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gross^er  TbftUgkeit  nnd  «nbesehwM  den  anstrengenden  Be*- 
ßcMft^ngen  ufliemgen,  wobei  nur  mitunter  ^nige  Belästignn-- 
gmi  wegen  eines  entstandenen  Nabdbmches  sich  bmeikte 
siaehten.  Vor  12  Jahren  bekam  sie  zuerst  in  Folge  einer 
&kaltang  zur  Zeit  der  i^atamenien  Anfälle  von  Mag^ikrämpfen, 
welche  nur  nach  längeren  Zwischenräumen  wiederkehrten. 
Wiewohl  zu  Jener  Zeit  ein  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde ,  so 
kMttte  doch  durch  dessen  Bemühungen  nicht  nur  die  Wieder- 
kehr der  Paroxismen  niidbt  verhindert  werden,  sondern  diesel- 
ben kehrten  sogar  nach  kürzeren  Zwischenräumen  zaruck,  und 
Mherten  sich  zuletzt  einander  so  sehr,  dass  fast  kein  Tag 
4dme  Anfall  verging.  So  miisste  diese  vorher  so  krätlige  und 
gesunde  Frau  fortan  lange  Jahre  hindurch  unter  steten  Schmeiv 
2efl  ihre  Lebenstage  zubringen;  denn  obgleich  ein  anderer 
Arzt  zn  Hülfe  gerafeh  vM  im  Zeitimlaufe  nach  und  nach  die 
berfiiiaiteslen  Aerzte  zu  Bitte  gezogen  wurden,  so  verseht- 
fiene  sieh  det  Zustand  fortwährend,  und  nahm  zuletzt,  als 
fiieh  nodt  ein  Sdiwidiefid>er  hinzv^esellte,  sogar  einen  be* 
denklMdtea  ChardLter  an.  —  Am  misten  Nachlass  von  ihren 
Beschwerden  hiMe  die  Kranke  noch  empfunden,  als  sie  vor 
iBttreKen  Jahren  ^e  zeitfang  von  einem  hom.  Arzte,  dem 
Dr.  Krü^,  behandelt  wurde;  doch  kom^te  eine  vollkommene 
Beseitigung  ihres  Uebds  durch  denselben  ebenfalls  nicht  her-^ 
btigefthrt  vrerden. 

Am  24.  Juli  1842  waid  ich  nm  meinen  Beistand  ersucht 
mid  iand  bei  meiner  Ankunft  folgendes  Krankheitsbild:  Die 
Ktanke  hatte  ein  sehr  el^des  Aussehen,  war  sehr  abgemagert; 
blasse  Gesichtsfarbe,  die  um  Augen,  Mund  und  Nase  In  eine 
gelbiehe Färbung  überging;  Pat.  ist  äusserst  reizbar  und  kraft- 
los bei  geringen  Bewegungen.  Die  Krampfanrälle  gestalteten 
sich  in  der  Art,  dass  nach  vorausgeh^der  Eiseskälte  d^ 
Hände  und  Füsse  sieh  unter  Auftreäung  des  Bauches  anfangs 
die  Erscheinungen  einer  Enteralgie  bemeikbar  machen,  indem 
rmsende  und  schneidende  Schmerzen  in  der  Nabelgegend  bei 
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d<»r  KnrehsliHe  irieh  ea^yiek^n,  bIM  (ftnur  jiadooh  diese  Er« 
self^ongeR  «tiMm  raffende«,  zi^mmenkraaipteKdeii  Sehmerzt 
fii  der  Mage&gegend  weiekeii,  bM  greicbzeitig^  Eaq^findlieH» 
k^l  der  letztem  auf  äiissereii  Druck,  einem  Zerschlageidi^l^ 
^ebfflerze  im  Kreuze,  Ud^elk^,  ZosAMimenlaiifen  iroa  Wasser 
im  Müde  und  ErbrecbeA  grosser  Menge  eines  wässcrigieii 
Sebleiines.  Während  dem  AnfaHe  kMner,  weicher,  krampt- 
beller  Pub,  Targeseiren  ia  Haut  mit  R^tiie  des  Gesiehtea  mi 
naebfolgendem^  ermattendmii  Sebweisse;  afasammensehnürender 
S^hnerz  m  der  ftust  ist  selten,  KopMl»etiw  nie  dinrtl  v<^ 
banden.  Die  KrampfanMC)  widlohe  jet2t  niehi  irar  tftgttdl^ 
Sendern  selbst  an  einem  Tage  zu  wiederholten  Malen  v^riMK^ 
men,  entwiefceln  sieb  besmiÄsrs  naeb  dem  Sp^engenuaae,  e^i. 
scheinen  aber  bisweilen  selbst  witarend  ter  Naeht  oder  aai 
Margen  frab.  Appetit  sehr  irerringevt,  Dorsl  zettWetne  f^ 
«leigert;  dabei  Imrtnäekige  Vets^^pfm^,  weldie  eitt«  jolekeft 
€«ad  erreicht  hatte,  dasa  fü.  ^ebon  seil  rndveien  Iritfon 
lAne  Ktfstif  oder  abfMnreiide  Miüel  keineii  Stuhl  bAiüi.  ^^^ 
Die  Menstrantioin  uftregetalässig,  se  twtit,  dass  si»  mehrae 
Monate  aväzuMoiben  pflegte,  um  ooiam  vsler  hiampflMfleni, 
Wehenartigem  Dringen  naob  dem  tSdiooase  uftd  starkem  Mm^ 
abgang  wiedc«^  zu  «eebeinen;  milmiter  lieben  die  Kalamentea 
sogar  6  —  6  Monate  weg,  was  namentüeb  in  der  letatim  Zeil 
der  Fall  war,  und  wahrscheinlich  mit  dem  l^ad.  involiliGiai 
zosanmi^ihAngt.  Als  bemeitenswertb  moss  hinzageflgt  n^er- 
#M,  dass  Fat.  in  der  Wzten  Zeit  iroA  Fieber  befUlen  wurde, 
wiAebes  ihre  fCrttte  ▼oOeids'au&urey^  drohte,  indem  AJ^ends 
ein  Schauder  Are  Glieder  diml^eoelle,  dann  i^itefhia  in  der 
Nafdit  b#i  unruMgem  SeUafo  Hifiiege«lkl  und  efmatteader 
Sebweiss  folgte;  auaserdem  tmglett  sieh  «ifter  Tag  Wsflongea 
Mn  Gesidite  mit  SebwIadelanAaen. 

Fat  trog  aebon  sei  einer  AnzaM  tob  Jrixnm  auf  |mleBi 
Arme  ebie  Fdntaidley  ond  der  ttofratli  D.  vtemeinte  etwitt 
t»  $tm.  wtttn  w  a«B0riem  noeb  -^  narMk  üeü  — 
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w  Jisdar  Wade  4m  se^n'  de  sdiwaohen  t^u  eiM  FonUmallt 
MMe.     Idi  besolkäiikte  mieb  vererst  darauf,   die  hmAm 
VwtaQf^ii  aß  den  Waden  zuheflen  zu  lassea,  und  gak  ^ 
Kranken  Nux  vom.  4.,  jeden  A|)end  1  Gabe,  wobei  ich  gl^eh-r 
mtig  durch  Anwendung  von  lauwannen  Milohklystifen  der 
lüMoi^ltigea  Stiihlverstepflmg  entgegen  wn'ken  lie$s,    In  de« 
eföten  14  l%%m  war  keine  wesenUu^ke  Aenderun^  ben^rfehar, . 
mA  w«Bn  attch  auf  einige  Zeit  die  Krämpfe  eiwas  sdteaw 
eE$chienen,  so  alelken  m  jedoA  spfiler  in  desto  «eh^^eMr 
A«|ieHia]id€rfolge  »eh  wieder  ein.    Gegen  die  Afitte  dea  tf^nat^ 
A«glist  taderte  ^fh  deip  Kraiwf  in  der  Ari^  dass  die  AnflUlir 
sekenier  aa.  ersehein^  aafii^ea  ipd  sich  nunmehr  Uosa  auf, 
dia  Gej^  der  Büichstalle  anter  dec  Kmpfindnag  van  sobaei«^ 
dapden  and  greifenden.  $<^hmerzea  i)egohräid(ten,  was  somtt 
einer  eiafftcben  Eatfralgie  glich,  wobei  der  Appetit  sich  zu-* 
aabenda  l^esseste»    Vebdfceit    aa4  Erforeehoa  veischwnn^a 
¥wenr  und  auch  der  Stuhlgang  sich  zu  regdn  aaSng.    Pat^ 
war  seit  teiger  Zeit  vm  wiader  im  Slande ,  ohne  künstlfiAa 
ftlMMlfe  üe  Ymm,  wiewohl  noch  mit  6inigen9esebw€^ei}^  aa 
entleeren.    Ich  lie^s  unter  diesen  Umstände  ^le  Nu  vmn.  ia  i&t 
beceiehac^ei^  Weis^  fortnetanra,  Jedoeh  gleichzeitig  bmm  Jedest« 
maSgen  A«ftrel^  )e«ar  nanmahar  kolikaitigeii  ZnftUe  eine  £Wbe 
ColoQjaät  6.  dazwischen  rünehen,  w^durdi  der  S^hmenz  sofort 
an  Sti^e  und  Dauer  verlor  and  aHmählig  imai^  sdtcMr 
war4f.    Zä  Anlange  des  Septembers  waren  alle  Jirmvil^üRei 
Eiaabf  immgen  ginzlieb  beseitigt,  fie  Kradi«  hatte  Appetit  und 
gar  keine  Beschw^d^n  na^  dem  Gwuasie  yqü  Spesen ,  der 
StaUgaag,  sonst  noch  imtter  zägemd,  war  nmmekr  gtm 
tßmtmt  und  tm  reg^mämg&r  Be9(A^e$kfit;  die  Krtfie 
hoben  aicJi  »iebtlieb,  m^l  diesem  enl^prfich  idas  Avasaben  im 
rat    Cüaichzeitig  hiemit  m^:  apmb  das  Fieber,  veiaebwwh' 
den,  und  Fat.  e^mta  äeb^  mm  i^i^dßmm^mviA  aiQuickea^ 
dw  Schlafes.   Dia  Hawämchwardei,  wgBttb^  «^  w«miir 
ktaito,  besiirt^itin  sieb  imfrC^e  ««agenelme  Sjpaimaps  im 
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Baudie,  weiche  die  letzte  Zeit  sich  gesteigc^  haUe,  und  auf 
hittfige  Walinngen  zum  Gesichte.  Ich  rieth  den  Förtgebraneh 
der  Nnx  vom.  an,  und  gab  beim  Auftreten  der  Wallungen 
einige  Gaben  Aconit. 

Dieses  langjährige  üebel  war  min  zwar  beseitigt,  aber  ^ 
fernere  Klage  der  JPat.  über  eine  zunehmende  Spannung  und 
Auftreibung  des  Unterleibes  wurde  immer  dringender,  und  als 
ich,  bestimmt  durch  bedeutende  Beschränkung  der  Urinabson- 
diMTung,  auf  den  Verdacht  eines  Hydrops  gerieth,  so  flihlte  ich  , 
am  10.  September  mich  veranlasst,  eine  genauere  Unt^rsuctauifig 
anzustellen.  Mein  Verdacht  war  nur  all  zu  sehr  begrändet,  dehn 
ich  fand  die  unverkennbaren  Erscheinungen  einer  freien  Baudi-- 
Wassersucht,  wobei  es  mir  noch  ma^kwürdig  erschien,  dass 
bei  dieser  verhältnissmässig  sehr  raschen  Entwicklung  auch 
nicht  die  Spur  eines   fieberhaften  AUgem^inleidens  aufzufinden 
war,  wenn   man  nicht  jene  periodischen  Congestionen  zum 
Gesichte  dazu  rechnen  wollte.     In  der  That  ist  mir  vorher 
ni^nals  ein  ähnlicher  Fall  vorgekommen,  dass  eine  Neuralgie 
einen  Ausgang  in  Hydrops  genommen  hat,  und  ich  finde  auch 
bei  keinem  Schriftsteller  dergleichen  aufgeführt.    Ob  in  Folge 
jenes  eigenthflmhchen  Schwächefiebers,  welches  in  der  letzten 
Zeil  sidi  den  übrigen  Krankheitserscheinungen  hinzugeseHte, 
dieser  anomale  Ausgang  herbeigeführt  wurde,  und  somit  eine 
Art  Pseudokrisis  entstand ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Unter  diesen  V^hftltnissen  empfing  die  Kranke  Hdleborus  2;, 
Morgens  und  Abends  1  Gabe,  bei  dessen  Gebrauche  binneft 
14  Tagen  auch  schon  wahrnehmbare  Besserung  eintrat.    Bei 
der    fortgesetzten   Anwendung    dieses   Mittels   und   späterem 
Wedisel  mit  China  wurde  der  hydropische  Zustand  gegen  die 
Mitte  Octid>ers   unter   Wiederitehr    reichlicher   Urinabsonde- 
rung vollends  beseitigt    Bald  darauf  Bess  ich  auch  die  beiden 
no€k  übrigen  Fohtaneilen  an  den 'Armen  eingehen.  —    Diese 
Dame  befeidet  sich  seit  jener  Zeit  voHkommen  gesund  und 
kräftig,  was  auch  schon  dtreh  ihr  äusserst  blühendes  Aussehen 
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genügsam  aagedevtet  wird.  Es  ist  Jetzt  über  eixi  Jahr  $6it 
Beendigsng  der  Knmkheit  verflossen  und  es  hat  sich  während- 
äem  keine  Spur  des  früheren  Uebels  bemerkbar  gemalt.  — 
Wenn  die  Dame  jetzt  über  etwas  zu  klagen  hat,  so  ist  es 
über  die  traurige  Rückerinnerung,  dass  sie  den  langen  Zeit-- 
mum  ton.  12  Jahren  unter  steten  Schmerzen  hat  zubringen 
müssen. 


^9  Wahrhaße  und  unbefangene  Würdigung  der 
Heilarf  ,,Bomöopathie*^  genannt.  Vom  Ä^- 
gkrungsdirektor  Dr.  Gehel  zu  GrosS'-Schwei- 
nern  in  Oher^Schlesien. 

Auf  ewigen  einfaelien  Gesetzen  bernJit  das 
Wirken  der  Natur;  nur  die  Eitelkeit  des  Men- 
schen kann  sich  in  ihrer  Vervielfältigung  ge- 
fallen.  ^ 

Den  14.  AprU  1844  werden  es  50  Jahre,  dass  ich  nach 
mehrjährigem  Studium  auf  der  damaligen  Universität  Frank- 
furt n/O  die  höchsten  Ehrei^  in  der  Arznei-  und  Wundarznei- 
wissenschaft erhielt,  nadbdem  ich  meine  kleine  Schrift:  „Phi- 
losopMam  criticam  arti  medicae  non  esse  inimicam/'  öffentlich 
Wtheidig^ hatte.  Kaum.  22  Jahre  alt,  forderte  mich  der  be- 
rühmte Professor  Behrends  auf,  mich  als  Lehrer  für  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  dort  niederzulassen;  doch  musste  ich 
aus  wicfat^en  Gründen  diese  ehrenvolle  Aufforderung  ableh)ien. 
Da  ich  mir  meine  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  vorzügUoh  durch 
ein  emsiges  Selbststudium  erworben  hatte,  so  trug  ich  eine 
grosse  Unbefangenheit  der  BeurtheUung  in  meine  bedeutende 
Beschäftigung  mit  über,  und  wenn  auch  die  verschied^en 
medicin.  Systeme,  welche  auftauchten  und  unteigingen,  an  näi 
mchi  spurlos  voiuherzogen,  so  wurden  sie  "doch  nicht  ab 


n$  Gehd, 

Ua$9tQ$  GedilchiBissweiic  avfg^^muleii^  S0o4em  nii  den  Vor«- 
raih  mmm  Wissens  in  passendea  Ekiklaiig  gasetet»  und  dwclH 
drar^e»  :^ii*  Ala  kA  nacb  11  Jahren  einem  gesegneten,  aber 
sehr  müh^ajnA  und  undankbacen  Beruf  entsa^^e.,  begab  idi 
mioh  Baoh  Berlin,  «m  dc|rt  bei  den  attsgezeickBetsten  Lehrern 
die  tlM^etischan  imd  praktischen  Vorleisiingen  noeh  eiaaiftl 
durchzumachen,  und  mein  Wissen  zusammenhängend  festasur« 
stellen.  Nicht  lange .  darnach  durch  die  ungewöhnUchen  Be- 
gebnisse der  Zeit  in  Staatsdienst  gezogen,  wurde  freilich  das 
medictaiische  Wissen  in  Hintergrund  gestellt,  doch  meine  Auf: 
no^ksawkeit  ihm  jm  %m^  abgewandt  Im  Jalne  1826  in 
meiii  Vaterland  «zujaickgekehrt ,  staad  jm^in  Name  noch  im 
guten  Andenken,  und  sehr  Viele  sprachen  wieder  meine  ärzt* 
liehe  Hülfe  an.  Von  der  Homöopathie  hatte  ich  nun  zwar^ 
mehr  Kenntniss  genommen,  allein  die  grosse  Charlatanerie  mit 
der  sie  auftrat,  so  wie  die  msimüge  Darstellung  der  Arznei- 
Wirkungen,  die  mehr  von  einer  geschwätzigen  alten  Zigeunerin, 
als  Ton  einem  mit  gesundem  Verstände  begabten  Wesen  zu- 
sammengeträumt  schien,  das  Alles  machte  mir  die  Homöo- 
pathie  verhassl,  so,  dass  ich  mit  ihrer  Ansübung  mich  nicht 
befassen  mochte.  Em  paar  Jahre  spMer  naohle  icAi  ^nm  Be«* 
sudi  bei  einet  ren  mir  sehr  gedirten  jramiUe,  in  w«jteher  diese 
Hefhnethode  Ausgeiseichnc^tes  geldsA^  hatde.  Uan  ifrang  ift 
mich,  gerade  bei  mmss  unahfaSagigen  Lage,  wo  wk  JeAe» 
Efgebniss  doch  gleichgültig  sein  könnle,  imd  bei  rmasx  an^ 
eiiannten  Watoheitsliebe,  meinen  WiderwiBen  zu  überwiiidM^ 
um  auf  Untersuchung  dieser  Jtleliiode  meilae  Thätigkeit  zu  top* 
weadeii.  Ich  versprach  es,  und  hirii  troidioh  Wort;  doch  mte 
aelb^t  gleicWeibend.,  k<mnte  ich  daa  anbedingten  Ai^pcäcbea 
der  Tbaorie  nicht  huldigen,  Bcmd^n  wandte  mi^h  estschiedea 
dbr  Eilahiiing  am  Kraskenb^e  .m.  Schon  fitiier  den  gröss^ 
sIeftVonmg  meiner  Kunst  in  einem  genauen  Individualisiven,  in 
lüAhflt  einfeohem  Verfahren  und  der  mögUchst  g^mngsten  Slömg 
dn^  ¥erlaufes  der  Krankheit  suchend,  bitd)  kh  memer  An^dH 
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treu,  und  Svendet^  die  mir  zweckmässig^  scheineaden  Mittel  in 
ganz  Meinen  Gaben,  aber  doch  tägHch  Morgens  und  Abends, 
uBd  ziemlioh  ohne  AbwecMüng  ati,  so  dass  ich  oft  ein  Mittel 
iinunteAmchen  4  Jochen  lang  nehmen  liess^  So  gieng  ich 
zur  Heüart  der  Homöopatben  Aber,  ^hne  eigentlich  Homöopath, 
zu  sein^  lind  obschon  ich  ndn,  aufgemuntert  durch  sehr  glück- 
liche Erfo%e;  Ifneine  ganze  wissenschaffliche  thätigkeit  dieser 
be^ondQni  Heiiart  zuwendete;  so  hab'  ich  mich  mit  ihren  An- 
siehte^  titter  Gesundheit,  Krankheit  und  Heilung  nie  ganz  ver-^ 
^  ^iidigw»  könnefa. 

Ml  habe  dieses  vorausschicken  zu  müssen  geglaubt ,  um 
meine  Befähigung  zu  eiiiem  ürthed  in  der  Sac^e,  so  wie  mei- 
nen'Wflten  der  Wahrheit  und  nur  der  Wahrheit  das  Wo« 
m  reden,'  Mnian^ch  dsffzuthun/  und  glaube  nun  weiter  fort- 
Cflduren  zu  köiinen. 

Die  Neuheii  der  Sache  und  die  auDkllend  vlirfen  glücklichen 
Molge,  die  sich  bei  hitzigen  Krankheften  durch  die  schnelle 
und  angenehme  Heiluäg,  be)  langwierigen,  olt  Jahre  langen 
Leiden  durch  entschiedene  Erleichterung,  Besserung  und  Hei- 
lang an  den  Tag  legten^  verursachten  mir  einen  solchen 
Kranken^&drang,  -dass  ich  nicht  bloss  zu  Hause  von  Morgens 
bis  Abends -belagert/ sondern  auch  an  andern  fremden  Orten 
von.  HOEesuchendäi  bestlbint  wsrde;  Kremke  aus  Russland^ 
Polen,  Pommü^rn^  Sdchsen,  flcüand;  Westphalen,  Baiem  u.  s.  w. 
sprachen  meine  Hülfe  an:**^)  Es  sind  die  Zeit  über  mindestens 
9A  12,080  Peifsonirai  auf  die  angegebene  Art  von  mir  behan- 
delt worden.- /Wenn  wir  anch  freigebig  annehmen,  dass  nur  die' 
Hiffie  die  'erfordeMiche  Hülfe  gefunden,*  so  wäre  doch  die  Be- 
lia»i{)timg  ganz  uQslatttoft,  dass  dieses  allein  äurch  Nichtsthun^ 
dordi  bhisfce  SäbsthOfe  der  Natur '  geschehen  sei,  da  sich 


*)  Hätte  ich  Chariatanerie  geliebt,  und  nicht  Jeden  Nimbus  abge- 
wehrt, es  wurde  mir  nicht  schwer  geworden  sein,  Geld  und  einen  weit- 
hin scKalienden  Namen  züerwcN-ben.  .  /  GM* 

'ji»^«;  Bd.  x»x.  /  9 


llümry  Hal^)  BiasK  U]Mq*-<v  Gedirm-  md  mdcre  Etttzttndoflh- 
gen,  bösartige  NerrvniBbttr^  AasscUagskranUieiteii^  reraltele 
Gicht,  HäbnonrhoidalleidleBy  Bnist-  und  Ba«ehw«seers«chty  t^ 
kpsie,  chreuisches  Erlveohen,  Gemttkskrafikieilen^  Knoolieft- 
frassi  alte  Gesdiwttre  q.  &  w.  hfiiiftg  unter  meittes  EFtnkeft 
befaiidea.  —  Erst  uidi&iigst  hd)e  Ich  einen  armen  Mami^  der 
beinahe  ein  Jahr  lang  an  ifentwaasersncht  litt  und  dis  Bett 
nicht  mehr  verlassen  konoite^  in  14  Tagen  durch  Sqoilli^) 
hergestellt;  dnreh  dassdbe  mtbA  heflte  ich  etai  t4dttvigfs 
Mädchen,  welches  von  der  Bauchwassersucht  befaHea  und 
von  ihren  Aerzten  fftr  unheilbar  erklärt  war;  der  dreitneaat- 
liche  Gebrauch  dieses  Mittels  stellte  sie  vöHig  her. 

An  der  Qu)lera  kann  ich  rechnen  den  zehnten  Kranken  vcr«^ 
Loren  zu  haben.  ^  Bei  Krankheiten  der  Hanstläere  bietdn  mit 
die  kleinen  Gaben  von  Holzkohle,  Schwefelgoist^  BiMersoss,. 
Ei^enhut,  PheHandrioin^  natinn,  Nnx  vom.,  Aisttii^,,  Helteborvs, 
Belladonna,  Seeale  comutum  etc.,  so  virt  eitoderiiche  VO^ 
dar,  dass  ich  aller  der  vielen  massenhaften  Arzneien  völlig 
entbehren  kann. 

Meine  Beobachtungen  und  Erfahnmgen  sind  indess  gegen 
jene  so  vieler  höchst  achtbarer  zahbMeher  Aerzle  «riyedeirtend^ 
und  haben  nur  insofern  einigen  Werth,  als  sie  sieh  ahna  alle 
Nebenrucksicirt  bloss  auf  reine  Thntsachen  fnssen;  aDe  diene 
Männer  för  Scbw«ehköpfe,  Schirirmw  oder  Betrüger  za  er*- 
klären,  ist  nichtswürdig;  diien  so  ver&ehtUeh  ist  es  abtf,  nril 
einer  blasirten  Vomehmlbuerei  von  dem  Dasein  der  hom.  Heil- 
art  keine  Kenntniss  ndunen  zu  woBra,  und  sie  als  iddit  vor- 
handen zn  betrachten;'* es  ist  nur  ehi  Deckmantel  fltar  oIm 
rüigenswerAe  und  slraftare  FlauUieit,  dum  wer  sieb  daffer  be-* 
stimmt,  Gesimdheit  und  Leben  der  Mensehcn  zu  handhaben, 
muss  sich  auch  mit  allen  möglichen  Mitteln  bekannt  machen, 
diess  zu  fördern. 


*)  SfvOla  6.,  Morgens  und  Abends  4  eiebilL  Gbi. 
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I«  der  TW  ^^  die  HomöfipiUliiQ  Jetzt  eise  Literatus^  car*f 
langt,  die  fii^  w^ükriich  ndi  4w  #wig  au^wärmtea  KoU  der 
Alipofk^ibie  ia  Je4er  BßziA«!^  üfissen  darf;  waa  jetzt  V(n^ 
zügfiftl^  auf  (tem  Gelmiß  (tnr  palbQlQ^feQben  Anatomie  imd 
QkmU^r  5®  ^  des  Physiologie  gelastet  wM^  daxavf  haben 
sie  beide  gteiohen  Anspiuch.  --  Dass  so  Yide  jüngere  A^rzte 
iiore  gewiciitvoUe  tia«ySMbn  ^kw  völUgö  Yertranthmt  mil  einem 
90  bod^tenden  Zweige  ihres  Faches  antreten,  beweist  nur, 
dass  eigene  Geistesriehtung,  Selbstttlttigkeit  und  GemeinbildHHig 
90<^ind^  grössten  Seltes^h^te^  gehören,  dass  Menschenleben 
th^lwej^  noch  ha^^werkspissig  ein^m  gemeäien  Broderwerb 
fjivffflimt  ist,  wd  eine  Menge  dieser  Zän(tleir  froh  sind,  wenn 
sie  Qwr  ihr  JMkÄsMfst^ok  überstsmden  haben,  um  iodann  durch 
aB^hand  Alittel  ds^  Mittetehen  $ioh  ihien  ViiterhaU;  zu  vcir*- 
iMshail^^  olfm  si^h  wn  weitere  Forlbadnng  soi|;lii^  zu  küm- 

Dass  Ifmf  M  ^¥  dte  HfH9Pwathle  in  die  erste  ZeU 
Difer  Entstel^g  zi)rt^ks$^en  «nd  k^^en  Fortefhritt  in  ihr 
ig^mm  wd  kmm  ^(^Xm,  Wq«i  wr  wt  der  oben  geri^^ 
^apdhfit  ?iism»inWv  Wd  1^  Bur  m  M^^m^m  hmv  Pficht- 
Yf^gesaeo^it^  die  J^  «o  bitvdig  90^  sl^ftndel. 

Qifi  |)Qr*ehi*gteiii!  Yersiif*«  m  ^t  Vßxlvm  f\mx^^wsoM^ 
$lfl4  inir  ?r#hl  bß^^HUit;  ihr  Eigehniss  iK^ur  vgraiB  zu  s^en; 
Wfi  ¥»*difif%to  Wgt,.  wi  tot  die  Antwort:  bevor  die  Vmm 
(ym  SA  iniiiH^^a^deie^  Yemuohe  und  Erfahrwigen  anstelleo, 
^f^  Mm  mVm^mi  m  rathen  sein,  sich  oü  Zimmer-^ 
mahn's  Werk  ,,äber  die  Erfahrung^  bekannt  zu  machen. 

Wenif  4^^r  p§8ii§^ilhüffg^r  ei^en  gewissenhaften  Rath  von 
9^  aw«KHW)ft  y^lm^  ^fiM^  ^«  ^ie^er:  $iDh  dwreh  nichts  inra 

t>  Uatar^wqftf^h  isl  es«,  wma  bei  .der  StaatspraibBg  angehender 
Aerste  dias»  ni«ki  erastliph  auf  genaue  KeBAtais&  der  Homdopathie  Ait 
gerichtet  ydid;  wie  lioh  vm  saib&t  versteht,  bleiht  es  dem  ireien  Ent- 
scUnss  ^AifarU$sen,  m  hei  der  Ausübiuig  zn  becacksAChtigen,  oder  nicht. 

GW. 
9. 
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mm^hen  m  lassen ,  und  bei  Sauchen  und  Krankheiten  sowohl 
M  äch  als  bei  ihren  Thieren  der  homöopathischen  Heflarl  sich 
ztt  bedienen;  sie  selbst,  ihre  Thiere,  ihr  Geldbeatel  und  der 
ganze  ökonomische  Zustand  werden  sieh  dabei  am  besten  be-^ 
finden,  and  sie  werden  zu  der  Ueberzeügung  gelangen,  4ftS9 
bm  gehöriger  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  mit  homöop^.  Mit- 
teln die  Natur  in  ihrefai  Streben  unterstützt  wird,  und  dass  es 
ein  nicht  zu  verachtender  Yortheil  ist,  wo  man  nicht  nützen 
ka»ti,  doch  wenigstens  nieht  zu  schaden.  "^3 

Die  Zeit  der  Worte  und  schönen  Redensarten  Ist  vlirüber, 
man  erkauft  sich  dadurch  weder  den  Himmel,  noch  befreit  mwb 
sich  aus  der  Hölle,  nicht  einmal  eine  Bürgermeist^steDe  tu 
Schöppensteik  würde  man  sich  erwerben;  seitd^  diB  Phflo» 
sophen  ihre  Systeme  bis  zur  Unyerständlichkeit  heraufgef(»rmelt 
haben,  vetlangt  alle  Welt  mehr  nach  einer  Phflosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes  als  nach  einer  der  OffenbaüHi^. 
fai  Heligion,  in  Politik,  in  Gewerben  will  man  EindHngm  in 
das  Leben^  Ei^reifen  der  Wirklichkeit,  und  ist  der  Wortdatarei 
iMiold;  in  den  WissensiDhafien  hiat  sich  zuerst  die  MstbeiffiMai 
von  d^n  Scheinhchte  blosser  Worte  entfernt,  die  Gh^nie  ist  ihr 
in  neuerer  Zeit  schnell  und  glücklich  nachgefolgt;  die  Arznei-- 
Wissenschaft,  die  sich  nur  zu  lange  mit  leeren  Worten  herum- 
geschlagen und  Irriicht  für  Wahrtieit  ausgeschrieen,  bedarf 
am  meisten  einer  ernisten  Nacheiferung,  da  ihre  Irrthümer  nur 
zu  tief  unmitteMr  in's  Leben  einschneiden.  Magendie,  Bmism-r 
gaxM,  J.  Müller,  Lehmann  und  vorzüglich  J.  lMrig<  haben  einen 


*)  Herr  Leibarzt  Kurtz  zu  Dessau  hat  in  der  Hygfea  (Bd.  XVIII.  §•  149) 
eiiAe  Znsammenslellung  der  Erfolge  der  verschiedenen  Heiiarten  in  völlig 
verschiedenen  Spitälern  bekannt  gemacht;  die  Ergebnisse  sind  för  die 
Homöopathie  »ehr  vortheilhafU  •  yfmm  die  Yerwidtung  des  Aller  Heil. 
Spitals  zu  Breslau  es  beklagt,  so  viele  bedürftige  Kranke  aus  Mangel  an 
Fonds  nicl^  aufiiehmen  zu  können,  so  dürfte  sie  nur  die  hom  Heilart 
einführen;  mindestens  ein  Drittel  Kranke  mehr  könnten  mit  den  dasigen 
Hilfsquellen  verpfiegt  werden.  (jM> 
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Weg  eiugpsschlageli^  der  mU  emsig  genug  verfolgt  werdbB 
%9m'r  mit  aQen  unsem  schönen  Worten  von  Lebenskraft  a.s.  t 
l(aD(une&  wir  kein  Haarbreit  weiter,  und  ebenso  hat  m^der 
Name  ,JIomöopathi6'^  nicht  das  geringste  Liidit  über  die  SacAe 
aufgesteckt,  Gleiches  mit  Gleiche,  Aehnliches  mit  Aehnh- 
lichen  zu  yertreiben,  mag  acht  biblisch  sein,  wo  man  einen 
Teufel  mit  desn  andern  austreibt;  naturwissenschaftlich  ist  es 
aber  sidk^  nicht;  ohne  von  A&oi  Pathos  uns  eine  deutliohe 
Vorstellung  zu  geben,  hat  man  n^di  das  Hamaian  zugefügt, 
V4MI  welchem  wir  noch  weniger  wissen  können.  —  Wenn  die 
Krankheit  eiOi  widernatürlicher,  fremder  Zustand  des  OrganissHis 
ist^  so  darf  es  um  so  weniger  das  Heilmittel  selbst  sein,  soll 
die  Heüung  anders .  schneU  und  sicher  erfolgen.  Gerade  das 
ist  fler  Fehler  der  Aüöopathie  und  das  air  Eigenthümliche, 
dass  sie  zu  dem  Kampfe,  den  der  Organismus  mit  HeterogOf- 
nem  zu  bestehen  hat,  noch  eine  Menge  anderer  wid^icher 
Heterognen  beifügt,  wenn  auch  durch  die  damit  erzwungene 
grossere- Attsti^gung  afleis  überwunden,  und  endUch  die  Qe^ 
sundheit  erlangt  wird.  Daram  sind  in  der  Regel  alle  allöopa^ 
Ibtihwlfoihmg^  so  langsam  und  so  unaageBehm,  und  daram 
ist  fast  keine  ohne  Opfer  für  den  OrgasHSmus  durchzuführ^. 
Yfem  das  Leben  desselben  in  dem  nach  bestimmten  Gesetzen 
erfolgenden  Stoffwechsel  besteht,  so  kann  Gesundheit  nur  in 
der  Regelmässigkeit  dieses  Wechsels  und  Krankheit  in  d^  Un- 
regelmässigkeit desselben  besteht;  ds^jehige  Heihnittel  ist 
äann  das  sicherste  und  angemessenste,  welches  auf  kürzestem 
Wege  die  Regehnässigkeit  zurückführt.  Dieses  geschieht  :nun 
mit^d^n  sogenanuten  homöopathischen  MittelUj  deren  Yerwandt«- 
SGbaft  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Organismus  wu*  kenr- 
nen  gelernt  haben;  wir  reichen  das  passende  hom.  Mittel  dar, 
wenn  wir  ei&en  widematüflichen  Stoffwechsel  in  dem  bezüg- 
lichen Organ  aüfgefftÄden  haben;  weil  aber  das -Mittel  dem 
Organ  nicht  fremd,  sondern  im  Gegentheil  im  "liöchsten  Grade 
verwandt  ist,  so  wirkt  es  nicht  stören^,,  sondern  regelnd,  uud 
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$0  ist  es  aiiüh  in  sehr  Idläfier  Menge  Üfi  SmM,  tfie  «es«id- 
kett  in  der  m^glich^t  tcürzeti  Zeit  Ohme  %Ieib«^%ä6n  ÖMacl^lidl 
lierziistielleA.  Die  liöm.  MfM  erregen  also  ifti^ht  'tiim  «H^ 
liehen  abnonnen  Zustand»  sondern  ün  ^^g^tlidfl,  sie  eHtfl»lUi, 
t(iföchiYicMgen  den  vorhanäeneD,  und  haben  iiithin  t^  j^lrade 
«nlgegenges^t^te  Wirkungsi^  al6  iilaA'l)lSher4hffen  l)^igelegt.  ^} 
—  Ihre  Wirkung  niuss  indess  ^anütiAiv  und  ^ualit^täy  ange- 
messen sein,  und  In  den  geholfen  Zirfsoh^^iMlufiieli  fnüsseü 
s\e  wiederholt  werden.  iHifch  fortgesetöie,  geüStue,  richtige 
Beo&acbtungen  der  WMittng^n  ein^eln^r  Stoffe  «tf  den  ge^ 
«mden  Organismus  und  ^doreh  die  Atfffindufig  des  tiNAornnrii 
StoiTweehsels  bei  Krankheit  im  Hemm  ^et  in  den  einieelisen 
Theilen  seiner  Beschaffenheit,  seines  Uniftinges  und  seiner  B^ 
Ziehungen  lässt  sich  einzig  und  allein  ein  Waltres  und  Sauer 
^nzig  richtiges  System  in  der  Arzneiwissfeifischaft  acfeteBeh, 
^reiches  kein  andres  als  ein  organisch -^chemtscHes  ^etn  küun, 
imd  in  dem  zidetzt  Allöq)athie,  Homöopathie,  H^^qHiftie, 
Hydropathie,  Synqmthie  etc.,  mit  ein^n  Worte  aie  PßtUem  axdV 
-gehen  müssen.  Je  mehr  sich  unser  Wissen  m  der  orgluibcfteii 
€hemie  erweitert,  je~richtiger  und  vielfacher  imsere  KemHilssb 
nn  von  den  Wirkungen  einzetaier  Stoffe  auf  den  nlmaiMi 
Organismus  werden,  je  zuverlässiger  und  einfacher  wird  das 
wahrhafte  System  der  Arzneiwissenschaft  werden. 

Btss  das  System  nur  das  eine  und  nämliche  ftr  Pflanscli, 
Thiere  und  Menschen  seia  köime,  liegt  am  Tage;  Wie  weit  die 
Torfaanden^  Systeme  von  tor  hier  aufgestellten  Idee  entf«mt 
.  .sind,  wird  am  sprechendsten  durch  die  Menge  der  Mitlei  be- 
-stätigt,  welche  sie  in  Gebrauch  zu  ziehen  empfehlen,  ihre  Un- 
sicherheit und  ihr  Tappen  im  Fiifötem  tragen  sie  bleidUrA 


*}  Der  Hr.  Verf.  erlaube  die  Bemearkniig,  4li$s  dieser  Einwurf  mehr- 
fach, und  nameiitiich  auch  von  KUenyi  gemacht  unirde;  man  wollte  da- 
mit beweisen,  dass  das  Homoion  eigentlich  das  Contrariom  sei.  —  Die- 
ser Streit  dreht  sich  aber  offenbar  im  Kreise  herum,  unä  es  wird  auf 
'  dem  Wege  gewiss  weiter  nichts  errei(^ht.  Gr. 
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ihitdängMi  tur  Schau.  Ate  ia  dem  vieMItigea  Wechseli^init 
Heisloffen  beirebt  aiveh  4ie  iiamöopaitbto  nock  4ie  Kindhalt 
ikrer  BÜdmif/s»  wie  di6  Alldopatbie  die  Ai)gascliifiackflMrit 
üffMätaadiiuiifetes;  liiases  ist  eben  der  wesendiclie  Unterschied 
beider,  dase  «rsie»  daroh  ein  glüdilidies  Ungefalir  ^inen  Weg 
aoigafiBden,  auf  welcbeni  die  HeÜstoflb  für  die  abnormen  Za- 
stinde  an  ernnttehi  sind,  waiiread  btekfte  nur  in  dein  Sezeielinen 
^nd  EikeiHMQ  lier  abionnen  üosttnde  glaaklioh  tvüken^kann.''^) 
und  so  urolea  mb  Jieiner  Mmhode  imsere  Bankbaiteit  dir 
4m  ibezigiiche  Nüftelidikeit  veisagen,  wenn  auch  in  der  ^atur 
4d)erha»pt  mar  mid  einzigB  fieüart  *—  sie  Jgei  aabh  wd  den 
"vearachiedaKteB  Wagen  enielt  —  mögfieh  ist 

ie  einfeoker  ud  bcetinmiter  die  HeSung  dsac  Krankheiten 
arerdoi^frird^  je  awbr  «nsere  endlosen  Lehrbüicher  sdiwindea, 
cantosre  BAfiotheken  «isaMmeDcfidten  tireiden,  um  so  durbk- 
idnasender,  schüifer  oind  ttnisidrtiger  irrird  der  fieist  sein  m^s- 
•aen,  der  ^mit  Wengem  Grasses  aasiasoiohteii  vermag. 


4}  Zu^r  Wirhing  de9  Mi)/msaße^  iei  Krmhh 
AtUm    d€9  Darmkamakii.      Von  Ur.  J.  W^ 

J)ass  der  JUissbrauoh  des  Mohnsaftes  bei  Durchfall  eben  vp 
atachtheilig  werden  ksum,  als  der  vorsichtige  Gebrauch  dessel- 
ben >ei  Stuhlanhaltung  vortheilhaft,  davon  habe  iGkmiohvor 
«Uüigerer  Zeit  dufch  zwei  FäUe.,  welche  ich  yx  einer  Familie^ 
beobachtete^  jiberzeugt. . 


*)  Einige  Stellen  des  Manuscriptes  wäre»  vom  denr  Abschreiber  un-^ 
zttSammeDlilngend  abgeschrieben;  namenftieK  die  letztgenannte ,  deren 
Sinn  t^flMbar  cntstöHt  war ,  tfen  ith  di^iet  «tt  ergänzen  Mcirte,  «o  weit 
«s  «nogMch  war  -^  ob  re^it,  «neiss  U  niekt  ^- 
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EjMs  Alands  wtrde  icb  eiletdsi  zu  ddin.  6  Mokäte  aliea 
Knaben  eines  hiesigen  Bürgers  ihit  dem  B^m^en  gerafei, 
das  Kind  liege  in  Zuckungen  und  sm  dem  Tode  näh.  Ich 
fand  bei  meiner  baldigen  Ankunft  den  Kleinen  auf  dem  Scheose 
der  Wärterin  hegend  in  einem  bedenklichen  ZuslaAde.  Das 
Gesicht  eingefallen  und  blass,  der  Unterkiefer  h|Bg  in  einein 
lähmungsartigen  Zustande  heirab,  die  Athmenzüge  warai  selten 
und  üef^  auch  setzten  sie  zuweüen  längte  Zeit  .ensv  sa  dass 
die  Mutter  öfters  glaubte,  das  Athmdn  habe  aufigehöri.  In 
öfteren,  schnell  MriedeAehrenden  Anföllen  sl^ten  sich  Zacknn^ 
gen  der  Glieder,  besonders  der  oberen,  und  canvulsiviadie  Ver- 
drehungen der  Augen  ein.  Diese,  waren  besonders  heftig,  wenn 
die  Thüre  stark  zugemacht  wurde  od^  wenn  s6nsl  ein  Ge- 
räusch entstand;  alich  4as  Berühren  desKinds  veranfosi^e  sie. 
Bei  näherem  Nachfragen  erfuhr  idi,  dass  ißt  Knabe  schon 
seit  einigen  Wochen  an  Durchfall  leide,  wobei  die  Speisen 
zum  Theil  unverdaut  abgingen;  dass  er  iabei  zwar  etwas  -ab- 
gemagert sei,  aber  eiae  gute  Esslust  behalten  habe;  dass  er 
erst  seit  einigen  Tagen,  seitdem  er  Arznei  einnehme,  seinen 
Appetit  verloren  habe  und  kränker  geworden  sei;  dass  der 
Durchfall  noch  eben  so  stark  wie  früher  fortdauere;  dass  das 
Kind  seit  dem  Gebrauch  der  Arznei  unruhig  sei  und  nun  seit 
einigen  Stunden  in  Zuckungen  liege.  Ich  unftersoebte  die 
Arznei  und  erkannte  alsbald  durch.  GerucI  und  Gescbüack  den 
Opiumgehalt  derselben,  welche  Erkenntniss  auch  später  durch 
Einsicht  des  Recepts  bestätigt  wurde.  Es  fragte  sich  nun,  was 
zu  thun.  Die  Opiumvergiftung^  erschien  als  das  Dringendste, 
der  Durchfall  war  von  weniger  Bedeutung.  Hätte  ich  die  An- 
sicht gewinnen  können,  die  Antidote  des  Opiunte  tilgten  dessen 
Wirkung  ohne  den  Organismus  selbst  umzustimmen ,  so  hätte 
ich  keinen  Anstand  genommen,  das  dem  Falle  angemessene 
Gegenmittel  zu  wählen.  So  hielt  ich  es  aber  für  geeignet, 
nichts  zu  thun,  und  den  Sturm  au&toben  zu  lassen.  Ich  mochte 
selbst  nicht  einmal  ein  laues  Bad  geben,  da  ich  in  einem 
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früberen  Fafle  bei  einem  Kindß  von  gleieheiB  Alter  zwar  die 
Zuckungen  <  im  Bad  aufboren/  aber  auch  bald  das  Lebai 
erlö^cton«  $ab.  Ich  liess  daher  die  nachäieilige  ktzmi  so- 
gleicb  eotferfien  »nd  reichte  dem  Knaben  znr  Qenihigung  sei- 
ner ElteD^a  eimge  Gaben  Mflchzucter  bei  möglichster  Entfer- 
nung upd  Abhaltung  äussere  Reiise ,  auch .  des  Liftes  und 
Geräusehea. 

Am  folgenden  Morgen,  fand  ich  den  Zustand  des  Kindes  be- 
deutend, gebessert  Dasselbe  laig  ruhig,  aber  ermattet  da,  es 
war  aeit  etwa  6  Stunden  frei  von  Krämpfen,  nut  bei  Er- 
sdiütterung,  etwa  beim  plötzlichen  unvorsiehligen  Zumachen  der 
Stubenttiüsei  oder  bei  einem  sem^igen  Geräusche  fuhr  es  krampf- 
haft in  die  Hphe.  Es  war  der  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit 
g^nz.  d^m  ähnlich,  in  itrelchen  Thiere  durch  Nux  vom.  ^  oder 
Opium  versetzt  werden,  qnd  in  welchem  sie  noph  oätige  Zeit 
bleiben,,  wenn  die  heftigen  Krämpfe  wieder  etwas  nachj^elnssen 
hs^en..  iQh  Hess ;  den  Knaben  auch  jetzt  no$b  ohnfe  AriMi 
Am  Abend,  wo  auch  diese  erhöhte  Reidmriieit  so  ziemfich 
nachgelas^n  hatte,  das  Kind  aber  noch  in  hohem  Grad  ab- 
gespannt^ da  lag,  w|Udte  ich  eine  Arznei,  die  mir  dem  Zu- 
stande angemessen  schien.  Dieser  war  der  Hau]^tsache  nach 
folgender: 

.  Die  v^mehrten  Stuhlausleeruqgen  dauerteil  noch  wie  früher 
fort,  ja  schienen  in  den  letzten  24  Stunden  noch  etwas  hä^- 
ger  geworden  zu  sein.  Sie  bestanden  ^aus  zum  Theäe  unver- 
Amten  Speisen  mit  Schleim,  etwas  durch  Galle  gelb  gefärbt. 
Nach  jeder  Ausleerung  liess  das  Kind  noch  einige  Minuten  ein 
Drängen  auf  den  After  erkennen,  ohne  dass  eine  Au^enmg 
erfolgte.  Auch .  schi^  es  ausserdem  Schmerz  in  dem  aufge- 
triebenen Leib  zu  haben,  denn  es  zog  unter  Schreien  häiAg 
die  Beine  an.  Es  erbrach  sich  öfters,  wobei  aber  nur  etwas 
ScMeim  mit  geronnener  Milch  oder  dem  sonst  Genc^senen  aus- 
geleect  wurde.  Dss  Gesidit  eingefaHen,  blass,  die  ganze  Haut 
sclmiutzig  »gelb.     Die  Abmagerung   des  Kindes  hatte  noch 
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lid^iiiM  sehr  ^ken  fifftd  ef)*eicht,  dagegen  waren  alle  "nislik, 
besMders  al^  die  Güeämassen,  sehr  scUaff.  —  XJtAet  diescfn 
YerbMsissea  wMte  ich  den  Arsenik,  v^n  dem  ich  i  Gran  der 
4s»xm  Vtevriäbiing  Mii  Mflchi?vcktr  in  4  Gaben  ^flieflen  tMd 
H&i^ick  davon  i  reiclien  liess.    Nach  dem  YeA^ltuebe  dbri^ 
Im  «itaidh  ^oh  ibs  Kind  nicM  mibr,  lUM  der  BnreMUl  linVte 
nicht  bloss  nachgelassen,  sondern  auch  der  nachfolgend^  Dnmg 
-Urte  Ulf;  anch  istiffi^  es  d0s  NaeMts  "rriettiger  nnS  ivar  über- 
haupt mltigBr.   Da  bei  4eT  tMflhnng  immer  tiodi  «nverAMee 
-SUDflb  izu  Iwmaiien  waren,  anifti  dai^  t^dSaUe  Ansehen  der 
«Haut  fisioh  »och  ttteit  v«riorai  hane,  Oberhatipt  d6r  Zitötaiid 
^tar  «dbessett,  idoht  völlig  gelurBt  war,  so  liess  fdh  den  %lei- 
laiii  i^Mnfiett  mcih  4  Tage  l»ig  Jeden  Tag  V«  Orai  der  dt»- 
IMi  lifimeibai^;  des  weissen  Arseniks  fortnclhffien,  ifras  'die 
eUge  Mte,  dass  aBe  Störungen  in  den  Terdaunngfsofgaiien 
lartito^,  das  Kind  ^  gesndes  Aussehen  bäkafm,  an  Köt^* 
ifttla  izifistai,  des  Nadils  fuMg  sehM  ofiä  bc^^ig  recht  mm- 
I*  TWir.    Nte*  *l  Tagen  hatte  «  so  ««ge«<tomcn,  da*  ^s 
•das  >Bild  der  tdkn  Gesundheit  dmrsteBte.  —  Eiinge  Wochen 
B^ter  wurde  kh  wieder  zu  dem  Kle)ne«i  geMäfen.    Die  Untier 
iftligte  n^r,  diss  nun  schon  seit  mehreren  Tagen  wieder  -ffie 
Abgäinge  unverdaute  Speisen  enthielten,  das  Kind  udrMSg  ^mij 
wd  b«6i»nders  des  mchts  viel  si^lu^ie.  Das  Ausseihen  d^  Kin- 
des \^  gut,  dessen  Ernihrang  hutte  nieht  geRften,  war  'eher 
vu  ipeiddich.    Bei  näherem  Nnchftagen  fend  löh,  dtfs  «e 
Ittatter,  ^erfreut  tfter  das  gute  Gedeihen  des  Hftdes,  daöSÄe 
Hberfimert  hatte;  ich  söhricfc  daher  ein  dem  After  enfeqjrecheft- 
di»  f)tm  von  Zwiä)aeksuppe  "mid  mich  tor,  4ind  die  Mc^r 
tiMe  die  Freude  das  ÜLind,  otee  irgend  «inen  MEneig^hranob, 
MiBefplpng  dtener  Vorschritt  sehr <gut  gedeihe ^zu  ^s^&m. > 
Der  Vater  diesfife^KindeB  «ab  mir  Getegenheit,  eine  sehr  wM- 
•  ihitige  Wükung  m^  ^\sm  bei  'einem  langwierigen  Leiden 
des  Oarmkanals  am  toßobnditen.    Bieser  «ann  jw« 'unl»rseti- 
tem  und  sehr  kräftigem  Köii>ei*au  ist  schon  ^t  «twn  8  *is 
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lO^Jahrti  leMiAd.  Er  klagt  TonAglich  «ber  seftem  und  inh- 
fcoMgende  Kothandeeliiiigen,  Oefters  ii^  er  6  Iris  8  Tagt» 
loikne  AusteeruBg,  was  nicbt  bloss  AaftreiiMBig  des  UitterieB«, 
M  ifie  ate  SMi^  GüDfllU.Toii  Völle  und  Schwert  in  dehisaR 
jien  bedingt^  ^ondtani  Mdi  eme  ftosscUnA  Mbe  und  imbire 
^taniming  deä  CkMOs  tu  Folge  bat.  Nat^bdefH  «r  so  eiiie 
iMbe  bb  pBOüBt  Woche  bdlstigt  and  beAUgisti^  mkAm  i^ 
Stent  steil,  meist  dme  erketurikre  teimdassnng,  ^in  Imelit  oder 
Wmiger  ls(ii»ie^a1lbs  ZaimulnäBzi^b^  im  Unterleib  ein ,  es 
«rfbigi  du  Drangen  aaT  den  lA^fter,  ohne  ^ass  ANoieentiigMi 
«n  Stande  lEoibifien«  Stcfll  ^fidk  dieses  ^schitierzhafke  2Nisäni^ 
meüaicftiE^  imd  Dtangan  In  Ica'rzerto  Zwisdiettraamep  and  MM- 
«er  wiBd<^  ein,  so  ^m  rat.  schneU  auf  den  NacMstiU,  bi  dto 
sliHMeQ  fioimiing,  bdd  \on  seiner  Last  befreit  m  sein.  BiaftiB 
«Mft  dr  ak«  Jedotih  gmUscht^  dennlii  Ai^eabTibiE,  ta  vrriAaln 
«die  EnäeeMg  «rfirigea  «oU^  ftidt  er  plötdiok  ein  Hndattri» 
im  Hasldtirtti,  na^b  se&aichr  Angabe  za  stMasaw  te  der  ifi»- 
^iflid  dcfr  $45niii|eir  Krilfl«mBig.  Nach  «^diMakeB  veigab^ 
IMtieä  "Vm^t^tm.  d^r  M  tritt  wffieh  ein^  Aasiednng  «oi,  t4fe 
fedocb  tfngemgeAd  ist,  aber  "bM  ndirere  andel«  itai  ijfefei|e 
IM.  Die  ersten  BnOeensigen  bestehen  aus  fostoai,  brMg^ 
4nH!ltteii  Hnc^en  von  4er  Gudsse  eines  Täubeaeies  ifdt'Wbs 
4ns5i^  facaltnateife  rennisoht,  ia  den  fe^emteti  niihait  ^ 
2iibl  «der  fei^n  Kndten  immer  mehr  ri^,  and  die  leisten  Aus- 
le^Mtgen  sind  gsmz  fiassig.  Naeh  einer  jeden  Ansiettnng 
4tiA  äeh  Fat«  etwas  erleichtert,  nffir  behtit  er  einen  Ulaliged 
l^ck  tn  der  Gegend  des  Seihgenbeins.  Dieser  verlfert  «iüh 
-äw^  nach  wiederholteil  Ausleerungen  gröiästaitheils,  der  Kranke 
WUüt  sich  dann  leicht  und  frei  im  ganzen  Körper  und  wifd 
^n  dein  besten  Mtth  belebt.  Dieses  behagfidie  WohlgefiU 
iaUcM  aber  nur  kur^e  Zeit;  schon  nach  zwei  Tagen  stdlt  sieh 
'(sbi»  belästigende  Schwere  im  Unterleib  ein,  die  mit  Jedeia  %Ag 
%Wliimht,  eis  geteilt  sich  dazu  eine  Völle  und  ein  Spannen  4es 
Vnteilelbi^,  ^äs  be^i^ers  in  der  Gegend  des  blinden  Saeks 
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und  Ues  afnfstmgeiiden  Theils  vom  Dickdarm  lästig  ist.  •  Bitse 
P«rfie  wird  auch  bald  gegen  den  DmdE  empflndKch;  so  dass; 
sdbi^  die  anliege»<ten  Kleider  lästig  werden.  Es  wird  min  ä^i 
Kranke  bald  mehr  und>  mehr  beängstigt  nnd  r^bar;  ^  ist 
ouedergeschlageh  lemd  höehit  ergeri«^;  während  er  gegen  dil 
dhn  umgebenden  Personen  und  ihre  Fehl^r^  die  Um  gpwohnie 
Nachsidit  übt,  ist  er.  ohne  besondefn  Grund  vbea  sich  höchst 
iSti^ebracht,  kann,  vriä  ^.  sfch  «Asdniekt^  sieh  s^bst  gaJt  niehl 
-leiden.  Dieser  Zustand  stdigast  sich  in  den  letzten  Tagen  der 
^Stnhbmliattnng  bis  m  einenur  /  hoh^  Grad  von  AengsfltchKeit 
und  Blesorgniss  für  seine  Gesundheit,  .um-  sein  Lebmi  ein^ 
^ts',  und  ander^seits  zu  Hissstunmung  und  zu  Lebensübeiv 
druss,  hfi  dem  der  Gedanke  an  Selbstmord  nur  mit  Mfih%  niö^ 
dergekämirft  werden  konnte;  Dabei  war  fler  Appetit  vermuir 
dort/ nur  das  Yeibngtfn  nach  Ssauerliohmi^  erfriSohqiid^n'Spc^ia» 
bleute«  mth  manchmal  sehr  heftig  ein;  an^  hatte  Fat.  bei 
H&eist  ir<wkeBw  Zunge  viel  Durst;  Ebie  fartwährett^e  firschei^ 
-ntmg,  die  auf  der  Höhe  d^  Beadmerden  setur  (^tite,  aber  auch 
ifei  und  ^ach  erfolgter  Ausleerung  nicU  ganz  versetwand,  war 
.die  Trockenheit  am  hinteren  Theil  des  Gaumens.  Wenn  diß 
StidÜTerhaltung  6,  8  bis  10  Tage  angehalten  hat,  so  wird  dann 
'dtts  Sti^^,  den  Inhult  des  Daraikanals  zu  entleeren,  temeir 
äteuthcher,  lebhafte  und  dringender,  bis  endlich  die  Ausleemqg 
in  der  angegebenen  Weise  erfolgt.  —  Bea  der  ordichen  Unter- 
sttcbnng  fand  ich  den  Mastdarm  leer  und  zusammengesogM, 
konnte  aber  keine  vCrmigte  Stelle  oder  sonstige  ^amsohe 
'Veränderung  anfinden.  —  Set' Jahren  wurde  Fat.  von  ver- 
schiedenen Aerzten  behandelt.  Alle  haben  sich  auf  den  Ge- 
branch von  Abführmittebi  beschränkt,  weiche  hier  nur  .den 
Natzeil  hatten,  dass  die  Erleichterung,  welche  die  Nailur  Ar 
sich  lanpamer  zu  Stande  brachte,  froher  erreicht  werden 
konnte.  Es  waren  aber  die  lünstlieh  erregten  Ausleerung^ 
mit  mehr  Schmerz  im  L^b  und  mit  einem  stärkeren  Drängen 
auf  den  Stuhl  verbunden,  als  iie.ohne  HUfe  der  Arznei  erfMget- 
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den;  anch  war  ilach  den  dorch  AMtiiraiigiimttdi^^ 
Ausleenmgen  die  Stuhlverbaltung  länger  anhaltend  und  härt- 
nickiger.  So  hatte  das  Uebel  eine  bedeutende  «Höhe  erreicht, 
alte  ich  den  Bat  in  Behandlung  bekam.  Be^  in  Bezug  auf 
sriae  Person  h&dust'reizbare,  empfindliche,  bis  zur  Mdandiolie 
iMergeschlagene  nnd  äflgstUche  Knmke,  der  die  Fehler  seiaer 
UHigebug  mit  Nachsidit  beuähalte,  hatte  Zeiten,  in  draen  er 
svik  in  si^r  Atiftcigung  der  Phantasie,  mit  irinderlichen  Bäi* 
iim  befand,  und  einem  Trunkenen  nicht  unähntteh^war,  wie-- 
wohl  er  sidi  von  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  fast  ganf 
elthielt.  Sein  Unt^eibsleident  halte  ehie  solche  Hbhe  erreiGhti« 
dass  er  Mr  bei  Gebraudi  fon  Abführmittefai  Stuhläilsleernngen 
von  der  angegjAenen  Art  bekam,  die  aber  erst  nach  langew 
vefgeblidMi  Dringen  auf  dto  After  und  uaka  befugen  Unter-^ 
kibssühincrm  folgten. 

Dass  der  Sitz  des  UdMs  ün  DormiEanal,  und  zwar  im  Diok-» 
dai«,  m  dn^  Gegend  der  iSf-förmigMi  Krömmung  sei,  dass  in 
dieser  Gegiod  ein  Hinderniss  der  Fortbewegung  undEnUee^ 
ndig  des  Kdlhes  entgegen  stehe,  das  koilnte  naeh  afien  Er- 
schoimiigdn  nicht  bezw^^k  weiden.  Ton  wdcber  Art  aber 
dieses  Bindemiss  sei,  das  war  mit* Bestimmtheit  uidit  zu  eat*- 
seheiden:  Der  Umstand,  dass  ich  mit  dem  Finger  keine  orga- 
n^eha  Yeiengerung  auffinden  konnte,  durfte  natürlich  nicht  ab 
BeivMs  (Ar  eine  bloss  auf  dynamisdier  Umstimmung  beruhen^- 
der  Venmndmmg  des  Lumen  an  genannter  Stelle,  des  Damiä 
aogesehen  werden.  Sine  Striktur  der  letzt^en  Art  konnte 
ich  selbst  dadurch  nicht  für  erwiesen  halten,  dass  der  Hastdarm 
den  «Btersuchenden  Filter  krampfhaft  umschloss.  Da  mehrere 
GKinde  für  eine  sogenamte  krampfhafte  Striktur  stimmten  und 
da  die  ders^en  entgegenzusetzenden  Mittel  in  kleinen  Ga^ 
bim  nicht  siAdr  eingreifende  und  nicht  leicht  nachtheflige  Wir- 
kingfln  äussern,  so  entschied  ich  mich,  vorerst  Aese  in 
fid^raueh  zu  ziehen,  in  der  Absidit,  den  Salmiak,  welcher  mir 
rrtHier  tin  ein^nii  Fall  von  organischer  Striktur  des  Maitd«ms 
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üfUnm  bmiikiB,  dmnnmimi  vnam  jvm  Mtttal  ohM  EM^ 
bybm  solltsit 

Dia  beiden  Mittel,  auf  wdohe  ich  sowold  du»h  das  Mdenl» 
(ktw  Bod  dessen  eigendiuBiüche  Mlssstimirnttig^  als  auob 
durch  die.  thngea  Eischeimuigca  geleitet  Mkid^,  snd  OpJHi 
und  Nttx  Tom.  Ich  reiehte  o^tA  jeden  Ahnaii  ^Mi  finm 
der  dritten  Venreihnog  ton  Opium,  ims  di&  Wiikpii  hMte^ 
da$s  idie  ob^  bezeichnete  Kothäuateenuig»  mMk^  Mfä  seol»- 
tägigem  GebiavAe  dies  Mohnsafies  »oh  elMemci,  dteoMi 
lioht  Sttl  se  bedentMdea  AnsireagiuigeB  veibandm  iwr.  Es 
.nmssto  zwar  auch  der  Fat.  öflen  ohne  ErMg  z«  Stahl  gehsK, 
er  hatle  «udi  diesmal  die  Empfladang,  ab  wmn  eift  IBnOic^ 
•iss  im  Haaldafn  die  Entleerung  nnmigüdi  aiaqhe;  es.,  vnida 
d>er  das  Bfaideniiss  leichter  und  füher  libirvmMtai,  «neh 
erfolgten  die  Aosleeningen  nicht  unter  so  bedeBteadm  AisWa«* 
gnit(en.  wd  so  quälewlMl,  Tergabliehem  DrtBgnt  JUit  dieser 
ErleichleniBg  war  der  Krlaket  vorersi  sehoa  seht  mtntismf 
imd  er  gewann  um  so  mehr  Hofflumg^  als  von  mm  an  heim 
FenCgrtiraueho  des  Mohnsaftes  ofteis  IttIfcaBgen  nach,  unen  ahn 
gingen,  uwä  fiisft  täglich  zwei,  wenn  anch  nnr  unbedaüe«de 
Ausleeroagen  erfolgten.  Diese  waren  aber  noch  nicht  bloss 
insofern  abnonn,  als  die  bezaichBeteja  Knochen  mit  BeUew 
wid  fltosigem  Koth  abgingen,,  sondern  auch  insefHn^  als  P«! 
Bifihi  die  gehörige  Aufltoderung  9ur  Bndeeiui^  hatte,  dahei 
Magere  Zeit  auf  dem  Stuht  sitzen  musste,  bis  ^  gawftasdüe 
Äusserung  sich  einsteBte.  Der  Kranke  halta  «war  wi«^ 
mehr  Muth  und  geistige  Re^iamkeü,  dagegen  war  er  nocii 
Meht  reizbar  mid  wuide  «u^h  mtck  oftess  dimdi  SfMnmg 
«ad  Aufbtthung  des  Unt^leiiia  beängstigt.  Unier  dtesen  Yerrt 
häünissen  wäUte  ich  Nux  wm.,  welm  ieh  mich  mm:  Thai 
aioh  durdi  im  Absicht  leiten  Uess^  nachttKüge  Nfib««irkMn 
gen  der  nach  und  naA  sich  hftufendcoi  Gaben  Yon  Ophn  m 
Yeifaüfeen.  Es  eriüelt  so  der  Pat  an  dem  einen  Tag  eiMM 
Gran  ißr  dritten  Verreibnng  vm  Opium,  an  dem  andern  ei^eR 


Tc«#Ni  4ev  4xH(«^^  YeNiibvittiift  VMl^  woiiä«  «Muter- 
bcocben  14  Tag^  fortgeleübie«  v(urdß.  MaA  dtosfp  Satt  llüm 
ich  noch  einige  Wochen  nnr  idle  zivrei  Ti^  4ea  Abeadi  ^m 
Ciabe  abwechselnd  v(m  dem  einen  und  von  dem  anderen  Mittel^ 
wd  coieut  noch  wöchenüich  vQi. Jeder  der  geoannte»  Aian^ 
neien  e»e  Dose  geteancbm*  Pec  Erfolg  bestand  darin,  Ams 
die  erw&hnten  AnfUla  von  si&rk^rer  Ansleewig  immf*  aebewN? 
und  echwftcher  wiederkidtfien^  dass  die  täglich  ^otgenden 
jtMeleeningen  reicblicher  w4  nattuliciiiec  wiirdin,  da^a  dü^ 
TöUe  und  Si^awn^g  dea  üaterlmb$  mehr  n^nd  mehr  abtabi^ 
dws&  diei  Ana)eiNWgc»9  «^  dei»en  Fat*  eme  lebhadere  Aufovde^ 
rwg  hatte^  genttgende^  w««eu,  4»sß  er  daa  GefhU  eines  Hiih 
denässea  tan  Masibdiana  nicht  mehr  empfand  nnd  anch  der 
liaiige  Druck  in  der  Gegend  des  Heihgenbeins  «nflM^rte«  So 
nahmea  auch  Appetit^  KifiAi^,  iehenslnst  and  Heiterkeit  bald 
sa  zn,  daßs  naidi  Yerlaut  von  drei  Konaten  ^  C^^^ndbeit 
YMt  hergestePt  war. 


S)  Mittkeihmgen  aus  der  Praxis.     Von  Dr.  G. 
Widenmann  in  hudungshurg. 

(Iforts^Uimg  vom  Yor.  Heft.) 

Zn  den  Beiqeri(WgeA>  welohe  ich  in  meinen  letxten  SKMiei** 
hingen  ti)»  die  Sepia  madite)  bebe  ich  in  Betreff  des  Appetits 
hinwrafüigen,  dass  mir  seMem  zwei  Fülle  vorgekommen  sind, 
in  welchen  nicht  Mam^  w  AppetU,  sondern  Im  Cregeatbeil 
ein  ilberm^gcr,  krankhf^  gesteigerter  Appetit  nnd  mn  ttstt-«- 
gas  Uer biitogeAfcl  im  Magen  ^Hiihanden  war; 

Da  maA  neuerdings  widmpioebende  Meimmgen  «d»0f  din. 
Wirksam|Mt  der  PnlsojSia  i«  Amenorrhie  &ussei:n  hört.,  ao 
wil  ich  2u  dem  v<mi  mir  eher  dies»  Punkt  gemachten  idl^ 
meinen  Aussprach  eineKi  FaB  beUlgen.    Ein  Midcheu  in  den 


Zwafliügen,  ^eChoiiscb  aussehend,  hatte  i^ich  darch  Erkältung 
8  Tage  HÄCh  ihrer  Petiode  einen  Katarrh  zugezogen.  SW  klagte' 
über  Hitze  im  Kopf,  Betäubung,  stechende  Za!i[nschmerzen, 
Nasenbhiten,  Zungö  belegt  (kein  Dui^st),' Leib  aufgetrieben, 
Knurren  darin,  als  ob  es  koche.  Bangigkeit  rfuf^Mer  Brust 
m»  Athömbeengung;  Reisseh  in  den  ünterfüs!§eiif,  fflfe  Be- 
schvrerden  Abends  nnd  Nachts  dich  steigernd,  und  davon  i^ehr 
unwilliger  ScMnf.  Die  nächste  Periode  trat  nicht '  ein ;  da  die' 
Beschwerden  nicht  nachHessen,  suchte  Pat:  meinen  Ratti.  Ich 
verordnete  PuIsaitDa  in  der  ersten  Becimalverdtiimung,  zweimal 
im  Tag  4  Tropfen  zu  nehmen,  worauf  die  Beischwerden  sehr 
bald  sich  gaben,  und  die  nächste  Periode  regelmässig  eintrat. 
—  Ift  diesem  FaH  war  die  Periode  öther  immer  verzögert  und 
dauerte  immer  nur  sehr  kuns,  ihan  kinn  somit  diesen  FaH 
ifidit  als  eine  reine,  durch  äussere  Ursachen  entstandene  Ame-^- 
norrhöe  ansehen,  sondern  eine  frühere  spediflsche  Disposition 
hat  zu  ihrer  Entstehung  mitgewirkt,  und  danä^  Wahrscheinlich 
war  Pulsatilla  das  helfende  Mittel. 

Wie  sehr  das  Nervensystem  bei  den  Krankheitsumständen 
betheiligt  ist,  in  welchen  Pulsatilla  passt,  mag  folgendes  Zahn- 
web beweisen^  das  mitttist  derselben  geiioJ»^wuldi:  Krau 
V.  R.,  40  Jahre  alt,  von  gracilqm  Habitus.,  nervöser  Cpnstitu- 
tion,  gutmüthig,  sehr  lebhaft,  litt  schon  seit  vielen  Wochen  an 
quälenden  Zahnschmerzen;  Klopfen,  Reissen,  feines  Stechen; 
in  dem  Zahnfleisch,  welches  leicht  blutete,  die  Empfindung  als 
ob  es  wund  wäre;  durch  Kauen  wurden  die  Zahnschmerzeii 
erMeMtri;  sie  hatte  Andrang  von  Bkt  zum  Kopfb,  ih  Kopf  und 
Gesicht  ein  „Wusseln^  wie  Ftohstiehe;  Kopfweh;  als  ofe  man 
ihr  das  Haar  raufe;  Kopf  beim  Anfiihlen  seht  sämierishafi;' 
besonders  stark  waren  die  Schm^n;^  über  dem  lihken  Auge, 
in  welchem  sie  die  EmpindiOng  hatte,  als  oh  es  herausfällen 
walle.  Die  Schmerzen  steigerten  sich  häuftg  Abends  und' 
Naohls,  doch  war  dies  nicht  ganz  regelmässig,  mdem  binOg 
aveii  mitten  im  Tag  Exacerbationen  eiairatein.     (I^üthtiche 
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Aiffregongr  Sprechen  «.  s.  f.  steigeitai  auch  die  BeschweMü», 
PaL  sichte  desahaib  immer  die  p^ste  Rüde  und  BmsamkeU^ 
*$ie  fiihlte  sich  krafUos,  von  Schreiben  ward  ihr  fibel;  sie 
empfand  eine  Angst  als  ob  sie  ein  Verbrechen  begaagaa 
hätte;  selbst  Kleinigkeiten  alterirt^  ^e.  ^  Sie  war  zu  Yer^ 
stopfung  geneigt;  vor  der  Periode,  Vielehe  übrigens  regelmissig 
ist,  hatte  sie  krainpfhafte  Beschwerden  und  die  Empfindung  tm 
Schwere  im  Unterleib;  manchmal  auch  Schmerzen  in  denGlie* 
dem;  sie  litt  fortwährend  an  kalten  Händen  und  Füssen. — 
Ich  gab  anfangs  Sepia,  welche  aber  nichts  nützte.  Polsatitta 
hob  den  Zustand,  der  seitdem  nicht  wiedergekehrt  ist. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  ich  viele  Fälle  von  Zahnschmerzen^ 
bei  Männern  und  Frauen,  in  welchen  ich  dem  Mercur  aUes 
Lob  zoUen  muss.  Stechen  und  Reissen  im  Kiefer,  auch  in  der 
€k^end  gesunder  Zähne,  bis  in's  Ohr  und  in  die  Schläfe,  Aus- 
laufen von  Speichel,  cariöser  Zustand  der  Zähne,  Erre^ng  der 
Schmerzen  durch  Kaltes  und  Warmes,.  Steigerung  in  der  Bett*  ^ 
wärme  waren  die  bekannten  Charaktere  dieser  durch  Mercur 
geheilten  Zahnschmerzen.  Die  Kranken  erhielten  alle  2  Stun- 
den V200  Gran  M.  vivus  oder  M.  solubilis. 

Gegen  Folgen  von  Mercurmissbrauch  habe  ich  Salpetersäure 
und  Gold  nützlich  gefunden.  —  In  einem  Fall  war  der  Kranke 
von  nächtlichen  Gliederschmerzen  geplagt.  Rhododendron,  in 
*Form  von  Decoct,  Guajacum  etc.  nützte  nichts.  Als  ich  bei 
besserer  Erforschung  der  Anamnese  erfuhr,  das  Pat.  früher, 
wegen  Syphilis,  in  italienischen  Spitälern  stark  mit  Quecksilber 
tractirt  worden  war,  verordnete  ich  4  Tropfen  concentrirte 
Salpetersäure  in  einem  schleimigen  Vehikel  von  5  Unzen,  und 
Hess  täglich  4mal  einen  £sslöifel  voll  nehmen,  worauf  die 
Schmerzen  schon  nach  2  Tagen  vergingen.  —  In  einem  an- 
dern Fall,  bei  einer  jungen  Frau,  waren  durch  unvorsichtiges, 
eigenhiächtiges  Einreibeh  von  Quecksilbersalbe  (jg^^^n  ein  ge- 
muthmasstes  Zahngeschwür}  starke  Geschwulst  und  Ulceration 
des  Zahnfleisches,  starker  Speicheifluss  und  Wackeln  der  Zähne 
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enlrtattden.  Salpetersäure  ntttete  nichts;  in  ifiesem  Fall  thtt 
Odd,  Sflnl  im  Tag  Vioo  Gran/ sehr  scbneDe  Dienste.*) 

In  zwei  Ftilen  hatte  ich  Gelegenheit  die  sehr  schnelle  günstige 
^Mrang  der  Calcarea  carbonica  in  scröfulöser  Angenentzüri- 
dnng  bestitigt  zu  sehen.  In  einem  dritten  Falle,  wo  sie  nichts 
Mtzte,  he&te  Conium  (in  der  ersten  Decimalverdünnung)  die 
seit  melieren  Monaten  bestandene  hartnäckige  Lichtscheu  und 
Geschwulst  der  Augenlieder  schnell  und  dauernd. 

In  mehreren  Fällen  sah  ich  die  Heilkraft  der  Dulcamara  in 
ßrkältungsdiarrhöeen,  auch  einmal  in  Heiserkeit  von  Erkältung, 
durch  sehr  schnelle  Heilungen  bestätigt;  ich  gab  bald  Tinctura 
Oulcamarae  in  der  ersten  Decimalverdünnung,  mehrere  Mal 
täglich  einige  Tropfen;  oder  die  Abkochung  von  einer  halben 
oder  ganzen  Drachme  Stipitum  Dulcaraarae,  alle  2  Stunden 
i  Ksslöffel  voll. 

In  einem  FaD  einer  hoffnungslosen  Phthisis  laryn^ea  nützte 
mir  (bei  den  zeitweise  unter  Anschwellung  des  l(ehlkopfes  ein- 
tretenden Schmerzen  desselben)  Jod  (2mal  im  Tag  Vao  gutt. 
Tinci  Jod.). 

Bei  einer  alten  Frau,  welche  schon  über  die  klimakterischen 
Jahre  hinaus  ist,  und  früher  häufig  an  Dysmenorrhöe ,  Magen- 
affectionen,  Schwindel,  zweimal  auch  an  Blutbrechen  gelitten 
hatte,  traten  ohne  besondere  nachweisbare  Ursachen  Bauch- 
schmerzen ein,  welche  in  Anfällen  wiederkehrten,,  z>vischen 
welchen  vollkommene  Intermissionen  stattfanden.  Die  Anlalle 
begannen  mit  der  Empfindung  als  ob  eine  Stelle  im  Darm 
Wund  wäre  und  von  etwas  Scharfem  berührt  würde;  bald  nach 
diesem  Anfang  entstanden  Schmerzen ,  als  ob  alle  Gedärme 
zerrissen  und  zerschnitten  würden,  es  war  auch  als  ob  etwas 


^3  Diese  erste  Verreibung  von  Gold  bereite  ich  mir  nicht  aus  Blatt- 
gold, sondern  aus  dem  dunkelbraun-yioletten  Niederschlag  von  Gold  aus 
Auflosungen,  welcher  viel  leichter  zertheilbar  und  verreibÜch  mit  Milch- 
zttfker  ist,  als  das  geschlag(»ne  Gold.  W, 
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•A  Brost  und  Hals  aufetiege;  in  der  Akme  des  Anfalls  gieng 
.der  Schmerz  bis  zttr  Bewnstlosigkeit.  Äufirüehen  ertelckiMe. 
Nnx  vom.  nilMe  nichts,  eben  so  wenig  Chamomilla,  PtisatilHi, 
BeMadenna;  ich  gab  Asa  foetida,  3  Tropfen  der  ia  den  Apo^ 
iheken  befindlichen  Tinctur  in  «iderthalb  Drachmen  Weingeisl? 
alle  3  Standen  3  Tropfen  davon.  Von  da  an.  Mic^it  die 
Sdimerzen  ans.  Meine  aUopathisehen  GoUegen  werden  vrdHa* 
seheinllch  an  dies^  Heihing  ^hysterischer  Affectionen^  dnrdi 
Ami  foetida  nichts  Ungewöhnlidies,  Erwähnenswerthes  finden- 
Zwei  Punkte  aber  säid  denselben  dadurch  neu,  für's  Er^te 
dass  anch  weit  klebiere  Dosen  von  Asa,  als  sie  zn  geben  ge-' 
wohnt  sind,  die  Heilung  voIAringen,  fttr's  Zweite,  dass  unter 
den  Wirkuhgen  der  Asa  foetida  auf  den  gesunden  Körper 
solche  sind,  wdche  den  von  derselben  geheilten  ZustftndMi 
ungemein  gleichen,  dass  also  Asa  foetida  das  homtapatkisehe 
Mittel  ÜBT  derlei  Affectlonen  ist. 

Die  gftnstlge  Wfarkung  des  Phosphors  in  £tm^^n*Entzundang 
kann  ich  mit  einigen  Fällen  bestätigen.  Ich  verordne  gewöhn«- 
lieh  4—6  Tropfen  der  Naphdia  phosphorata  in  einem  schleif 
migen  Vehikel  von  5  Unzen.  Die  Einwirkung  dieses  Mittels 
auf  die  HepaUsattan  geschieht  auffallend  schnell,  und  Itsst  ,stch 
mit  dem  Stethoskop  recht  woU  verfolgen.  —  Wiritungslos  da- 
gegen blieb  der  Phosphor  in  einem  Fall,  den  ich  kärdich  in 
Behandlung  bekam.  Der  Kranke  war  schon  10  Tage  leidend, 
ehe  er  sich  nach  ärztlicher  Hülfe  umsah.  Ich  fand  den  Per- 
cussionston  d^  untern  Region  der  rechten  Thoraxseite  ganc 
dmnpf ,  und  ich  konnte  mittelst  des  Stethoskops  weder  Bron«« 
chophonie  noch  bronchiales  Athmen,  auch  kein  coq^onirendes 
Schleimrassehi  (was  Skoda  auch  unter  den  Zeichen  der  He- 
patisation auffuhrt)  vernehmen,  ja  ich  konnte  nicht  einmal  das 
gewöhnliche  Athmen  deutlich  hören.  Die  Schmerzen  beim 
Husten  und  Athmen  waren  sehr  stark  und  erstrepkten  sich  bis 
in  die  Achsel  hinauf.  Bei  tiefem  Einathmen  wurde  der  Hasten 
orregt.    Ich  schloi^s  aus  den  angefahrt»  Zeichen,  das»  ekl 

10. 


starkes,  muiUimassHeh  fest^  fixsudat  auf  d^fleüra^  uad  ^eme 
Hepatisation  der  Lunge  die  Ursache  des  dumpfen  vPerais^DB^^ 
tons  sßiy  was  sich'  mir  durch  das  Reibungsgeräusch  bestätigte, 
4as  icli  uQgefilhr  am  vierten  Tag  meioer  Behandlung  zu  verr 
nehmen  anfing.  Ich  wandte  Aconit,  anfangs  allein,  dam  abr 
wechalWEigsweise  mitBryonia,  später  Phosphor*)**)  vergeb'^ 
b^  an;  eine  bedeutende  Steigenmg  der  Atheiri)esdiwerden 
.bewog  den.  Arzt,  der,  bei  meiner  folgten  Abwesenh^  tob 
hiar  meine  Stelle  vertrat,  8  Schröpf  köpfe  zu  setzen,  und 
da  sich  am  andern  Tag  dieselbe  Steigerung  der  OppreisäOD 
zeigte,  wurde  eine  Aderlässe  gemacht,  weldie  auch  nur  teiti- 
poräre  Erleichterung  gewährte.  ^  Auch  Bfechweinsteih^  Digüalis, 
SenegB,  Salmiak  in  starken  Dosen  waren  vergd)lich  ai^fe- 
wendet  worden;  Squilla  dägßgen,  wdche  leb  »ulelzl  ^mehrere 
Tropfen  der  ersten  Decimalverdannung  alle  3  —  3  Stunden) 
nehmen  liess,  schien  endlich  eine  gute  Wirkiing  bervorzabrin- 
geji.  Die  Schmerzen  haben  ganz  aufgehört,  der  Athem  ist 
jHir  noch  wenig  beengt,  aber^  die  oben  bezeichnete  Stelle  t$i 
noch  immer  dumpf,  und  wird  es  wohl  bleiben. 


*)  ^1  einem  FtU,  wo  wegen  einer  Lungenentzündune  nach  12tagjger 
4t|6paUiiscfaer  Bekandlang  meine  Hilfie  gesucht  wurde  Cder  aUopatliiscbe 
Ar^^t  hatte  den  Kranken  neben  ^epetition  einer  SalmiaHarznei  als  Recon- 
valsescenten  erklärt,  obwohl  die  Hepatisation  sich  noch  ganz  enlschie'«- 
den  dem  Ohre  bemerklich  machte) ,  that  der  Phosphor  in  der  oben  an- 
gegebenen Form  ausgezeichnete  Dienste.  Es  war  also  auch  in  diesem 
Talle  die  erste  Zeit  der  Krankheit  längst  vorüber  ^  und  dennoch  brachte 
das  Mittel  sehrr  schnell  die  Hepatisation  zur  Resorption.  Darf  man  wohl 
hieraus  den  Schlufis  ziehen,  das«  Exsudate,  weiche  zwischen  versdue* 
denen  Organen,  z.  B.  den  beiden  Pleuren  liegen,  der  Wirkung  speeifi- 
scher  Mittel  weit  weniger  zugänglich  5ind.  als  Exsudate,  welche,  wie 
der  pneumonische  Infarct,  in  dem  Parenchym  der  Organe  selbst  abge- 
lagert $ind,  wenn  dieselben  auch  schon  längere  Zeit  bestehen?         YV. 

^  Die  am  Schlüsse  voranstehender  Note  gestellte  Frage  bejahe  ich. 
Exsudate  in  pneumonischen  Lungen  sah  ich  stets  sich  schneller  zerthei'- 
len  als  [pleutitische  Ergüsse,  gegrni  die  ich  Pho^pbor  nie  wirkea  «edi. 
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Vor  einiger  &il  witrde  ich  m  einem  Krankian  gorufi^n, 
welcher  gebe«  mihrere  Monate  an  einer  Diarrhöe  litty  die  mif 
einer  (der  Beschreibung  nach)  rheumatischen  Ruhr  begonnen 
haue,  und  zuletzt  UIceration  der  Gedärme  vermuthen  Hess.  Die 
letzten  Mittel,  welche  der  Kranke  allopathischer  Seits  bekom- 
men hatte ,  waren  Bleizucker  und  Opium.  Sie  hatten  auch  in 
der  That  den  Durchfall  gestilH,  aber  nun  w^r,  wohl  in  Folge 
der  Mittel,  eine  Verstopfung  eingetreten,  welche  dem  Kranken 
äusserst  quälend  war.  Er  hatte  wiilstartige  Auftreibung  ein- 
zelner Darmpartieen,  ferner  nn  Unterleib  das  Gefühl  wie  von 
einem  Centnergewicht,  die  Oeffnung  war  fast  gänzlich  zurück- 
gehalten, d.  h.  Pat.  hatte  nur  am  4ten,  5ten,  einmal  auch  erst 
am  7ten  Tag  spärlichen,  höchst  thühsamen^  und  schmerzhaften 
Stiifalgang.  In  Betracht  der  wahrscheinlichen  Ursache  dieser 
Verstopfung,  und  auch  durch  die  Vergleichung  der  einzeteen 
Krahkheitserscheinuugen  geleitet ,  gab  ich  Schwefel,  und  zwar 
von  einer  Verreibung,  die  im  Verhältniss  von  i  zu  80  sehr 
pOnkUieh  gemacht  worden  war,  yiermsd  im  Tag  eine  stärke 
Messerspitze  voll.  Am  3ten  Tag  iiekam  der  Kranke  Oeffnung, 
und  von  da  an  hatte  er  alle  Tage  eine  starke,  völlig  natür- 
liche Ausleerung,  ohne  alle  Schmerzen  und  Mühe.  Aber  die 
EmpftÄdung  einer  Last  im  Bauche  blieb  trotz  dem  geregelten 
SltiUgaage,  und  ich  sah,  dass  meine  anföngliche  Ansicht  über 
dieselbe  (ich  leitete  sie  nämlich  von  den  mechanischen  Wir- 
Kitngen  der  angesammelten  Faecalmaterien  ab)  irrig  war,  und 
dass  jene  Eiitipfindung  einer  Last  als  eine  aus  Verstimmung 
der  Nerven  kommende  Sensation  angesehen  werden  müsse.  Dem- 
getinäs  gab  ich  dem  Kranken,  unter  Weglassung  einer  der  4' 
Schwefeidosen ,  täglic*  einmal  einen  Gran  der  ersten  Verreibung 


iBinehfereiiFleuritis-FälieD,  wo  die  faöni.  Mfttel  nicMs  halfen^  iiessichdie 
leideilde  Brustseite  mitUngt.  neapoh  mehrmals  im  Tag  einreiben  v*woraui 
Resorplion  eintrat  —  unter  sfarkem  Harnabgang.  —  Icli  sah  diese  Ein- 
retbifn^cii  bei  Skoda  in  Wien,  und  freue  mich,   sie  kennen  gelernt  ja 


t50  Dr.  Sammer,  em  abgewiesener  Angriff: 

Tön  Nux  vomica  (im  YerUltniss   von  i  zu  100).    Nadt  4 
Tagen  hatte  er  das  Gefühl  von  Centnergewieht  nit^  metir. 


6)  Ein  abge%mesener  Angriff.     Von  Dr.  Sommer 
zu  iFrankfurt  an  der  Oder. 

per  Arzt;  Wundarzt  und  Geburtshelfer  am  Krankenbanse  der 
Provinz  Fulda,  Herr  Dr.  Rothamel,  theilt  in  Henk^s  ZeilsehrUt 
für  Staatsarzneikunde  Bd.  XXm.,  3tes  YierteUahrsheft  S.  100 
tnd  101,  ein  gerichtsärztliches  Gutachten  mit,  über  tinen  FaU, 
wo  ein  Sohn  von  semer  sterbenden  Mutter  angeklagt  wnrde^ 
er  habe  sie  misshandelt,  (d.  h.  mit  der  Brust  gegen  die  scbarfier 
Ecke  eines  Schrankes  geschleudert),  und  daduri^h.  ihr<Ni  Tod: 
herbeigeführt.  Eine  äussere  Yerletzm^  war  nicht  zu  bemer'- 
ken;  eben  so  wenig  ergab  die  Section  Spuren  eina*  solcliaii, 
Wohl  aber  zeigte  sich  die  Lunge  dureh  TiAerkßbi  $ekr  Mtar*^ 
tek  Der  Angeklagte  wurde  demnach  freigesprochen.  In  die- 
sem Gutachten  findet  sich  folgende  Stelle :  ,,hierauf  dient  mx 
Antwort,  ds^^,  wenn  die  Wirkung  eines  Etwas,  eines  Agens, 
einer  Gewalt,  so  gering  ist,  dass  dadurch  keine  Differenz^  keina 
Wirkung  bew^kt  wird  oder  werden  kann,  diese  sammt  dem 
Agens  sich  auf  Null  reducirt,  und  dass  also,  wenn  im  vedie*- 
genden  Falle  der  Stoss  gegen  die  Schrankeoke  zu  gering  war, 
um  irgend  eine  sichtbare  Wirkung  in  der  getrofen^  Stella 
hervQrbringen  zu  können,  derselbe  als  indiffeffent  erschmnt 
und  somit  als  Null  betrachtet  werden  muas;  es  sei  dem,  dass 
man  mit  den  Homöopathen  und  ihren  Lächerlichkeiten  anneh- 
men wollte:  Etwas  an  sieh  bidiffarentes ,  Unwirksames,  kdane 
Differentes  bewirken.^ 

Aus  Allem  geht  deutlich  die  Absicht  hervor,  das  Justizcol- 
legium  auf  Kosten  der  Homöopathie  zu  lachen  zu  machen. 


EiH  akg0Wie$met  Angriff.  *  15 1 

DergM<Aen  Dinge  g»schdieii  alle  Tage,  und  meisleii&  ^on 
Leatea,  welcbe  .die  Homöopathie  kaum  den  Namen  naeb  km^ 
neu  (ßmxk  je  grösser  bekanntlich  die  Unwissenheit^  desto 
grösser  die  Amnassung) ;  wundern  muss  man  sich  sehr,  der«* 
artige,  bei  d^  Haaren  herbeigezogefte,- läppische  Spässe  in 
einem  geridhtsQtztlichen  Gutachten  zu  finden,  noch  dazu 
in  einem  Guiachten  über  einen  Fall,  wo  es  sich  darum 
handelt,  ob  ein  Sohn  seine  Mutter  erschlagen  halte  oder 
nicht  Wenn,  Herr  Dr.  Rothamd  dies  näher  überlegt,  so  wird 
er  gewiss  leicht  einseben,  wie  übel  der  Ort  für  seine  schleeh- 
ten  Spässe  gewählt  war.  Beäser  wär's  freUich  gewesen,«  wenn 
er  dies  früher  bedacht  hätte. 

Falls  nun  das  betreffende  JustizcoUegium  nicht  etwa,  ms 
g«recUer  In<tignation  über  solche  ErbärmUchkeiten,  die  an^ 
gefährte  Steile  keiner  nähern  Beachtung  gewürdigt  haben 
sc^te,  60  möchte  dasselbe  vielleicht  weniger  über  die  Tborheit 
des  Hraiöopaihen,  als  über  die  des  Herrn  Schreibers  selbst,  ge- 
iMltt  haben,  denn  ka^m  dürfte  es  möglich  sein,  in  so  wenigen 
WoTtmi  eine  grössere  Ladung  des  remsten  Unsinns  auszukram^. 

Zuerst  woUen  wir  gegen  den  Satz:  ,,Etwas  an  sich  Indif«- 
ferentes,  Unwirksames,  könne  Differentes  bewirken^V  ^  ^^Y*" 
lisliseher  Hinsiecht  bemerken, .  dass  es  meiner  Ansicht,  aaeh 
ganz  unsiatthafl  ist,  ein  und  dasselbe  Wort  m  einem  und 
d^Bselh»  Satze  in  verschiedener,  aeäver  und  passive  Beto- 
tiag  zu  gebranchen.  Wir  Aerzie  ndbmea  nun  einmal  die 
AradrüdLe  ^dWerent'^  und  ^^inMerent'^  in  Beziehung  auf 
Agentien  nur  in  d«»  aktiven  Sinne,  also  für  gteichbedflutead 
mit  „wirksam^  und  „miwiri^sam^ ;  und  wenn  diüm  Heir  Dr: 
Raihamü  m  Anfonge  dieses  Satzes  ,^ißdiff^ent''  0ir  ,,nttwirk^ 
sam''  s^zt,  so  dsfff  er  unmöglich  gleich  darauf  y^Diforentea^, 
kn  passiven  Sinne,  also  glmdbbedeufcwd  b»I  ^^Wirkung^^  ge^ 
brandien.  Freilich  bat  Heir  Dr.  Rothamely  gMch  im  A&fiuage 
der  grossem,  oben  mitgeth^en  Stelle,  auch  einmal  »^Wir- 
kimg'' fär  „Kraft",  ,,Wirksamkeii"  oder  ^Einwirkung"  gesagt.. 


152     ..  Dr.  SomauN'"  em  'Okgewiekmer  \Angriff'. 

»d)n&  Htttterspiaohe  soHte  doch  jeder  Gekildele  richtig  zu  ge- 
bnniclieii  wissen.  Doch  decken  vnr  den  Mantel  der  (^stttchen 
Liebe  über  die  Sohwäeheft  unserer  Brüder,  besonder}^  derer 
in  Hippoerat^!  Offenbar  hat  Herr  Dr.  Rothamd  doch  mit  dem 
gtnsen  Satze  nichts  weiter  sagen  wollen,  als  ^ss  die  Homöo-^ 
pathen  einfftitig  genug  wären,  von  an  sich  indifferenten  Dingen 
Wirkungen  zu  erwarten.  Da  «nun  Herr  Dr.  Raihamd  mchi 
wird  behaupten  wollen,  dass  alle  Dinge  in  der  Welt  ohne 
Ursache  geschehen,  an  sich  Indifferentes  nach  seiner  Ansicht 
aber  keine  Wirkung  soll  herrormfen  können,  so  muss  es  doch 
offenbar  ,.an  sich  indifferente^^  Agentien  geben,  durch  welche 
dies  Alles  iiervorgebracht  wird.  Ich  möchte  wobt  emmal  so 
ein  „an  sich  differentes^'  Arzneimittel  sehen!  Zur  bessern 
Einsiebt  und  Belehrung  hierüber-  schlage  ich  den  (lerm  Dr. 
Rotkamel  folgertden  Versuch  vor :  Er  stelle  eine  woblverschlos- 
sene,  mit  Ni^sswurzpulver  gefüllte  Schachtel  Tage  lang  vor  sich 
hin;  er  wiid  keine  Wirkung  spüren.  Dam  aber  nehme  er 
einige  angemessene,  d»  h.  nicht  zu  kleine  Dosen  von  jonem 
Pulver  ein,  und  ich  verspreche  ihm,  dass  er  sehr  bald  davon 
eine  recht  erfreuliche  Wirkung  wahrnehmen  soll :  er  mrd  ein- 
sdien  lernen,  wie  ursprün^ich  oder  y,m  sich^  jedes  Agens 
iadiferent  ist,  und  wie  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  seine 
Wirksamkeit  sich  entfaltet,  wahrend  es  nnter  andern  Bedingungen 
indifferent,  d.  h.  unwirksam  bleibt  und  bleiben  najiss,  Herr 
Dr,  Rathamel  vrird  sich  also  nach  diesem  Versuche  sehftoieB, 
die  Homöopathie  aus  dem  Grunde  verspottet  zu  hab^,  wefl 
ihre  Anhänge  die  Ansieht  aufgestellt  haben,  dass  un^r  ge- 
wissen Bedingungen  eine  Arzneigabe  noeh  wirksam  sein  könne, 
wägend  dieselbe  unter  andern  Verhältnissen  spurlos  am  Kör- 
per vorübergehen  vrürde.  Wie  gposs  aber  eine  Azzneidose 
sein  mB88e,.um  in. einem  gegeb<men  Falle  nodi  Wirkipngm 
enlldten  zn  können,  das  lässt  sich  nicht  hinter  dem  Arbeits- 
tische bestimmen,  und  stände. dieser  auch  im  Landkranken- 
hause der  Provinz  Fulda.    Gewissenhafte,  umsichtige  Ver- 
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elwa  £e  ersten  misslingeii,  so  scbiebe  man  doch  lieber  die 
Schuld  davon  auf  seihen  eigenen  Mangel  an  Uebungj  als  dass 
man  einen  nicht  unbeträchtlichen,  sonst  unbescholtenen  Theil 
seiner  Ibtbrüder  öffentlich  der  Thorbeit,  oder  des  JBelrQgf^.be- 
züchtigt. 


7)  Mikroskopische    üntetsuchttng    der   Metall-^ 
Präparate  betreffend.  ^} 

fch  habe,  weil  ich  mir  ttberall  gerne  üeberzeugung' v«r- 
sdtaflten  mag,  mit  einem  sehr  guten  MikroiAope  Naehversuche 
Qber  die  Qualität  einiger  Metallverreibungen  (bei  120facher 
Vergro'ssening  in  d.  Linie)  gemacht,  aber  von  Müyrhofefk 
Resultate,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  6oMverreibungen,'be-^ 
.deutende  Abweichungen  Wahrgenommen.  Derselbe  muss  ein 
äusserst  schlechtes  Präparat  gehabt  haben  ^  dass  er  sich  hat 
bewogen  gefühlt,  dasselbe  nach  seinem  Ausdrucke  auf  die 
^Schandbank^  zu  setzeii.  Bei  meinem  Präparate  (erste  Ver- 
f^ung  vbn  Goldfolie)  sah  ich  auch  mit  der  schärfsten  loupe 
#ne  homogene  Mischmig;  unter  dem  Mikroskope  erschienen 
mir  <lie  Goldtiidlch^  bei  oben  angedeuteter  Vergrösserting  kauiA 
iUetar  wie  */«  Linie  zu  betragen,  was  ihre  eigenthümllche  Grösse 
ilmMestens  auf  V^oo  Linie  festhielten  lässt  und  einen  enormen 
Abistand  .bildet  mit  dem  Ergebnisse  von  Mayrkofer,  welcher 
bei  di^s€ften  Yergrösserung  ein  fast  faustgrosses  Goldblatt' hat 
dskonterfi^en  lassen.  Was  für  sein  schlechtes,  din*cihaus  kei- 
nen Maassstab  abgebendes  Präparat  besonders  spmht,  ist  seine 
^geoQie,  Aussage,  dass  er  das  Gold  in  allen  Verreibungen  mit 


*)  Aus  einem  Schreiben  des   Hrn    Dr.  Genzke  zu  Parchirn   an  .Dr. 
GriesselicL 


fU  Weker, 

m 

wömDolfiMlen  Migm  sm  erkennea  im  Siande  war,  und  wier 
4«a  Partikdn  Stücke  von  der  wirkHeken  Gfässe  Vi  Lude. 


8)  ZHir  Heäung  des  Croup.    Von.  Dr.  Weher, 
prakt  Arzt  in  Hannover. 

Im  16.  Bd.  4.  Heft  der  Zeitschrift  für  diegesammte  Medicia 
Yon  Fricke  und  Oppenheim  fragt  Dr.  .Grahl  in  Hamburg: 
nWa3  sollen  beim  Group  im  stadto  exsudationis  noch  Blutegd? 
Was  Cnpmm  sidphuricum  und  andere  Emetica?  —  Sollten  er- 
stere  nicht  vidmehr  geeignet  sein,  den  in  Ausschwitzung  über- 
gegangenen Process  zu  vmnehren,  statt  den#elben  zu  be- 
schränken,  und  kenhen  letztere  durch  ihDB  r^n  mechanisdia 
Wirkung  C^^^^  wi  diese  kann  hier  in  Betiracht  kommen}, 
welche  sh  secundar  auf  die  Luftwege  üben,  —  zugegeben 
selbst,  dass  durch  die  grosse  Erschütterung  des  Erbrechens 
Top  dfiff  verdickten  Lpophe  einiges  fortgesc^iaift  wird  —  üen 
sem  Prooesse  der  Plastik  entgegenwirken?  Auf  der  flag4 
liegt  die  AntwcHt  „Nem^',  und  die  Erfahrung  bestätigt  dies  in 
mehr  leds  einem  Falle  unglücklichen  Ausgangs/^ 

Gewiss  wird  die  Antwort  eines  jed^  Arztes,  weldier  einigd 
Dutzend  Fälle  von  wirklichem  Group  mit  solchen  Mitteln  m 
behandehi  und  zu  beobachten  Gelegjenheit  hatte,  auf  die  woit^ 
angestellten  Frag^  gleichfalls  v^neinend  ausfallen.  Es  fimgl 
sich  mm,  .ob  Dr.  6frM  irgend  sichre  Mittel  und  eine  sich 
schon  bewährt  habende  Heilmethode  an  die  Stelle  der  atteA 
und  zweifelhaften  gesetzt liat.  Hören  wir  ihn:  ^DaUngegeQ 
bejaht  und  bewahrheitet  die  Erfahrung  die  heilbring^de  Wim 
kw^[  d^  Armbäder  ohne  Blutegel  und  Brechmittel,  un  Noth-« 
(frile  von  einem  Yesieans,  von  der  Grösse  eines  halben  KartM- 
blattes  auf  den  Kehlkopf  applicirt,  und  inn^Uch  von  Calomel 
unterstützt.  Man  bediene  sich  zur  Anwendung  der  Armbäder 
einer  kleinen  ovalen  Wanne  oder  Balge,  die  tief  genug   ist, 


zur  Heüung  <fi»  Crqup,  iftSi 


*  - 


um  die  Votderaniie  JEfbe  Haftd  hoA  iib^r  Obs  EHenbogcta^fe- 
lenk  beq«em  in  sieh  avfniAni^  zu  keuiiM,  fUle  diese  etwm 
über  <Ue  Hfilfte  mit  Wasser,  dessen  Wl^megrad  so  hoch  sem 
»09S,  dass  die  likteen  Arme  ebeu  dmn  ausinkeu  iiöimeB^ 
jedocli  vor  Verbremmng  verwaim  bleiben,  imd  gieste'inuner 
\rieder  heisses  Wassw  Meh,  damil  die  Temperatur  auf  glei-^ 
dier  Holie  gdialkm  w^de.  Man  bedecke  den  Kopf  des  Kin^ 
des  mit  eineia  Tuob^  das  lose  über  die  Badwanne  kerabMw 
mtss^  um  alte  Dämpfe  aufzufangen,  snd  sie  an  des  KrariEoi; 
Gesieiit,  Hals  luid  Res|>iralionswwkzeiiige  zu  bringe,  uftd  setfee« 
dies  Verfahren  mit  tdeinen  Intervallen  j*  jedesmal  wemgstras 
eine  Smnde  lang  fort.  In  den  meisten  Fällen  bringt  das  «cste^ 
Bad  sckon  Few^htwerden  der  Schnrndefschen  Membran,  mil 
diesem  freieres  Athmen;  der  Husten  verliert  seilen  heisem 
Ton,  bewegt  die  ausgei^hwitzte  Lymphe  und  wii^  die,  aus, 
und  wo  dieses  nieht  erfolgt,  da  sind  Wiederhcdmigea  indioirt./ 
bt  d^  Fall  driagmid,  d.  h.  bat  das  Gesicht  ein  livides  Aüs^ 
j^eben,  «d  die  Extremitäten  kalt,  ariieiten  aüa  Hflflsamskdii, 
um  4er  eindriiigraden  Luft  den  erforderiidien  Durchgang  za 
verschaffen,  dann  säume  man  nicht,  gleichzeitig  Cälomel  zuv 
geben  ^  und  d^  voigeschriebene  Yesicator  auf  den  KehSs^f 
zu  legen.  "^  —  Bei  dieser  BehmMmg  (so  s(Messt  Dr.  6raU) 
—  wohl  verstanden  ohne  Hinz^ehung  oder  Vorangehen  ir^ 
gend  eines  andern  Mitteis  —  verbiUrffe  ick  üe  R^kmg  JeAtü' 
Gfüupkrimkm, 

"  Man  muss  gestehen ,  dass  wold  nie  eme  HeSmethode  gegen 
den  Group  mit  grossem  Vertrauen,  mit  mehr  Sicherheit  mif 
Effcrig  angepriesen  wurde,  ids  diese.  Von  aüen  Heümeäiechn 
gegen  den  Croup,  welche  aüoptühische  HeUkünstler  angege- 
ben und  befolgt  haben  (so  weit  sie  mir  bekannt  geworden 
sind),  ist  diese  die  am  wenigsten  angreifende  und  jedenfalls 
am  meisten  versprechende.  Hier  ist  es  mir  aber  darum  zu 
thun,  das  Verfahren  vom  hom.  Standpunkte  aus  zu  beleuchten 
und  zu  würdigen. 


IjUie  ich  auch  alle  l^aohe,  mit  den  Resoltalen  meiüer  bis- 
iierigen  fieliaiidliiig  d^  Graups  voükomine»  zufrieden  za  sein  *), 
»  kann  ich  doch  nicht  leugnen,  dass  bei  einigen  FUlea,  wo 
die  Glieder  der  Kleinen  schon  kA  zu  werden  aningen^  mir 
dnliet  immer  hetsser  .wurde.  Gern  hätte  ich  in  solchen  FAilto 
die  d>en  so  viel  gepriesen^  AmbM^  in  Anw^dung  ge»»- 
gea,  wenn  mir  eine  solche  heilbringende  Wirkung  davon  be- 
kannt gewesmi  wäre.  Nur  in  einem  Fidle  habe  ich  die  Arm-* 
bider  bisher  anzuwend^  Gdegenheü  gehabt  Es  war  dieslM* 
Fidl  nockdazn  einer  der  hdtigstoi,  welchen  ich  im  Leben  ge^ 
sefafn  habe.  Das  Kind,  ein  derber  toifiiger  Knabe  von- S 
Jahcen,  i^ielt  bis  Abends  7  Übr  noch  ganz  vergnügt  im  Freien.- 
Kaum  in's  Ziiämer  glommen  und  zum  Essen  «rfgefOFiert  er**- 
kttit  er,  er  habe  kmen  Hunger,  wird  dann  still,  hostet  einige 
Mal. rank  und  dumpf  (seit  2  Tagen  hatten  wir  heftigen  Ost- 
wind), rangt  an  zu  weinen,  klagt  über  Schmerzen  (Priek^ 
und  Steeben)  im  Halse,  verlangt  beständig  zu  trifdien;  lebert 
Sinti,  ta^et  immer  heftiger,  reissl  Halstoch  und  BnistbekM^ 
duglos,  wird  von  einer  quälenden  Angst  geeinigt,  nid  in 
Zeit  von  'A, Stunde  so  heiser,  dass  die  Angehörigen  keilte 
Skylbe  verstehen  können.  Bis  9  Uhr  Ahends,  wo  ich  den 
Kleinen  sab^  hatten  die  fAngstanfSUe  und  fast  alle  andern 
Symplome  in  bedeutendem  Grade  zugenommen.  Der  Athem 
wwli  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  Kraftaufwand  em** 
gezogen,  der  Kleine  konnte  keinen  Laut  hervorbringe,  «r* 
weiM^,  die  Töae,  welche  er  hervorbrachte,  glichen  sdir  dem 
Ctamzen  eines  Schweines.  Beim  Husten,  weldher  nur  sehr  Ueine 
Pausen  machte,   der  etgenthumlidie .  nniirerken]d)are  Gron|itoai. 


*)  Unter  den  Fällen  waren  mehre,  wovon  ich  so  wenig  als  die  An- 
gehörigen glaubten,  dass  die  Kleinen  die  Krankheit  glücklich  überstehen 
würden,  dennoch  genasen  sie  bei  dem  Gebrauche  von  Aconit  1  und 
Spong  3,  statt  deren  ich  in  den  letzten  IVj  Jähren  Jod.  1  reichte. 


zur  Hmkung'  des^ Croup.  fS^ 

■  I 

idi  Uemeriite  elfte  VM^rgtaAli,  wie  ich  sie  settei  gesdien. 
Vvis  130,  gttepaant  mi  hart.  Ick  gab  sogleich  Aeent  i  ^U, 
X.  »1  Siti  Wjüifier.  ABe>  V«  Stande  1  Theriköffel  dttVon  2U 
actamea.  und  naeb  ^Stunden  im  Wechsel  mü  Jodii.  Um  ä 
UhFi  Na!ehts  noch  dersefte  Zustand.  Ntm  liess  i(A  Annbid^r 
in  Amn^ndaiig  >  bringen,  aüe  Vt  Stünde  wiederholt.  S^tM 
beim:2weten  fi^id^  wurde  der  Ton  beim  Hnst«»  weniger  rauh, 
Pal.: kennte  znwfeiM  etwas  SeUeim  auswerfMi,  die  Angst  Kens 
etiras  nach  und  ieh  schS^  neuen  Mulh.  kinerlioh  liess  nt 
Aeonii  und . Jad  fartgcfarauohen.And^  Morgens,  7  Uhr,  n^ 
ifih  deii  lüeinen  wieder  ssA,  war  alle  Gefahr  vortber.  Das 
Vitbt^  verlor  sieh  eesi  dea  folgenden  Tag  ganz,  so  wte  auefa 
die  tla«len«ai$li88e  den  zweiten»Tag:  darauf  noch  dem  Groupton 
ähnliiA  Uamgen.  —   ^ 

Db^^icb  ieh  nidit  so  enthnsiastisoh  bin,  den  Acmbidef n 
und  dem  Einaidien  warmer  Dämpft  allein  die  Heilung  iS6se^ 
JCrmriiheitsfifles  zo2aischieiien,  so  irin  ich^  doch  fest  davon^ 
überzeugt,  dass  sie  Wesentliches  zur  Heilung  beigetragen  ha^ 
ben,  das  Bad  als  Al^eitun0suE\iftel/  dasEinziehim  der  Dämpfe 
als  Absonderung  befördernd.  Die  Grahtsche  Heilwase  ganz 
zu  befolgen,  hatte  ich  nicht  den  IMuth  und  Willen,  wjqU  ich  im 
Croup  .doch  mehr  dem  Aponit  und  Jod,  als  dem  Mercur  zu 
Y^rauen  Ursache  habe,  obgleich  ich  gar  nicht  in  Zweifel 
ziehen  will,  dass  auch.Merour^  vieles  in  dieser  schiw^en  Kranke 
heil  zu  leisten  im  IS^tande  ist.  Grahl  wird  es  aber  wofal  mebr 
als  sog.  „Derivans"  (von  der  Dosis  und  der  Wiederholung 
derselben  ist  in  seiner  Notiz  nicht  die  Rede)  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  zumal  ihm  die  specifischen  Wirkungen  des 
Mercur  auf  den  Kehlkopf  wohl  schwerlich  bekannt  sein  mögen, 
denn  dasjenige,  was  in  den  aUoeaänsdien  ArzneimiUeHflUren 
über  die  entzündungswidrige  Kraft  des  Mercur  gel^urt  wird, 
ist  viel  zu  allgemein  hingestellt,  als  dass  er  darauf  die  feste 
^versieht  bauen  ^lUite,  Mercu^  müsse  in  dieser  Krankhoits- 
lorm  besonders  hilfreich  mpd  speciftsch  sein.    Dein  mit  den 
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veinen  AnmetwiikiiiigeB  vertrailtea  Arne  ist  es  aber  liiiiiM- 
dwnd  bckanm^  dass  der  Mercur  bedevleode  und  etgeBthAnH 
Hcto  Wkkttngen  auf  den  Keklkopf  und  die  tfbngim  AäioMmg»- 
.Werkzeuge  emfalM,  und  dass  er  in  dieser,  so  me JÜBeriompt  m 
piuifiBakod7iiaBiischer  Hinäicbt  die  m^ste  Yerwandseteift  mit 
^d^n  Jod  hat,  welches  beim  Gronp  im  letzten  Jahre  tKe  saera 
tachora  m  weiden  verspraeh.  Aus  diesen  WirtongM  darf  mah 
den  SeUnss  .läeben,  dass  der  Vktstaa  in  d^  Hand  eines  raübi- 
neuen  SpecsiSkers  eine  onädUiiife  Waffe  werten  könne,  um  den 
Cronj^,  den  Wnrg^gd  der  Jugend ,  za  bekämpTen.  •-*  Das 
inempfeUene  Vesiei^or  glwbe  idi  für  mt  eben  so  unpassen- 
deS)  Schmerz  imd  wenig  oder  gar  k«ine  IBlfc  bringendes 
Mittel  hatten  m  dürfen,  als  die  sog.  Martersalber  WiO  mdn 
örtlich  etwas  thun,  dann  halte  ich  die  in  heisaes  .Wassi^  ge- 
tancMen  Badeschwäinme,  zu  beiden  Seiten  des  Keldköpfs  an- 
gdegt,  für  eni  Mittel,  welches  einige  Erleiehlerang  zu  scktf» 
fen  vermag,   wie  ich  das  aus  eigner  Erfahrung  b^ilMgen 


JV;  &  des  Dr.  Gfiesselich,  Die  gute  Wirkung  des  Anlegcnis 
von  Schwämmen  (in  heisses  Wasser  getaucht,  aber  ausgedrückt) 
an  den  Hals  habe  ich  in  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jah- 
ren neben  Aconit,  Tart.  stibiat.,  Spongia,  Tra.  Jnd.  und  He- 
par etc.  mehrfach  gesehen  —  es  waren  das  gewiss  keine 
Pseudo- Croup -Fälle.  Aber  alle  ächten  sah  ich  durch  reich- 
HthenFliess*  Schnupfen  endigen  und  durioh  feuchten  Husten. 


0)  Ktetnere  MittheUunffen.     Von  Medieinalrath 
I^t.  Widnmann  in  München. 

1)  Dr,    Krüger^ Hamen    {Medicmsek" kritische  MisceäeH. 
€Hkshm  i84SJ  kritisfft  die  Lesser*sche  mtensive  HdhneOode. 
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Leäsdr  wollte  bdianndMi  dareh  VersueHe  den  Beweis  liefer», 
dass  die  Homöopathie  niohts  ist,  dass  aHe  ihre 'Koren  der  imk 
tflrliehen  Hell"-  oder  L^enskraft  zuzaschreiben  sind,  wesswe- 
gen  Lesser  eine  grössere  Zahl  seiner  Kraiften  durch  die  Me^ 
tbodos  exspectatiya,  oder  mü  Zneker^PiDen  bekandek  ud  ge*> 
fieitt  hat. 

Nachdem  Krüger^  Hemsen  mit  einem  ignominioseB  Prologoi 
gegen  Hahnenumn  und  dessen  Charakter  angetreten,  fireot  er 
sich  über  das  Meisterwerk  Lesser's,  weldi^s  so  «bereinÄllm«- 
mend  mit  ihm*)  den  schlagendsten  Beweis  liefere,  dass  niclM 
die  kleinsten  Arzneigaben  der  Homöopathen,  sondern  lediglieh 
die  Nalarfaeilkraft  soldie  Heiinngen  henrorbrfnge.  Dr.  LesMi^s 
Gewissen  war  übrigens  dabei  so  zart,  dass  er  *imr  die  leMh- 
testen  Arten  von  KraiAen,  der  Methodus  exspeel&üm,  oder  naoh 
dem  Dafürhalten  dieser  bdden  Herren,  der  homöopMisek^ 
unterwarf.  So  behandelte  er  von  61  an  Entzündunggfieöor  Br- 
krankten  nur  19  ohne  Arznei ;  von  68  mit  HakeniJEündnng 
Befallenen  56  ohne  Arznei,  die  übrigen  mit  „Mensimr^  Me^ 
ikode;  von  197  mit  Katarrh  und  andern  Bmstaffectienen  B»^ 
fallenen  bekamen  181  keine  Arznei,  die  übrigen  die  ^inten-»- 
sive^  Behandlmig ;  Ton  35  an  Entzündung  der  auslsem  Köiper«^ 
fläche  bedurften  22  keiner  Arznei,  die  'übrigen  Ihefls  nur 
ZoekerpiUen,  theils  doch  auch  später  der  Arzneien;  bei  «4 
mit  Brusientzündmg  Befallenen  traute  Herr  Lesser  der  Metho««' 
dus  exspectans  (oder  der  X^^^eKsehen  Homöopathie)  nfefei 
mehr,  die  meisten  wurden  recht  „intensiv^  behanddt,  uild 
ihnen  mit  tüchtigen  Aderlässen,  Blutegeln,  Calomel,  Salpeter 
und  Glaubersalz  u.  s.  w.  zugesprochen.  Es  starb  nur  ein  Ete* 
2iger  von  diesen  64!  Und  zwar,  wie  Lesser  ^aubt,  nur  dess»^ 
wegen,  weil  er  bei  diesem  wie  bei  den  andern  8  die  Metho- 
dus exspectativa  (id  est  hoifiöopathica)  48  Stunden  lang 
angewandt  hatte.    Dass  seine  spätere  y,intensive^  Behandlung 


*  Doch  aber  njeht  in  Rucksicht  seiner  Heilmethode. 


iOD  Dr.,  Wi^nuinn. 

a^  SchM  tragen  Mnne,  wie  Kfüger^lkMen  seftsl  sieb 
iuissert,  fiel  ibin,  dem  gewisseDkaften  Hetni,  nicht  ein! 

leh  bebe  nttii'zMrar. nichts  gegen  die  Wirkung  der  Natiir-^ 
Mlkrafi,  und  glanji^e  selbst,  dass  mehr  als  ein  DritlheU  der 
Jüpaiiken  Xrtine  atti  Arznei  (homöopathisohe  wie  allopatlHseke) 
bei  passendem  Verhalten  geheilt  werden  könnte;  ahr  tM^ 
^r  daram?  Sftiien  si<^  die  Allopathen  did)ei  besser,  als  die 
Homöepathen  ?  Ich  glaube  viel  schlechter,  als  letztere.  Was 
hdfin  diam  die  Mjsehinasche,  Mixturen,  Latwergen,  PolTor 
ffiittabzapfwgen  solchen  Kranken?  Werden  sie  nicht  häufig 
noch,  sohleehter,  verfaHea  in  Arzfteikrankheilen,  seM^pen 
sich  mit  langsamer Reconvalescenz  herum?  und  dann  dieApo- 
4hekektechnmgen !  Giebt  nun  aber  der  Homöopath  seine  sth- 
Tgenantten  niiMssageBden  Sdieinaisneien  umsonst,  was  scha^ 
4e(s  ihm  und  dem  Kranken  ?  —  Nichts  I  Aber  der  Nutzen  liegt 
^t  tacber  Hand  und  den  sieht  Lesser  und  Comp,  nicht. 

Wir  kommen  noch  auf  ein  anderes  Kapitel:  Ich  nehme  als 
^Wjeseft  an,  dass  Dr.  Lesser  seine  63  an  Brustentzündung 
leitenden  Grenactiere  durch  seine  ^intensive^  Heilmetkode 
4s&mnitiich  geheilt  habe;  nehme  auch  an,  dms  Krüger -Hansen 
seine«  s0iehzig  nüt  Brustratzündung  Befallfmen  *)  ohne  Ader- 
laas  durch  Opium,  Blei,  Amic,  Senega  u.  s.  w.  geheilt 
habe^  Dagegen  fordere  ich  von  diesen  beiden  Herren,  dass 
sie  anchiuns,  ihrea  Gegneni,  geneigtes  G^ör  schenken,  und 
101$  glauben,  dass  auch  wir  dergleichen  Kranke  durch  unsere 
Mittel  geheilt  haben :  Entzikubmgen  aller  Art,  Erysipelas,  Frie- 
^,  Masern i  Scharlach  u,  s.  w,  heilte  ich,  und  mit  mir  gewiss 
dn:  grösste  Theil  der  Homöopathen,  mit  homöopathischen  ]\Iit- 
leln  in  verhätnissmässig  kleinen  Gaben,  ohne  nöthig  zu  haben, 
zu  Lessefs  y,iatms\\Gv''\  oder  Krüger -Hansen's  Brownischer 


*)  Obwohl  man,  ohne  ungerecht  zu  sein,  es  bezweifeln  tönfnte,  ob 
fiberall  Enfzündong?  da  Kr.-H.  die  wenigsten  dieser  Kranken  selbst 
gesejh^n.  Yl* 
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Methode  midi  zu  bedienen !  Aber  selbst  auch  bei  Brusteni- 
Zündungen  (wo  Lesser  bei  seinen  64  Grenadieren  der*  Metho* 
dus  exspectativa  durchaus  nicht  traute)  können  wir  mit  uns^ 
Mitteln  ausreichen  *}. 

So  behandelten  Dr.  Flmchmann  zu  Wien  und  Dr.  Reüs  m 
Linz  (s.  I.  c.)  in  zwei  Jahren  unter  andern  Kranken  allein 
164  Kranke  an  Brustentzündung,  wovon  nur  4  starben  (alto 
etwas  über  2  Procent).  Man  sieht  also,  mit  welchem  Rc^iite 
sieb  Äese  Herren  UrtheUe  erlauben  l  Herr  Professar  •♦)  JTrö^ 
ger-Hemsen  hätte  am  wenigsten  nöthig  gehabt,  sich  zu  er- 
eifern. Wer  über  eine  Heihnethode  richten  will,  soll  sie  vor- 
her erst  kennen  lernen.  Ich  .kenne  die  Methoden  der  Herren 
besser  mi  Krüger --Hansen  gar  wohl,  habe  sie  hkät  30  Jahre 
lang  mit  Moderation  (und  mit  grösserer  Hinneigung  zu  Krü- 
ger^-Hmsen)  geübt,  aber  ich  bereue  e^  nicht,  mich  seit  mehr  als 
20  Jahren  davon  ab-  und  zur  Homöopathie  gewendet  zu  ha- 
ben ***).  Es  fallt  mir  übrigens  nicht  ein,  behaupten  zu  wol- 
len,  da^s  nicht  auch  die  Allopathie  Krankheiten  jeder  Art*(d. 
h.  wenn  sie  heilbar  sind)  wie  die  Homöopathie  heile;  nur 
möchte  bei  ersterer  öfter  das  äto,  kto,  und  vorzüglich  das 
juotmde  fehlen.  Kuriren,  das  thun  wir  Alle,  auch  viel  heik- 
len; aber  daiss  bei  der  Homöopathie  die'  Naturheilkraft  allein 
heile,  das  halte  ich  flir  einen  um  so  ungegründetem  Vorwurf, 
als  ja  bei  der  Allopathie  keine  HeÜung  ohne  Ae  Natnrheit- 
kraft  stattfinden  kann.  Medicus  curat,  natura  smatf  oder  heilt 


*)  S.  z.  B.  auch  Hygea  XVII.  Bd.  1.  Heft  XVIII.  4.  Heft.  W, 

**)  Ich  gebe  ihm  hier  den  Titel  Herr  Professor  y  weil^  er  so  oft, 
und  zwar  öfters  mit  Recht,  und  mit^  meiner  ganzen  Zustimmung,  den 
andern  Aerzten  das  Pensum  corrigirt  I  W. 

***)  Wie  weil  die  gegnerische  Rechthaberei  geht,  habe  ich  gese- 
hen, ala  man  mir  sagte,  es  beweise  gerade  gegen  die  Homöopathie, 
dass  ^h  ältere  Aerzte  ihr  zuwendeten ,  denn  das  sei  Alterssekwäehe. 

Gr. 
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das  Opium^  dßs  Calomei,  die  DigitaHs,  der  Phosphor^  die  Nnx 
vom.  etc.,  wenn  die  Heilkraft  des  Organisrnns  erlegen  ist?  — 
Ist  es  aber  ausgemacht,  dass  wir  Aerzte  alle,  yan  welcher 
Confession  wir  sein  mögen,  Kranke  curiren,  auch,  häufig^  hei-* 
len,  kommt  es  dann  dabei  gerade  auf  das  Pondus  und  die 
Hensura  so  genau  ^n?  Man  vergönne  doch  auch  den  Mini- 
nis  der  Homöopathen  ihr  Recht,  und  glaube,  ^dass  audi  ihre 
Arzneimittel  wirksam  sind!  Thut  aber  überall  die  Ndturheil" 
kraft  für  sich  schon  Alles,  so  sei  die  ganze  Materia  medica 
für  einen  Plunder  erklärt,  und  werde  sammt  und  sonders  in 
die  Rumpelkammer  geworfen!    Fiat . . . ! 

2}  Es  scWint,  die  pathologischen  Anatomen  oder  die  anato- 
mischen rtthdogen  müssen  eine  Freude  daran  haben,  wenn 
ihnen  die  Kranken  steri)en.  Sie  fihden  dann  meistens,  was 
sie  ^gesucht  haben,  sollte  es  auch  erst  durch  ihre  Therapie 
hervorgebracht  worden  sein.  So  sagt  Hr.  Mascßtel  (ßazeüe 
mMkale,  No.  iO  4840},  von  der  Pneumonie  der  Greise  handehid, 
dass  sie  durch  Aderlässe  und  grosse  Dosen  Brechwdnstein 
zu  behandeln  wäre,  führt  auch  FäHe  an,  wo  Greise  auf  diese 
Art  behandelt,  aber  nicht  geheiU  wurden,  sondern  starben; 
doch  die  Section  lieferte  iiur  Ergebnissl  Adergelassen  wurde 
auf  jeden  Fall,  auch  Tart  sHb.  zu  10  — 24  Gran  täglich  ge- 
geben l  Ja,  „le  Docteur  Pru$  redoute  (!)  la  pneiitnonie  che« 
un  viefliard  de  72  ans,  et  prescht :  saignei  de  240  grammes^ 
et  TarL  stib.  5  centigrammes  {=  10  Grates}.^  Jal  den  an- 
dern Tag  Tart.  stib.  i  Gramme  (=48  Grains).  y^Pas  dfame- 
äoraüan^  des  folgenden  Tages.  Es  werden  noch  6  Grains 
Tart.  stib.  mehr  gegeben!  Dann^  10  Grains!  Mort  dans  la 
nmta  —  ün  so  starben  von  10  in  dem  Vortrag  angeführten 
Kranken  in  Summa  7!!  sage  sieben!  Was  sagt  Dr.  Lesser 
dazu? 

33  Naturphilosophische  und  metaphorische  Reden  scheinen 
wieder  staxk  an's  Licht  zu  treten;  auch  unsere  Litoratur  ist 
neuerdings   damit  versehen.     So  schreibt  Hr.  Dr.  Schneider 
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i4ttgßw^V^  im,  Zeßme  25.  a  U  ff.) :  ^JlM0'  KsmkhßU  ein 
Processi'  Güiiie)^  uobebagUch  ^ar  es  niif  bei  Dufcbleping 
d^s  Or.  Diez'sphen  Aufeatzes  „über  Tendenz  etc/'  (Bvg^ß  1$.  B4 
4—5.  Heft),  wofür  in4e$se^  seine  pr«iktiscben  ^^(QeiiHtDgfta 
jiUGh  wieder  pntspbMigten.  Eben  so.  Pr.  Biicimg,  uraa  er  in 
seiner  Abhandlung  „aber  die  Verirrmgeu  in  der  Me4(ci^^' 
sagt;  das«  gAr  manche  hm-  Heilungen  auf  dem  gnt^  Glau- 
ben ber^^n,  wiU  ich  nicht  abstreiten,  es  ^t  schon  ei^^  #e 
Sage;  seinen  Glauben  aber^  dass  er  \n  dieser  Abhandli^ng  und 
b^onders  in  seinep  Thesen  manche  Wahrheit  und  uns  iiQth- 
tbnen4ß  philQsopI||sch-phys)ioIogisch*- pathologische  Ai|fUänii|g 
geg^ep  ha])e,  will  ich  ihm  überlassen,  denn  der  Glaube  nuicht 
Sj^ig.  In  gleiche  Kategorie  mochten  die  Studim  4ßß  Hm^ 
Dr.  Uetzau  gehören  (Allgem.  hom.  Zeitung  Nr*  10  ff.  25.  lÄL), 
Ich  tialte  mich  noch  immer  gerne  an  das  Fm^Usd^  UMo, 
welches  ^iipH  Hufelmd  in  sei$$em  Journal  gewählt  hfit:  ^^Qrau 
Freund  ist  allß  Th^rie,  doch  grün  des  Lebens  goldner  Baüm,-^ 
und  jfapmBj  des  Theorßtisirens  möchte  in  d^  Homöopathie  bs^Id 
zu  viel  werden,  kainu  auch  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  ich 
^einii  ^en  des  l^pgen  Schnüdpf  sehen  Aufsatzes  in  der  hom. 
^ituAg  univillkürlich  eiojtgemal  ^auf  das  Titelblatt  jxp%(^  s«9ii> 
ob  es  npcl^  die  gf|en  aljten  Red^ctoren  seien.  Auf  äbnliobe 
Art  sah  idi  mich  4#ch  nach  meinem  lieben  Griess^Ueh  \xfß. 

Thun  uns  doch  noch  so  viele  ächte  Erfahrangien  und  pch- 
tige  Beobaditungen  in  unsere;-  reformirten  und  reformirßndj^i 
fleilkunst  noth! 

Schön  sagt  Arsme  Houssaye  im  Journal  Echo:  „Le  monde 
,^a  perdu  sur  son  chemin  le  plus  facile  Ats  tresors,  rignorance; 
„cn  revanche  il  a  trouve  Terreur,  cn  attendant  la  science!*) 


*)  Wer  schreibt,  mag  seine  Schriften  vertreten.  Wiewohl  ganz  an- 
derer Ansicht  als  der  verehrte  Hr.  Verf ,  kenne  ich  meine  Pflicht  alk 
Redacteur  auch  dem  SchriftsteUer  gegenüber,  und  desshalb  habe  ich 
diesem  Excur^e  gegen  die  sog.  theoretische  Aichtung  den  Platz  nicht 
versagt.  -»    Wer  mit- der  „Theorie"  nicht  zufrieden  ist,  verbessere  sie 

ii. 
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4)  Hr.  Dr.  M^^&r,  Director  an  der  Chirurg.  Kltaiik  in  Lausanne, 
mag  sich  nicht  zu  viel  pt  tUun  auf  seine  Amputationsmethode 
durch  Schlag,  indem  in  der  Nachbarschaft  der  Schweiz  schon 
im  18.  Jahrhundert  ein  Bischof  in  Constanz  (ich  glaube  er 
Mess  Hotk),  seines  lästigen  Podagras  müde,  hächst  eigen- 
mächtig seinen  hochrwüdigsten  Fuss  auf  einen  Pfiocli  setzte, 
und  mittetst  Hammer  und  Stemmeisen  sich  dif  grosse  Zehe 
abschlug.  —  Er  kam  besser  durch  als  mancher  schulgerechte 
Amputirte  mit  Zirkel-'  Schnitt  und  Lappen! 

5)  Dr.  ikoniche  in  Berlin  rühmt  die  Heilkraft  der  Thuja  öcä- 
dental  bei  Tripper  -  Condylonien ,  auch  bloss  äusserlich  als 
Tinclur  angewandt  (ßufeUmffs  Journal  von  1843),  ohne  nur 
Hahnernantti  mit  einem  Wort  zu  gedenken,  —  ein  Beitrag 
zur  modernen  Dieberei.* 

6}  Nachdem  die  zwei  schweren  Bände  der  Total-  tJeber- 
Sicht  aller  hmnöopatkischen  Eeibmttel  von  Hm.  Jahr  erschie- 
nen sind,  ist  es  leicht,  Homöopath  zu  sein.  Man  mag  was 
immer  für  ein  Mittel,  für  was  immer  für  eine  Krankheit  wählen^ 
man  ist  immer  sicher,  aus  dem  grossen  Heer  delr  Arznei- 
symptome jedes  Mittel  die  Symptomengruppe  jeder  Krankheit, 
sie  mag  heissen,  wie  sie  will,  decken  zu  können.  Wie  gut 
ist  das  für  das  Gewissen  der  Aerzte!  Hat  einer  auch  ein 
Mittel  gegeben,  das  gar  nichts  half,  er  schlage  nur  im  Jahr 
nach,  er  wird  allemal  finden,  dass  die  Arzneisymptome  des 
gegebenen  Mittels  zu  den  Krankheitssymptomen  pas^ten.'    . 


d^  seiner  „Praxis'^  und  theile  nur  recht  viel  „Praktisches"'  in  unseren 
Zeitschriften  mit;  dem  Hrn.  Verf.  kann's  nicht  schwer  fallen,  da  er 
Jahrzehnde  als  Arzt  verlebte. 

Ich  dächte,  es  baut  jeder  das  Feld,  yfo  er  etwas  leisten  kann;  der 
Alles  ordnende  Geist  wird  seiner  Zeit  auch' unter  uns  nicht  fehlen.  — 
Schlechte  Theorien,  scIdecMe  praktische  Miltheilung^en  sollen  immerbin 
gegeisselt  werden;  aber  wo  soll  es  hinkommen,  wenn  wir  der  „Unhe- 
haglicfhkeü^  ein  Recht  unter  uns  einräumen  woUen?  Den  Allopathen 
ist's  unter  uns  „unbehaglich"  —  folglich  , ' .!  Gr. 
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9)  Die  herrschende  Krankheitscotistihition  vm 
1841.  Von  J.  J.  Schelling^  prakt.  Arzte  zu 
Bemeck  bei  St.  Gallen.  CForts.  t?.  vor.  Heft.) 

WitterungsconstituHon. 

Im  April  verhifelten  sich  Barometer  und  Thermometer  gleieh- 
mässig,  indem  ersterer  Ton  27,3'"  allroählig  bis  zu  Ende  des 
Monats  auf  28"  stieg,  nahm  auch  die  Temperatur  von  +  5** 
allmählig  steigend  am  Morgen  bis  +  10**,  und  Mittags  -|-  20** 
zu.  Auffallend  ist  indess,  dass  ungeachtet  zugleich^,  und  NW. 
vorherrschend  Avaren,  die  Witterung  doch  mehrentheils  trübe 
war,  bei  öfterm  Nebel,  Schnee,  Schlössen,  Regen,  Reifen;  am 
13.  selbst, ein  schweres  Gewitter, 

Mai,  Bei  einem  mittlem  Barometerstand  von  27"  6"'  bis  H"' 
Wieb  die  Temperatur  am  Morgen  früh  zwischen  +  9**  und 
-j-  14^  am  Mittag  stieg  sie  auch  bis  +  25^.  Der  Wind  war 
meistens  psüich,  in  der  Mitte  etwa  10  fage  NW.;  die  Witte- 
rung schön,  wahre  Frühlingstage;  in  der  Mitte  war  die  Hitze 
sommerlich,  so  dass  selbst  hochgelegene  Weiden  verdorrten. 

JUfii.  Bei  ganz  mittlerm,  wenig  verändertem  Barometerstand 
von  27"  6"'  — 9"'  wechselte  die  Temperatur  oft;  in  der  ersten 
Woche  bei  SO.  hatte  der  Thermometer  noch  +  14®,.  in  der 
zweiten  Woche  bei  SW,  nur  +  7**,  und  stieg  nur  in  den 
letzten  5  Tagen  wieder  auf  +  14*  in  der  Frühe.  Die  Witte- 
rung war  eher  ungünstig,  nass,  ungestüm  zu  nennen;  öftere 
NebQl,  Stürme,  Gewitter;  Schhee  fiel  auf  den  Bergen. 

Herrschende  Kränkheitsformen, 

Im  April  und  Mal  erschienen  noch  häufig  entzündliche  Brust- 
aifectionen,  Pneumonie  und  Pleuritis  bei  Erwachsenen  und  Kin- 
dern, bei  letztern  noch  besonders  acute  Exantheme,  so-^ 
woW  Scharlach  als  auch  Varicellen,  Friesel  und  Nesselaus- 
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schlag.  Nervöse  Fieber ;  später  traten  Koliken,  Durchfälle, 
Neuralgien,  BruchbeschweVden  und  intermittirende  Fieber  auf.  . 
Der  Charakter  der  herrschenden  Krankheiten  war  theils  dem 
im  Mäiz  ähnlich,  indem  derselbe  Genius  noch  im  April  und 
Mai  fortdauerte  und  sich  nur  noch  deutlicher  aussprach,  theil- 
weise  aber  veränderte  er  sich  im  Juni  mit  dem  Auftreten  der 
Durchfälle,  Koliken  und  Neuralgien,  indem  er  wieder  mehr  dem 
in  frühern  Sommermonaten  beobachleten  sich  näherte. 

Einzelne  Kränkheüsfameh. 

a)  Pneumonie,  Eigenthümliche  Brustflel)er  kanien  schon  m 
März  hin  und  wieder  vor,  sind  schon  angefahrt  und  in  kurzem 
Ümriss  beschrieben  worden.  Sie  kamen  im  April  und  Mai 
noch  häufiger  vor,  sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  bei  Kin- 
dern. Man  hörte  hin  und  wieder  von  plötzlichen,  oder  doch 
ungewöhnlich  schnellen  TodesfäHen,  besonders  starben  Tiele 
Kinder,  bei  deren  Erkranken  entweder  keine  ärztliche  HÜfe,  oder 
diese  zu  spät  angewandt  wurde ,  oder  denen  man  najcJi  üb- 
licher Mode  gleich  anfangs  zum  Brechen  und  Laxiren  gegeben 
hatte.  -—  Bei  vielen  Kindern  waren  Varicellen,  Scharlach  oder 
Nesselausschlag  vorangegangen  (nach  Berichten).  Bei  Andern 
Katarrh.  —  Ein  unbedeutend  scheinender,  oder  doch  w«nig 
beachteter  Husten  war  der  gewöhnliche  Anfang,  indess  die 
I^inder  noch  herum  sprängen,  selbst  in  die  Schule  gingen ;  den 
folgenden  tag  assen  sie  nur  wenig,  Abends  b^amen  sie 
Frost,  Hitze,  Durst,  hatten  eine  unruhige  Nacht,  unter  fort- 
währendem Hustenreiz,  Beklemmung,  Angst,  kurzem  rasseln- 
dem Athem,  sanken  die  Krähe  und  der  Tod  folgte  an  demsel- 
ben Tage  noch. 

Die  Fälle,  welche  zu  nueWer  Beobachtung  gelangten,  betra- 
fen mehr  Kinder ;  mit  oder  aueh  ohtfe-  vorausgegangenen  Ka- 
tarrh oder  Attss(Mag,  wurden  sie  Von  Frost,  UeAelkeit,  Mat- 
tigjieit,  Kopfscfatnerz,  Erbrechen  oder  Wtrgen  lind  Ekel 
überfallen,   hs  folgte  darauf  brertnende  Hifze,  ^^rfci&r  6«r9t 
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(^zuweilen  am  2ten  Tage  noch  Erbrechen  und  Durchfall),  hef- 
tige Kopfschmerzen,  glühend  rothes  Gesicht,  das  oft  dunkel 
^und  bläulicht  wurde,  bei  glänzenden  Augen,  Irocknen  Lippen, 
(rockner  Zunge  und  Schlingbeschwerde;  es  quälte  Tag  und  Nachl 
die  KrankHi  ein  beissender,  trockner,  kurzer  Husten,  mitSchleim- 
rasseln  (die  Kranken  brachten  den  Schleim  vor  Schwäche 
und  Brustsobmerz  nicht  herauf) ;  kurzer,  geschwinder,  beklemm- 
ter Alhem,  blutiger  (bei  Erwachsenen  braunrother,  blutgemeng- 
ter)  Auswurf,  der  nor  mühsam  ausgeworfen  wurde,  Stechen 
und  ütrueken  bald  tief  unton  mitten  auf  der  Brust,  bald  unter  * 
den  Hippen.  .  Fieber  kam  heftig  und  stieg  rasch  \  brennende 
Hitze,  unlösohlidier  Durst,  trockene  Haut  (nur  am  Kopf  schwitz- 
ten zuweilen  die  Kleinen),  äusserste  Schwäche,  Zittern  der  Glie-  . 
der  und  nächtliche  Unruhe,  Delirien.  Es  durfte  hier  nicht 
>iemporisirt  werden,  wollte  man  einen  schlimmen  Ausgang  nicht 
^eich  gawärtigen.  Ich  gab  auch  'dann  nicht  Alles  verioren, 
wenn  der  Kranke  vor  Schwäche  nicht  mehr  im  Bette  von 
seB>st  aufsitzen  konnte.  Bei  kräftigem  und  entschiedenem  Ein- 
^veif^  mit  Bhus  und  Beilad.  oder  auch  Sulph.  legten  sich  die 
.heftigen  Fiebererscheinungen  etwas,  der  Husten  löste  sich 
:Ieiohter,  man  gab  der  Hoffnung  einer  glücklidien  Entscheidung 
ivieder  Baum,  am  4ten  und  5ten  Tage  zeigten  sich  dann  Kri- 
sen durch  Schweiss  und  Sputa,  zuweilen  auch  Durchfall.  Ge^ 
schah  dies  nicht,  so  entstand  Röcheln,  Sopor,  Prostration, 
-Coavulsioiieii,  Tod,  Ich  habe  auch  Merc.,  Bryon.,  Nux  vom., 
:Tart..eaiet.  ^angewandt,  aber  nur  vorübergehende  Hilfe  von  ih- 
inen  beobachtet;  hingegen  haben  sich  in  den  meisten  Fällen, 
auch  selbst  in  schon  weit  vorgeschrittenen,  Bhus  und  Belladonn. 
als  ganz  passend  erwiesen.  —  Mehrere  glücklidie  und 
prompte  Erfolge  haben  mich  bewogen,  die  Bell,  noch  vorzu- 
ziehen. Je  frühzeitiger  dieses  Mittel  angewendet  wurde,  desto 
vartkeilhafter  war  auch  der  Erfolg.  — 

}b)  Die  Fäüe  ^van  Scharlach,  weldie  diese  Zeit  durch  noch  hin 
iUvA  /wiader«rs€hieiieB,  zeichneten  sich  in  mehts  von  den  irühern 
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aus;  YoriKHen  und  Verteuf  war  denen  ganz  gleich,  die  Im 
Mfirz  näher  bezeichnet  worden-  sind ;  einzig  ist  der  Ausgang 
in  Anasarca   zu    erwähnen,    den   ich  zu   sehen   Gelegenheit 


Auch  bei  einem  an  Nesselausschlag  krankgewesenien  Kinde 
entstand  Anasarca  (der  Beschreibung  des  Vaters  des  Kindes 
nach  konnte  es  nur  Urticaria  sein).  Mit 'Ausnahme  des  Ge-- 
sichts  waren  an  dem  7jährigen  Kinde  alle  sichtbaren  Körper- 
Iheile  in  hohem  Grade  geschwollen,  die  Genitalien  roth  und 
entzündet,  schiherzhafl,  der  Urin  sparsam,  trübe,  gelblichweiss. 
Die  Blasengegend  bei  der  Berührung  schmerzhaft^  der  Athein 
sehr  beengt,  dabei  trockner  Husten,  Kopf  und  Glieder  schmerz- 
haft. Der  Knabe  wurde  durch  Bell,  und  Arsen,  innerhalb  10 
Tagen  ganz  hergestellt. 

c)  Unter  der  Form  von  nervösen  oder  sog.  Gehimflebern 
(im  Grunde  zwar  nichts  anders,  als  eine  eigene  Form,  in  wel- 
cher der  herrschende  Genius  sich  offenbarte)  kamen  bei  Er- 
wachsenen nicht  selten  fiebbrhafte  und  sehr  lästige,  selbst 
langwierige  Affectionen  vor,  die  grosse  AehnUchkeit  mit  je^ 
nen  chronischen  Uebergängen  der  Katarrhe  im  Febr.  u.  März 
hatten;  sie  machten  gewöhnlich  ihre  täglichen  Anfälle,  bald 
Vor-  bald  Nachmittags,  zuweilen  selbst  zwei  Verschlimmerungen 
am  gleichen  Tage ;  sie  zeichneten  sich  durch  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Flimmern  vor  den  Augen,  Tosen  im  Kopf, 
grosse  Hitze,  Uebelkeit,  Durchfall,  Wallungen,  flüchtige  GUe- 
derschmerzen ,  Zittern  und  grosse  Kraftlosigkeit  aus.  Der 
Schwindel  war  oft  besonders  stark,  seitwärts  drehend  (im 
Zimmer  wie  im  Freien) ,  selbst  Nachts  im  Bette ;  der  Kopf- 
schmerz besonde/s  markirt,  bald  drückend-stechend  vom  Hin- 
terhaupt herum  über  Schläfe  bis  zur  Siime  und  in  die  Augen, 
bald  schwappend,  als  wenn  eine  Welle  im  Kopfe  hin-  und 
herwoge,  bald  zuckend  und  knebelnd,,  besonders  in  der  Stime, 
Gedanken  raubend,'  mit  Flimmern,  Hitze  und  Röthe  in  den 
Augen,  Tosen  und  Läuten  in  den  Ohren;  die  Augen  waren 
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Nacbts  schwer  zu  Öffnen,  am  Morgen  etwas  verklebt;  ähn- 
licher drückender  ^chmerz  war  auch  in  den  Schläfen  und  dem 
Unterkiefer,  der  Mund  war  trocken,  der  Durst  liieistentheils 
stark,  der  Appetit  sehr  gering,  die  Uebelkeit  stieg  zuweilen 
zum  Ekel  und  Schleimerbrechen.  Vor  dem  Durchfall  wurde 
gewöhnhch  Kl^nmen  im  Bauche,  zuweilen  auch  Poltern  be- 
obachtet. Die  drückend  -  stechenden  Schmerzen  wanderten  hie 
und  da  in  den  Armen,'  den  Händen,' den  Achseln,  in  Mcken  und  < 
Lenden  herum,  die  Schenkel  waren  wie  abgeschlagen,  zitternd; 
Empflnffichkeit  gegen  Jeden  Temperaturwechsel  war  ungeach- 
tet der  vielen  Wallungen  meistens  vorhanden.  Jede  An- 
strengung vermehrte  die  Zufälle,  und  Verkältung  das  Fieber.  — 
Es  wurden  vorzugsweise  Erwachsene  davon  befallen,  doch 
kamen  auch  Knaben  von  12—16  Jahren  darunter  vor,  nament- 
lich solche,  die  im  Felde  arbeiten  mussten.  Die. Dauer  dieses 
üebels  war  sehr  verschieden,  je  nach  der  individuellen  Dis- 
position, nach  den  äussern  Verhältnissen  des  Kranken  und 
nach  der  medicinischen  und  diätetischen  Behandlung  der  Krank- 
heit. Es  schadete  die  Behandlung  mit  Aderlässen  und  küh- 
lenden Abführmitteln.  Bei  gehöriger  Vorsicht  und  Vermeidung 
der  so  nachtheiligeft  Temperaturwechsel  und  Lufteinwirkungen 
war  es  nicht  schwierig,  des  Uebels,  besonders  wenn  ihm 
frühzeitig  begegnet,  werden  konnte,  Meister  zu  werden:  Un- 
ter den  angewandten  Mitteln  zeichneten  sich  wiederum  Rhus 
und  Beilad.  vorzüglich  aus ;  weniger  passend  erwieseUi  sich 
Nnx  vom.,  Bryon.,  Merc,  Garbo,  Hep.  s.;  bei  Combinationen 
mit  andern  chron..Uebeln  etc.  waren  Calc.  c,  Lycop.,  Sulph. 
sehr  tortheilhaft. 

JFiili  bis  Deeember« 

Herrschende  Krankheitstarmen, 
Wie  im  vergangenen  Jahre  kamen  nervöse  Fieber,  Brust-, 
Magen-  und  Darmentzündungen,  Koliken,  Durchfälle  und  Neu- 
ralgien am  häufigsten  vor«    Hin  und  wieder  zeigten  sich  no(di 
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aeote  Exantheme,  jedoch  nur  selten;  auoh  chrc^sche  Unter* 
leibsleiden,  Hypochondrie  nnd  scroAiiöse  Uebel  waren  nicht 
seiden;  es  kamen  auch  Metrorrhagien  vor. 

Der  Charriiter,  der  sich  in  dieser  JahresAiälfte  aussprach, 
wierscbied  sich  nicht  oder  doch  kaum  von  dem  im  Allgemei- 
nen «diese  Jdire  hmdurch  stationftr  gehliebeiieiL 

Einzelne  Krankhettsformen. 

A.  Nervöse  Fieber,  Man  darf  eigentlich  und  kann  unter 
diesem  allgemeinen  Begriff  nicht  ein  Fieber  von  einem  speci-^ 
fischen  Charakter  verstehen,  es  ist  also  darunter  weder  wirk- 
licher Typhus  nodi  Abdominalnervenfieber ,  noch  die-  Nerv, 
lenta  zu  verstehen,  sondern  ein  fieberhaftes  Leiden  unter  der 
Herrschaft  des  genii  stationarii  in  der  Form,  die  sich  durch 
sogenannte  nervöse  Erscheinungen  ausspricht  Genau  .genom- 
men ist  also  der  Begriff  dieser  nervösen  Abtheilung  der  herr- 
schenden Fieber  mti  ein  formeller,  sie  schliessen  sich  an  den 
allgemeinen  Grundcharakter  an.  Es  Avaren  zwar  wenige  Fälle, 
die  «ich  als  solche  auszeichneten,  allein  die  eigentliche  nervöse 
Richtung,  die  sich  in  den  topischen  Affectionen  der  Brust,  des 
Unterleibes,  des  Gehirns  und  der  Nervenausbreitungen  aus- 
sprach, räumt  ihnen  einen  Platz  hier  in  den  verwandten  Ue- 
beln  der  herrschenden  Constitution  ein.  Veranlagende  Mo- 
mente waren  vonzüglich  schwächende  Eingriffe  auf  die  Körper- 
Constitution,,  d^primirende  Gemüthsaffecte  oder  Unterdrückung 
gewähnter  Secretionen,  besonders  Lufteflluvien.  ^) 

Die  ergriffenen  Personen  waren  grqsstentheils  Erwachsene 
von  höherem  Alter,  doch  auch  jüngere  schleicht  genährte,  in 
dürftigen  Umständen  lebende,  selbst  Kinder   von   iO  Jahren 


*3  Es  müsste  sioh  doch,  wenn  diese  sog  nervösen  Fieber  etwas  Be- 
sondere wären^  auch  ein  anatomisch-pathologischer  Charakter  derselben 
bestimmen  lassen;  den  finden  wir  hier  aber  aas  der  Symptomatik  nicht. 
Weimehr  ist  es  das  Bild  eines  Typhus  in  optima  forma,  nnd  zwar,  wie 
es  schnmt,  ^  eines  Pneaniotyphis.  Gr. 
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wurden  davon  ergrflbn.  Vorboten  zeigten  sich  gewöhnlich^ 
oft  schon  lange  Zeit  vorher,  in  Schwindel,  vermrodertem  Ap- 
pelfl  oder  Drücken  nach  dem  Essen,  Mattigkeit, 'flüchtigem 
Reissen  in  den  Gliedern,  Uebelkeit,  Anfstossen, ,  Katarrh. 

Das  Fieber  begann  mit  Frost,  eingenommenem,  schwerem, 
sohwindlichem  Kopf,  Sausen  und  Tönen  im  Ke^f  und  in  den 
Ohren,  Drücken  in  der  Stime,  den  Schläfen  und  in  die  Augen,' 
Schwappen  in  den  Gliedmi,  Stechen  im  Kopf,  im  Genick,  und 
Reissen  und  Stechen  in  den  Gliedern  herum,  während  den 
Schauem  über  Schenkel,  Rüd^en  und  Schultern  hinauf  wech- 
selte Hitze  ab,  die  dann  in  hohem  Grade  brennend  wurde;  es 
folgte  dann  Durst,  trockner  Mund  und  Lippen,  die  braun  wur- 
den und  sich  schälten;  belegte,  schmutzig  gelbe  Zunge,'  kur- 
zer, beschleunigter  Athem,  trockener  kurzer,  beklemmender  Hu- 
sten, Seitenstechen,  Schmerz  in  den  Präcordien,  Rücken-  und 
Lendenweh  mit  grosser  Kraftlosigkeit  und  Gliederzittern.    Die 
folgende  Nacht  ward  sehr  unruhig,  dib  Kranken  warfen  sich' 
ungeduldig,  hastig  hin  und  her,  phantasirten,  bekamen  Uebel- 
keiten  und  husteten  viel  und  trocken;  bei  geringer  Remission 
am  folgenden  Morgen  waren  neben  obigen  Beschwerden  noch 
geröthete,  thränende  Augen,  schmutzig  gelb-graue  Gesichtsfarbe; 
ferner  waren  Schmerz  im  Epigastrium  und  •beim  Druck  in  der 
Naheliegend,  Kneipen  und  auch  KoUem  im  Unterleib,  der  auf- 
getrieben war,  und  ein  stupider  BHck  der  Kranken  zu  bemerken, 
es  entstand  durchfalliger,  brauner,  dunkler  oder  gar  schwärz- 
licher; sehr  übelriechender  Stuhl,  trüber,  brauner  Urin;  der 
Athem  wurde  beklemmter,  mit  dem  kurzen,  ängstlichen  Husten 
giengen  zuweilen  zähe,  schleimige,  braun -gelbe,  mit  Blut  ge- 
streifte Sputa  weg;  die  Kranken  vermochten  sich  jetzt  schon 
ncht  mehr  auficurichten,  ausgenommen  wenn  Abends  Delirien 
eintraten;  sprangen  sie  aber  aus  dem  Bette,  so  sanken  sie 
scIuieU  zusammen.    Der  Puls  wurde  immer  schneUer,  härtlich, 
gespannt.    Allein  die  folgende  Nacht  ward  nun  noch  unruhi- 
WT  und  von  gefthrlichern  Symptomen  begleitet.  Röcheln,  Sopor, 
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Proslration  der  Kräfte  folgten,  wenn  nicht  vorher  schon  der 
Heftigkeit  der  Fieber  Einhah  gethän  werden  konnte.  Ich  be- 
obachtete zwar  wenige  in  so  hohem  Grade  entwickelte  Fälle. 
Bei  einigen  machte  das  Fieber  stärkere  Remissionen,  so  dass 
die  Kranken  am  Vormittag  selbst  ausser  dem  Bette  zu  bleiben 
vermochten ;  bei  andern  war  weniger  die  Brust  als  der  Unter- 
leib, der  Magen,  die  Leber  oder  Darmheingegend  der  Sitz  der 
localen  Beschwerden;  bei  diesen  wurden  dann  auch  brennende 
Schmerzen,  Pulsatio  abdom.  und  blutige  Stuhlgänge  beobachtet. 
Bei  diesen  zog  sich  einigemal  das  Uebel  bis  zum  21.  Tage 
hinaus;  wo  Mangel  an  Pflege  und  Schonung,  oder  auch  im 
Anfange  nicht  gehörige  ärztliche  Behandlung  eingeleitet  werden 
konnte,  endigte  das  Fieber  mit  dem  Tode  oder  gieng  in  chro- 
nisches Siechthum  über.  Es  wurden  im  Allgemeinen  gegen 
dieses  Fieber  dieselben  Mittel  angewandt,  wie  sie  in  der  herr- 
schenden-Constitution  schon  als  zweckmässig  erkannt  waren. 
In  leichtern  Fällen  reichte  Rhus  (4.  Verd.)  u.  Mercur  hin,  in 
einigen  mussten .  Ars. ,  Lycopod.  und  andere  Mittel  gereicht 
werden. 

Ein  Bauer  von  72  Jahren,  der  in  seinem  Leben  noch  we- 
nig krank  war,  ein  massiges,  thätiges  Leben  geführt  hatte, 
erkrankte  an  diesem  Fieber,  nachdem  sein  habitueller  Aus- 
wurf am  Morgen  seit  8  Tagen  aufgehört,  und  nur  noch  ein 
trockener  Husten  fortgedauert  hatte ;  er  verlor  den  Appetit  und 
den  Muth,  mochte  nicht  mehr  rauchen,  fror  am  Abend,  und 
nach  einer  sehr  unruhigen  Nacht  hatte  er  stark  geröthete, 
schwimmende  Augen,  schwache  zitternde  Sprache,  beschleu- 
nigten, kurzen  Athem,  trockenen  Husten  mit  Stechen  hin  und 
wieder  in  den  Seiten,  wunden  trockenen  Mund,  ohne  vlelea 
Durst;  er  zitterte  stark  mit  den  Händen.  Er  erhielt  auf  dein 
Abend  einige  Gaben  Aconit.  Die  Nacht  ward  sehr  unruhig, 
ungeachtet  der  Athembeengung  und  Bangigkeit  sprang  er  öf- 
,ter  zum  Bette  heraus,  sank  aber  gleich  wieder  zurück,  indem 
er  keine  Kraft  hatte  weiter  zu  gehen,  delirirte  beständig,  sah 
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iM^lirecUiafte  Gestalten  etc.  und  hatte  trockene  Hitze.  Auf  eine 
Solut  Hercur.  2.  (stündlich  gereicht)  wurde  die  Hitze  massiger, 
der  schnelle  Pols  rahiger,  es  trat  etwas  Schweiss  ein,  und. 
mit  diesem  wurde  auch  der  Husten  etwas  feuchter  und  der 
Kranke  ruhiger,  er  kam  wieder  ganz  zur  Besinnung  und  nach 
einer  freien  Nacht,  wo  Schweiss,  Urin  und  Sputa  als  kri* 
tische  Erscheinungen  sich  gehörig  eingesteUt  hatten,  fiihlte  sieh 
der  Kranke  schon  wieder  wohl,  stand  auf  und  begehrte  sogar 
sein  gewohntes  Pfeifchen.  —  In  einigen  Fällen  wurde  von 
Mero.  nur  vorübergehende  Erleichterung  bemerkt,  auch  Bryon. 
bewies  sich  nur  palliativ ;  es  trat  erst  wirkliche  Besserung  ein, 
nachdem  Rhus  gegeben  worden ;  überhaupt  durfte  Rhns  als 
das  vorzüglichste  unter  den  angewandten  Mitteln  angesehen 
werden,  das  auch  in  einigen  Fällen  ganz  allein  half.  Einige 
4tfal  iMstete  Beilad.  auch  gute  Dienste  *). 

B.  Nicht  wenige  Zahnschmerzen  kamen  namentlidi  vom  Sc^ 
tember  bis  December  vor,  ^^  ^^  eigenthümliches  Gepräge 
zeigten.  Sie  waren  nicht  so  leicht  zu  beseitigen,  einige  zeig- 
'  ten  sich  gegen  die  Mittfei  hartnäckig  und  kehrten  öfter  wieder. 
Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  bestanden  in  starkem 
Schwindel,  prickehidem  Schmerz  in  der  Stime,  Stechen  in  der 
Stime,  in  Scheitel. und  Genick,  Stechen  und  Reissen  in  den 
Backzähnen,  bald  anhaltend,  bald  herumfahrend  und  schnellend 
in  die  Wange,  die  Schläfe,  das  Ohr  der  leidenden  Seite, 
.Schmerzhaftigkeit  und  Empfindlichkeit  der  Schneidezähne,  so- 
wohl für  sich,  als  auch- besonders  beim  Berühren,  Anschwel- 
len und  Auflockerung  des  Zahnfleisches  (mit  Hitze  und  Röthe 
im  Munde),  schleimig  belegter,  gelblichweisser  Zunge,  lettigem 
Geschmack,  trockenem  Mund  und  vermindertem  Appetit.  Nicht 
selten  waren  auch  Schlingbeschwerden,  Aufstossen  und  Leib- 
weh   damit    verbunden.     Die   Schmerzen    kamen   vorzüglich. 


*)  Der. Herr  Verfasser  hat  noch  2  Krankheilsgeschichten  mitgetheilt, 
df^  wir  übergehen.  Red.- 
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NficMs,  od^r  venaehrten  sk^h  Abends,  haAek  Fr6$lelii  oad 
Schaudern  mit  untermischter  Hitze,  zuweilen  auch  Schweiss 
und  Zittern  der  Glieder  zu  Begleitern.  Die  )angewandten  Mit* 
tel  waren  Merc,  Bryon.,  Beil.,  Rhus  und  Calear.  e.  Bryon.  und 
Rlnis  zeigten  nicht  besonders  günstigen  Erfolg,  da  meistens 
die  Schmerzen  wiederkehrten ;  dies  war  tbeiiweise  auch  bei 
Hercur  der  Fall ,  doch  schwiegen  die  Zufälle  noch  mehr  von 
diesem y  als  von  den  erstem  genannten  Mitteln,  hingegen  Hess 
sich  durch  Beilad,  der  Schmerz  noch  weit  eher  für  die  Dauer 
jbeseitigen;.sie  verdiente  wohl  vor  allen  Mitteln  den  Vorzug. 

C.  Als  .  eine  Eigenthümlichkeit  des  herrschenden  Genius 
konnte  auch  eine  schmerzhafte  Affection  der  Augen  betrachlel 
werden,  da  sie  zuweilen  sowohl  in  Verbindung  mit  den  sch^m 
genannten  Ue^eln,  als  auch  nicht  selten  für  sich  allein  vor* 
kam.'  Es  bestand  diese  in  häufigem  Thränen,  ScIMinden 
imd  Brennen  der  gfrötheten  Äugenlieder,  in  bampfhaO^  Ver- 
schliessung  derselben  während  der  Nacht,  die  das  Oeffnen  sehr 
erschwerte,  selbst  wenn  sie  nicht  durch  Schleim  verklebt  wa- 
jen;  oft  aber  sammelte  sich  über  Nacht  der  abgesonderte 
Schteiffl  in  den  Canthen  und  erschwerte  am  Morgen  das 
Oeifnen  der  Augen;  das  Gesicht  selbst  war  getrübt,  um  das 
Kerzenlicht  sahen  die  Kranken  einen  gdbrothen  Hof.  Diese 
Affection  konnte  bei  übrigens  ungestört^  WohD>efinden  lange 
,Zeit  bestehen,  oft  Monate  lang  dauern.  Zuweilen  war  sie 
Vorläufer,  und  Begleiter  anderer  heri^^chenden  Uebel,  und  erüw* 
derte  eine  diesen  selbst  entsprechende  Behandlung.  — 

D.  Im  September,  October  und  noch  später  wur4en  hin  md 
wieder  besonders  bei  Kindern  heftige  Koliken,  Unterleibsent* 
Zündungen,  DuTjCfafälle  und  Cholerinen  beobachtet  JErster« 
fingen  leicht  und  schnell  in  Darmentzündung  über,  die  schnell 
tödteten,  auch  Darmblutungen  sah  man  in  Folge  solcher  Ko- 
liken entstehen,  mit  lethalem  Ausgange. 

Die  Brechdurchfälle,  die  ich  zu  beobachteiO  Gelegenheit  hatte, 
\\d\\m  Katarrhe  zu  Vorläufern.     Diesen   folgte  Durchfall   nit 
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LeibsehBeiden ,  darni  magerten  die  Kinder  sehndl  ab,  es  ent^ 
staad  BrecMMkeit,  endlidi  Erbrechen  und  Dnrcdi&Il  imt  be- 
hütender Kraftabnahme,  alles  Genossene^  selbst  Wasser  wurde 
w^ggebrochen.  Der  DurcbiaU  war  hanflg,  manchmal  mit 
Zwang  v^buttden^  der  Abgang  braun  wie  Kaffeebrühe;  star- 
ke Durst,  Hitze,  Unruhe  war  damit  verbunden.  Rhus  erwies 
9ich  in  diesem  Falle  hülfreich ;  eben  so  auch  in  einem  Falle 
von  Brechen  und  Durchfall  mit  heftiger  Cardialgie  und  Unter- 
leibssehmerzen,  grosser  Hinf&lligkeit.  Bei  einem  Erwachsenen 
half  Ars.  1  (in  Zeit  von  einigen  Stunden).  Ob  auch  in  diesen 
Fdle  brauner  Stuhlgang  stattgefunden  habe,  komte  ich  nicht 
ermitteln,  bin  aber  der  Ansicht,  dass  Arsenal  sidi  meist  in 
Jenen  Fällen  eignet,  in  welchen  der  Durchfall  wie  Reisswasser, 
weissschleimig,  dünn  ist.  -— 

Die  Durchfälle  imd  KoBken,  welche  nioch  im  Sommer  vor- 
kamen, und  in  heftigen,  schnell  wiederkehrenden,  in  Anßllen^ 
von  2  —  3  Minuten  dauerndem  Klemmen,  Schneiden  und  Zu- 
sammenziehen im  Leibe  bestanden,  bei  trockenem  Hund,  Durst 
ohne  Trinklu^t,  Übelkeit,  Bangigkeit,  Druck  und  Sdiwere  auf 
der  Brust  und  über  dem  Hagen,  mitunter  auch  reichlichem 
Schweiss,  wuriten  mit  Nux  vom.,  BIhis,  BdL,  Mercur  besei- 
tigt. Der  Umstand,  dass  diese  AlTectionen  öfter  mit  Ausschlag 
verbunden  waren,  oder  auf  einen  selchen  erfolgten  (namenäich 
auf  Friesel,  Nessel  und  maserähnliche  Ausschläge)  mochte 
wohl  fiär  Beilad.  als  das  wirklich  vorzugsweise  indidrfe  Mit- 
tel sprechen.  —  Die  im  Spätherbst  auftretende  waren  mehr 
für  Ars.  geeignet. 

E.  Die  hin  und  wieder  auftauchenden  Neuralgien  des  Ma- 
gens und  Unterleibs  boten  nichts  Neues  dar;  es  waren  theils 
die  alten  habituellen  Leiden,  theils  wohl  auch  neue,  die  bald 
durch  Cakar.  cark,  bald  durch  Ars.  bekämpft  wurden.  —  Die 
im  Frühjahr  \ind  Sommer  herrschenden  Uebel,  teilweise  schon 
in  den  obigen  Formen  angedeutet,  oder  imtrjdi^sQhe  Spuren  an 
sich  tragend,  waren  so  geartet,  dass  sich  Beilad.  und  Rhus 
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vorzugsweise  hüifreich  erwiesen.  —  Im  Aagust  und  später 
hingegen  traten  diese  Uebel  in  einer  mehr  ausgesprochenen 
typischen  Form  auf,  waren  heftiger,  mit  ^osser  Angst  und 
Darniederliegen  der  Kräfte  verbunden.  Hier  halfen  jene  Mit-* 
tel  nicht ;  auch  nicht  Chinin,  sulph.^  Ich  fand  in  dem  Arsen, 
das  einzige  Mittel,  das  unter  den  genannten  Erscheinungen  mit 
Hofl^nng  auf  guten  Erfolg  gereicht  werden  konnte ;  er  hat  sieb 
in  nicht  wenigen  Fällen  bewährt.  — 

Es  kamen  dann  ausser  diesen  Magen-  und  Unterleibsschmer- 
zen noch  ziemlich  häufige  Hemicranien,  Zahnneuralgien,  Ischias 
etc.  vor.,  eine  Classe  von  liebeln,  worüber  mir  später  ein 
Mehrer^s  zu  sagen  vorbehalten  ist.  — 
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Herrschende  Krankheiten. 

Am  häufigsten  wurden  entzündliche  und  katarrhalische  Brust- 
äffecHonen  beobachtet,  wirkliche  Pneumonie,  Pleuritis,  acute 
Bronchitis  und  Bronchial]^atarrh ;  Augenentzündüng,  Zellgewebs- 
.  Verhärtung  bei  Neugebomen;  nebenbei,  obwohl  seltener, 
nervöse  Fieber,  Intermitentes,  Neuralgieen,  Convulsionen.  Im 
März  zeigten  sich  wieder  acute  Exantheme  bei  den  Kindern, 
namentlich  Scharlach,  auch  einige^  Fälle  von  Masern,  mit  ih- 
rem GefoJge.  Der  herrschende  Character  blieb  sich  dem  der 
vorgehenden  Jahre  so  ziemlich  gleich.  Wie  1840  (Hygea  Bd. 
XVII.  4.}  und  1841  trat  im  Februar  und  März  theilweise  auch 
noch  später  durch  das  Auftreten  der  acuten  Exantheme  eine 
•  Mo^catien  ein. 

Chropische  Affectionen  zeigten  sich,  wie  die  Jahre  hindurch 
überhaupt,  auch  diesmal  wieder  nicht  selten:  namentlich  all- 
gemeine Verstimmung  des  Gemeingefühls,  Hypochondrie,  Me- 
lancholie, mit  Neigung  in  Kachexie  überzugehen.  Auch  im- 
petiginöse  Uebel  traten  mitunter  wieder  auf.  — 
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A.  PBemttoäien  .kaiDeai  im  Januar  seltener  vor,  als  im Te^ 
bruar  und  März.  — .  Bry.  und  Rkus  reichten  in  den  wenigsten 
Fällen. zur  Hebung  der  dringendsten  Symptome  hin,  ob  sie 
.gleich  der  Indication  za  entspreohen  .sdiienen  *}.  .  Im  Januar 
g9b  es  zwar  emzelne,  besonders  Kmder,  bei  ivjelchen  Bry.  in 
Solut.  allein  hinreiehte.  Im  März  fand  auch  einmal  Mercw 
seine  Anwendung.  Meistens  waren  idbie^  die  Ersoheinangen  so 
geartet,  dass  Beilad.  entsprach. 

B.  Eine  Pericarditis  wurde  ebenüdls  im  März  beobachtet. 
£s  war  bd  einer  MHU^sfirau  in  den  30ger  Jahren,  die  sdhipn 
öfters  an  Brustfleber  und  riieumatischen  Affectienen  gelitten  hatte. 
£s  war  ein  häufiger  sehr  beklemmeiMler,  trockener  Husten, 
Stitenstechen,  sehr  ängstlicher,  beklemmter,  kurzer  Athem, 
bittere  Mund  mtt  dem  staiiien,  von  aussen  sichtbaren  Herz- 
pochen, Zittern  des  Herzelis,  dem  Gefilhl  von  zersprengendem 
Schmerz  in  der  Brust  verbunden;  den  vielen  Wälfamgen,  den 
rothen  Aullreibiingen  des 'Gesichts,  den  rothen  brennenden  Au- 
giMi,  dem  schnellen,  härtlicheü,  ungleichen  Pulse  und  der 
Hitze  folgten  öftere  Ohnmächten.  Auf  Rhus  schien  sich  das 
Uqbel  stets  zu  verschlimmem,  auf  Spigel.  6.  en^tand  Eileich- 
terung,  etwas  Schweiss  und  verminderte  Hitze.  Mercur  ver- 
ursachte auch  eine  Besserung,  doch  am  auffallendsten  und 
j^chwindesten  wichen  die  ZuilUe  auf  gereichte  ßeOad.  2.y 
indem  schon  am  6ten  Tage  die  Heilung  ausgesprochen  wer- 
den konnte  ^*).  —  ) 

C.  Mdirwe  Augenentzundungen  waren  theils  urspcjinglich 
katarrhaUsdi- rheumatisch,  und  wurden  mit  Rhus,  Bell,  und 
Mecc.  beseitigt,  theils  erschienen  solche  als  Recidive  früherer 
Entzündungen;  auch  kamen  solche  vor,  die  mit  rheumatischem 
Fieber  verbunden  waren,  oder  sie  alternirten  damit.    Bei  einer 


*)  Welche  Mittel  halfen  denn  sonst?  Gr. 

♦*)  Das  Stethoskop  hätte  hier  unzweifelhafte  Auskunft  gegeben  Wie 
die  Djagnese  dasteht,  werden  die  Stethoskopisten  niit  Reclit  manche 
Aasstellung  machen.  Gr,  '' 
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öttignis  fesdadcnfra«  war  des  U^iel  die  4  Wockan  211m 
Yorscheia  güjksmm;  die  Conämictnra  wwrde  sahr  geiötliet^ 
aafgeiockeit,  mriislig,  die  Conea  trübe;  Uohtscliea,  Ttaränen 
and  sekr  empfindliche  Schmerzen;  nach  2—3  Tagen  nahm 
die  Hkze  und  die  Heftigkeit  der  Entzündung  wieder  aHmätalig 
9b,  sie  wich  aber  erst  nack  Verfluss  von  9— iO  Tagens 
sie  enMuerte  sich  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Periode,  maehle 
aber  wohl  auch  Pausen,  ipdem  die  Entzündung  eist  nach  8 
oder  10  Wochen  wieder  «pschien.  Der  Arzt,  def'  sich  rergeb«- 
üch  auf  die  einmal  bewährt  geglaubten  Mittel  verliess  (indem 
sie  später  ihren  Dienst  veisagt«i},  mnsate  immer  wieder  ai 
neuen  seine  Zuflucht  .aehmen.  Auch  von  Rhns  and  Mercai, 
die  ich  terordnete,  gdang.die  Heihing  nur  lan]D[sam,  dto.£iil<^ 
Zündung  legte  sich,  die  Flecken  und  der  bedeutende  Pannus 
wurde  durch  Calome^ver  in  das  Auge  geUasen  gehoben. 

D.  S(dmienhafle  Auflreibungen  der  VeuMi  *},  rosenartige 
Entzündung  der  Haut,  Erysip.  oedematos.  ped.,  und  anek 
Phlebitis  grösserer  Stämme  kamen  hin  und  wieder  zur  BeolK 
acktung.  — 

Den  besten  Erfolg  sah  ich  auf  Beilad.,  Csdcai.  und  Sulpb. 
Eine  Phlebitis  externa  hatte  ich  im  Februar  zu  beobachten 
fietegenheit.  Der  Fall  betraf  eme  Frau  (Bosa  M.  in  An)  kl 
den  3Qger  Jahren.  Zu  JEnde  Januars  befiel  sie  ekm  Rose  am 
Untersehenkel  um  den  äussern  Knöchel  herum,,  die  aber  anf 
einige  Gaben  Rhus  theilweise  verschwand,  nur  die  Schmeami 
wichen  nicht,  die  sich  stechend  «ad  reissend  auch  nach  dem 
fanern  Knöchel  zogen  ^  auch  bfieb  der  Fass  gesdiwoQen.  Am 
6,  Februar  entwickelte  »ch  Fieber,  mit  Schwindel,  K<^-- 
iSfchmerz,  Betäubung,  Unbesinnliehkmt^  Walhmg  md  Hitze  im 
Kopf  bei  rothen  Wangen,  stmrkem  Durst,  abwechselnder  Hitae 
nund   Schaudern,   kurzem,   beklemmtem   Athem,   Druck    und 


*)  Besonders  A^ergescbwülsfe  aa  de»  nnttrn  Bxlrcnitltai,  Ifootaa 
in  der  Kniekehle. 
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Wh^me  «nt  der  Brust  icnd  nlcAtlicher  ScMailosi^eit.    Der 
Ki^erfröst  ging  ron  dein  kranke  Fuss  aas,  dec  ^eder  stär- 
ker schmerzte  und  mehr  geschwollen  war ;  ein  tief  in  dem 
FMse  wlAlender,  schrundend-spannender,  stechender  Schmerz 
delttte  sidi  am  den  mnern  Knöchel  herum,   dem  Lanf  der 
Safliei»  nach  bis  über  das  Knie  hinauf  (besonders  im  Auf- 
Oreien  aaf  das  Bein  empfindlich,  aber  Tag  und  Nacht  gleich- 
totait  fortdauernd).    Die  aufj^etriebene  Vene  Hess  sich  wie  ein 
ban^  gespannler  Sträng  deutlich' fühlen,  und  bis  zum  Ober- 
soMttfcel  «ber  dem  Knie  verfolgen ;  die  die  Vene  bedeckende 
fiam  wBi  an  vieien  SMIen  geschwollen  und  mit  rothen,  ent- 
zündeten Streifen  besetzt  und  heiss.    In  den  übrigen  Gliedern 
klagte  die  Kranke  über  ein  Gefbhl  von  Knebeln  und  Ein- 
gesddafenheit,  wie  Mn  kidter  Windhanch,  oder  ein  Sieden  zog 
ihr  vom  Rücken  über  die  Lende  und  den  Schenkel  hinab  in's 
ioranlie  Mn  hinaus  und  wieder  aufwärts.  — 

Es  wurde  der  Kranken  wieder  eine  Solut.  Rhois  1.  gereicht, 
fias  Fid»er  minderte  sich,  die  erysipelatose  Röthe,  die  wieder 
zurückgekehrt  war,  schwand  darauf  allmählig  und  mit  diesem 
minderte  sich  auch  Hitze  und  Schmerz ;  die  Geschwulst  aber 
Mid>  und  nahm  nicht  blos  alle  Abende  zu,  sondern  wurde  auch 
dann  zumal  heiss  und  mehr  geröthet,  den  Tag  über  war  sie 
aber  wieder  blasser  und  weniger  heiss.  Pat.  erhielt  nun 
Bryot.  und  nachher  einige  Dosen  Calcarea  carb.  In  dem  Fuss 
Ung  es  sich  nun  an  zu  bessern.  Sichtbar  konnte  ihan  abet 
den  Fortgang  der  immer  mehr  den  Stamm  verfolgenden  Ent- 
ttndimg  beobachten.  So  wie  die  Röthe  und  Härte  der  Unter- 
tsehenkdvene  nacliliess,  dehnte  isich  der  entzündete  Strang 
melur  nadi  dem  Oberschenkel  aus.  Am  21.  zeigten  sich  die 
Striemen  tiwr  dem  Knie,  am  22.  schon  in  der  Leistengegend^ 
Hat  der  gespannten,  schmerzhaften  Vene  darunter.  Am  23. 
«Bd  24.  halte  die  Kranke  die  stärkstes  Schmerzen  quer  über 
4«|i  Btdiajimbeine  bis  in  <Ue  Tiefe  des  Bauches  über  die  Na- 
Mgegend    Am  25.  hörten  sie  auf,  Jedoch  fühlte  Pat.  bei  jeder 
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leiehleii  Anstrengung  Wallungen,  Hitze^  Bangigkeit,  kurzen 
Atkem^  AbdcunHialpttlsatidnen.  £5  wucde.  daher  noch.Beladk 
gereicht.    Sulph.  besohioss  die  Kur  mit  End^  Februnr. 

Dieser  vorwaltenden  Geneigtheit  des  Yenensystemi^  zu  eorr 
kranken,  die  sich  in  der  herrschraden  Go^sätntion  vorwgs«* 
weise  aussprach,  ist  es  wohl  auch  zuzuschreibeu,  dass  man 
nicht  selten  sehr  nacbtheilige  Folgen  von  dem  gewiQlinUcihfip 
Aderlassen  in  dieser  Zeit  beobaclitet  hat.  -^  Wthrcmddßm 
(lewehnheitsgemäss  sonst  eine  Menge  Afenschen  im  Frühling 
und  Herbst  Blut  lassen  und  sich  dabei,  wohl  befindßn,  wnit4e 
zu  dieser  Zeit  häufig  Klage  geführt,  da^s  es  übel  bekonim^c 
Einige  l^iihlt^  sich  Wochen  lang  sehr  «ng^griffeai,  matt,  übel, 
muthlos  oder  ärgerlich ; '  And^e  erkrankten  entfveder  gjeieb 
darauf,  häufiger  noch  nach  Yerfluss  v^n  8  x)(j[er  14  Tagein^ 
Solche,  die  schon  kränkelten,  wurden  nioht  selten  n^ch  lorän^ 
ker;  mehrere,  die  wegen  Blutwailungra,  Mattigkeit  imd  Hitsi 
zur  Ader  Hessen,  verfielen  in  schwere  Fieber«  Eine  Frau,  frü- 
her stets  wohl,  verfiel  auf  eine  vom  Arzte  gegßn  Drücken  in 
der  Herzgrube  und  Blutwallung  empfohlene  und  vollzogene 
Aderlässe  tn  einen  hohen  Grad  von  Abzehrung.  Bei  einer  an- 
dern Frau  entstand  von  Stunde  an  heftiges  Rais^^n  «Ad 
Stechen  im  Kopf,  Genick  und  in  den  Achseln,. v^n  \irelchfin 
Schmerzen  sie  vor  dem  Aderlass  keine  Spur  hatte;  auf  die 
Wiederholung  der  Venaesect.  liesaen  zwar  die  Schmerzen  mo- 
mentan nach,  ^ber  es  entwickelte  sich  darauf  ein  heftiges 
JFieber,  das  sie  mehrere  Wochen  an  das  Qette  fesselte. 

Obgleich  nicht  viele  Blujtfiüsse  vorkamen,  so  dürften  doch 
diese,  wie  z.  B. 'Nasenbluten,  Vom.  cruentus  s^di  auf  Rech- 
nung der  herrschenden  Constitution  zu  schreiben  sem. 

£.  Rheumatismen.  Ausser  der  Eigenthümlichkeit ,  durcl^ 
welche  sich  der  genius  stationarius  in  den  genannt^  yenöjSiM 
Congestionen  aussprach,  charakterisirte  sich  d^selbe  iiMU 
weniger  in  drückend  reissenden  und  stechenden  Schm^rzepi  in 
den  Gliedern,  namentlich  in  den  Achseln,  dem  Genick  und  im 
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Rücken.    Benäht  der  grössere  Tbeil  der  Fieberkranken  hatte 
über  die  Mmlichen  Schmerzen  zu  klagen;  Ja  selbst  solche, 
die  an  chronischen  Uebeln  litten,  empfanden  solche  liicht  sei- 
fen abf  gleiche  Weise.    Dass  diese  Schmerzen  der  herrschen- 
den Constitution  zuzuschreiben  sind  und  ihr  eig«nthümlich  an- 
gehören, möchte  überdies  noch  daraus  folgen,  dass  sogar  ge- 
stufte Personen  hin  und  wieder  von  solchen  befallen  wurden: 
es  bedurfte  oft  caner  geringen  Veranlassung,  um  sie  sogleich  zu 
erzeiugen:  —  Ein  dbrigens  stets  gesunder  Zimmermann  empfand 
gleich  beim  Aufeben  eines   kleinen  leichten  Brettes    heftige, 
jltechend-riehende  Schmerzen  in  den  Lenden  und  detn  Rücken 
nä^h  hinauf,   alsbald  folgte  ein  iEingeschlafenheitsgefüM  der 
Obern  Extremitäten,  das  in  wenig  Tagen  in' eine  läbmungsartige 
SchWSche  tibergmg,  so  dass  er  kaum  mehr  so  viel  Kraft  be- 
liiett,  sfeih'  zWeijährigeis  Kind  mit  beiden  Händen  aufzuheben. 
Die  Veranlassung  hatte  zwar  schon  eineh  fruchtbaren  Boden 
^gefUild^ti,  denn  die  Anlage  lag  schon  in  dem  Kranken,  indem 
idv  V9rher  einige  Tage  über  Schwindel,  verminderten  Appetit  und 
Durst  geklagt  hatte.'  Es'fbigte  zugleich  noch  Fieber  und  Ue- 
belkeit;  übelriechender  Athem,  Bauchklemmen, ^Durchfall,  Stuhl- 
lind  Urindrang.    Auf  einige  GabeA  Shus  2.  innerlich  und  ein 
'  Waschwasser  mit  Tlnct.  Öhois  versetzt,  war  der  Kranke  in 
3  Tagen  wieder  ganz  woM. 
Leichte  Quetschungen  hatten  gar  leicht  rheumatische  Schmer- 
'  zen  zur  Folge,  auch  wenn  sie  einen  bloss  vorübccgehenden 
Sehmerz  veirursachl  hätten;  traten  sie  auch  nicht  gleich  ein, 
und  verloreri  sich  die  Spuren  der  Quetschung  zuweilen  ganz, 
so  konnte  doch  besonders  bei  Personen  von  arthritischer  oder 
Aeumatischer  Anlage  erst  nach  8  bis  10  Wochen  das  schmerz- 
hafte Uebel  noch  ausbrechen;  —  Ein  Strassenknecht,  der  bis- 
'  hier  frei  von  Gliederschmerzen  war ,   aber  Anlage  zu  Arthritis 
'hatte,   erlitt  erst  6  Wochen  nach  einem  Falle  auf  die  Seite 
auf  ebener  Strasse,  von  dem  er  aber  wenig  Unannehmlichkeit 
empfand  und  keine  Notiz  mehr  genommen  hatte,  einen  ischia^ 
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Asdien  Sehmenc,  der  sich  bis  in  den  Fuss  hioabzog  mi 
s^  im  Qeben  hinderte,  er  konnte  das  kranke  Bern  nur  nach* 
schleppen,  fest  darauf  stehen  konnte  er  nicht*  Fat  wnrde  ebeii^ 
faHs  mittelst  Rhns  (innerlieh  und  änsserlieh  an^wandO  ^H^^ 
gesMt 

F.  Scharlack-  und  Masemkranke  kamen  nnr  einzebi  vor.  D^ 
wenigsten  kamen  zu  ärztlicher  Behandlnng,  da  sich  mohts  Bös*- 
artiges  zeigte.  Dagegen  ^  es  mitunter  allerhand  AMndenm*^ 
gen  zu  behanddn;  entweder  waren  es  Fflle  ven  erschwertovi 
Durchbrttch  oder  Nachkrankheiten.  Einen  meifcwurdigep  Fall 
wSl  ich  erwähnen.  Er  betraf  ein  Knäbohen,  das  ich  vor  zwei 
Jahren  an  scrofulosen  Leiden  mit  schon  bedeutend  mWitMr 
teff  Kyphosis  behandelt  und  aneh  h^gestellt  halte,  so  daas 
es  seither  ninnter  und  gerade  h^rumgieng.  Es  wurde  fiiir  lop 
26.  Februar  geztigt,  indem  es  seit  2  Tagen  niclil  mehr  gebffi 
konnte;  d^r.  linke  OberscheidLel  war  heiss,  etwas  geschwidtoi, 
schmerzhaß,  doch  k4mnte  keine  eigentliche  EnAzandong  Qoeb 
irg^d  eine  Spur  äusserer  Verletnmg  bemerkt  werden,  kdh 
empfahl  Buhe  und  gab  einige  Dosen  Nu  rom.  md  Bhoi; 
später  Mercur  (4.).  Der  Scbenkel  blieb  sich  nicht  Uofs 
gleich j  sondern,  nahm  an  jUmfang  stark  sni,  wurde  ganz  aii^- 
fetrieben,  hart,  roth,  schmerzhaft,  das  lünd  v^moäkte  üui 
nicljt  zu  bewegen;  es  bekam  Fieber,  schlaflose  Nächte  eH>. 
Endlich  am  9.  Harz  erfolgte  ein  beHer  schariachroth»  Aus- 
schlag, besonders  am  Gesäss/und  an  den  Schenkdn  und  Aber 
die  Hüfte  bis  über  den  Schand)ogen.  Die  Haut  etwas  ge- 
schwollen^ 4er  Ausschlag  erscheint  f^idtdmig,  der  Druck  Mn- 
terlässt  weder  Grube  noch  verschwindet  die  Aussdriagsrotihe. 
Am  jobrigen  Körper  zagen  ,sich  hin  und  wieder  ;Eerstr€»le, 
rotiie  Flecken.  Bellad.  2  (in  Solution}.  Nach  4  Tagen  t«- 
schwand  der  Scharlach,  und  der  Oberschenkd  nahm  an  Go- 
schwulst bedeutend  ab.  Ich  hörte  von  dem  Kind  nichts  n^ekr 
.bis  am  23.  März.  Es  war  seitdem  nie  ganz  woU,  der  Schm- 
kel  blieb  «mmer  nooh  etwas  geschwollen  und  schmerdiall,  und 
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das  Kind  konnte  nicht  oder  nur  mühsam  darauf  stehen:  Der 
S<^riteb  war  ganz  vtrsehwimden  gew«8«a,  Imtte'sich  ai»ter 
nickt  abgesdmppt')  mn  aber  treten  hin  und  "wieder  neue 
Sdiadachflecken  auf^  das  Bein  ist  noch  über  dem  Knie  ge-: 
schwollen  und  schmerzhaft j  und  das  Kind  fiebert^  besonders 
Nachts,  erschrickt,  jammert,  schreit,  bewegt  die  Hände  und 
das  Gesidit  cohvulsividch,  ist  bald  gluthroth  im  Gesicht,  bald 
aber  msomorblass,  hat  dunkle,  weil  ge^fihete  Pupiflen,  trockene, 
aufgesprungene  Lippen,  zittert  am  ganzen  Leib,  und  ist  selten, 
liei  Besinnung.  Es  wurde  ihm  nun  Beilad.  1.  gereicht. 
Am  25.  Der  Ausschlag  war  erst  lebhaft  hervorgekommen,, 
dann  erblasste  er,  das  Kind  hustet  trocken,  hat  Durst  und 
trinkt,  ist  ruhiger  und  mehr  bei  Besinnung.  26.,  es  geht  frei, 
Ausschlag  verschwunden,  Husten  wenig  mehr,  die  Geschwulst 
mn  Schenkel  ist  zertheilt.  Das  Kind  isst  wieder.  27.,  das 
IQndist  wieder  wohl,  steht  auf  dem  linken  Bein  ohne  Schmerz, 
ind  bewegt  dasselbe  leicht. 

-  G.  Im  Februar  beobachtete  ich  einen  Veitstanz  bei  einem 
lOJihrigen  Mädchen;  es  bestand  derselbe  in  hastigen,  unwillr 
küriichen,  schnellenden  Bewegungen  der  Muskeln,  schneiendem 
Benimwerfen  der  Hände  ^  Ftsse,  krampfhaftem  Herumrutschen, 
2ucken  der  Augen,  der  Gesichtsmuskeln,  der  Hände  und  Füsse 
bierhin  und  dorthin.  Bewegen  der  Zunge,  der  Augenlieder,  kturz 
aller  der  Willkuhr  unt^worfenen  Muskeln,  während  Fat.  in  der 
willkürlichen  Bewegung  derselben  erschwert  und  theilweise  ge- 
hemmt war.  Das  Uebel  wurde  mittelst  Rhus  1.,  Beilad.  und 
Calcar.  carb.  geheilt.^}  (Forts,  u.  Schluss  folgt.) 


*}  In  wie  viel  Zeit? 
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HJ  Tabellarische  lieber  eicht  der  vom  1.  Januar 
bi9  letzten  December  1843  im  Spitale  der 
barmherzigen  Schwestern  zu  Gumpendorf  in 
Wien  unentgeldlich  verpflegten  und  homoo^ 
path.  behandelten  Kranken  ;  von  Dr.  Fleisch- 
mann,  Ordinarius  des  Hospitals* 
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105 

107 

, ^ 

2 

^      Wechsel-     .    .    , 

i 

36 

36 





1 

Fluor  albus     .    .    .    .    , 

. . 

2 

i 

_ 

1 

Gastricismus    ...» 

' 

12 

11 

_ 

1 

Gelbsucht   ,.,,., 

. 

4 

4 



Geschwüre  ,.,/,, 

, — . 

2 

2 

, ^ 

' 

_ 

„         Brust-    .    .    . 

. — - 

1 

1 





__ 

„         Fuss-     .    , 

_     ' 

8 

6 



, 

2 

„         Gehirn-  .    , 



1 

' 

^ , 

1 

„         Hand-    .    , 

^ ' 

2 

2 

__ 



„         Lungen-     . 



5 

.^_ 

3 

1 

1 

„         skroful  ,    . 

1 

3 

4 

.^ 



Ceschwulstj  Backen-    .    . 

, — . 

3 

3 

___. 

, 



„           Hand-  ,     . 



1 

1 

, 

^^ 

^ 

y,          Knie-    .    , 

2 

1 

2 

. 



\ 

Gicht,  acute     .    ,    ,    . 

1 

2 

3 





^ 

„      Fuss-   .    .    .    .    , 

. — . 

1 

1 

. 

,      Hüft-    ,   :  :    .    , 



2 

2 

_   -t 

__ 

,      Kopf-  ,    .    ,    . 

1 



3 

3 







^      chronische     ,    ,    , 

2 

2 

3 



1 

■ 

Heiserkeit,  chronische  .    . 

__ 

1 

1 

__ 



Herzfehler,  organischer 

— 

4. 



2 

2 

, — 

Husten,  chronischer .    , 

2 

25 

22 

-^ 

2 

3 

Hysterie      *..... 

— 

1 

1 

. 



Katarrh  ..,..., 

i 
40 

17 
932 

lÖ 
872 

6 

U 

50 

Fürtrag 

r 

.MI 


Dr.  Fleisdhmmmi  taMtari$ehe  Üebersicht 


Krankseitsformen. 


Uebertrag 
Kolik,  Blei-    .... 
^      gastrische      .    . 
Kopfschmerz^  rheumat. . 

Krämpfe 

„       Magen-     . 

Llftmung 

Ldi^er-Entartung ,  .  . 
Limgensacht  .... 
Mägen-Erweichiing  . 
Manie,  acute  .... 
Markschwamm,  Angen- 
MefistraatioD,  übenn.  . 
BheimiatismHS,  acuter  . 

„  chronischer 

Ruhr.    ...... 

Schwindd  ....*. 

Urin-Incontinenz .    .    . 

Veitstanz 

Verbrennung  .... 
Verhärtung,  Magen-  . 
Verkrümmung     .    .    . 

„  Knie 

Verwundung   .... 
Wasseriiopf,  chronischer 
Wassersucht,  Bauch-   . 

„  Brust-     . 

y^  Herzbeutel- 

„  Lungen- . 


Summa 


Sterbend  überbracht 


40 


53 


i 


932 
4 
4 
5 

3 
1 
i 

101 
i 
1 
1 
1 

20 
4 
1 
2 
i 
1 
3 
1 
1 
4 
i 
i 
2 
2 
i 
1 


1010 
5 


s» 


872' 
4 
4 
5 
1 
4 
1 


1 
1 
20 
9 
1 
2 
1 
1 
3 
1 
1 
4 
1 

3 

1 


941 


*3 


Zu  den  Spiials-Ordinaiionen  kamen  5826.  ^) 


^  , 


i\ 


44 


59 
5 


50 


52 


^)  Ich  bedanre,  dass  ich  die  Üebersicht  der  Leistongen  des  Linzer 
H^pitals  vom  Jahr  18)3  noch  oicht  gebea  kami ;  sie  Steht  noch  aus.    Gr.  t 
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ii^  Büder  aus  der  ZeU.     Von  Dr.  Grksselictu 

i)  Das  Bospitai  der  barmherzigen  Schwestern  m  Wien,  -^ 
pa  reist  ein  Engländer,  Dr.  Wilde,  auf  dem  Fesflande  und  be^ 
sieht  sich  Menschen  und  Sachen;  er  kommt  auch  in  das  ge- 
nannte Hospital  und  sagt,  oder  vielmehr  es  ^ird  von  ihm  g^ 
■sagt*):  „Herr  WHde,  obgleich' nicht  selbst  Homöopath, 
schildert  das  Wiener  homöopathische  Hospital,  unter  Dr.  Fleisch^ 
mann,  vortheilhaft"  (hier  verziehen  einige  Hof-  und  Regie- 
rungsräthe  das  Gesicht).  „Bei  der  ersten  Einführung  der 
Homöopathie  in  Wien  widersetzte  sich  die  Regierung^  als  abünr 
zur  Cholerazeit  in  diesem  Hospital  zwei  Drittel  geheilt  wurden, 
nach  dem  Bericht  der  zur  Aufsicht  bestimmten  allopathiscbeii 
Aerzte,  während  anderswo  die  Todeszahl  dieses  Yerhä)tniäs 
nicht  zeigte,  ward  alle  Beschränkung  der  Homöopathie  aufge- 
hoben.^ (Hier  hört  man  grosses  Gelächter  und  Einer  deutßl 
auf  den  Prof.  von  Töltenyi  hin).  „Von  1Ö32— 40  betrug 
die  Anzahl  der  Behandelten  4422,  davon  wurden  geheilt  3750, 
313  starben  und  93  wurden  als  unheilbar  entlassen,  so  das^, 
während  die'Sterblichlieit  des  allgemeinen  Krankenhauses  (in 
Wien)  auf  1 ;  7,67,  sie  sich  hier  (im  homöopathischen  Hosr 
pital)  auf  1 :  18,0i  beläuft."  (Hier  entsetzen  sich  3  Dutzei^d 
Berliner  Mediciner ;  „pyramidal/  pyramidal  gelogen^  rufen  sie 
au^;  man  sieht  den  Dr.  7.  J.  Sachs  zu  BerUn  seine  „publi- 
cistische  Thätigkeit"  eifrigst  entfalten ;  er  schreibt  sogleich  in 
seinen  med.  Almanach  fur*s  Gnadenjahr  1845,  das  sei  al*  nic^t 
wahr,  und  der  Herr  Dr.  von  Feuchtersieben  in  Wien  macbt 
ihm  einige  Verse  darauf  in  Alexandrinern  —  Alles  in  Ge- 
schwindigkeit, der  Buchhändler  zahlt  das  Honorar:  1  Ducäten 


«)  Hanüittiger  Zeüscteifl  iftr   M»  gw.  Median,  Peeember  1843, 
S.  486. 
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für  den  Vers,  wie  Herr  von  Cotta  an  Göthe  für  Jeden  Vers  in 
Herrmann  und  Dorothea  —  and  das  Stück  ist  aus). 
•  2)  Baumwollener  Artikel  *J,  —  Herr  Dr.  Hartmann  hat  zu 
produciren  die  Ehre  die  Ergebnisse  der  Behandlung  der  Au- 
genio^uiken  auf  der  betreffenden  Abtheilung  des  allgemeinen 
Krankenhauses  in  Wien;  er  spricht  etwa  so:  „der  Photophobie 
oder  der  Lichtscheu  bei  der  scroful.  Augenentzündung  Steuer« 
ten  wir  durch  die  sogenannten  spectfischen  Mittel'^  (Hier  ruft 
Einer,  ob  denn  auch  die  sonstige  Lichtscheu ,  namentlich  auch 
die  der  Aerzte,  damit  zu  heilen  sei,  worauf  entgegnet  wird, 
dass  solche  Frage  die  entfernte  Annäherung  zum  Versuche 
einer  Policeiwidrigkeit  enthalte).  Dr.  Hartmann  lobt  dann  die 
„RadkaWncturen^'  von  Aconit,  Belladonna,  Euphrasia,  beruft 
sich  auf  13  Fälle,  wo  sie  trefflich  halfen  -;  aber  in  einem  sieht's 
scheu  aus;  da  sehen  wir  den  armen  Kranken,  wie  es  ihm 
übel  ist,  und  er  sich  erbrechen  will,  wie  ihm  Phantome  er« 
scheinen,  wie  sein  Gesicht  einen  stupiden  Ausdruck  hatu.  s*.  f.  — 
Je  nuni  Die  radicale  Belladonna  hatte  die  Unart,  solche  Zu- 
falle hervorzurufen!  — 

Der  Kranke  hat  ferner  einen  Hautausschlag  bekommen  wie 
Scharlach,  der  sich  später  abschuppte ,  und  die  guten  Egel, 
das  liebe  Calomel  und  andere  Siebensachen  waren,  meine 
Herren,  schon  seit  Wochen  vergeblich  angewendet  worden.  — 
CHier  ruft  ein  Professor:  quandoque  dormitat  bonus  —  Sig" 
mundus  /J. 

Der  Vorhang  fällt,  nachdem  der  Herr  Provisor  in  der  Bö- 
mischen- Kaiser -Apotheke  eine  Belobung  bekommen,  weil 
er  die  specif.  Mittel  so  sorgrältig  bereitet  hat;  der  arme  Hah- 
nemann  geht  aber  leer  aus  —  und  das*  hochzuverebrende 
Publicum,  einschliesslich .  des  hohen  Adels,  bringt  Mehemed 
AUj^  diesem  Titus  für  die  Fellahs,  ein  Hoch,  weil  er  die  Baum- 


*)  Siehe 'österreichische  medicinische  Jahrbücher^  IHI3,  fCovembor, 
'  S.  225. 
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wolle  nach  Triest  tte&rt  ^  zum  Ekiwidietai  veikanoler  W«lyM 
hetteny  welche  so  maBcbem  firossmafti  der^Medicm  Ohrenweb 
machen. 

3)  Abermais  Dmuna  BeUa-Pedroneäa.  —  Ihr  woHi  vm 
nicht  glauben,  dass  die  Belladonna  ein  ,  Prteervatif ^  g€fen 
Scharlach  sei?—  Schaut  da  hinein  in  d6n  Kartell:  .dio 
gr<^se  Stadt  Moskau,  so  weil,  weit  weg  von  der  Grenzo 
des;  guten,  eben  so  leicht-  als  uhgläubigen  DeutscUands ; 
schaut  weiter  auf  das  Alexandr.  Waisenhaus  und  aufs  Flndel-r 
haus  in  Moskau,  und  fragt  dort  die  Aerzte,  ob  die  Donna  Bella 
schützte  odet  nicht,  und  redet  die  Wahrheit  *).  — 

A)  Der  Kranke  bezwingt  den  Arzt  **).  —  Der  Vorhang 
rollt  auf;  ^die  Bettvorhänge  werden  zurückgeschlagen,  mii 
junger  Mann  liegt  da,  —  er  leidet  an  Bronchitis  acuta ;  der 
Dr.  Gärard,  Girard,  oder  wie  er  sonst  heisst,  steht  nut  einen 
Stethoskop  da  und  hat  blutige  Gedanken ;  ^le  traitement  aossi 
etait  fort  simple^  (das  Echo  wiederholt  simplej^  J'ordonnais 
nne  saignee  de  AOO  grammes,  de  la  tisane  de, manne,  la 
diite,  et  une.potion  gommeuse  avec  additionide  30  granfmes 
de  sirop  diacode.^  .  (Ah!  voila  les  mysieres  des  mysterc^ 
de  la  medecine  rationelle  fraufaise !}  „Mais  le  maladei  me 
signifta  dune  mani^re  si  nette  qull  .ne  voulais  pas  £tre  saigni, 
que  je  dus  renoncer  ä  ce  moyen,  et  lui  ordonner,  sur  se3 
Histances  reiterees,  un  vomitif.-'  (Une.voix:  voilä  une  nou«» 
velle  tontreindicatiDn  de  la  saignee:  „la  maniere meUe^  du 
malade !)  —  Der  Herr  Arzt  wird  nachdenkend :  es  fällt  ihm,  wie 
er  selber  bekennt,  Idnnec  ein—  und  die  alten  Weibor,  ^welclie 
ähnliche  Fäle  bei  Kindern  mit  Brechmitteln  bjBhandeln  —  und 
mit  Erfolg.  Er  überlegt,  aber,  da  er  kein  Deutsch  veirs^hty 
so  kann  er  keine  deutsche  Bücher  nachlesen,  wo  er  sonst 
Anden  wärde,  dass  man  Tart.  stibiat.  in  entzflndiehen  Brust- 


*3  Hamburger  med.Zeitschrift,  23.  ßd.  Idj^S  S.  147. 
**J^S.  Archives  gener.  de  med.,  Oct.  1843,  S.  195. 
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kflgdAellM  jMk  tamgeü  anwendet;  P«idhtar  ist  ilttn  auch  aw 
lern  GeAcimii^  ausgebrochen,  und  das  in  denselben  Krank** 
heiten  von  den  Engländern  so  oft  angewendete  AntuMninm 
diaphor.  bat  noch  nicht  —  frahzösbch  gekmt. 

DU  rofhe  Binde,  die  schon  gedroht  hat,  vers^^nrindet  mit 
ihi^r  Base  Lancette  hinter  dem  Vorhang;  der  Bader  senöt 
über  scUechte  Zeiten  und  Neneningen.  --  Man  »ebt  ein  Re^ 
cept,  bestdiend  aus  Brechwetostein  und  Brechwtffzel;  ^^waram 
denn  die  dazu",  ruft  Michd  der  Dentsche?  „Können  Sie  deM 
die  Qnadratwurzel  dieser  Bronchitis  nidbt  mit  Brecbweinsteui 
aAein  aus  dem  Magen  sehen?''  — 

Müeidiger  Blick  des  Dr.  Girard.    Genesung  des  KraiAen 
wA  wderer  Bronchiöker  ohne  Aderlass,    Herr  Dr.  Schlmdrüm 
mm  sich  sofort  fest  und  will  auch  Lungent^Aerkeln  und  Lmgen^ 
$tnpkys&m  mit  Erbrechen  heilen. 
Rirohhof.  —    Nacht  und  tiefe  Finstemiss.  — 
S)  Der  Arzt  bezwingt  den  Kranken.    Da  sehen  wir  einen 
«ut  dem  Felde  der  Ehre  grau  gewordenen  König  —  te« 
;8i  Jataren;  ein  kräftiger,  unbesiegter  Körper.    Auch  sßine  Zei 
komn^  und  da  kommen  auch  sdion  die  Aerzte.  -^  Die^eituiH 
gen  melden  von  Bhübrechen,  Wutanilrang  nach  dem  Kopfe^ 
SdMaflosigkeit,  Schwäche,  Appetitlosi^eit  u.  s.  f.;  es  werden 
BüUetins  bekannt^  geajaoht,  welche  keine  SphUix  von  Lappland 
•bis  G*raltar  lösen  kann.*)     „Nur  ein  Aderiass  kann  Ew. 
Majestät  retten,*'   sagt  der  Professor  Buse  in  Stoekhotal;  >h 
Habe  nie  zur  Ader  gelassen,"  sagt  der  König  und  fäUt  dem 
Manne  «her  Leben  «nd  Tod  in  die  Arme;  aber  dass  Bhit 
«iesst  und  der  König  ist  --  gerettet?   Da  liest  man  anf  ein- 
mal auch  von  einem  bösen  Fusse,  den  dw  König  nebenbei 


•)  I^aclidirai  ielL  difis  geschrieben,  lege  ich  in  der  Augshurger  allg. 
Zeit,  vom  19.  März  d  J  ,  dass  in  den  Schwedischen  Zeitungen  Stimmen 
sehr  laut  wurden  und  sich  über  diese  albernsten  aller  BüUetins,  die  je 
über  ^nen  kranken  Monardiea  geschrieben  wurden,  mit  Unwillen  aus- 
Hessen.  .   <^. 
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habe,  uiid  TonRöthe  daran.  — ^  Je  ntml  Hoch?errath  wird's 
wohl  aicht  sein,  wenn  man  da  ein  wenig  aa  Gangraena  senilis 
denkt.  Nach  etlichen  Wochen  bringen  auch  die  Bulletins  auf 
einmd  ganz'unTerfänglidi  das  Wort  „Brandfleck^,  aber  noch 
nicht  das  Wort  Rettung,  und  die  Leute  zupfen  den  Professor 
Uuss  am  RodE&imd,  wo  des»  die  vnheissene  Wiikang  des 
Aderlasses  bleibe.*} 

6)  Ist  das  atieh  homöopathisch?  oder  isfs  ein  Abortus?  Es 
ist  überaus  b^nnt;  wdch'  Scandalum  medicorum  der  Trip- 
per ist^  wenn  er  das  aente  Stadimn  überschritten  bat;  zahlreich 
süid  die  dagegen  vorgeschlagenen  Mittd,  sie  nützen  aber  alle 
gar  oft  nichts ;.  oder  nur  yorüb^gehend.  Längst  hat  mati 
in  cEesem  Zeiträume  den  Einspritzungen  das  Wort  geredet,  ~ 
Nutzen  davon  gesehen,  aber  auch  wieder  keinen.  leh  selbst 
habe  von  Alaun  mehrei^e  günstige  Erfolge  bemerkt,  aber  auch 
er  bat  mkA,  wie  das  Selenium  innerlich  gereicht,  mehreremale 
in  Stich  gelassen,  und  mit  dem  Fahnden  auf  dyskrasischen 
Hintergrund  kommen  wir  öfters  auch  nicht  weiM*.  ^  Hehr 
als  Alaun  verspricht  das  Argentum .  nitrioum  (^stallisatum,  in 
Wasser  gelöst  und  eingespritzt.  —  Ifan  liest  darüber  in  den 
Arch^es  generaies  de  m6d.  October  1843  eine  Notiz  von  Dr. 
fMbeney,  welcher  den  Nachtripper  erfolgreich  mit  solchen  Ein^ 
spritzungen  bdiandelt,  und  dmrch  einen  Versadi  an  sich  selbst 
gefunden  hat,  dass  diese  Einspritemgen  emeif^  Uamrökrlrifiper 
erzeugen  (heftigen  Schmerz  und  purulenten  Aui^uss),  der  je^ 
doch  bei  emtMUger  Anwendung  schnell  vergeht.  —  Ich  be^ 
OMke  dies  als  Ergänzimg  zu  meiner  Abhandlimg  über  An- 
wendung der  specifiscben  Mittel  unmittelbar  auf  den  Ort  des 
Leidens  (Hygea  XYII.  pag.  227}}  und  zu  meiner  Notiz  über 
den  Rachenproup  (Hygea  XVUl.  pag.  369),  wo  allein  der 
Sakersalpeter  half. 

Die  Franjsosen  nemien  diese  Tripperbehandlung  abortto,  und 
diese  Art  von  Abortus  scheint  jetzt  in  der  französischen  The-> 
rapie  zu  demselbeü  Ansehen  gelauffen  zu  wollen,  wie  vor 
«Ma  ie  Jahren  der  Abortus  In  der  iranzösisQhm  Botanä;  — 
wmui  ein  Pflanzentheil  feUti^  den  man  sich  hin  dachte^  so  war 
es  eben  ein  Abortus.  —  Eben  so  gut  kann  man  eine  vacante 
Professur,  eine  Besoldung  von  1000  fl.  statt  von  2000  ff.,  den 
Ueberschuss  an  BeifaDsmangd  unier  den  Studenten,  und  am 
meisten  die  schlechten  Heilerfolge  y^Aboriüs"  »nennen. 


*)  Schlimme  Leutn  sagen,  der  König  habe  das  Aderlässen  $o  ge- 
hasst,  WfHI  er  auf  einem  Arme  die  Worte  -*  ^goHU  ei  tiberfä  eingeat^t 
ffebabt  habe  —  von  alten  Zeiten  bei-  — !  I  <7r. 
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Erklärung. 

In  Folge  wechselseitiger  Uebereinkunft  und  ohne  alle  Zwi'^ 
schenkunft  Dritter  ist  der  Streit  zwischen  Rtmmel  und  mir 
beigelegt,  ohne  dass  wir  jedoch  beide  von  unserer  Ueberzeu- 
gung  in  wissenschaftlichen  Dingen  zorücklreten.  —  Aufrichtig 
bedaure  auch  ich  alles  Harte^  was  isich  von  meiner  Seite  ia 
diesen  Streit  eingemischt  hat,  und  werde  Mes,  was  an  mir 
liegt,  in  Zukunft  gewiss  zu  vermeiden  suchen.  Wir  behalten 
uns  jedoch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  vor,  übm^  das 
Wort  zu  ergreifen,  wenn  wir  es  im  Interesse  von  Grmdsäizen 
ergreifen  zu  müssen  glauben.  —  Persönlichkeiten  soüen  hier- 
bei gänzlich  ausser  dem  Spiele  bleiben,  da  iöh  ebenso  von 
der  Ehrenhaftigkeit  meines  früheren  Gegners  überzeugt  bin, 
wie  er  von  der  meinigen.  - 

Damit  man  auch  wisse,  [was  die  Yeranlassmig  zu  diesem 
Schritte  war,  so  will  ich  bemerken,  dass  ich  mich,  nadidem 
ich  von  Dr.  Rummel,  als  derzeitigem  Director,  eine  Zuschrift 
erhalten  hatte,  betreffend  Hahinemnn's  Denkmal,  gedrangen 
fühlte,  jede  persönliche  Rücksicht  für  mich  hiiuanzusetzen,  und 
angesichts  der  nothwendigen,  gemeinsamen  Bestrebungen  für 
ein  Denkmal  zu  Ehren  Hdknemann's*y  Streite  nicht  langes 
fortzusetzen,  welche  nicht  wesentlich  zur  «YervollkommBung 
unserer  Saete  beitragen.  —  Ich  erkläre  daher  fi^ner  gau 
ausdrücklich,  dass  ich  off^e  vrie  verdeckte  Angriffe,  Seiten- 
luebe  etc.  gändich  unberücksichtigt  lassen  werde,  was  aber, 
wiß  oben,  bemerkt,  mich  nicht  abhalten  wird,  für  Grundsätze 
fortan  meine  Stimme  zu  erheben,  vor  Allem  für  die'^Freiheit  und 
Selbstständigkeit  der  Forschung  innerhalb  unseres  Kreises;  wenn 
diese  in  Abrede  gestellt,  und  neuerdings  Glaube  an  die  Un- 
fehlbarkeit irgend  eines  Galenus  in  der  Medicin  von  Äerztm 
(Nichi'-kesTXe  mögen  thun,  was  ihn^  beliebt,  sie  haben 
Carnevals-Freiheit)  als  PietätspflictH  ausgegeben  werdi»  solUe: 

Dr.  Griesselich.   ^ 

*^  F«r  ein  Denkmd  aus  Stein  oder  Erz  sind  bei  uns  nur  sehr  wenige 
Stimmen  vorhanden.  Dagegen  viele  für  eine  „Hahnemann'sche  Stiftung. '^ 
Die  Sache  ist  im  Gan^e  lind  es  wird  davon,  so  wie  sie  spruchreif  ist, 
öffentlich  die  R€|de  sein.  Gr.     , 


I. 

Originalabhandlungein 


i)  Bericht  über  die  vom  1.  Oktober  bis  Ende 
December  1843  im  BarmherzigenSchwestern" 
Spitale  zu  Wien  von  Herrfi  l)r*  Fleisch-- 
mann  homöopathisch  behandelten  Kranken. 
Brieflich  mit^qetheilt  von  Dr.  Rothansi  in 
Wien. 

Tffphus  und  Exantheme  waren  die  in  diesem  Vierteljahr 
herrschendefn  Epidemien;  der  erstere  war  im  Oktober  am 
häufigsten  mid  sehr  bösartig,  indem  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len heftige  blutige  Diarrhöe  einstellte,  welche  die  ohnehin  ge- 
sunkene Lebenskraft  vollends  erschöpfte  und  dadurch  oft  tödt- 
lich  wurde.  —  Man  beobachtete  in  einem  Falle  bei  der 
Obduction  eine  merkwürdige  Verbindung  oder  vielmehr  einen 
Uebergang  des  Typhus  in  Dysenterie,  wobei  der  typhöse 
Process  von  einer  viel  älteren  Bildung  und  schon  dem  Er- 
löschen nahe,  die  Dysenterie  aber  in  der  höchsten  Entwicklung 
fortschreitend  erschien.  Diese  ward  tödtlich  durch  besagte 
häufige  blutige  Entleerungen.  —  Ein  anderer  Fall  wurde  be- 
merkenswerth  durch  eine  Metastase,  in  Folge  davon  die  ganze 
Partie  des  harten  und  weichen  Gaumens  der  rechten  Seite  bis 
in  die  Orbitalhöhle,  und  dann  selbst  der  rechte  Augapfel  iii 
brandige  Zerstörung  überging.    Der  Fall  endete  mit  dem  Tode. 

Arsenik  hat  sich  wieder  als  das  Hauptmittel  in  den  schwer- 
sten Typhus -Fällen  bewährt.    Doch  leisteten  auch  Phosphor^ 
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Bryonia,  Ipecacuanha,  Aeidum  phosphoricum,  Carbo  veg.  etC; 
Wesenüiehes ;  und  zvteir  Phosphor  in  allen  Fällen  von  Pneu- 
motyphus,  so  wie  in  den,  meistens  im  2.  Stadium  des  Ty- 
phus sich  entwickelnden  hypostatischen  Pneumonien  und  se- 
rösen Infiltrationen  der  Lungen;  Bryonia  und  Ipecuanha  in 
den  nervösen  Fiebern ;  Acid.  phosphor.  in  erschöpfenden  Diarr- 
höen; Carbo  bei  vorherrschender  NeiguBg  zur  fauligen  Zer- 
fliessung  (typhösen  Geschwurbildung)  und  zur  Bildung  von 
Metastasen.  In  manchen  Fällen  wurde  Carbo  (trit.  1,  2,  3) 
mit  Wasser  gemengt,  auch  äusserlich  angewendet,  wo  die 
Abstossung  der  brandig  gewordenen  metastatischen  Partien  be- 
fördert, das  Umsichgreifen  des  Brandes  verhütet  und  die  Gra- 
nulation begünstigt  werden  sollte,  meist  mH  gutem  Erfolge. 

Unter  den  Exanthemen  kamen  die  Blattern  am  häufigsten  vor, 
verliefen  jedbch  (so  wie  die  Masern)  jecht  gut.  Ein  Fall  bei  einem 
i 3jährigen  Weberssohne,  der  nicht  geimpft  war,  zeichnete  sich 
durch  besondere  Bösartigkeit  und  schnelle  Tödtlichkeit  aus. 
Dieser  Knabe  wurde  am  22.  December  in  die  Anstalt  aufge- 
nommen und  Hess  ausser  einem  heftigen  Fieber,  mit  heftigem 
Schmerze  im  Kopfe,  rothem  gedunsenen  Gesichte,  grosser  Un- 
ruhe und  vermehrtem  Durste  nichts  Krankhaftes  bemerken.  Es 
wurde  in  1/^ürdigung  der  angegebenen  Erscheinungen  BellaA 
4.  in  Wasser  gegeben. 

Am  23.  Dec.  Die  Nacht  sehr  unruhig,  Pat.  warf  sich  im- 
mer herum,  pbantasirte  unaufhörlich,  klagte  sehr  über  Kopf- 
weh, trank  viel,  und  verlor  mehrere  Pfimd  Blut  durch  Nase, 
Mund  und  After.  Kopf  heiss,  Gesicht  dunkefroth,  Lippen  and 
Zunge  mit  blutigem,  trockenem,  klebrigen  Ueberznge  ansge** 
kleidet,  Zahnfleisch  bildend,  auf  der  Brust,  den  Häh^»  and 
Füssen  zahbreiche,  hirsekomgrosse,  bluj(%  unterlaufene  Flecke 
in  Form  von  Ecehymosen  und  nur  einzehie  kleine  blassere 
iüH)t(^en.  —  Der  Knabe  starb  noch  denselben  Tag.  —  Die 
Section  wurde  nicht  gemacht.  —   Bei  dem  Bruder  dieses  Kna«- 
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ben,  der  mit  ihm  gleichzeitig  erkrankte,  brachen  die  Blattern 
leicht  aus  und  verHefen  sehr  gutartig.    . 

Obwohl  der  Scharlach  sonst  häußg  genug  vorkato,  so  wur- 
den doch  nur  einzelne  Fälle  Gegenstand  der  Beobachtung  in 
der  Anstalt.  Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in 
Fällen,  wo  der  Ausschlag  auf  der  äussern  Haut  zur  genügen- 
den Entfaltung  zu  kommen  zögert,  Waschungen  mit  frischem 
Wasser  zur  vollständigsteti  Befriedigung  angewendet  wurden, 
wie  wir  in  mehreren  FäDen  gesehen  haben, 

Pneumanieti  waren  nicht  häufig',  Sie  wurden  mit  Phosphor, 
wie  immer,  sehr  glücklich  behahdeit. 

Hyperirophie  des  Herzens  kam  bei  zwei  skoliotischeri 
Frauenzimmern  vor.  Bei  einer  derselben*  war  das  Her^  aufs  - 
Dreifache  vergrössert,  und  die  grossett  Gefässe,  Besonders  die 
venösen,  dermalen  erweitert,  daös  tum  z.  B.  ifi  das  weiteste 
Lumen  der  Hohlvene  mit  der  ganzen  Hand  einfahren  konnte. 
Die  Bicuspidalklappen  waren  insufBcient. 

Gelenkrheumatismus  mit  Endocatditis  war  nur  einnlal  zu 
beobachten.  Spigelia  hat  in  diesem  Falle  wie  sonst  <kt  Er- 
wartung ganz  entsprochen. 

Folgende  Fälle  glaube  ich  besonders  anfjähren  zu  müssen. 

1.  Jakob  Burger,  25  Jahr  alt,  von  starkem  Körperbau,  litt 
nach  Aussage  seines  Vaters  seit  seiner  Kin^eit  an  zeitweilig 
wiederkehrenden  Kopfschmerzen,  Ohrenstechen  und  fifbel- 
rieehendem  Ohrenfluss.  —  Am  3.  Tage  seiner  Krankheit,  arri 
1.  nach  seiner  Aufnahme,  beobachtete  man:  Unruhe  bei  Nacht 
und>  Schlaflosigkeit.  Der  Kranke  lag  in  einem  halb  sopt^röseri 
Zustande,  wetzte  immer  mit  dem  Kopfe,  beantwortete  die  ärf 
ihn  gerichteten  Fragen  tbeils  unbestimmt,  theüs  garnichft;  ge- 
fragt, ob  er  Schmerzesethpfmdühg  hab0,  deutete  er  auf  deii 
Kopf,  konnte  aber  weder  den  bestimmten  Sitz,  noch  die 
Eigenthümlicbkeit  deis  Bdtiitvtnts  angehen;  er  athmete  etwas 
mit  offenem  Munde,  trank  das  gereichte  Wasser  ohne  Schwie- 
rigkeit; Kopf  massig  warm;   Gesicht  roth,   Augen  halb  ge- 

13. 
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schlössen,  Zunge  feucht  belegt,  Puls  80;  sonst  nichts  aulfal-, 
lend  Krankhaftes.  —  Bellad.  3.  (4mal  tägUch).  Aeuss^'Uch 
kalte  Kopfttberschläge. 

Während  der  3  Tage  bis  zu  seinem  Tode  nahm  der  sopo- 
röse  Zustand  immer  zu.         .  ' 

Sectionsbeftmd,  Körper  gut  genährt.  Schädelfläche  dick, 
schwammig,  Schädelgewölbe  geräumig;  harte  Hirnhaut  saht 
straff  gespannt,  Himoberfläche  abgeplattet,  Windungen  an 
einander  geheftet,  pia  mater  in  der*  Schläfegegend  und  gegen 
den  Sichelfortsatz  an  der  Spitze  der  rechten  Halbkugel  mit 
plastischem  Exsudate  besetzt,  die  Gerässe  derselben  sehr  blut- 
reich, theilweise  ^trotzend;  Gehirn  zähe,  in  der  rechten  Sei- 
lenkammer 3  Drachmen  einer  stinkenden  jauchigen,  dickflüs- 
sigen grünlichgrauen  Materie,  Septum  der  Kammern  in  eine 
bräunliche  Masse  zerflossen,  in  der  Unken  Seitenkammer  über 
V2  Unze  einer  gleichen  sedimentirenden  Jauche,  wdche  von 
einem  an  dem  Boden  dieser  Kammer  in  der  Hirnsnbstanz  des 
mittlem  Gehimlappens  befindlichen,  mehr  als  Wallnussgrossen, 
und  durch  den  Boden  des  mittlem  Hernes  in  diese  Kammern 
geborstenen  Abscesse  herrührt.  Der  Abscess  zum  Theil  ent- 
leert, zum  Theil  mit  dicker  «Fauche  gefüllt  und  die  Wandung 
in  der  Dicke  einer  halben  Linie  vterdickt*  An  der  Basis  zwi- 
schen den  Gehirnhäuten  und  besonders  am  untem  Vermis  ce-t- 
rebelli  eine  eitrig  zerfliessende,  gelbliche  Exsndatmasse,  md 
eine  ähnliche  auch  gegen  die  fossa  SyMi  und  um  den  Pens 
VarolU  angehäuft.  Die  harte  Hirnhaut  entsprechend  ^r  Basis 
der  linken  Pyramide  des  Schläfenbeins  aufgelockert,  das  seröse 
Blatt  biutreic(h  und  von  Gefässen  injicirt,  zwischen  dem  filtfö- 
sen  und  dem  Knochen  selbst  von  der  Grösse  eines  Zwanzigers 
eine  dicke  eitrige  Masse  in  der  Dicke  einer  Linie  angehäuft ; 
der  Knochen  und  zwar  die  Glastafel  daselbst  erodin,  rauh 
und  missfarbig.  —  An  den  übrigen  Organen  waren  keine  be- 
sonders wichtigen  pathologisctvBn  Veränderungen  wahrnehmbar. 
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2.  Margarelha  Wipröschtek,  ein  sehr  robust  aussehendes 
Dienstmädchen  in  den  Zwanzigerjahren,  litt  früher  öfter  an 
Bauchschiherzen  und  bot  am  2.  December  folgende  Haupt- 
spaptome  dar :  Kopf  imd  Hände  kälter  als  gewöhnlich,  weisser 
Zungenbeleg,  vermehrter  Durst,  öfteres  Erbrechen  von  viel  gras- 
grüner, bitterer  Flüssigkeit ;  stechende  und  brennende  Schmer- 
zen im  ganzen  Un^nge  des  Unterleibes,  durch  die  leiseste 
Berührung  ,und  Bewegung  bis  zur  Unerträglichkeit  vermehrt; 
seit  3  Tagen  kein  Stuhlgang;  Puls  klein,  130.  —  Aco* 
nit  2.  und  Bryon.  3*  besserten  in  den  ersten  zwei  Tagen 
nichts.  Das  Erbrechen  und  die  Schmerzen  wurden  heftiger, 
der  Unterleib  äusserst  empfindlich,  aufgetrieben,  die  Extremi- . 
täten  kaltj  der  Ausdruck  des  Gesichtes  immer  mehr  hippokra-v 
tisch.  —  Vcratr.  i:  (alle  Stunden).  —  Fat.  starb  am  fol- 
genden Tage. 

Sectionsbefund.  Körper  gut  genährt,  Unterleib  aufgetrieben, 
Muskeln  dunkelgePärbt.  Beide  Lungenflügel  allenthalben  frei, 
der  linke  untere  Lappen  an  der  Basis  durch  eine  gelbliche 
frische  Exsudatschichte  an's  Zwerchfell  angeheftet,  Lungensub- 
stanz weich,  mürbe,  dünkelgefSrbt,  blutreich,  an  der  Basis 
des  linken  untern  Lappens  luftleer,  zusammengedrückt,  schwarz- 
roth. 

Im  Herzbeutel  eine  halbe  Unze  Serum ;  Herz  von  angemes- 
sener Grösse,  dessen  Substanz  derb,  dicht,  die  Kammern  zu- 
sammengezogen, in  den  Vorhöfen  schwarzes,  lockeres  Blut- 
coagulum,  die  Sehnen  der  zweispitzigen  Klappen  links  kürzer 
and  die'  Papillarmuskel  selbst  breit  und- kurz  geformt. 

In  der  Bauchhöhle  über  6  Pfund  einer  wbisilich  gelben, 
übelriechenden,  eitrig  jauchigen  Flüssigkeit  angesammelt ;  das 
Banchfdl  an  den  Gedärmen  in  langen  bandförmigen  Streifen 
mit  neuen  Gerässinjectionen  durchzogen,  sehr  zahlreiche  Win- 
dungen der«  Gedärme  unter  einander  durch  zum  Theil  ältere 
Exsudatscbichten  fest  verwachsen  ui^d  das  grosse  Netz  über 
sämmtliche  Gedärme  herüberragend  und  mit  sämmtlicfien  Darm- 
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winduugea  verklebt.  Dei^  Le|)er-  ujud  Milzüberzug  getrübt;, 
die  Substanz  nonnal.  Der  Magen  und  die  Gedärme  aiasge* 
dehnt,  die  HSute  geschwollen,  die  Schteinbaut  locker  abstreif- 
bar, das  Ende  des  wurmfönnigen  Fortsatzes  gegoQ  die  hintere 
Fläche  des  Pünn(}ar8)gekröses  umgeschlagen,  an  der  Spitze 
uicerirt  und  durchbrochen,  diese  UIceration  \a  der  Grösf^ 
eines  Thalers  in's  Gekröse  sich  erstreckend,  wodurch  die  Ge-^ 
krösplatten  selbst  vielf^h  durchbrochen  undbltalichgninjniss- 
ßrbig  erschienen;  diese  UIceration  war  durch  mgelageorte 
Windungen  des  Gekröses  abgeschlossen. 

3.  Johann  Uosta,  23  Jahre  alt,  Webergesell,  war  schon  s^ 
einigen  Tagen  abgeschlagen,  in  der  Nacht  schlaflos,  Kälte  und 
flüchtige  Hitze  wechselten  mehrere  Male  täglich  ab,  und  am 
Ende  gesellte  sich'dazu  noch  eine  erschöpfende  Diarrhöe.   Pai. 

.  war  vorher  nie  krank.  —  Am  12.  November.  Pat.  schUef  viel 
in  'der  Nacht,  aber  unruhig,  ist  auch  jetzt  schlafsüchlig ; 
grosse  Hitze  des  Kop(es,  Schwindel,  Schwerhörigkeit  und 
Ohrensausen,  klebriger  Zungenbeleg,  Zungenspitze  trocken, 
schwerfällige  Sprache,  Durst,  Unterleib  gespannt,  KoUmi  dar« 
beim  Anfühlen,  durcbfällige  Stühle  des  Tags  melurmd' ohne 
Schmerz,  grosse  Mattigkeit,  heisse  trockene  Haut,  schndh» 
Puls.  —    Acidum  phosphor.  3.,  Sstündlich. 

Im  Verlaufe  sanken  die  Kräfte  bedeutend,  Pat.  magerte 
schnell  ab,  4er  Unterleib  wurde  aufgetrieben,  die  Zunge  lis-. 
sig,  trocken,  mit  schmutzigem  zähen  Schleim  belegt^  die 
Diarrhöe  seltener,  das  Abgebende  sehr  dünn.  Es ,  wurde 
Garbo  veg.  trit.  3.  (3stündIiGh)  gegeben  und  später,  als  sich 
auf  beiden  Seiten  eine  melastatische  Ohrdrüseqgespbwulst  liil- 
delCj  mit  Hydrarg.  trit.  3.  abgewediselt«  Aeuss^Hch  wurden 
auf  die  Geschwulst  kalte  Wasserüberscbiige  gemaWit,  wocauf 
eine  gutartige  Eiterung  und  sofort  Genesung  eizieb  wufde. 

4.  Fra^z  Dufeck,  18  Jahre  alt,  WebergeaeUfi,  wurde  am 
2.  December  aufgenommen.  Er  klagte  über  stechende  Schmer- 
zen in  der  linken  Lendengegend,  welcher  beim  Befühlen  zu- 
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nftlnn  und  über  sciiwieriges  und  schmerzhaftes  Harnen.  Dem 
gelasseffen  Harne  war  immer  etwas  Blut  beigemengt;  Puls 
fieberhaft. 

Auf  CanttiaHd.  6.  (3mal  täglich)  wurde  er  in  3  Tagen  ganz 
gesund. 

5.  Magdalena  Janiseh ,  10  Jahre  alt,  bekam  (von  firkältung) 
GKederschm^zen  und  wurde  daran  mehrere  Wochen  lang  ohne 
sickffiefaen  Erfolg  behandelt.  Zuletzt  Hessen  die  aithritischeA 
Sehmerzen  wohl  etwas  nach,  aber  es  bfldeten  sich  Gichtkno- 
ten «m  die  Hand-  und  Fussgelenke,  und  die  Kleine  fing  an, 
zuerst  mit  Händen  und  Füssen,  dann  auch  mit  den  andern 
GKedern  unwinkühriich  herumzuwerfen  und  Grimassen  zu 
machen,  bis  sie  endhch  weder  gehen  noch  stehen  noch  sonst 
eine  Bewegung  willkührlich  machen  konnte.  Am  5.  December 
war  der  Krankheitszustand  folgender:  Bei  unserer  Annäheiiing 
an's  Krankenbett  fing  das  Mädohen  sogleich  an  zu  heulen, 
und  wiedeAolte  das  in  einzelnen  Absätzen,  war  aber  nicht 
im  Stande ,  auch  nur  ein  Wort  zu  sprechen ,  schleuderte  Hände 
und  Füsse  gewaltsam  hin  und  her,  die  Gesichtsmuskeln  wur- 
den cenvulsivisch  verzerrt,  der  Kopf  bald  rück-,  bald  seit- 
wärts gebogen,  und  der  ganze  Rumpf  hin  und  her  geschnellt. 
An  den  Hand-  und  Fussgelenken  sind  die  Gichtknoten  noch 
zu  bemerken,  i  . 

Ignatia  3.  (2nml  täglich). 

Fat.  konnte  schon   nadi  einigen  Tagen  allein   im  Sessel 
sitzen  und  einige  Worte  reden,  sie  schrie  nicht  mehr,  und 
nach  27  Tagen  war  sie  durch  Anwendung  desselben  Mittels 
*  gänzlich  hergestellt  *).  > 

6.  Joseph  Hoppe,  Privatlehrer,  in  den  Dreissigen,  wurde  zu 
Hause  vorg^lich  an  Lungenentzündung  behandelt;  da  jedoch 
sein  Krankheitszustand  immer  bedenklicher  wurde,  so  suchte 
•er  Hilfe  in  dem  Hospital.  —    Ei  sah  sehr  kachektisch  und  ab- 


'*)  Wie  stand  es  mit  den  Gichtknoten?  —  Gr. 
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gemagert  aas,  hüstelte  sehr  häufig  ohne  Auswurf,  und  klagte 
im  rechten  Hypochonder  über  stechende,  zusammenziehende 
Schmerzen,  welche  sich  über  den  Magen  bis  nach  links  er- 
streckten, ihm  den  Athem  beengten,  und  sich  durch  Bewegen, 
Husten,  Berühren  erhöhten;  geringer  Appetit,  bitterer  Mund*^ 
geschmack,  Luftaufstossen,  Uebelkeit,  Hartleibigkeit  und  ScUat- 
losigkeit  waren  beständige  Symptom^.  Die  Leber  hart  anzu- 
fühlen, sie  stieg  unter  den  Rippen  bedeutend  naph  aufwärts,  so 
dass  der  Percussionston  von  der  siebenten  Rippe  nach  ab- 
wärts ganz  dumpf  erschien.  —    Bryon.  2.  (4mal  täglich). 

Die  Schwäche  und  Abmagerung  nahm  immer  mehr  zu,  die 
Schmerzen  wurden  stärker,  die  Leber  umfangreicher  und  em- 
pfindlicher. Zu  Ende  stellte  sich  noch  Erbrechen  von  schwärz- 
licher Flüssigkeit  ein,  bis  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende 
machte.  ^        ' 

Bei  der  Obduction  fand  man  die  Lunge  rechterseits  durch 
die  heraufsteigende  vergrösserte  Leber  zusammengedrückt, 
luft-  und  blutleer;  die  Leber  aufs  Doppelte  vefgrössert,  ihre 
Substanz  von  unzähligen. gelblichweissen,  weichen,  leichtzer- 
fliessenden,  in  der  Grösse  zwischen  der  einer  Erbse  und  einer 
Wallnuss  wechselnden,  sarkomatösen  Auswüchsen  ganz  aus- 
gefüllt. An  ihrer  vertieften  Fläche  war  die  Leber  mittelst  eines 
solchen  Sarkoms  mit.  dem  Magenausgange  verwachsen,  die 
freie,  in  die  Magenhöhle  reichende  Seite  des  Sarkoms  war 
blumenkohlähnlich  gewulstet,  und  zerfloss  an  der  Oberfläche 
in  schmutzige  dünne  Jauche.  * 
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,2)  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Therapie. 
Von  Dr.  Genzke  ^zU  Parchim  in  Mecklen- 
burg. 

Den  nachfolgenden  Fall  theile  ich  ausführlich  mit,  weil  er 
uns  einen  Blick  thun  lässt  auf  den  Erfolg  der  verschiedenen 
Heilmethoden. 

Einer  meiner  Jugendfreunde,  der  Rittmeister  v.  L.  zu  Lud- 
wigslnst,  ein  Mann  von  40  Jahren,  war  schon  sehr  früh  in  den 
Militärdienst  getreten  und  hatte,  da  der  Frieden  ihm  keine 
sonderliche  Gelegenheit  darbot,  seine  Tapferkeit  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  auf  andern  Feldern  sich  bemüht,  Ruhm  zu 
erwerben,  wobei  freilich  seine  sonst  kräftige  Gesundheit  einen 
derben  Stoss '  erlitt  und-  er  sich  frühzeitig  mancherlei  Leiden 
der  Verdauungsorgane,  'besonders  -auch  Hämorrhoidalleiden, 
zuzog.  Wie  viel  und  manigfaltiges  er  auch  dagegen  von 
mehreren  Aerzten  in  Ahwenduijg  brachte,  so  wurde  doch  sein 
Zustand  dadurch  nicht  gebessert,  wozu  indessen  wohl  seine 
fortgesetzte  ungeregdte  Lebensweise  das  Meiste  beitragen 
mochte ;  auch  die  hier  theilweise  sehr  beliebte  Üniversalarznei 
(die  Morison'schen  Pillen  *)  wirkte  nur  noch  nachtheiliger 
auf  seinen  Gesundheitszustand  ein.     Im  Frühjahre  1842  be- 


*^  Es  ist  unverantwortlich,  dass  die  Medicinalpolizei  an  einem  Orte 
wie  Hamburg  es  gestatten  kann,  dass  daselbst  mit  mancherlei  Geheim- 
mitteln, von  französischen  and  englischen  Beutelschneidern  als  unfehlbar 
in  den  verschiedenartigsten  Krankheiten  wirkend  ausposaunt,  offener 
Handel  getrieben  werden  darf.  Der  grösste  Missbrauch  wird  namentlich 
mit  diesen  Alorison'sch^n  Pillen  getrieben,  welche  in  allen  möglichen 
Leiden  des  Unterleibes  wirksam'  sein  sollen  und,  aus  verschiedenen 
drastischen  Mitlein  (namentlich  Gunuiiigu(t)  bestehend,  bei  einer  grossen 
Anzahl  Individuen  vollends  eine  Zerrüttung  ihres  Gesundheitszustandes 
hcrbeifiihren.  Gzke. 
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suchte  er  mich  gelegentlich  und  klagte  über  mancherlei  Ver- 
dauungsbeschwerden:    Mangelhafte    oder  wechselnde  Essiust^ 
iHi(viit«r  Druck  im  scrobiculo  cowiis  nach  dem  Genüsse  von 
.  Speisen,  oder  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Aufblähung,  wel- 
ches sich  nach  häufigem  Aufstossen  von  Gasarten  (womit  bis- 
weilen Aufschwulken  einer  sauerschmeckenden  Flüssigkeit  ver- 
bünde war)  zu  verlieren  pflegte ;   das  linke  Hypochondrium 
war  .etwas  aufgetrieben  und  bäm  Dntdie  schmerzhaft.    Dabei 
in  der  Regel  Stuhlverstopfung,  welche  nach  der  Einnahme  der 
erwähnten  Pillen  mit  mehrtägigen  durchfallartigen  Stühi«a  und 
einiger  Erleichterung  der  übrigen  Erscheinungen  abwechselte. 
Gesichtsfarbe  bleich,  fast  erdfahl,  Augen  mit  blauen  Rändern 
umgeben ;  Pat.  war  dafod  sehr  abgemagert  und  füMte  grosse 
Kraftlosigkeit ;  äusserste  Empfindlichkeit  gegi^  Witteniiigseia- 
flüsse;  sehr  verdriessliche,  hypochondrische  Stimmung;  Itii«^ 
figes  Reissen  und  Ziehen  in  den  Gliedern*,  namentlidi  in  den 
untern  Extremitäten.     Ich  rieth  ihm,  vor  allen  Dingen  seine 
Lebensweise  zu  regeln,  and  sich  des  fernem  Gebrauches  der 
Pillen  zu  enäialten,  durch  welche  er  zwar  Erleichterung  en^Suden, 
sein  Uebel  hingegen  mit  der  Zeit  zunehmen  würde,  und  sich 
heber   der   Behandlung   eines    erfahrenen  Arztes   in   seinem 
Wohnorte  zu  überlassen.     Im  Juli  desselben  Jahres  traf  ich 
fftit  ihm  im  Badeorte  Warn^nünde  zusammen,  wo  er  sich  auf-^ 
hi^t,  um  nadi  der  Verordnung  seines  Arztes  Seebäder  zu 
gebrauchen;  er  versicherte  mich,  dass  er  hinsichtlich  seiner 
nunmehrigen  Lebensweise  meinen  Rath  befolgt  und  sein  Be- 
finden jsich  auch  in  der  That  darnach  bes3er  gestaltet  habe ; 
auch  behauptete  er,  dass  Ihm  die  Seebäder  treffliche  Dienste 
leisteten. 

Zu  Anfange  Novembers  berührte  er  jedoch  auf  der  Durch- 
reise meinen  Wohnort  und  Hess  mich  ersuchen,? zu  ihm  zu 
kommeo,  da  sein  Zustand  ihm  nicht  eriaube  auszugehen. 
Sein  Ansehen  war  nun  in  der  That  mitleidserregend,  iadera 
die  frühere  Blässe  in«  seinem  Gesichte  nunmehr  sich  zu  einem 
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wachsäbniichen  Colorit  gesteigert  hatte ;  dabei  die  grösste  Ab- 
magerung und  eine  solche  Kraftlosigkeit,  dass  or  fm  mk 
schwankenden  Schritten  in  der  Stube  geheii  konnte,  teh  ^^ 
luhr  sodann  von  ihm,  dass  sein  anfängliches  Besserbefindet 
in  Warnemünde  von  kdner  langen  Dauer  gewesen  sei,  indem 
sich  bald  nachher  ohne  eine  zu  ermittelnde  Gelegenheiteucsache 
bei  ihm  ein  Gefühl  von  Beklemmung  und  WaHung  ia  dar 
Brust  und  häufige  Kopfschinerzen  einsteUten,  bis  e$  endUch 
mtter^  einem  Hustenreize  und  heftigem  Würgen  zu  einem  star- 
ken Blutsturze  kam,  wobei  sogleich  das  erste  Mal  über  eine 
baU)e  Waschschüssel  schaumigen  Blutes  von  hellerer  Farbe 
mit  dunkleren  Stücken  vermischt  ausgeleert  wurde.  Trotz  Ve- 
näsectionen  und  der  Anwendung  einer  Menge  anderer  Mittel, 
worunter  auch  Säure  und  AbjTührmittel  ihre  Rolle  spielten, 
konnte  die  Wiederkehr  der  Blutetürze  von  dem  ^zte  nicht 
verhinctert  werden,  sie  befielen  ihn  noch  in  höherem  Grad« 
und  in  s€hnellerer  Aufeinanderfolge,  wozu  auch  niederschla*- 
gende  Gemüthsbewegungen  beitrugen.  Trotz  der  Sohwäche 
batte  ein  anderer  benachbarter  Arzt  Uim  an  beiden  Armen  so 
lange  zur  Ader  gelassen,  bis  er  ohnmächtig  geworden*)  war 
und  endlich  wieder  erweckt^  seine  Glieder  von  einem  krampf- 
haften Zittern  ergriffen  fühlte.  Dies  hatte  indess  in  Beziehung 
auf  sein  Leiden  so  wenig  gefruchtet,  dass  sich  schon  ana  fol- 
genden Tage  wiederum  ein  Blutsturz  einstellte;  es  war  seit-- 
dem  keine  Woche  vergangen,  in  weldier  derselbe  nicht  drei- 
mal und  öfterer  wiedergekehrt  war.  Da  sich  nach  solcher 
Behandlung  das  Uebel  stets  steigerte  und  Pat.  alles  Vertrauen 
m  solcher  ^unst  verloren  hatte,  so  suchte  er  bei  mir  Hilfe. 

Der  kleine,  beschleunigte,  weiche,  fast  zitternde  Pub,  der 
bedeutende  Grad  von  Dyspnoe,  die  kraftlose,  fast  gebrochene 
Stunme  und  die  grosse  Erschöpfung  und  Abmagerung,  welche 


*)  Der  war  gewiss  auch  „vor  die  Schmeerschafe''  oder  litt  an  der 
Drp))krank&it !  dass  Gott  erbarm!  —     ^  Gr. 
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sich  in  Folge  dieser  grossen,  durch  Natur  und  Kunst  bewerk- 
steUigten  Blutverluste  ausgebildet  hatten,  Hessen  in  diesem 
Falle  nur  eine  höchst  zweifelhafte  Prognose  stellen,  die  in  so 
fern  sich  etwas  günstiger  gestaltete,  als  die  genaue  Unter- 
suchung des  Thorax  keine  Erscheinung  eines  Tuberkelleidens 
wahrnehmen  Hess.  Ich  fand  die  äussere  Brust  von  massiger 
Wölbung,  die  venae  superficiales  von  Blut  strotzend  und  von 
faeUrother  Farbe-  (wie  dies  bei  Blutleere  der  Fall  zu  sein  pflegt} ; 
beint  Tiefathmen,  welches  nur  angestrengt  ausgeübt  werden 
konnte,  dehnte  sich  der  Thorax  weniger  aus  wie  im  gesunden 
Zustande,  er  wurde  vielmehr  etwas  in  die  Höhe  geschoben. 
Die  Auscultation  ergab  an  mehreren  Stellen  der  unteren  Brust- 
hälfte einen  dumpfen,  dagegen  in  der  beiderseitigen  Subclavi- 
culargegend  einen  regelmässigen  Ton ;  in  letzterer  Gegend  war 
demgemäss  ebenfalls  das  Athmungsgeräusch  voll  und  kräftig 
wahrnehmbar,  während  es  an  jenen  bezeichneten  Stellen  un- 
deutlich hervortrat;  ausserdem  war  durch  den  ganzen  Thorax 
und  vornehmlich  auf  der  Rückseite  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Theilung  der  Luftröhre  ihren  Anfang  nimmt,  ein  ronchus 
sibilans  zu  vernehmen.  Hiermit  standen  noch  folgende  Er- 
scheinungen in  Verbindung:  Gefühl  von  Beklemmung  auf  der 
Brust  und  Dyspnoe  bei  der  geringsten  Bewegung,  zeitweise 
auftretendes  Herzklopfen  mit  grosser  Angst  und  Athemnolh; 
Husten  vornehmlich  des  Nachts  und  gegen  Morgen ,  meist 
trocken  und  nur  zuweilen  mit  Auswurf  eines  glasigen,  häufig 
mit  Blut  gestreiften  Schleimes;  Appetitlosigkeit  bei  belegter 
Zunge,  Druck  und  Völle  in  der  Magengegend  nach  dem  Speise- 
genusse,  Auftreibung  im  linken  Hypochondrium ,  bisweilen  mit 
stechenden  Schmerzen  verbunden;  breiartige,  oft  unverdaute 
und  mit  Schleim  vermischte  Stuhlentleerungen,  Abgang  eines 
abwechselnd  trüben  und  mit  einem  schmutzig -weissen  Satze 
versehenen  Harnes.  Schlaf  unruhig  und  unerquicklich  mit 
angstvollen  Träumen;  Hände  und  Füsse  kalt,  zitterten  noch 
mitunter,  im  Knie  und  Fussgelenke  zeigte  sich  häufig  ein  zie- 
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hend-reissender  Schmerz /welcher  iadess  schon  mehrere  Jatare 
den  Kranken  im  Herbste  und  Winter  heimgesucht  hatte. 

Bei  der  Abreise  nach  seinem  Wohnorte  empfing  Pat  eine 
Anzahl  Gaben  Amica  3.,  jeden  Abend  eine  zu  nehmen,  gleich- 
zeitig mehrere  Pulver  Aconit  2.,  um  davon  in  Wasser  gelöst 
bei  Zeichen  eintretender  Blut -Andrang  zur  Brust,  Gebrauch 
zu  machen.  Der  Erfolg  war  auch  bei  diesem  gewiss  ver- 
zweifelten Falle  über  alle  Erwartung  günstig,  indem  nach  Be- 
richten keine  fernere  Blutung  mehr  zum  Aufbruche  kam. 
Wenn  sich  auch  mitunter  wiederum  Blutwallungen  einfanden 
und  der  nunmehr  schleimige  zähe  Auswurf  etwas  mit  Blut  ge- 
färbt waren,  so  wurde  solches  durch  Aconit  schnell  beseitigt 
und  der  Kranke  erfreute  sich  bald,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
minderung des  Hustenreizes  (was  mir  luer  von  besonders  gu- 
ter Bedeutung  erschien)  eines  ruhigen  und  erquickenden  Schla-^ 
fes.  Bei  dem  fQrtgesetzten  Gebrauche  der  Arnica,  der  ich 
späterhin  Rhus  3.  (wegen  stechender  und  reissender  Schmer- 
zen im  rechten  Hüftgelenke  und  eines  Zerschlagenheitsschmer- 
zes  im  Kreuze J  eine  Zeitlang  folgen  liess,  wurde  /las  Befinden 
in  jeglicher  Beziehung  besser;  die  Verdauung  regelte  sich  und 
hiemit  hob  sich  der  Kräftezustand  und  selbst  der  belästigende 
Rheumatismus,  welche  in  den  früheren  Jahren,  besonders  zur 
Winterzeit  dem.  Pat.  4as  Leben  verbittert  hatte,  wurde  fast 
gänzlich  beseitigt.  Im  Allgemeinen  blieb  aber  doch  noch  im- 
mer eine  grosse  Mattigkeit  vorherrschend,  wie  es  aucb  nach 
einem  so  grossen  Säfteverluste  nicht  anders  sein  konnte,  auch 
fand  sich  fast  allnächtlich  ein  ermattender  Schweiss  ein,  wes- 
halb ich  nunmehr  den  Gebrauch  der  China  für  angezeigt  hielt, 
von  deren  erster  Verdünnung  der  Kranke  täglich  2  Gaben 
nehmen  musste.  Der  Erfolg  rechtfertigte  auch  diese  Mittel- 
wahl ,  denn  gegen  Ende  December  wurde  mir  die  Nachricht 
zu  Theil,  däss  das  Wohlbefinden  sich  wiederum  merklich  ge- 
bessert habe  und  sich  dies  auch  in  einer  vortheilhaften  Aen- 
(lerung  des  äusseren  Ansehens  abspiegele;    er  sei  nunmehr 
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selton  im  Stande,  längere  Spaziergänge  zu  machen  und  em-^ 
pfinde  nach  stundenlangem  Gehen  weder  Eimddiing  nociif 
AChembeengung  mehr.  Auf  diese  Weise  (nachdem  ich  später- 
bin zur  Verhütung  eines  Rückfalls  Amica  und  Rhus  im  Weeh- 
,  sei  für  nöthig  erachtete)  fühlte  er  sich  bald  so  kräftig,  dass 
er  den  grössten  Theil  seines  Dienstes  wieder  antreten  konnte 
und  sogar  gegen  die  Mitte  des  Monates  Januar  1843  die  An-- 
frage  bei  mir  machte,  ob  er  wohl  ohne  nachtheilige  Wirkung 
anf  seine  fortschreitende  Besserung  eine  grössere  Geschäfts- 
reise unternehmen  könne ,  welche  ich  (bei  der  damals  herr- 
sehenden milden  Witterung)  unbedingt  gestattete.  Auf  der 
Rückreise  berührte  er  meinen  Wohnort  und  i^h  hatte  demnach 
Gelegenheit,  mich  persönlich  von  seiner  auffallenden  Besserung 
und  seinem  vortheilhafl^n ,  gegen  das  frühere^  gar  nicht  ver- 
gleichbaren Aussehen  zu  überzeugen;  Huch  der  Umstand, jdass 
er  die  Reise  bis  dahin  ohne  die  geringsten  Beschwerden  zu- 
rückgelegt hatte  im  Vergleich  gegen  früher,  wo  eine  solche 
gewöhnlich  die  Veranlassung  einer  nachfolgenden  Lungenblu- 
tnng  gewesen  war,  konnte  man  als  ein  günstiges  Zeichen  sei- 
ner befestigten  Gesu;idheit  ansehen.  Ich  mahnte  dessenungeach- 
tet zur  möglichsten  Vorsicht  für  die  Zukunft  und  bedeutete 
ihm,  dass  bei  Vernachlässigung  derselben  immer  noch  ein 
Rüekfall  zu  befürchten  sei.  Der  Fortgebrauch  der  früheren 
Mittel  wurde  angeordnet  und  letztere  nur  gegen  Ende  Jaüuftr' 
mit  einigen  Gaben  Nux  vomic.  4.  vertauscht,  als  nach  voraus- 
gegangenem Fliessschnupfen  einige  nachbleibende  HeiseAeit, 
Stirnkopfschmerz  und  schwieriger  Abgang  harter  etwas  mit 
Blut  tingirter  Faeoes  sieb  bei  dem  Kranken  bemerkbar  gemacht 
hatten.  Diese  Erscheinungen  verschwanden  hiernach  auch 
bald  und  der  Bericht,  augenscbeinhch  in  froher  Stimmung  ab- 
gefasst,  stellte  das  Befinden  in  einem  vortheilbaften  Lichte  dar, 
mit  dem  Zusätze,  dass  er  sich  seit  Jahren  nicht  so  wohl  be- 
funden ha6e.  Aber  der  hinkende  Bote  kam  nach.  Ganz  un- 
erwartet wurde  mir  gegen  die  Mitte  des  Februars  die  Nachricht 


ein  Beitrag  zur  verglekhenden  Therapie,  20T 

ZU  Thett,  ddss  sieh  plAtzlieh  wiederum  ^in  Blabturz  eingestefll 
habe;  die  Gelegenheitsursachen  dazu  waren  aiieh  in  hinlängfichem 
Grade  vorhanden  gewesen.  Einer  voranspgaiigeflen  Erkältung, 
wodurch  schon  vermehrter  Hustenreiz  und  ein  allgemeines 
Misshehagen  erzeugt  wurde,  war  eine  heftige  Aergemiss  ge^- 
folgt  lovl  alsbald  bemerkte  der  Kranke  wiederum  ein  lästiges^ 
GfHU  von  Brustbektemmung  vornehmlich  beim  Einathmen  und 
'  bei  Bewegung,  und  eine  grosse  Aufregung  des  Gefässsystems, 
Erscheinungen,  wdche  er.  durch  sofortiges  ruhiges  Yerhalteii 
zu  beseitigen  hoffte,  aber  leider  nach  einigen  Tapn  des  Mor-* 
gens  nadi  fast  schlaflos  zugebrachter  Navht  einen  Blutstara 
zur  Folge  hatten.  Zu  gleicher  Zeit  meldete  er  mir,  dass  wäh-^ 
rend  dem  AJifall  ein  Mitbewohner  des  Hauses  einen  in  der 
Nähe  wohnenden  Arzt,  den  Obermedicinalrath  B.,  herbeigeholt 
habe  und  seine  Freunde  und  Verwandte  ihn  najoh  vielem 
Widerstreben  dazu  vermocht  hätten,  wegen  der  weiten  Entf^- 
nimg  meiaes  Wohnortes  von  Ludwigslust,  diesen  im  Orte  an-- 
sässigeh  Arzt  von  Ruf  für  die  erste  Zeit  wenigstens  bei-> 
zubehalten,  obgieich  er  kein  rechtes  Vertrauen  zu  demse)^ 
ben  gewinnen  könne.  Meine  Erwiederung  hinauf  an  ihn  war 
der  Art,  dass  ich  ihm  Vertrauen  zu  seinem  jetzigen  Arzte  ein- 
zttfossen  mich  bemühte,  da  mir  derselbe  in  der  That  auch  ate 
ein  kenntnissreicher  und  vorsichtiger  Fachgenosse  bekannt 
wmr';  nur  setzte  ich,  und  allerdings  durch  meine  Erfahrungen 
daj»  berechtigt,  hinzu,  möge  er  nicht  zu  lange  bei  dieser 
Behandlnng  verharren,  sobald  er  keinen  günstigen  Erfolg  dar- 
fladif  wahrnehme ;  denn  vermöge ,  jener  Arzt  nicht  binnen 
ttngstens  14  Tagen  den  Blutauswurf  zu  hemmen,  so  zweifle 
idi  dafan,  dass  er  überhaupt  auf  seine  Weise  dies  Ziel  zu 
^reichen  im  Stande  sei  und  es  könne  möglicher  Weise  daUn 
konsmen  y  dass  sodsmn,  wen»,  der  Organismus  zu  sehr  ge-» 
soI)w86ht  sei,  auch  die  Anwendung  meiner  Arzneien  ohne  Er— 
fcrig  bleibe. 
Ich' bin  der  Meinung,  dass  es  nur  an  der  Unaufmerksamkeit 
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des  Pat.  lag,  dass  der  Blutsturz  zurückkehrte;  ich  hatte  ihn 
zur  Vorsorge  mit  mehreren  Gaben  Aconit  versehen,  deren 
rechtzeitige  Anwendung  bei  Eintritt  der  Brustbeklemmung  und 
Aufregung  des  Gefässsystems  fast  gewiss  den  Ausbruch  verr. 
hütet  haben  würde.  Dem  sei  mm,  wie  ihm  wolle,  der  Ober- 
medicinahrath  B.,  davon  unterrichtet,  dass  nach  vergeblicher 
Anwendung  des  allopathischen  Heilverfahrens  der  Blutsturz 
durch,  hom.  Mittel  nicht  nur  sogleich  gehemmt,  sondern  auch^ 
dessen  Wiederkehr  über  37»  Monate  verhindert  worden  sei, 
glaubte  bei  seiner  Ansicht  von  dem  Nichts  der  hom.  Arzneien 
den  guten  Erfolg  wahrscheinlich  der  angeordneten  Diät  allein 
zuschreiben  zu  müssen  und  ordnete  demgemäss  ein  sehr  strep- 
ges  diätetisches  Verhalten  an,  so  dass  der  Kranke,  mir  bald 
darauf  dies  meldend,  hinzufügte^  er  sehne  sich  nacl^  dem, 
was  ich  im  Vergleiche  mit  diesem  ihm  zu  geniessen  erlaubt 
iiabe,  „wie  nach  den  Fleischtöpfen  Aegyptens".  Von  der  an- 
derweitigen Behandlungsweise  erfuhr  ich  weiter  niphts,  als 
dass  er  ,,gelind  abführende  Mittel^^  bekäme.  So  vergingen 
etwa  4  Wochen,  ohne  dass  mir  von  dem  Kranken  die  ge- 
ringste Kunde  über  sein  Befinden  zukam,  bis  eines  Morgens 
ein  Reiter  vor  meine  Wohnung  sprengte  und  mir  einen  Brief 
überbrachte,  dessen  Inhalt  mich  tief  erschütterte:  „alle  Bemü- 
hungen des  Arztes  vermochten  die  Wiederkehr  des  Blutstiurzes 
nicht  zu  hemmen  und  die  letzte  Zeit  ist  fast  kein  Tag  ver- 
gangen, an  welchem  dieselbe  nicht  wiederkehrte.  Ich  fühle, 
dass  ich  am  Rande  des  Grabes  stehe  und  meine  einzige  Hoff- 
nung beruht  noch  auf  rascher  Anwendung  Deiner  Medicameate/ 
Ich  sandte  Aconitpulver,  in  Wasser  zu  lösen  und  den  Tag 
über  zu  gebrauchen,  und  gleichzeitig  Arnica,  jeden  Abend  eine 
Gabe.  Am  dritten  Tage  wurde  mir  die  Nachricht,  der  Blut- 
erguss  habe  nach  der  Anwendung  obiger  Mittel  sehr  schndl 
aufgehört  und  sei  nicht  wiedergekehrt,  indess  wäre  Athepi- 
beengung  und  Erschöpfung  in  gleich  hohem  Grade  vorhanden. 
Pat.  starb  noch  in  derselben  Nacht.  -  - 
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Ich  habe  diesen  Fall  mit  Fleiss  ausführlich  mitgetheilt,  nicht 
sowohl  wegen  seiner  Wichtigkeit  an  und  für  sich,  als  viel- 
mehr, wie  ich  Schon  früher  angedeutet  habe,  weil  die  Ergeb- 
nisse des  altern  Heilverfahrens  und  der  hom.  Heilmethode  sich 
dabei  neben  einander  stellen  und  vergleichen  lassen.  Es  er- 
giebt  sich  darnach  auf  das  Unzweideutigste  der  grosse  Vor- 
zug der  letztern,  indem  hierdurch  fast  augenblicklich  erreicht 
werden  konnte,  was  nach  jenem  auf  die  mannigfachste  Weise 
vergebens  erstrebt  wurde,  und  zwar,  was  noch  eben  so  hoch 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  ohne  den  Organismus  dadurch  in 
einen  bedenklichen  Zustand  von  Erschöpfung  zu  versetzen. 
Dass  eine  rechtzeitige  Behandlung  nach  hom.  Grundsätzen  den 
Kranken  nach  dem  Rückfall  an  der  Gefahr  ebenfalls  vorbei- 
geführt  und  ihm  dem  Leben  erhalten  haben  würde,  lässl  sich 
fast  mit  Gewissheit  behaupten. 


H)  Aus  brieflichen  Mittheilungen  von  Dr.  Mat/r" 
hofer  y  Stifts  -  und  Conviktsarzte  zu  Krems- 
münster  in  Ober österr eich y  an  Dr.  L.  Griesse^ 
lieh  in  Karlsruhe.  . 

Dr.  Hauer  in  Wien  recensirt  im  Februarhefte  der  österr. 
medic.  Jahrbücher  1844  die  Schrift  von  Dr.  Quitzmann  beti- 
telt: Geschichtliche  Entwickelung  der  Parasiten -Theorie  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Palhogenie. 

In  dieser  Abhandlung  weist  Dr.  Quitzmann  die  gemeinsame 
Wurzel  der  zwei  gegenwärtig  vorherrschenden  Theorien,  der 
Parasite^ntheorie  und  der  Homöopathie,  geschichtlich  aus  deii^ 
Büchern  des  Paracelsus  nach,  dessen  Pathologie  die  Krankheit 
durch  önen Zeugungsakt  zustande  kommen  lässt,  und  dessen 
Therapie  das  Princip  der  Hypenantiose  „contraria  contrariis" 

Uyyt;  Bd.  XIX.  14  • 
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verwerfend,  das  Arcanam,  Simile/  Speciflcam  als  das  allein 
Heilende  anerkennt;  und  kon^mt  zu. dem  Resultate:  dass  Pa^ 
racelsus,  von  dem  der  refbrmative  Impuls  alisgdgangen  s^ 
als  der  eigentliche  Reformator  der  Medicin  angesehen  werden 
müsse. 

,  Nachdem  nun  Dr.  HaUer  den  Gedankengang  des.  Verfassers 
im  kurzen  Auszüge  dargelegt  hat,  spricht  er  sein  eigenes  ür- 
theil  in  folgenden  Worten  aus :  „Wir  halten  eine  philosophische 
Entwicklung  der  medic.  Theorien,  wie<  sie  der  Verfasser  für 
seine  Entwicklungsgeschichte  fordert  und  auf  eine  geistreiche 
Weise  durchführt,  fiir  ein  dankenswerthes  Unternehmen  zur 
Beschwichtigung  und  Ve^rsöhnung,  der  Parteien,  ohne  jedoch 
die  naheliegende  Gefahr  der  Einseitigkeit  zu  verkennen,  und 
den  immer  nur  sehr  beschränkten  praktischen  Nutzen,  der 
daraus  für  unsere  Kunst  resultirt,  zu  hoch  anzuschlagen.  Der 
unbefangene  Beurtheiler  vvird  auch  aus  dieser  Schrift  tvon  neuem 
die  Üeberzeugung  gewinnen,  dass  alle  Erklärungsversuche  nur 
einen  höchst  bedingten  Werth  haben ,  und  stets  das  Gepräge 
ihrer  Zeit  tragen,  dessen  Glanz  mehr  und  mehr  erbleicht,  fer- 
ner, dass  nichts  dem  wahren  Fortschreiten  unserer  Kunst  mehr 
geschadet,  als  das  Haschen  nach  allgemeinen,  wissenschaftlich 
scheinenden  Principien,  denen  Ais  vorliegende  reiche  Material 
gewaltsam  untergeordnet  worden,  mit  Ignorirung  des  nicht 
Passenden  und  ungebühriicher  Verallgemeinerung  des  nur  im 
beschränkten  Kreise  Gültigen,  und  dass  der  Mysticismus  emer- 
seits  und  der  Fanatismus  andererseits  zu  allen  Zeiten  die  Tod- 
feinde wahrer  Kunst  und  Wissenschaft  gewesen  sind. 

Sollen  wir  auch  der  beiden  letzten  Phasen,  iäer  Parasiten- 
Iheorie  und  der  Homöopathie  mit  einem  Worte  gedenken  ?  Die 
Geschichte  hat  über  sie  bereits  das  Urtheil  gesprochen,  und 
jene  heilsame  Kraft,  die  alles  ausgleicht,  hat  auch  in  ihnen 
bereits  ihr  unaufhaltbares,  aber,  wohlthätiges  Wirken  begon- 
nen. Aus  der  noch  verworren  scheinenden  Gährung  der  Ge- 
genwart scheidet  sich  zusehends  der  Kern  einer  immer  mehr 
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und  mehr  rationellen  u^d  dater  parteilosen  Heilkunde  aus ,  die 
im  innigen  Bunde  mit  den  rastlos  vorschreitenden  Naturwissen- 
schaften es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  allen  und  jeden  My^ 
sticismüs  entschlossen  ♦aufzugeben,  die  Grenzen  unseres  Wis- 
sens und  Könnens  scharf  und  offen  festzustellen  und  auf  dem 
scWichten,  und  doch  so  schwer  einzuhaltenden  Wege  einer 
naturgetreuen  Beobachtung,  den  der  Urvater  derMedicin  schon 
als  den  einzig  sicheren  uns  gewiesen,  unverdrossen  fortzu- 
wand^m,  ^eingedenk  der  Mahnung  eines  morgenländischen 
Dichters : 
„Alles  Wissens  höchste  Vollendung  ist  Ruhe  und  Klarheit." 
Wer  sich  auf  den  Richterstuhl  setzt,  und  über  die  streiten- 
den Parteien  ein  Urtheil  fällt,  muss  die  genaueste  Kenntniss 
von  dem  Streitobjekte  Haben,  und  wenn  der  Streit  ein  wissen- 
schaftlicher ist,  und  vorzugsweise  auf  praktischem  Boden  wur- 
zelt, muss  man  nicht  nur  seine  ganze  Entwiqklungsgeschichte 
kennen  j  sondern  vor  allen  das  praktische  Gebiet  in  allen  Rich- 
tungen, und  im  Sinne  aller  Parteien  durch  eigene  Prüfung  und 
Beobachtung  erforscht  haben. 

Wir  wollen  nun  sehen,  ob  Dn  HaUer  diese  allseitige  Befä- 
higung besitzt,  und  ob  sein  Urtheil,  da  er  selbst  vor  Einsei- 
tigkeit warnt,  ^ und  von  einer  parteilosen  Heilkunde  spricht; 
frei  von  Einseitigkeit  und  Parteilichkeit  sei. 

Unser  ehrenwerther  Herr  College  nennt  mit  dem  Verfasser 
der  beurtheilten  Schrift  die  Homöopaüiie  eine  Theorie,  ,und 
stellt  sie  mit  der  Parasitenlehre  in  eine  Kathegorie  zusammen. 
Gegen  diese  schon  oft  vorgebrachte  und  widerlegte  Unterstel- 
lung haben  wir  zu  bemerken :  Der  Heilgrundsatz  der  Homöo- 
pathie, das  Princip  der  Aehnlichkeit  (Homoiosis),  ist  auf  em- 
pirischem, auf  experimentalem  Wege  gefunden  worden,  ist  ein 
enthülltes  Naturgesetz,  ist  eine  Thatsache.  Jedes  Blatt  der 
Geschichte  der  Homöopathie,  ihre  ganze  Therapie  enthält  den 
Beweis  4afür,   und  jeder  Zweifelnde  kann  durch  Arzqeiprü- 

14. 
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fungen  den  Beweis  an  seinem  eigenen  Leibe  erhärten ; 
wozu  also  diese  starrköpfige  Entstellung  einer  offenkundigen 
Sache? 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Erklärungsversuchen  des 
nach  dem  Principe  der  AehnKchkeit  erfolgenden  Heilungsvor- 
gänges,  hier  tritt  die  Theorie  in  ihr  Amt;  aber  auf  welche 
Weise  sie  auch  ihre  Aufgabe  lösen,  durch  welche  Begründung 
sie  den  wissenschaftlichen  Beweis  versuchen  mag,  ob  die  ge- 
genwärtige Vofstellungsart :  dass  die  specifische  Heilung  eine 
im  Sinne  der  Arzneiwirkung  qualitative  und  quantitative  Um- 
wandlung des  pathischen  Zustandes  sei^  wobei  das  Speciflcum 
direkt  unA  unmittelbar  auf  die  Krankheit  einwirke,  als  die 
richtige  und  naturgeniässe  sich  bewähren ,  oder  ob  eine  hö- 
liere  Auffassung  und  Anschauung  sie  verdrängen  werde,  dip 
Thatsache,  dass  Aehnliches  Aehnliches  heilt,  bleibt  fest  und  , 
unerschüttert;  denn  die  Theorie  als  Tochter  kann  die  That- 
sache als  Mutter  nicht  aufheben. 

So  gern  wir  auch  dem  Ausspruche  unseres  geehrten  Col- 
legen  im  Allgemeinen  beistimmen ,  dass  das  Haschen  nach  all- 
gemeinen ,  wissenschaftlich  scheinenden  Principien  unserer 
Kunst  zum  Schaden  gereiche,  wie  es  namentlich  Brown's  Er- 
regungslehre bewiesen  hat,  so  nehmen  wit  doch  keinen  Aur- 
stand,  den  Ausdruck  „Haschen^^,  der  offenbar  auf  die  Homöopa- 
thie gemeint  ist,  zu  pe;liorresciren/  Die  Homöopathie  *at  auf 
dem  Wege  nüchterner  Naturforschung,  den  auch  unser  Col- 
lege als  den  einzig  sicheren  bezeichnet  und  anerkennt,  das 
gesunde  Leben  um  die  Krankheit,  und  das  kranke  Leben  um 
die  Gesundheit  befragt,  und  die  einfache  Antwort  der  Natur 
war:  „Heile  Aehnliches  durch  Aehnliches." 

Wer  sucht,  der  findet,  und  braucht  nicht  zu  haschen,  und 
Hahnemann  hat  gefunden,  denn  „redlichen  Forschern  schliesst 
sich  die  Natur  auf."  Aber  die  Natur  gab  diese  Antwort  er^t 
nach  mehr  als  2000jährigem  Bestehen  der  Medicin,  aus  dem 
«einfachen  Grunde,  weil  sdx  Hahnemann  Niemand  sie  auf  das 
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Gewissen  befragt  hatte.  Zwar  bezeichnete  schon  der  grosse 
Haller  j  den  die  Geschichte  der  Medicin  den  Vater  der  Phyr 
siölogie  nennt,  die  Prüfungen  der  Arzneisubstanzen  am  gesun- 
den Körper  als  den  unerlässlichen  Weg,  um  zu  einer  richtigen 
Kenntniss  der  Arzneikräfte  zu  gelangen,  aber  Hahnemann; 
grösser  als  HaUer,  that^  was  dieser  vorschlug,  und  Hahne- 
mann's  Nachfolger  wandern  auf  dem  schlichten,  von  dem  Stif- 
ter der  Homöopathie  gewiesenen  Wege  unverdrossen  fort. 
„Die  Athenienser  wissen,  was  Recht  ist,  die  Spartaner  aber 
thun  es/^  — 

Und  ist  es  denn  nicht  die  Aufgabe  einer  jeden  Wissenschaft;, 
als  ein  System,  von  Erkenntnissen  ein  allgemeines  Princip 
aufzusuchen?  Wird  nicht  eine  Lehre  erst  durch  den  Besitz 
eines  obersten  Grundsatzes  zum  Range  einer  Wissenschaft  er- 
hoben? Die  Mathematik,  die  Astronomie,  die  Sittenlehre,  die 
Rechtswissenschaft  haben  ihr  oberstes  Princip,  und  die  Heil- 
kunst allein  soll  ewig  ein  loses  Aggregat  von  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  ohne  vereinigenden  Schlussstöin  bleiben,  soll 
sich  nie  zu  einer  organischen  Einheit  erheben  dürfen?  -^ 
Und  das  wird  unser  geehrter  College  wohl  einräumen,  dass 
die  bisherige  Heilkunst,  und  namentlich  die  Arzneimittellehre 
im  Geiste  der  alten  Schule  auf  den  Rang  und  Ehrentitel  einer 
Wissenschaft  im  engen  Sinne  keinen  Anspruch  machen  kann. 

Des  Mysticismus  und  Obscurantismus,  der  Geheimnisskrämerei 
wurde  die  Homöopathie  schon  so  oft  beschuldigt,  dass  es  nur 
Wunder  nehmen  kann,  wie  die  Gegner  nicht  müde  werden, 
immer  dasselbe  zu  sagen;  fast  könnte  man  versucht  werden, 
einen  Erklärungsgrund  für  das  sattelfeste  Reiten  unserer  Geg- 
ner auf  der  mystischen  Chimäre  darin  zu  suchen,  dass  Para-' 
celsus  die  Specifica^  deren  Wirkungen  er  sich  nicht  zu  erklären 
wussle,  Arcaua  nannte.  Dass  die  Homöopathie  alle  die  neuen 
Enthüllungen  nicht  sogleich  "^dem  Verstände  eines  Jeden  hand- 
greiflich machen  konnte,  bedarf  doch  keiner  Entschuldigung?' 
„In  die  Geheimnisse  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist.^'* 
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sagte  Haller,  iind  sein  Namensvetter  möge  uns  die  Nalurwis- 
senschafl  nennen,  welche  sich  berühmen  könnte,  den  Schleier 
der  Isis  so  vollständig  gelüftet  zu  haben,  dass  es  in  ihrem 
Bereiche  kein  aufzuhellendes  Dunkel  mehr  gebe.  Die  schein- 
bare Paradoxie,  welche  die  Homöopathie  bei  ihrer  äusseren 
Erscheinung  für  den  Uneingeweihten  hat,  könnte  den  Vorwurf 
des  Mysticismus  noch  etwas  entschuldigen ;  nachgerade  aber, 
wo  es  den  vereinten  Forschungen  denkender  Homöopathen  ge- 
hingen ist,  das  Princip  dw  Aehnliclikeit /  wissenschaftlich  zu 
begründen,  und  die  Erklärung  des  Heilungsprocesses  auf  der 
Grundlage  der  organischen  Gesetze  zu  bauen,  und  die  blos 
als  thatsächlich  angenommene  Wahrheit  zur  rationellen  An-^ 
schauung  zu  erheben,  und  Angesichts  des  offenen  Ringens  der 
Homöopathie  nach  allseitiger  Oeffentlichkeit,  so  wie  gegenüber 
der  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  von  allen  Richtungen,  die  auf 
dem  Gebiel^  der  Heilkunst  auftauchen,  und  sich  geltend  machen, 
Kenatniss-  zu  nehBten,  muss  uns  das  beständige  Wiederholen 
des  angedichteten  Mysticismus  als  ein  gegnerisches  pium  desi- 
derium,  als  eine  beschwichtigende  Selbsttäuschung  erscheinen, 
um  sich  mit  dem  Schatten  des  Rechts  von  den  Studien  der 
Homöopathie  lossagen  zu  können.  —  Hält  vielleicht  Dr.  Hal- 
ter (mit  Andern)  das  Selbstdispensiren  für  „Mysticismus**, 
oder  ist  ihm  die  Wirksamkeit  und  Heilkräftigkeit  der  relativ 
kleinen  Arzneigaben  der  Homöopathie  ein  unerklärbares  Räth- 
sel  ?  Darm  Hegt  es  ja  in  seiner  Hand,  durch  eigene  Prüfung 
und  Beobachtung  hinter  das  Geheimniss  zu  kommen!  Wo 
steckt  denn  also  der  Mysticismus,  den  die  Homöopathie  auf- 
geben soll?  Ich  denke  im  Kopfe  der  Gegner!!  —  Wfenn 
übrigens  unser  verehrter  College  den  Mysticismus  einerseits, 
und  den  Fanatismus  andererseits  für  die  Todfeinde  unserer 
Kunst  upd  Wissenschaft  erklärt,  und  mit  der  andern  (fana- 
tischen) Seite  seine  eigene  Partei  meint,  so  sind  wir  damit 
vollkommen  einverstanden,  denn  der  Kampf  unsere»  erklärteil 
Gegner,  wie  er  sich  in  ihrjjn  Worten,  'Schriften  und  Thaten 
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darlegt,  trägt  fürwahr  das  Gepräge  des  blindeste  Faaatismus, 
der  von  vornherein  alle  und  jede  eigene  und  fremde  Beleh- 
rung von  sich  stösst,  und  mit  strausenartiger  Ignorirung  den 
zwingenden  Thatsachen  die  Augen  verschliesst ;  es  scheint  aber 
vielmehr,  dass  unser  CoDege  sich  eine  kleine  BegriffsverV^echs- 
lung  erlaubt  hat,  und  den  Enthusiasmus  der  Homöopathen  für 
ihre  fanatisch  verfolgte  Lehre  für  Fanatismus  nimmt.  Gewah- 
ret doch  vorerst  den  Balken  in  eurem  Auge,  bevor  ihr  den 
Splitter  aus  unserem  Auge  ziehen  wollt! 

Wir  sind  mit  unserem  geehrten  Collegen  eines  Sinns,  wenn 
jer  sagt,  dass  die  Geschichte  .ihr  Unheil  über  die  Parasiten- 
theorie bereits  gesprochen  habe.  Die  unphysiologische  Auf- 
fassung der  Krankheit  als  ein  Leben  im  Leben,  als  ein  Or- 
ganismus im  Organismo,  ist  allerdings  von  den  denkenden 
Aerzten  aller  Parteien  als  unhaltbar  zur  Seite  geschoben  wor- 
den, aber  aus  den  allseitigen  gründlichen  Verhandlungen,  welchen 
die  Parasitenlehre  unterworfen  worden  ist,  trat  das  ^^rgebniss 
hervor,  dass  das  kranke  Leben  denselben  organischen  Ge- 
setzen unterworfen  bleibe,  welche  das  gesunde  Leben  beherr- 
schen. Hand  in  Hand  mit  der  physiologischen  Begründung 
der  Krankheit  gingen  die  physiologischen  Forschungen-  über 
die  Arzneikräfte  und  führten  zu  dem  höchst  wichtigen  Funde, 
dass  die  Wirkungen  der  Arzneisubstanzen  auf  das  gesunde, 
wie  auf  das  kranke  Leben  dem  Wesen  nach  gleich  sind.  Nur 
das  Verhältniss  der  Reizbarkeit  und  Influenzirbarkeit  ist  im  ge- 
sunden und  im  kranken  Zustande  ein  verschiedenes,  und  die- 
sem veränderlichen  Maassstabe  paralell  geht  die  gleitende  Scala 
der  SufQcienz  der  Arzneigaben. 

Diese  wesentliche  Identität  der  Bestimmbarkeit  des  gesunden, 
wie  des  kranken  Lebens  durch  die  Arzneikräfte  ist  als  physio- 
pathologisch  erwiesene  Thatsache  die  unumstössliche,  weil 
naturgesetzliche  Grundlage  der  speciflschen  Heillehre,  und  die 
Parasitentheorie,  wdche  die  Krankheit  als  getrennte  Autonomie. 
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auffasste,  ist  ili  der  physio- pathologischen  Identitätslehre  der 
Homöopathie  aufgegangen. 

Welche  Gründe  und  Beweise  kann  Dr.  HaUer  diesen  praktischen 
Funden  und  Enthüllungen  gegenüber  vorbringen ,  dass  die  Ge- 
.  setze,  denen  die  Wirkungen  der  Arzneien  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  dem  organischen  Leben  unterworfen  ^ind,  nur  eine 
beschränkte  Giltigkeit  haben?    Soll  die  Natur,  welche   alles 
nach  allgemeinen  Gesetzen  hervorbringt  und  erhält,  die  Le- 
bensgesetze allein  so  zersplittert  haben,  dass  die  darauf  ge- 
baute Heilkunst  nur  als  polynomisches  Stückwerk  erscheinen 
kann  ?  Die  nach  bestimmten  Regeln  angestellren  physiologischen 
Arzneiprüfungen  ergaben  bisher  immer  dasselbe  Resultat ;  dass 
jeder  Arzneisubstanz  ein  individueller  Wirkungskreis  zukomme, 
der  sich  durch  positive,  constante,  eigenartige,  specifische  Er- 
scheinungen zumal  in  den  vitalen  Funktionen  des  Organismus 
ausspricht,  und  dass  in  dieser  individuellen  Wesenheit  zugleich 
die  eigenthünilichen  therapeutischen  Kräfte,  die  Heiltendenzen 
der  Arzneien  liegen,  eben  weil  diese  pharmakodynamische  In- 
dividualität als  etwas  Untheilbares  sowohl  im  gesunden  als  im 
kranken  Zustande  des  unwandelbaren  Gesetzen  unterworfenen 
Lebens   auf  identische  Welse  sich  manifestiren  muss.     Das 
Princip  der  Aehnlichkeit  als  oberstes  dynamisches  Heilgesetz 
war  der  nothwendige  Fund  <ier   physiologischen  Arzneiprü- 
fungen, und  wir  haben  nach  50jährjger  Pirobehältigkeit  des- 
selben keinen  Grund  zu  fürchten,  dass  die  Natur  in  einer  An- 
wandlung von  Launenhaftigkeit  auf  die  an  sie  gestellten  Fra- 
gen widersprechende  Antworten  geben,  und  bei  fortgesetzten 
Arzneiprüfungen  die  Gesetze  den  individuellen  Specificität  und 
wesentlichen  Identität  der  Wirkungen  der  Arzneien  im  gesun- 
den und  im  kranken  Lebenszustande  wieder  verläugnen  und 
mit   andern   vertauschen   werde.     Demnach    müssen  uns   die 
Klagen  unseres  Verehrten  Collegen   über   das  Haschen  nach 
wissenschaftUch  scheinenden  Principien,  denen  das  Materiale 
gewallsam  untergeordnet  werde,  und  über  die  ungebührliche 
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Yerailgemeinerung  des  nur  im  beschränkten  Kreise  Giltigen,  , 
als  leere  Phrasen  erscheinen,  welche  beweisen,  dass  Dr.  Ä«/- 
ler  das  Wesen  und  den  Geist  der  Homöopathie,  und  die  sich 
daraus  ergebende  Bedeutung  derselben  für  die  Reform  der  Me- 
dicin  nicht  erkannt  und  begriffen  hat,  und  dass  sein  Urtheil, 
so  sehr  er  sich  auch  in  den  Nimbus  einer  eklektischen  Par- 
teilosigkeit  einzuhüllen  sucht,  eben  so  einseitig  als  parteiisch 
ist;  und  da  Dr.  Haller  sich  und  Andern  glauben  taachen  will, 
dass  die  Geschichte  bereits  das  ürtheil  auch  über  die  Homöo- 
pathie gesprochen  habe,  so  müssen  wir  ihm  fragen,  ob  er 
denn  die  Verdammungsurtheile  der  alten  Schule,  welche  so  oft 
den  Stempel  der  Seklirerei,- Parteilichkeit,  Leidenschaftlichkeit 
und  Unwissenheit  an  der  Slirne  tragen,  für  das  unparteiische 
Gericht  der  Geschichte  hält?  Ist  denn  der  unaufhaltbare  Ent- 
wicklungsgang der  Homöopathie  so  spurlos  an  ihm  .vorüber- . 
gegangen,  dass  er,  das  ürtheil  des  Professors  «?.  Töltenyi  nach- 
betend, sich  der  Täuschung  hingeben  kann,  die  Homöopathie 
sei  eine  vorüber  gehende  Erscheinung  am  medicinischen 
Horizont?  —  Ich  habe  von  der  wissenschaftlichen  Bildung 
meihes  ehrenwerthen  Collegen  und  Landsmannes  eine  viel  zu 
gute  Meinung,  als  dass  ich  glauben  könnte,  es  sei  nicht  auch 
ihm  die  Nolhwendigkeit  einer  Reform  der  Heilkunst  klar  ge- 
worden,, und  er  möge  es  als  mein  zur  unumstösslichei;i  Ueber- 
zeugung  gewordenes  Glaubensbekenntniss  hinnehmen,  wenn 
ich  ihm  sage :  dass  die  Reform  der  praktischen  Median  als 
ein  dringendes  Postulat  der  Wissenschaft  und  Zeit  in  der  spe- 
cifischen  HeiUehre  zum  siegreichen  Durchbruche  gekommen  sei. 
Leider  aber  kann  die  Umgestaltung  tiefgewurzelter  Ansich- 
ten und  verjährter  Irrlhümer  nicht  immer  in  Ruhe  und  Frieden 
durchgeführt  werden,  denn  bekanntlich  weicht  der  alte  Schmutz 
dem  Rosen-  und  Lavtndel- Wasser  nicht,  sondern  muss  mit 
Salz  und  Lauge  ausgezogen  werden.  Auch  Hahnemänn  schlug 
anfänglich  den  gütlichen  Weg  ein,  und  bat  seine  lieben  Amts- 
hrüder  ihm   beizustehen  in  dem   hochwichtigen  Geschäfte  für 
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die  Heilkunst  eine  haltbare  Grandlage  aufzusuchen;  aber  die^ 
hochgelahrten  'Amtsbrüder  litten  vcm  1796  bis  1810  an  einer 
unheilbaren  Taubheit,  und  fielen  über  die' Arbeiten  und  For- 
schungen Hahnemann's,  der  es  gewagt  hatte  an  der  Untrüg- 
lidikeit  der  alten  Götzen  zu  zweifeln^,  mit  liebloser  Kritik  her. 
Da  riss  dem  Manne,  der  sich  zum  Reformator  berufen  fühlte, 
der  Faden  der  Geduld,  er  warf  den  Oelzweig  weg,  und  schlug 
gleich  O'Connell  mit  Zornesworten  dYein,  scharf  wie  Schwer- 
ter und  schmetternd  wie  Keulenschläge,  und  brachte  den 
2000jährigen  medicinischen  Sauerteig  zur  fruchtbringenden 
Gährung.  Und  aus  dieser,  unserm  verehrten  Cpllegen  noch  ver- 
worren scheinenden  Gährung  wird  sich  die  siegende  Wahrheit, 
die  nur  eine  und  untheilbare  ist,  als  Krystall  abscheiden,  und 
sobald  ihre  Erkenntniss  zum  Gemeingute  der  Aerzte  geworden, 
^.  hören  alle  Parteien  von  selbst  auf,  und  es  wird  wieder  ein 
.  Glauben,  eine  Kirche  und  eine  Schule  —  die  reformirte  HeU- 
kunst  sein.  — 


4}  Zur  Behandlung  der  Brechruhr ;  von  Dr. 
Bosch,  praktischem  Arzte  zu  Braunsbach  bei 
Schwäbisch  "Hall  im  Königreich  ,  Würfem" 
berg. 

Die  Brechruhr  tritt  bei  derselben  Witterungsbeschaffenheit 
auf,  wie  die  Ruhr,  daher  auch  ihrem  Auftreten  dieselben  Ver- 
änderungen in  der  Blutmasse  vorhergehen  .müssen,  wie  ich 
sie  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ruhr  (s.  S.  97  dieses 
Bandes)  näher  angegeben  habe.  Nur* die  Entwicklung  der 
Krankheit  selbst  zeigt  einen  andern  Gang,  denn  während  bei 
der  Ruhr  das  msserste  Ende  des  Dannkanals  hauptsächlich 
krankhaft  afBcirt  isit  wird  bei  der  Brechnihr  besonders  der 
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Anfang  desselben,  der  Magen,  in  Anspruch  genommen,  und 
vermöge  seines  Nervenreichthums  in  seiner  Thätigkeit  abnorme 
Stoffe  auszuscheiden  zu  tumvituarisch  angespornt,  wodurch  in 
Bälde  Erschöpfung  (Lähmung)  erfolgen  muss,  welche  in  die- 
ser Krankheit  oft  so  schnell  den  Tod  herbeiführt.  Es  ist  aber 
nicht  zu  vergessen,  dass  bei  der  tumultuarischen  Thätigkeit 
des  Magens  die  andern  Absonderungsorgane  die  gehörige 
Kraft  nicht  entwickeln  können,  dass  dadurch  also  gewöhnlich 
die  Haulthätigkeit  und  die  Urinabsond^rung,  hauptsächlich  aber 
auch  die  Gallenabsonderung  in  geringem  Graden  vermindert,  in 
höhern  Graden  der  Krankheit  ganz  gehemmt  ist,  wodurch  bei 
der  ohnehin  schon  vorhandenen  erhöhten  Venosität  die  Blut- 
masse mit  Kohlenstoff  tiberhäuft  und  dadurch  der  belebende, 
erregende*  Einflu^s  des  Bluts  auf  das  Nervensystem  endlich 
aufgehoben  werden  muss.  Auch  ist  noch  sehr  in  Anschlag  zu 
bringen,  dass  bei  dem  Mangel  an  Galle  der  ganze  Darmk^nal 
seines  gewöhnlichen  Reizes  entbehrt,  woraus,  abgesehen  von 
den  schon  angegebenen  schwächenden  Einflüssen,  eine  weitere 
Ursache  für  die  wässerigten  erschöpfenden  Ausleerungen  ent- 
steht. —  Dass  nach  Beseitigung  der  Brechruhrerscheinungen 
sich  öfters  noch  ein  schwerer  Typhus  ausbildet,  ist  nach  dem 
Gesagten  leicht  erklärlich. 

Indem  sich  diese  Ansicht  von  der  Brechruhr  mir  aufdrängte, 
habe  ich  in  dem  abwechselnden  Gebrauch  der  Belladonna  *) 
und  der  ChamomiUa  das  Passendste  kennen  gelernt;  die  Er- 
fahrung hat  mir  in  den  von  mir  beobachteten  Cholerafällen 
diese  beiden  Mittel  unter  aUen  übrigen  als  die  sichersten  be- 
währt. Zur  Begründung  meiner  Angabe  folgen  hier  einige 
Krankengeschichten. 


*)  Auf  welch  verschiedenen  Wegen  k.ommt  man  doch  zu  denselben 
Ergebnissen!  Man  lese  doch,  was  Rademacher  (S.  820  u.  a.  St.} 
über  Belladonna  bei  der  Ruhr  schreibt  I  Gr. 
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1)  Das  V4Jährige  Kind  des  Herrn  Pfarrers  von  Geislingen 
wurde  im  Herbst  1843  von  der  Brechruhr  befallen,  und  zwar 
gleich  mit  der  Heftigkeit,  dass  dasselbe  in  den  ersten  Stunden 
bis  zum  Unkenntlichen  zusammenfiel.  Unter  beständigem  Wim- 
mern und  Winseln  und  unter  immerwährendem  Erbrechen  alles 
genossenen  Flüssigen  (wornach  das  Kind  mit  wahrer  Gier 
haschte),  erfolgten  alle  V4  Stunde  wässerigte  Durchfälle.  — 
Ich  verordnete  Belladonna  3.,  gutt.  VI  in  3  Unzen  Zuckenvas- 
ser  (Nr.  1.)  und  Chamomilla  ebenso  (Nr.  2.).  Diese  beiden 
Arzneien  wurden  abwechselnd  gegeben,  die  eine  V4  Stunde  erst 
Belladonna  und  die  andere  *U  Stunde  Chamomilla.  Auf  diese 
Verordnung  wird  das  Kind  ruhiger,  es  bleibt  etwas  Getränk 
(Zuckerwasser  oder  Wasser  mit  Milch)  bei  ihm  und  die 
Durchfälle  folgen  nicht  mehr  ^0  schnell  auf  einander.  Die 
Arzneien  werden  wiederholt,  aber  nur  alle  V2  Stunden  gereicht, 
worauf  (unter  Eintritt  von  Schweissm)  das  Erbrechen  ganz 
aufhört  und  die  Durchfälle  noch  seltener  wurden.  Bei  der 
dritten  Wiederholung  der  Mittel  werden  diese  nur  alle  Stunden 
gereicht  und  es  trat  sofort  völlige  Genesung  ein.  , 

2)  Auf  dieselbe  Weise  wurden  zu  selber  Zeit  das  Vaj  ährige 
kräftige  Kind  des  Bäckers  Bohn  von  hier,  so  wie  noch  12  an- 
dere Kinder  in  Hassfelden,  Osbach,  Schauenberg  und  Stein- 
kirchen behandelt,  wovon  eins  starb  (es  bekam  bis  zum  Tode 
kaum  die  Hälfte  der  verordneten  Arzneien). 

3)  Krämer  von  Geislingen,  ein  Bauer  in  den  mittlem  Jahren, 
•welcher  einige  Tage  an  Diarrhöe  gelitten  hatte,  und  während 
derselben  noch  seinen  Geschäften  nachging,  wurde  plötzlich  in 
der  Nacht  von  Cholera  befallen.  Unter  heftigen  Leibschmer-  ^ 
zen  und  Krämpfen  in  den  untern  Extremitäten,  die  ihm 
Schmerzens- Schreie  auspressten,  erfolgte  anhaltendes  Ej- 
brechen  und  Durchfall.  Extremitäten  kalt.  Puls  kaum  fühlbar, 
Gesicht  eingefallen,  Stimme  schwach ,  kaum  verständlich,  Angst 
und  Unruhe  sehr  gross,  Durst  unauslöschlich,  beständige  Be- 
gierde,  sich  zu  entblössen.     Belladonna   2.,   gutt.  XU  in   7 
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Unzen  Flüssigkeit  (Nr.  1.),  und  Chamomilla  ebenso  (Nr.  2J, 
(die  eine  Vi  Stunde  Belladonna,  die  andere  Chamomilla,  von 
jeder  einen  Löffel  voll).  Schon  auf  den  einmaligen  Gebrauch 
dieser  Mittel  entstand  bedeutende  Besserung  und  auf  eine 
nochmalige  Wiederholung  der  Arzneien  (nur  stündlich  ge- 
reicht) erfolgte  unter  Eintritt  von  Schweissen  vollkommene 
Herstellung.  — 

4}  Der  Jude  Adler  von  hier  klagte  einige  Tage  über  Unbe- 
hagUchkeit,  Druck  in  der  Magengegend,  bittern  Geschmack, 
Appetitlosigkeit,  Leibschmerzen  mit  etwas  Abweichen.  Er  ging 
dabei  noch  über  Land,  als  er  unterwegs  von  Qiolera  befallen 
wurde.  Den  Weg  von  einer  Stunde  nach  Hause  vermochte  er 
nicht  mehr  zu  Fuss  zurückzulegen ;  jammernd  und  wehklagend 
braclite  man  ihn  auf  einen  Wagen.  Beständiges  Erbrechen 
unter  grosser  Angst,  häufige  Durchfälle  unter  schneidenden,  ' 
reissenden  Schmerzen  in  der  Nabelgegend;  Puls  fadenfiirmig ; 
Eiskälte  der  Glieder,  kalter  Schweiss,  unauslöschlicher  Durst, 
Krämpfe  in  den  Extremitäten,  Ischurie,  Dyspnoe,  schwache 
leise  Stimme ,  eingefallenes  Gesicht.  —  Die  vorige  Verord- 
nung; die  Arzneien  werden  aber  alle  V4  Stunden  gereicht. 
Auf  2maligen  Gebrauch  war  die  Gefahr  beseitigt  und  nach  der 
3ten  Wiederholung  (stündlich  zu  1  Löffel  voll)  war  nichts 
weiter  nöthig.  -^  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass 
ich  bei  dem  mehr  verschleppten  Verlaufe  des  Brechdurchfalls, 
wie  wir  ihn  bei  Kindern  nicht  selten  beobachten,  welche  die 
Mutterbrust  entbehren  müssen,  oder  bei  scrofulösen  Kindern 
während  der  Zahnperiode  (in  welchen  Fällen  durch  die  ganz  . 
darniederiiegende  Verdauungskraft  nach  und  nach  ein  Zehr- 
fieber den  Tod  herbeiführt :  Magenerweichung),  mit  ganz  gün- 
stigem Erfolge  Calcarea  acetica  und  Pulsatilla  anwende.  Ich 
gebe  Morgens  Calc.  äcetica  3.,  Nacht«  Pulsatilla. 

1)  Das  6  Wochen  alte  Kind  des  Herrn  Pfarrers  von  hier 
wird  plötzlich  von  der  Brechruhr  befallen,  welche  in  ein  Paar 
Tagen   durch   den   abwechselnden   Gebrauch  von  Belladonna 


222  '  Bosch,  über  Brechruhr. 

und  ChamomiUa  beseitigt  ist,  allein  das  Kind,  welches  melit 
gesäugt  wurde,  wollte  sich  '.nicht  recht  erholen;  es  be- 
hielt bei  einem  eigenthümlich  weinerlichen  Wese^  ein  elendes 
Aussehen,  magerte  immer  mehr  ab,  die  Durchfälle  verloren 
sich  nicht  ganz,  es  erfolgte  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  Erbrechen 
von  allem  Genossenen,  namentlich  von  dem  mit  wahrer  Giev 
getrunkenen  Gerstenkaffee.  Diese  Erscheinungen  bestinmiten  mic* 
zur  Anwendung  von  Calc,  acet.  und  Puls.  Ich  reichte  14 
Tage  lang  Morgens  Calc.  acet  3.  gr.  1.,  und  Nachts  Puls.  ä. 
gutt.  1.,  worauf  das  Erbrechen  sich  verlor,  die  Durchfälle 
seltener  wurden  und  das  Aussehen'  des  Kindes  sich  merklich 
besserte.  Es  wurde  noch  3  Wochen  lang  den  einen  Tag  Calc. 
acet  und  den  andern  Tag  Pulsat.  gereicht,  wornach^die  Ver- 
dauung auf  die  Dauer  in  Ordnung  kam.  • 

2)  Das  'Ajährige  Kind  des'  Bauern  Doppler  von  Geislingen 
leidet  seit  ein  Paar  Wochen  an  Diarrhöe ,  zu  welcher  nun  öf- 
teres Erbrechen  getreten  war.  —  Das  Kind  wurde  von  einem 
andern  Arzt  behandelt  und  zeigte,  als  icli  es  in  Behandlung 
bekam,  folgende  Erscheinungen :  Bedeutende  Abmagerung,  ein- 
gefallene Gesichtszüge,  kleinen  schwac|ken  Puls,. grosse  Un- 
ruhe, starken  Durst,  Aphthen  (welche  die  ganze  Mundhöhle 
überziehen),  trockenen,  dem  Kind  wenig  Ruhe  lassenden 
Husten,  in  ^4  Stunden  6— 8mal  Durchfall  wie  gehackte  Eier, 
öfteres  Erbrechen  alles  Genossenen.  Das  Kind  wird  künstlich 
aufgezogen  (mit  Milch,  Wasser  und  Mehlbrei).  —  Es  wird 
an  der  Nahrung  nichts  geändert,  nur  anbefohlen,  den  Mehl- 
brei recht  durchzukochen.  Morgens  Calc.  acet.  3.  gr.  1., 
Nachts  Pulsat.  3.  gutt.  1.,  8  Tage  lang,  worauf  in  jeder  Be- 
ziehung Besserung  ersichtlich  war.  Ich  Hess  noch  14  Tage 
lang  den  einen  Tag  Calcar.  acet.,  den  andern  Pulsatilla  geben. 
Hierdurch  wurde  die  Verdauung  gän^hch  in  Ordnung  ge- 
bracht. 

3)  Das  anderthalbjährige  Kind  des  Schuhmachers  Gröner 
dahier,  früher  gesund,  magerte  seit  einigen  Wochen  sichtlich 
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ab,  während  der  von  Geburt  an  etwas  dieke  Bauch  immer 
fesler  und  grösser  wurde  und  deutlich  durch  die  Bauchdecken 
Drüsenverhäitungen  fühlen  lie§s.  In  24  Stunden  wohl  6  — 8mal 
wässerigte  Durchfälle,  sehr  häufig  (bei  nicht  fehlendem  Ap- 
petit) Erbrechen  alles  Genossenen.  Dabei  ist  das  Kinrf  sehr 
eigensinnig,  mürrisch,  hat  etwas  beengten  Athem  und  oft 
Stunden  lang  einen  trockenen  Husten ,  die  Augenzähne  -sind' 
am  Durchbrechen.  In  den  ersten  8  Tagen  gab  ich  Morgens 
Calc.  acet.  2.  gr.  1.,  Nachts  Pulsat.  2.  gutt.  1.,  worauf  wenig 
Besserung  erfolgte.  Dennoch  Hess  ich  die  Mittel  noch  14 
Tage  auf  dieselbe  Art  fortgeben ;  sie  bewirken  nun  erst  bei 
diesem  scrofulösen  Kinde  in  jeder  Hinsicht  Besserung.  —  In 
weitem  3  Wochen,  in  welchen  den  einen  Tag  Calc.  acet., 
den  andern  Pulsat.  gereicht  wurde,  waren  alle  bede/iklichen 
Erscheinungen  gewichen. 


a)  Einige  Beobachtungen  nnd  \Öemerkungen 
über  die  therapeutische  Benutzung  des  mag-- 
netgalvanischen  Fluidums;  von  Dr.  Fr.  Se^ 
gin,  praktischem  Ärzte  in  Heidelberg. 

Wenn  ich  nicht  aus  angebornem  Misstrauen,  an  allem,  was 
ich  höre  und  lese,  zweifelte,  so  würde  ich  durch  meine  Ver- 
suche mit  dem  genannten  Fluidum  höchst  unzufrieden  gewor-* 
den  sein ;  so  aber  bin  ich  in  meinen,  nichts  weniger  als  tiber- 
spannten Erwartungen  nicht  sehr  getäuscht  worden.  — 

Von  vornherein  konnte  ich  mich  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, dass  dieses  obgleich  taächtige  Agens  unmöglich  .für 
die  heterogensten  Leiden  des  menschlichen  Organismus  eine 
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Panazee  sein  könne,  zu  welchem  Aberglauben  Manche  grosse 
Neigung  verralhen.  » 

Wenn  ich  jetzt,  nachdem  ich  in  vielen  Fällen  seit  2  Jahren 
mit  dem  magaetgalvanjschen  Apparate  Versuche  gemacht,  rück- 
sichtlicH   der  positiven  Wirkung   nicht  viel  klüger  geworden 
bin,  als  ich  es  vordem  war,  vielleicht  in  meinem  Urtheile  zag- 
hafter, als  mancher,  der  die  Sache  weniger  als  ich  kennt,  so 
liegt  die  Schuld  weniger  an  mir  als  am  Gegenstande,  der  sich 
so   schwer    am    rechten   Zipfel    nehmen    lässt.  —    Um   der 
Wahrheit  auf  die  Spur  zu  kommen,  wäre  es  riöthig,  das  ge- 
nannte Agens  in  allen  Graden  an  den  verschiedensten  gesun- 
den Individuen  zu  prüfen,  doch  wer  giebt  sich  zu  solchen  oft 
schmerzhaften  Versuchen  gern  her,  wer  unter  uns  kann  es, 
der  seiner  Berufspflichten  wegen  nicht  Herr  über  seine  Zeit 
jst?   In  diesem  Falle,  wie  in  so  vielen  andern,  muss  iftis  der 
Zufall  Libht  bringen;  Zufälle,  qius  denen  wir*  die  Erst-  und 
'Nachwirkung  der  fraglichen  Kräfte  entnehmen  können. 
Ein  solcher  bot  sich  mir  bei  folgendem  Heilversucbe. 
1)  Eine  Frau  von  40  Jahren,  florid,    untersetzter  Consti-. 
tution,  lebte  in  kurzer  kinderloser  Ehe,  und  jst  jetzt  seit  20 
Jahren  Wittwe.    Wegen  sarkomatöser  Entartung^  der  Gebär- 
mutter gebrauchte  sie  die  Bäder  von  Kreuznach ,  Jod  in  Meng«, 
und  vor  2  Jahren  zuletzt  eine  Kaltwasserkur  in  einer  guten 
Anstalt;  bald  darauf  fing  die  rechte  Brust  an  zu  schwellen, 
es  zqigte  sich  hier  ein  fanstgrosser,  ebener,  unschmerzhafter 
Knoten.    Als  aber  auch  die  .Achseldrüsen  anfingen  zu  schwel- 
len, der  Uterus  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreicht  hatte, 
woDte  der  sie  bis  dahin  behandelnde  Arzt  gleich  die  Ampu- 
tation der  Brust  vornehmen.  ~     Hierüber  berieth  sie  einen 
andern  ausgezeichneten  Chirurgen;  dieser  rieth  ihr  aber  hie- 
von  ab ,  wohl  beherzigend ,  dass  hierdurch  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  nichts  gewonnen  werden  könne.  Jetzt  rath- 
los  warf  sie  sich  der  homöopathischen  Behandlung  in  die  Arme, 
die  ihr  freilich  nach  der  Lage  der  Dinge  auch  nichts  Erbau- 
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hohes  versprechen  konnte.  —  Um  die  innerlich  und  äusserUch 
angewandten  Mittel  (Carbo  animal.,  Goniuni;  Arsenic.)  vielleichl 
zu  unterstützen,  legte  ich  den  Zinkpol  meines  Apparats  auf 
die  verhärtete  Brustdrüse,  und  den  Kupferpol  zwischen  die 
Schulterblätter,  und  Hess  so  2  Elemente  von  9  QZoll  10 
Minuten  lang  wirken;  ausser  feinen  Stichen  auf  der  Ober-^ 
fiäche  der  Drüse  wurde  nichts  empfunden,  dann  wurde  der 
Zinkpol  auf  die  Uteringegend,  der  Kupferpol  auf  die  Sacral- 
gegend  gelegt  und  die  Maschine  wie  vorher  10  Minuten 
lang  in  Wurksaihkeit  gesetzt ;  hier  wurden  nur  leichte 
Zuckungen  und  ein  -Ziehen  in  der  Ileosacralgegend,  dem 
Unterleibe  und  der  Schoosgegend  empfunden.  Diese  Pro-^ 
Cedur  wurde  alle  2  — 3  Tage  wiederholt;  als  aber  nach  18— 
20  Sitzungen  heftige ,  den  rheumatischen  ähnliche  Schmerzen 
iq  den  Lenden,  dem  Heiligenbein  und  der  Hüftgegend  eintl*aten, 
die  jede  Bewegung  erschwerten,  endlich  noch  reissende 
Schmerzen  in  den  Schenkeln  und  Erstickungsbeschwerden  enl- 
standjsn,  so  wurde  der  Gebrauch  des  Galvanismus  ausgesetzt, 
die  erwachten  Schmerzen  Hessen  zwar  nach,  verschwanden 
aber  nicht  mehr  ganz,  immer  blieb  in  den  nächsten  drei  Mo- 
naten eine  schmerzhafte  Steifheit,  Unbeweglichkeit  der  Lenden 
und  Ileosacralgegend  zurück,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
schmerzhaft  wurden.  Währenddem  nahmen  die  Anschwel- 
Intigen  der  Gebärmutter  und  der  Brustdrüse  sichtbar  und  fühl- 
bar, doch  schmerzlos  zu.  —  Die  angegebenen  Schmerzen  in 
der  Kreu^gegend  erreichten  ab6r  im  3ten  Monate  nach  unter- 
lassener Anwendung  des  Galvanismtts  einen  solchen  Grad  von 
Heftigkeit,  dass  die  Kranke,  durch  ihr  lautes  Schreien  tnanch- 
mal  die  Nachbarschaft  beunruhigte.  Sie  selbst  schreibt  diese 
Verschlimmerung  ihres  Uebels  dem  Galvanismus  zu ;  ich  konnte 
ihr  nicht  ganz  Unrecht  geben. 

Ich  würde  mich  nicht  so  leicht  über  Vorwürfe,  die  ich  mir 
gemacht,  und  mir  von  anderer  Seite  gemacht  werden  können, 
zufrieden  stellen;^  wenn  nicht  von  einem  meiner  Vorgänger  zu 
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einem  bwoisoheren ,  und  einem  el>en  so  sehlecliteA  oder  noch 
schlechteren.  Ausgaog  drobendi»i  Verfehren  gerathen,  and  yon 
dem  andern  die  Kranke  trostlos  ilirem  Geschick  nborlassea 
worden  wäre. 

Welchen  Gewinn  ziehe  ich  nnn  far  die  Kenntniss  der  po- 
sitiven Wirkung  des  magnetgalvanischen  Fluidnms  aus  dieser, 
durch  Zufäll  ganachten  Beobachtung?  —  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  will  ich  erst  dann  versuchen^  wenn  ich  zuvor 
noch  einiges  aus  meiner  Praxis  in  dieser  Beziehung  mitgetheül 
haben  werde. 

Man  ist  so  sehr  geneigt  die  verschiedenartigsten  Lähmungen 
als  Leiden  zu  betrachten,  wo  der  Galvanismus.  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Ich  kann  und  muss  hier  gerade  das  Gegentheil 
behaupten.  Ich  habe  in  Lähmungen  des  Seh-  und  Gehörorgans, 
einzebier  Huskebi  und  ganzer  GKedmasen  wiederholt  ohne  al- 
len Erfolg  gahranisirt.  Was  hat  es  geholfen,  dass  einige 
Kranke  nach  den  ersten  Sitzungen  glaubten,  eine  Besserung 
bemerkt  zu  haben?  es  war  immer  nur  bittere  Täuschung.  — 
Nur  ein  Fall  ist  mir  begegnet ,  wo  ich  mit  dem  Erfolge  zu- 
friedejQ  sein  konnte,  das^  Leiden  war  aber  offenbar  consen- 
saeUer  Natur,  der  Fall  beweist  hier  nicht,  was  er  beweisen 
soll ,  dennoch  soll  er  hier  seine  Stelle  finden  : 

2)  Ein  starker  Fünfziger,  Forstmann,  gewöhnt  bei  Whid 
und  Wetter  im  Freien  zu  sein,  leidet,  wie  mehrere  Iffitglieder 
seiner  Familie,  an  bedeutender  Schwerhörigkeit,  ist  desshalb  in 
seinem  Berufe  sehr  gehindert.  Eines  Tages  fiel  er,  als  es  ihm 
schwindlig  geworden,  in  der  Ku'che  um,  und  wurde  bevmsst- 
.los  nach  Hause  gebracht,  ward  jedoch  bald  wieder  hergestellt. 
Als  aber  nach  «nigen  Jahren  seine  Schwerhörigkeit  immer 
mnahm,  so  wurde  er  mir  von  seiner  Herrschaft  übeigebm, 
um  an  ihm  mit  dem  Galvanismus  einen  Versuch  zu  machen. 
Da  aber  zugleich  Unterleibsstockungen  zugegen  waren,  so 
lund  ich  mich  veranlasst,  bei  der  Anwendung  des  Galvanis- 
mus njMh  Schwefel  und  Brechnuss  abwechselnd  in  Gebraiieii 
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^tt  ziehen.  Nach  14  Tagen  war  bedeutende  Besserung  in  sei- 
nem ADgemeinbefinden  und  seiner  Schwerhörigkeit  eingetreten, 
und  ich  liess  ihn.  auf  6  Wochen  nach  Hause  gehen,  worauf 
ich  ihn  noch  einmal  in  14  Sitzungen  galvanisirte  und  einige 
Gaben  von  denselben  Arzneien  reichte.  —  Obgleich  sein  Ge- 
hör nicht  zur  normalen  Schärfe  gekommen  ist,  so  reiste  er 
doch  sehr  vergnügt  mit  seinem  Zustande  in  seine  Heimath 
ab,  und  soll  jetzt,  nach  einem  Jahre,  keinen  Rückfall  bekom- 
men haben  *). 

Viel  mehr  als  bei  Lähmungen  ist  mir  aber  der  Galvanis- 
mns  bei  Neuralgien  von  Wichtigkeit,  doch  nur  dann,  wenn 
schmerzhafte  Zuckraigen  der  Muskeln  der  ergriffenen  Theile 
mit  zugegen  sind.  Dies  werden  nur  Diejenigen  unwahrsqheinlich 
finden,  die  gewohnt  sind^  mit  d^n  Nachwirkungen  der  Medica- 
inente  und  desshalb  mit  grossen  Gaben  mehr  dem  Organismus 
als  der  Krankheit  zu  Leibe  zu  gehen.  Manche  Art  Zahnschmerz, 
welcher  msmchmal  dem  eigentlichen  Gesichtsschmerz  nicht  nach- 
steht, habe  ich  mit  dem  fraglichen  Agens  oft  schnell  gehoben ; 
bei  nettentstandener  Ischias  glaube  ich  ebenfalls  in  ifamHeÜ  zu 
finden,  doch  ist  mir  bisher  noch  kein  Fall  vorgekommen,  wo 
Bicht  Arsenik,  Colocynthis ,4|ßryonia  mir  genügt  hätte,  denn 
der  Bequemlichkeit  wegen,  und  weil  uns  bisher  noch  eine 
genaue  Indication  für  den  Galvanismus  fehlt,  kommt  immer  an 
diesen  die  Reihe  erst  dann,  wenn  un$  anderes  im  Stiche  ge- 
lassen hat.  —  Die  Heilwirkung  des  Galvanismus  in  einem 
Falle,  wo  ich  dieselben  nur  anwandte,  weil  alles  andere  ver- 
geblich gebraucht  war,. überraschte  mich  so  sehr,  so  dass  4ch 


*)  Rademacher  (S.  526  S.Werkes,  s.  HygeaXIX.  74)  erzlS^lt  einen 
FaU,  wo  Sckwerlidrigkeit  durch  Galvanismus  zur  Taubheit  versdäimmen 
wurde.  —  Ich  empfehle  dieses  Werk  wiederholt  und  dringend;  wer 
aber  nur  die  rationelle  Entwickelung  der  Hom.  begreift,  wird  die 
Masse  ron  Schätzen  heben,  die  in  dem  Buche  enthalten  sind,  und  darum 
ist  es  in  den  Altärzten  theils  vorübergegangen,  theils  verhöhnt  worden:  — 
Das  arme  Recensentenvolk.  Or, 

15. 
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nicht  umhin  kann,  denselben  hier  kurz  mitzutheilen,  obgleich 
die  Indication,  weil  nichts  anderes  geholfen  hat,  gewiss  meiner 
Eitelkeit  nicht  fröhnt. 

.3)  Die  Gattin*  des  Herrn  Geheimen  Rirchenraths  Dr.  P,, 
78  Jalve  alt,  glaubte  fest,  dass  sie  nur  durch  eine  besondere 
Gnade  Gottes  ihr  Leben  bis  zu  diesem  Alter  gebracht,  weU 
die  grössten  medicinischen  Lehrer  ihrer  Zeit,  an  den  verschie- 
denen Universitäten,  wo  sie  gelebt,  ihre  Systeme,  Meinungen 
und  Ansichten  Jeweils  an  ihr  geübt  hätten ;  denü  sie  hatle  das 
Unglück  oft  krimk  zu  sein*^.  —  Wegen  häufiger  Wieder- 
kehr einer  schmerzhaften  venösen  Anschwellung  der  Zunge, 
dann  auch  wegen  oft  wiederkehrender  Anfälle  pleuritischer 
Schmerzen  nahm  sie  schon  vor  10  Jahren  ihre  Zuflucht  zur 
hom.  Behandlung,  weil  ihr  die  häufige  Anwendung  der  Blut- 
sauger an  die  Zunge  zu  verdächtig  und  ekelhaft  war,  und  Si- 
napismen  und  dergleichen  ihr  die  pleuritischen  Schmerzen  nicht 
mehr  nahmen.  PulsatiUa  in  dem  Leiden  der  Zunge  und  Bryo- 
iiia  in  jenen  pleuritischen  Erscheinungen  versagten  nie  ihre 
wohlthätigen  Wirkungen,  doch  im  Jahr  1812  blieben  nach 
einer  solchen  Rippenfellaffectiou  am  untern  Brustbeinende  und 
an  dem  Rande  der  untern  Rippe^ngs  um  den  Thorax  solche 
Schmerzen  zurück,  dass  ihr  jede  Bewegung,  jeder  Versuch, 
sich  im  Bette  rückwärts  umzulegen,  jedes  Tiefathmen,  beson- 
ders aber  Niessen  fast  unmöglich  war ;  dabei  war  sie  fieber- 
frei und  ausser  etwas  trägem  Stuhl  zeigten  sich  alle  Verrich- 
tungen für  dies  Alter  geregelt.  Ich  hielt  es  für  ein  Leiden  des 
.Zwerchfells ,  dachte  an  mögliche  Ausschwilzung  von  diesem 
oder  jenem  krankhaften  Erzeugniss,  denn  die  Phantasie  hat  in 
solchen  Fällen  hinlänglich  Zeit  und  Raum  sich  zu  bewegen.  — 
Ich^  Hess  es  an  nichts  fehlen ,  wovon  ich  Heil  erwarten  konnte, 


*3  Sie  starb,  während  dies  zum  Drucke  befördert  wurde,  in  Folge    * 
«eines  katarrhalisch  nervösen  Fiebers,    unter   den  Erscheinungen  einer 
i.ungenlähmuog^  wie  das  bei  Alten  oft  der  Fall  isl.  S. 
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floch  alles  ohne  Erfolg.  Ich  nahm  nun  meine  Zuflucht  zum  . 
magnetgalvanischen  Strome ,  und  zwar  nur  in  der  Stärke  von 
einem  Elemente,  Wovon  ich  die  beiden  Pole  auf  zwei  ent- 
gegengesetzte Stellei^  des  leidenden  Theils  Fegte;  zugleich 
reichte  tch  Bryonia.wie  bis  dahin.  Die  Kranke  fühlte  gelindes 
Stechen  und  Prickeln  am  leidenden  Theile  und  kleine  Erschüt- 
terungen.. Der  Erfolg  entsprach  meiner  Erwartung,  und  ich 
konnte  nach  10  Sitzungen  die  Anwendung  dfes  Galvanismus 
unterlassen,  Ein  halbes  Jahr  später  stellte  sich  ein  schwacher 
Rückfall  ein,  der  schon  durch  2-— 3  Sitzungen  beseitigt  wurde.  — 

4)  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einer  Beobachtung  gedenken, 
die  ich  bei  einem  Kranken  zu  machen  Gelegenheit  hatte ,  bei 
dem  ich  wegen  unvollkommener  Lähmung  der  obern  und  üa- 
tern  Extremitäten  drei,  .auch  vier  Elemente  des  iVi^^fschen  Ap- 
parates in  Anwendung  brachte.  —  Obgleich  ich  für  den 
Kranken,  einen  robusten,  sonst  kräftigen  Mann,  nichts  Er- 
spriessliches' erzielte,  da  er  nur  auf  einige  Zeit  einige  Erleich- 
terung seiner  Bewegungen  bemerkte,  so  bekam  ich  doch  hier, 
so  wie  im  zuerst  beschriebenen  Falle,  eine  bessere  Eitasicht 
von  der  Erstwirkung  des  fraglichen  galvanischen  Stromes. 

löh  legte  dem  Kranken  den  Kupferpol  zwischen  beide  Händd, 
abwechselnd  auch  auf  die  Heiligenbeingegend,  den  ZinkpoF 
zwischen  beide  Füsse,  so  dass  die  beiden  Flächen 'der  Pol- 
platte die  Knöchel  und  die  beiden  iiinern  Fussränder  berühr- 
ten, dabei  stellte  Pat.  beide  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  in  laues 
Wasser.  Er  bekam  jedesmal  ein  nicht  unangenehmes  Gefühl 
von  Ameisenlaufen  in  den  Armen,  dem  Rücken  und  den  Bei- 
nen, dann  folgten  einzelne  Zuckungen,  Erschütterungen  durch 
den  ganzen  Körper  bis  in  den  Kopf,  dann  Spannung,  Dehnen 
sämmtlicher  Muskeln  der  Arme,  so  dass  dieselben  ganz  steif 
'  in  Pronation  gedreht  und  gewaltsam,  selbst  schmerzhaft  atis- 
gedehnt wurden,  welches  aber  augenblicklich  aufhörte,  wenn 
ich  die  Stäi^ke  des  Stromes  am  Regulator  mässigte.  —  Die* 
eingetretene,  unbedeutende,  nicht  anhaltende^,  scheinbare  Bes-- 
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serung  schrieb  ich  auf  Rechnung  der  vQm  Kranken  gehegten 
•Hoffnung.  —  .        . 

53  Ein  zwanzig  Jahre  alter,  schlanker,  S'A  Schuh  hoher, 
magerer  Mensch  Jeidet  seit  seinen  Kinderjahren  am  ausgebil- 
desten  Veitstanz,  im  Wechsel  mit  Anrällen  von  Starrsucht.  Als 
ich  den  Fat.  zum  ersten  Male  safi,  lag  er  im  Bett,  erzählte 
mir  ganz  klar  seine  sonderbaren  Gefühle,  wie  er  oft  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  ein  eigenthümliches  Rieseln  em- 
p0nde,  wie  dies  oft  durch  den  Anblick  von  Fliesspapier,  durch 
das  Reiben  von  zwei  Flächen  Papier,  durch  das  Berühren  sei- 
ner Haut  von  einem  andern  nur  mit  der  Fingerspitze  erregt 
werde.  Das  untere  Ende  des  Brustbeines  fand  ich  eingezogen ; 
es  war  hier  eine  starke  Vertiefung  bemerkbar ;  —  als  ich  ver-^ 
suchen  wollte,  diese  Deformität  näher  zu  untersuchen,  und 
ich  mit  meinen  Fingern  kaum  die  Stelle  berührte,  so  durch- 
zuckte ihn  wie  ein  elektrischer  Schlag  der  ganze  Körper, 
und  er  lag  einige  Minuten  lang  wie  in  Starrsucht  vor  mir,  dass 
er  mit  weitgeöffneten  Augen  auf  einen  Fleck  )iinstierte.  Diese 
,  Starrsucht,  die  oft  wochenlaing  sich  täglich  einigemal  einstellt, 
wird  nur  durch  Perioden  unterbrochen,  in  denen  Fat.  am 
entwickelten  Veitstanz  leidet.  Ich  war  mehrmals  Zeuge  solch 
wunderbarlicher  Bewegungen,  deren  Vorkommen  nur  der  zu 
bezweifeln  geneigt  ist,  der  nie  dergleichen  zu  sehen  Gelegen- 
heit fand.  Ich  halle  früher  oft  convulsivische  Bewegungen  ge- 
sehen, die  meine  Lehrer  als  Veitstanz  erkannten,  die  ich  aber 
mit  nichts  weniger  als  mit  dem  Tanze  vergleichen  konnte. 
Bei  diesem  Kranken  aber  überraschte  mich  der  Tanz  auf  eine 
erstaunliche  Weise.  Eines  Tages  sass  ich  vor  ihm,  der  auf 
dem  Ruhebette  lag,  und  unterhielt  mich  mit  ihm  über  Gegen- 
stände, die  nicht  gerade  sein  Leiden  berührten.  Mit  Blitzes^ 
schnelle  sprang  er  auf,  .und  wirbelte  mit  solcher  Schnelligkeit 
im  Zimmer  auf  und  ab,  um  den  Tisch  herum,  dass  es  mir 
bei  seiner  sonstigen  grossen  Schwäche  und  Hinfälligkeit  nn- 
glaüblich  erschien,  bis  er  wieder  vor  dem  Sopha  angekommen, 
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vor  demselben  zusammenstürzte.  Wir  Umstehenden  liessen 
ihm*  freien  Lauf  und  suchten  ihn  nur  im  Fallen  zu  schützen, 
damit  ihm  kein^  Schaden  ^urde.  Nach  dem  Anfall  war  er 
höchst  erschöpft  und  erzählte  mir,  dass  er  während  des  Tan** 
zens  recht  wohl  bei  Bewusstsein  sei,  dass  er  dabei  das  Ge^hl 
habe,  als  wäre  er  federleicht,  sd  dass  er  von  seiner  Körper- 
schwere nichts  fühle,  er  könnö  diesen  Bewegungen  nicht 
Einhalt  thun,  was  er  gern  thun  würde,  weil  sie  ihn  jedesmal: 
sehr  erschöpften. 

Wahrscheinlich  hätte  ich,  wenn  ich  vor  150  Jahren  gelebt 
hätte,  einen  solchen  Kranken  für  einen  Besessenen  gehalten, 
und  er  wäre  trotz  alles  Gebetes  und  Besprephens  von  eiaem^ 
Pater  aus  einem'  benachbarten  Kloster  nicht  geheilt  worden. 
Jetzt  sind  wir  weit  klüger,  wir  erklären  die  Sache  mittelst 
einer  vernünftigen  alten  oder  modernen  Physiologie  auf  eine 
rationelle  Weise,  rücken  den  Kranken  mit  den  verschiedensten. 
Mittehi  des  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreichs  zu  Leibe,  und- 
er  bleibt  krank  —  wunderbar ! 

Nach  der  Ansicht,  die  ich  mir  über  die  Wirkungsweise 
des  Galvanismus  gebildet  hatte,  hoffte,  kh  mit  demselben,  da 
der  thierische  Magnetismus  Jiniher  schon  erfolglos  |pgewendet 
wurde,  etwas  ausrichten  zu  können.  Dass  ich  hier  nur  mit 
einem  Elemente,  und  zwar  nur  in  geringstem  foade,  operiren 
dürfe,  war  mir  klar.  Nachdem  ich  die  Strömung  durch  den 
Regulator  möglichst  gemässigt  hatte,'  brachte  ich  den  einen  Pol 
mit  einer  Melallschüssel  in  Verbindung,  in  welcher  der  Kranke 
$eine  beiden  Füsse  im  lauen  Wasser  stehen  hatte,  den  anderii 
Pol  nahm  ich  selbst  in  die  linke  Hand,  und  suchte  dann  meine 
rechte  Hand  der  Magengend  zu  nähern.  Dies  geschah  lang- 
sam und  mit  Vorsicht;  als  ich  abejr  der  allgemeinen  Bedeckung 
bis  auf  1  oder  V»  Zoll  nahe  gekonmien  war,  bekam  Pat.  eine 
heftige  convulsivische  Erschütterung,  die  gleich  in  Starrsucht 
überging^  die  ungefähr  6— 8  Minuten  angedauert  haben  mag.. 
Ich  stand  gern  von  weiteren  Versuchen  ab,  weil  ich  wohl  ein*- 
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sah  7  dass  aucih  diese  so  kleine  Ga{)e  der  vieUeicht  passenden 
Arznei  noch  zu  stark  sei.  ' 

Diesö  und  andere  Beobachtungen  haben  mich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gebracht,  dass  die  Erstwirkung  des  Galvanismus  eine 
Steigerung  der  Empfindung  pnd  Bewegung  über  das  Normale 
hervorruft,  dass  pelziges  Gefühl,  sogenannte  Vertäubung,  Mü* 
digkeit,v  Abspannung  bis  zur  Lähmung  die  natürliche  Folge, 
Nachwirkung j  davon  sei*). 


6)  Versuche  und  Ergebnisse  der  Anwendung 
des  Elektromagnetismus  als  Heilmittel;  von 
Dr.  Friedrich  Eichhorn,  praktischem  Arzte 
zu  Jjudwigsburg^ 

Obwohl  in  neuester  Zeit  von  vielen  Seiten  Heilversuche  mit 
der  Elektricität  angestellt  und  bekannt  gemacht  werden,  so 
schemt  man  doch  .von  dem  Punkte  noch  weit  entfernt  zu  sein, 
wo  es  möglich  ist,  scharfe  Indicalionen  für  eine  erfolgreiche 
Anwendung  dieses  auf  den  Organismus  kräftig  wirkenden 
Agens  aufzustellen.  Diesem  Punkte  kann  man,  da  die  Er- 
mittelung der  physiologischen  Wirkungen  der  Elektricität  ihre 
besondern  Schvfierigkeiten  hat,  dadurch  näher  kommen,  dass 
alle  Beobachter  von  den  Fällen,  wo  sie  die  Elektricität  ver- 
sucht haben,  ein  möglichst  getreues  Bild  geben  und  die  durch 
dieselbe  bewirkten  Veränderungen  mittheilen,  gleichviel,  ob 
diese  günstig  oder  ungünstig  waren. 


*)  Diese  Steigerung  der  Zufälle  habe  ich  von  dem  Elektromagne- 
tismus ebenfalls  beobachtet  (s.  Hygea  XIX»  51).—  Bei  schmerzhaften 
Uebeln  ist  der  Elektromagnetismus  gewiss  am  wirksamsten  und  zwar 
oft  in  kurzer  Zeit,  nicht  selten  erstmals  paUiativ,  allein  die  Wioderho-> 
lung  hilft 'dann  nicht  selten  dauernd«*  Gr. 
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Die  von  mir  angeTirendete  Maschine  ist  die  schon  an  meh- 
reren Orten  z.  B.  von  Bergrath  Walchner  in  den  Annalen  für 
Staatsarzneikunde  (Jahrgang  1842),  in  ÄcÄm^rf/5  Jahrbüchern 
(Jahrg.  4843.  38.  Bd.  1.  Heft)  beschriebene  galvanische  In- 
ductions- Rolle,  welche  mir  alle  Vortheile  für  die  praktische 
^ Anwendung,  sowohl  was  Wirksamkeit  als  bequeme  und 
leichte  Han4Nbung  betrifft  in  sich  zu  vereinigen  scheint ;,  man 
hat  die  Intensität  des  elektr.  Stroms  von  dem  feinsten,  kaum 
zu  empfindenden  Ziehen  und  Kriebeln  bis  zu  sehr  starken  Er- 
schütterungen ganz  in  seiner  Gewalt,  die  Steigerung  derselben 
ist  auf  eine  ganz  leichte  und  einfache  Art  (durch  Einführung 
des  Drahlbündels)  2u  bewerksteffigen  und  die  ganze  Vorrich- 
tung so  eng  beisammen,  um  leicht  weggebracht  werden  zu 
können*)  —  ein  Umstand,  der  sie  allein  schon  vor  den 
grössern  magnetelektrischen  Maschinen  (z.  B.  der  Äig^fschen) 
auszeichnet,  vorausgesetzt,  dass  in  Absicht  auf  physiologische 
Wirkungen  zwischen  beiderlei  Apparaten  kein  -  wesentlicher 
Unterschied  stattfindet,  worüber  aber  noch  keine  vergleichende 
Versuche  angestellt  sind.  —  Auch  dem  JV(?^f sehen  Apparat 
möchte  die  Inductions- Rolle  wegen  grösserer  Dauerhaftigkeit 
vorzuziehen  sein.  Die  Krankheitsfälle,  in  denen  ici  die  Elektr. 
anwandte,  sind  folgende  : 

Lä/imungen. 

4)  Der  SOjährige  Kaufmann  F.  dahier,  der  bei  wenig  Be- 
wegung starken  Appetit  hat  und  in  Folge  dessen  von  bedeu- 
tender Dickleibigkeit  und  von  schwammigem,  aufgeschwemm- 
tem Habitus  ist,  erkältete  sich,  von  der  Grippe  noch  nicht 
ganz  hergestellt,  auf  einer  Reise  bedeutend,  und  bekam  bald 
darauf  ein  Kältegefühl  in  der  rechten  Körperhälfte,  dann  Zit- 
tern und  eine  lähmige  Schwäche  des  rechten  Armes  und 
Fusses,  so   dass  er  den  Arm  nicht  erheben,   auch  mit  der 


'  *)  Meine  Maschine  ist  von  dem  trefflichen  Mechanicus  Öchsle  in 
Pforzheim  verfertigt.  —  %  E. 
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Hand  nichts  halten  (nicht  schreiben)  konnte ;  der  redite  Fuss 
i^urde  beim  Gehen  nachgeschleppt;  das  Gesicht  etwas  nach 
der  Unken  Seite  gezogen,  viel  Speichel  läuft  aus  dem  Munde, 
bei  Kältegefühl  in  der  rechten  Parotisgegend ;  das  Schlingen 
ist  in  der  Art  beeinträchtigt,  dass  er  Festes  und  ganz^ 
Flüssiges,  nicht  aber  wenn  beides  gemischt  ist,  schlingen 
kann^  Rheumatische  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen, 
bald  in  den  rechten  Glutäis,  bald  im  Nacken  u.  s.  w.  Die- 
ser Zustand  hatte  sich  ganz  allmälig  entwickelt,  und  nach- 
dem man  alles  an  dem  Kranken 'versucht  hatte,  kam  derselbe 
(nach  7monatlicher  Pauer  der  Krankheit)  im  Januar  1843  in 
mßinet  Behandlung.  Ich  elektrisirte  ihn  vom  20.  bis  31.  täg- 
lich 5  —  15  Minuten  lang,  indem  der  eine  Conductor  auf  dem 
Nacken,  der  andere  bald  in  der  Hand  bald  auf  der  Fusssohle 
sich,  befand,  in  massigem,  allmälig  gesteigertem  Grade,  und 
der  Kranke  wurde  sehr  bedeutend  besser;  er  konnte  den 
kranken  Arm  ganz  auf  den  Kopf  legen,  auf  dem  Fusse  allein 
stehen,  und  fühlte  überhaupt  beide  viel  leichter  und  beweglicher 
als  früher;  am'  4.  Tag  elektrisirte  ich  wieder  20 Minuten  lang, 
aber '  nicht  sehr  stark  —  der  Kranke  wird  darauf  wieder 
schlimmer,  ^och  folgte  auf  die  nächsten  (5.  und  6.)  Sitzungen 
wieder  bedeutende  Erleichterung ;  jetzt  stellte  sich  ein  anhal- 
tender heftiger  Schmerz  in  der  Mitte  des  kranken  Oberarms 
:3in,  der  nach  jeder  Sitzung  bedeutend  nachliess,  aber  jedes- 
nial  wieder  kam;  nebenbei  aber  nahm  die  Schwäche  der  bei- 
den Extremitäten  immer  wieder  mehr  zu  und  die  Behandlung 
ivurde  theils  auch  wegen  der  nun  ganz  ungünstigen  Witterung 
ausgesetzt,  nachdem  im.  Ganzen  14  Sitzungen  stattgefunden 
hatten.  Später  im  Mai  vnirden  wieder  mehrere  Versuche  ge- 
macht, die  aber  auch  nicht  dBn  geringsten  Erfolg  hatten. 

Die  Schmerzen  Hessen  auf  jede  Application  der  Conductoren 
und  bei  etwas  starker  Wirkung  der  Maschine  nach ;  aber  letz- 
tere hatte  immer  grössere  Schwere  und  Steifigkeit  des  kran- 
ken Theils  zur  Folge,  die  immer  Jangsamer  sich  wieder  hob.  — 
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Der  Zustand  ist  bis  Jetzt  (nach  1  Jahr)  fast  gleich  gebliebeii 
und  in  neuester  Zeit  glaubt  der  Kranke  eine  deutliche  Ter-* 
Schummerung  zu  bemerken. 

^n  2ter  Fall  betrifll  eine  54jährige  Frau  (ßj,  die  in  ihren 
jüngeren  Jahren  sehr  gesund  und  kräftig  gewesen  war,  aber 
seit  ihrem  vor  9  Jahren  stattgehabten  Uten  Kindbett,  wobei 
sie  sehr  starke  Blutverluste  erlitten  hatte,  an  übermässiger 
Reinigung  leidet ;  in  Folge  letzterer  stellten  sich  allerlei  nervöse 
Erscheinungen^  besonders  nächtliche,  den  epileptischen  ähn- 
liche Krampfanfölle  ein;  eine  vor  einigen  t^3--r4)  Jahren 
stattgehabte  Apoplexia  nervosa  hinterliess  einen  halbparaly-* 
tischen  Zustand  sämtiitlicher  wiUkührlicher  Muskeln,  dei^^  als 
die  Kranke  am  Ende  Decembers  lß42  in  meine  Behandlung 
kam,  folgendes  Bild  darstellte:  die  früher  sehr  wohlgenährte 
Frau  sitzt,  bedeutend  abgemagert  und  eingefallen,  mit  vor-" 
wärts  gebeugtem  Oberkörper  auf  beide  Ellenbogen  gestützt  im 
Lehnsttthle,  ihre  Sprache  ist  schwer  und  langsam,  die  Be- 
wegungen der  Arme  und  Hände  steif  und  unsichejr,  die  an  den 
Unterschenkeln  stark  ödematös  angeschwollenen  Beine  nicht 
föhig,  den  Körper  zu  tragen,  so  dass  sie  bei  jedem  Versuche 
zu  stehen  oder  zu  gehen  zusammensinkt;  dabei  isHdie  Sensi- 
bilität der  Extremitäten  etwas,  die  Wärme  derselben  aber  be- 
deutend vermindert.  Die  nun  fleischwasserähnlichen  Menses 
kehren  alle  14  Tage  zurück  und  dauern  2  —  3  Wochen;  die 
übrigen  Verrichtungen  sind  in  Ordnung;  der  Schlaf  meist 
gut,  zuweilen  von  Schmerzen  iü  den  geschwollenen  Füssen 
gestört;  während  desselben  sinkt  die  Kranke  zu  den  Füssen 
des  Betts  hinab  und  kann  sich  in  demselben  nicht  aufrichten. 
ZuweÜe»  (besonders  auf  Genuss  von  etwas  Wein)  kommen 
Anwandlungen  vonUebelkeit  und  Ohnmächten,  vorübergehende 
Sinnestäuschungen.  Die. in  allmälig  aufs  höchste  gesteigerter 
Stärke  täglich  .angewandte  Elektr.  bewirkte  nach  4—6  Wochen 
eine  dergestaltige  Besserung,  dass  die  Kranke  sich  mit  einer 
Hand   haltend    allein    von    ihrem   Sitz    aufrichten    und    eine 
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Weile  stejien  konnte,  so  dass  sie  im  Bett  in  gestreckter  Läge  bleibt 
und  sich  mit  Leichtigkeit  darin  zu  erheben  vermag,  und  dass  sie 
zum  Gehen  weit  weniger  unterstützt  zu  werden  braucht.  Die 
noch  4  Monate  mit  grösster  Beharrlichkeit  fortgesetzte  Behandr 
lungj  worin  die  Kranke  gegen  die  stärkern  Wirkungsgrade  der 
Maschine  immer  empfindlicher  wurde,  änderte  sich«  im  Zustand 
durchaus  nichts  mehr,  und  derselbe  ist  bis  heute  unverändert 
geblieben.  - 

#  3)  Hemiplegie  der  rechten  Seite ,  die  nach  3maligem  Schlag- 
anfäll  bei  einer*46jährigen,  noch  regelmässig  menstruirten  Frau 
C^J  dahier  zurückgeblieben  ist;  die  Bewegungen  des  rechten 
Arm^s  sind  kraftlos,  namentlich  kann  der  EUbogeh  kaum  vom 
Bumpf  entfernt  werden  (wegen  schmerzhafter  Spannung  im 
lÖusc.  deltoideus  und  im  Schulterblatt);  der  rechte  Fuss  wh-d 
nachgeschleift;  die  Sprache  ist  sehr  undeutlich,  wenig  arti- 
kulirt;  das  Gehör  auch  etwas  beeinträchtigt; -die  Wärme  und 
das  Gefühl  der  kranken  Theile  regelmässig,  Appetit  und  Schlaf 
gut;  —  beharriich  träger  Stuhl.  —  Schon  nach  der  ersten 
Anwendung  der  Maschine  in  sehr  massigem  Wirkungsgrade 
waren  die  Bewegungen  des  Arms  und  Fusses  kräftiger  und 
leichter;  di^  stärkeren  Grade  verschlimmerten  dieselben  immer 
wieder,  doch  war  die  Frau  nach  lOtägiger  Behandlung  so  be- 
deutend gebessert,  dass  sie  fast  ohne  Stock  wohl  gehen 
konnte,  der  Arm  sehr  frei  in  seinen  Bewegungen  und  die 
Sprache  ganz  deutlich  war;  öine  durch  einen  Schreck  erregte 
Verschlimmerung  hob  sich  sehr  schnell  wieder.  Zur  gänzlichen 
Herstellung  ging  sie  (auf  Anrathen  des  Haus -Arztes)  ins  Wild- 
bad,  kehrte  aber  aus  demselben  äusserst  geschwächt  zurück, 
mit  so  sehr  reizbarer  Haut,  dass  jeder  Witterungswechsel^  eine 
üble  Wirkung  auf  den  Zustand  hat.  Nach  dem  Bad  wurde  sie 
nicht  mehr  elektrisirt.  — 

4)  Lähmung  des  linken  Armes  in  Folge  einei;  Apoplexie  im 
Wochenbett,  entstanden  bei  einer  33jährigen  Frau  in  E.  —  Der 
Arm  hängt  gänzlich  bewegungslos  herunter,  ^ist  nicht  kälter  als 
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der  gesunde,  dagegen  ist  die  Sensibilität  dessdben  gänzlich 
verschwunden.  Mehrere  Mal  wiederholte  Anwendung  derElektr. 
in  den  stärksten  Schlägen  und  bis  Va  Stunde  fortgesetzt  hatte 
facht  den  geringsten  Emfluss  auf  die  Lähmung. 

5)  Eine  durch  ihre  Entstehung  merkwürdige  Paraplegie  bei 
einem  40jährigem  Manne  (Bauer  von  B.),  der  bis  vor  einem 
halben  Jahr  vollkommen  gesund  war,  eine  gesunde  Gesichts- 
farbe hat,  Vater  von  11  grösstentheils  gesunden  Kindern,   Vor 
1    Jahr    (Frtiluahr  1843)   hat    er    öfter   Substdtus   einzelner 
Muskeln  der  Füsse  bekommen ,  die  ganz  schmerzlos  und  nur ' 
durch  die  Haut  sichtbar  waren;  im  Lauf  eines  halben  Jahrs  fingen 
die  untern  Extreinitäten  an  dünner  und  schwächer  zu  watden, 
so  dass  er  jetzt  nur  mit  bedeutender '  Unterstützung  einige 
Schritte    gehen    kann,    die    Muskeln   sind    ganz    welk    und 
atrophisch,   die  Hautwärme  vermindert,  das  Gefühl  derselben  , 
regelmässig ;  der  Kranke  haltte  und  hat  nie  Schmerzen  weder 
in  der  Wirbelsäule  (die  nirgend  empfindlich  gegen  Druck  ist) 
noch  in  den  Beinen ;  seine  übrigen  körj)erlichen  Verrichtungen 
sind  ganz  in  der  Ordnung ;  seit  einigen  Wochen  hat  sich  der 
eben  erwähnte  Subsultus  auch  in  den  obem  Extremitäten  (be- 
sonders in  den  Oberarmen)  eingestellt  und  man  sieht  hier  öf- 
ters einen  einzelnen  Muskelbtindel,  z.  B.  den  einen  Kopf  des 
Biceps,  in  hüpfender  Bewegung,  so  dass  ein  Fortschreiten  des 
Lähmungszustandes  auch  auf  die  Arme  zu  befürchten  ist.  — 
Fat.  vertrug  im  Anfang  der  Behandlung  sehr  kräftige  elektr. 
Erschütterungen,  wurde  aber  viel  empfindlicher  dagegerf;   die 
durch    10   tage    fortgesetzte   Behandlung    schien   aber,  die 
Schwäche  der  Beine  eher  ^zu  vermehren,  als  zu  vermindern, 
daher  von  der  Anwendung  abgestanden  wurde.  — 

Zwei  Fälle  von  Epilepsie  behandelte  ich  mit  der  Elektr. ;  der 
eine  Fall  betrifft  einen  6jährigen  Knaben  von  sehr  guten  Gei- 
stesgaben, dessen  Mutter  aber  auch  aii  Epilepsie  gelitten  hat; 
die  Anfälle  sind  gewöhnlich  kurz  und  .nicht  sehr  heftig  (ohue 
Aura'epilept.)  und  (reten  fast  regelmässig  nur  bei  zunehmen- 
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dem  Mond  auf  und  dann  täglich  i  oder  mehrere  Mal.  leh 
fing  die  Behandlung  gerade  in  einer  solchen  Periode  an  und 
es  kamen  dabei  nur  an  2  Tagen  Anfalle  vor;  ich  elektri- 
«irte  auch  in  der  freien  Zeit  fort  und  bewirkte  dadurch,  dass 
nur  wenige^  Tage  vor  depi  nächsten  Vollmond  einige  schwache 
Anfälle  kamen;  aber  Ton  der  nächsten 'Mondsphase  an  traten 
die  Anfälle  wieder  ganz  so  ein  wie  früher,  und  der  Erfolg  war 
demnach  nur  ein  sehr  schnell  vorübergehender.  Dieser  Knabe 
vertrag  die  heftigsten  Erschütterungen,  nur  gegen  Ende  der 
Kur  ward  er  ungeduldig  und  weinte  ^i  sehr  starker  und  an-, 
haltende  Einwirkung  der  Maschine.  Ich  i6gte  gewöhnlich  den 
einen  Conductor  (ein  befeuchtetes  Messingblech)  auf  den 
Nacken,  den  andern  auf  die  Kreuzwirbel,  oder  weil  diese  Stel- 
len, wo  die  Bleche  liegen,  bald  sehr  schmerzhaft  werden,  und 
also  ihr  Applicationsort  gewechselt  werden  muss,  auf  die 
Fnsssohlen,  in  die  Hände  u.  s.  w. 

.  Der  2te  Epileptische  ist  ein  Knabe  von  16  Jahren,  der  in 
der  ersten  Kindheit  viel  an  Gichtem  gelitten,  und  später  von 
seinem  8ten  bis  14ten  Jahre  bei  fremden  Letten  eine  sehr 
harte  Behandlung  zu  erdulden  hatte ;  er  bekam  während  dieser 
4etztem  Zeit,  wahrscheinlich  in  Folge  der  unausgesetzten  Angst 
und  Furcht  vor  körperlicher  Züchtigung,  dte  Epttepsie,  welche 
ziemlich  ^regelmässig  ihre  AnräUe  alle  8  Tage  Morgens  beim 

,  Erwachen  macht^;  die  täglich  angewandte  Elektr.  bewirkte,  dass 
die  Anf&lle  3  Wochen  lang  aussetzten ;  leider  aber  kehrten  sie, 
trotz  dem,  dass  mit  der  Behandlung  noch  weitere  3  Wocheii 
fortgefahren  wurde,  ganz  in  der  fHihem  Weise  wieder  zo- 
rück*).  Dieser' Kranke  war  gegen  die  Wirkungen  derEMtr. 
äusserst  empfindlichp  und  duldete  nie  eine  längere  und  stärkere 
Anwenditng^ 


*)  Ignat.  1  ,  die  ich  dewselbe»  aus  anamnestischen  Gründen  gab, 
hatte  denselben  £rfolg,  wie  die  Elektr.;  die  Anfalle  kehrten  nach  4 
Wochen  wiedet  zurück.  .  ,  K. 
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NeuralgieH. 

Eine  28Jährige  Dienstmagd  leidet  bei  starker,  aber  Hur  alle 
6  Wochen  eintretender  Menstruation  an  einem  anfallsweise  alle 
2  —  3  yfodxm  auftretenden  stechenden  Kopfschmerz,  der  bald 
in  der  rechten,  bald  in  der  linken  Supraorbitalgegend  ist  und 
eine  solche  Heftigkeit  erreicht,  dass  Fat.  in's  Bett  muss  und 
beim  geringsten  Versuche  aufzustehen  oder  etwas  zu  essen 
sich  erbricht.  Am  Abend  des  8ten  Febr.  1843,  als  der 
SciimerziBmfali  (der  24—28  Standen  dauert}  sich  gerade  wie- 
der eingestellt  hatte,  •elektrisirte  ich  die  Stelle  in  ganz  gelin*- 
dem>  Grade  und  nach  wenigen  Minuten  war  der  Schmerz  weg; 
als  derselbe  bald  darauf  wieder  kam,  hatte  die  Elektr.  wieder 
dieselbe  Wirkung  und  der  Schmerz  kehrte  während  der  Nacht 
nur  ganz  .unbedeutend  wieder,  so  dass  Fat.  erst  spät, zu  Bett 
.  gin'g,  zu  Nacht  speisen  konnte  und  den  andern  Tag  ganz 
schmerzfrei  war.  —  Am  15.  Februar,  kurz  vor  eintretender 
Periode^  kam  der  Anfall  wieder  und  zwar  in  der  rechten 
Stimgegend,  die  Elektr.  hob  ihn  wieder,  dann  zog  er  sich  in 
die  Unke  Seite  und  liess  sich  hier  nur  auf  immer  kürzere 
Zwischenräume  heben  und  zuletzt  hatte  die  Elektr.  gar  keinen 
Einfiuss  mehr.  Die  Kranke  kam  darauf  von  hier  weg,  so 
dass  eine  Behandlung'  derselben  in  der  freien  Zeit,  die  wahr- 
scheinlich guten  Erfolg  gehabt  hätte,  nicht  unternommen  wer- 
den konnte.  , 

J.  k.,  ein  19jähriger  Schuster  von  N.,  litt  seit -2  Jahren  an 
einem  schmerzhaften  Ziehen  und^Reissen  im  Unken  Nervus 
cmralis,  das  sich  von  der  Reg.  inguin.  bis  in  die  Tibia  hin^ 
unter  erstreckt  und  von  Zeit  zu  Zeit  so  zunimmt,  dass  der  ' 
Kranke  weder  steh^  noch  gehen  kann.  —  Bei  sehr  massigem 
Elektrisiren  fühlte  der  Kranke,  dass  das  Reissen,  das  immer 
von  unten  nach  oben  ging, /nun  die  verkehrte  Richtung  nahm 
und  nach  unten  hinauszog;  nach  7maliger  Anwendung  ws» 
der  Schmejrz  vollkommen  und  für  die  Dauer  verschwunden^  -•• 
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Bei  Zahnschmerzen,  solchen  in  hohlen  Zähnen,  einige  Mal 
bei  heftigem  rheumatischem  Reissen  in  einer  Zahnreihe,  auch  die 
ganze  Gesichtshälilte  einnehmend,  habe  ich  gewöhnlich  über-^ 
raschend  schnelle  Hilfe  gesehen.  Den  einen  Conductor  liess 
ich  dabei  in  die  Hand  nehmen,  den  andern  (einen  mit  einem 
Knopf  yerseMnen  und  an  demselben  mit  einer  1'  langen 
Glasröhre  isolirten  Draht)  auf  die  schmerzhafte  Stelle  des 
Zahnfleisches  legen.  — 

Gegen  rheumatische  Steifigkeit  der  Gelenke  habe  ich  oft  auch 
die  Elektr.  augenblicklich  hilfreich  gefunden;  und  auch  für  die 
Dauer,  wenn  nicht  eine  rheumat^ch-arthritische.Dyskrasie  zu 
Grunde  lag. 


79  Die  herrschende  Krankhettsconstitution  von 
.   i842^    —      Von    J.    J.   Schellinq  y    prak^ 
tischem  Arzte   in    Berneck    bei   St   Gallen 
(Forts,  und  Schluss  vom  vorigen  Heße). 

Zweites  flartal. 

Herrschende  Krankheiten. 

Es  kamen  im  April  noch  öfter  Pneuiponie,  Katarrh, 
Asthma ,  acute  Bronchitis  vor.  Hin  und .  wieder  erschienen 
auch  noch  acute  Exantheme,  Scharlach,  Masern,  Röthein,  Pok- 
ken  (sowohl  bei  Kindern  und  Erwachsenen),  namentlich  letz- 
tere; im  Gefolge  •  dieser  Fieber  auch  Convulsionen.  Im  Juni 
traten  neben  noch  öft^r  sich  zeigenden  Pneuihonien  zuweilen 
bei  Kindern  Friesel,  auch  Koliken  und  Durchfälle  auf;  mitun- 
ter erschienen  auch  Neuralgien,  Brustkrämpfe  und  unter  den 
chronischen  Uebeln  namentlich  impetiginose  Formen,  Herpes, 
Pityriasis,  Schrunden.  ^ — 
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Der  Gharacter  blieb :  unverändert  dem  in  vorangegangenen 
Zeitabschnitt  bezeichneten  gleich,  und  sprach' sich  schon  durcK 
das  noch  fortwährende  Auftretea  aculer  Exantheme  (nament- 
lich des  Scharlachs)  wenigstens  theilweise  aus;  ebenso  auch 
durch  die  eigenthündichen  nervösen  Erscheinungen,  welche  die 
Bntötfieber,  Katarrhe  u. 's.  w.  begleiteten.  —  Nicht  selten  stie- 
gen die  Fieber  auf  einen  gefährlichen  Grad.  Die  Behandlung 
erforderte  daher  grosse  Vorsicht.  Man  durfte  sich  nur  wenig 
auf  Rhus  und  Bryon.  verlassen.  Manchmal  entsprach  Merc. 
u.  a;  den  Indica|ionen.  Noch  öfter  fand  Bellad.  zweckmässige 
Anwendung. 

Einzelne  Krankheitsformen. 

A.  Auch  dieses  Mal  spielten  Katarrhe  eine  doppelte  Rolle. 
Sie  traten  seibstständig  auf,  machten  ihren  Verlauf,  ihre  Sta- 
dien durch,  und  gingen  bei  gehöriger  Schonung  von  selbst  in 
Gesundheit  X  über ;  nicht  gehörig  behandelt,  bei  ganz  leichter 
VerkfiUung,  gingen  sie  nur  durch  Rückfälle  in  chronische  Leiden, 
sehr  oft  in  wirkliche  Phthisis  über.  —  .Oder  sie  bildeten  nur  di^ 
Vorläufer,  Begleiter,  oder  selbst  noch  die  Nachläufer  anderer 
herrschender  Fieber.  In  letzterm  Falle  machte  der  Katarrh 
seine  Stadien  nicht  durch,  sondern  'es  trat  Fieber  hinzu,  noch 
ehe  er  sich  kritisch  lösen  konnte.  Gewöhnlich  zog  sich  der 
Husten  in  die  Läng^,  und  gab  so  dem  Fieber  Anlass  sich  zu 
entwickeln. 

B.  Einer  ganz  eigenen  Modification  des  katarrhalisch -ner- 
vösen oder  entzündlichen  Leidens,  die  in  jüngster  Zeit  öfters 
sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  zuweilen,  doch  seltener  bei 
Kindern  vorkam,  muss  hier  noch  erwähnt  werden,  die  weder 
zu  dem  eigentlichen  Lungenkatarrh,  noch  zur  Bronchitis 
gezählt  werden  kann-,  ob  sie  gleich  meistentheils  dafür  gehal- 
ten und  erWärt  wird,  und  im  Vernachlässigungsfall  denselben 
Wien  Ausgang  nimmt,  wie  Lungenkatarrh.  — 

Diese  Affection  trat  entweder  nach  oder  mit  einem  voran- 
gehenden Katarrh  auf,  oder  sie  entwickelte  sich  ohne  sblchen  ge- 
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wöhnii6hen  Katarrh  selbstständig ;  manchmal  gingen  Schwindel 
Kopfschmerz,  Mattigkeit  der  Glieder  vorher;  die  Kranken  her 
kamen  dann  trockenen  Mnnd,  .yerminderten  Geschmack,  Üeb^ 
keit,  schleimigen  oder  bittern  Mund,  Würgen  im  Jlsfee;  dann 
erfolgte. Frösteln,  Schaudern,  abwechselnd  mit  Hitze,  DrüdLen 
mitten  auf  der  Brust,  Stechen  hin  und  wieder  wnA  Beissen  im 
Genick,  in  den  Achseln,  im  Rücken,  in  der  Rippen-  und  Leiden- 
Gegend  trockener,  heiserer,  hohler,  läst%er  Husten,  beson- 
ders Nachts,  der  nach  dem  Gefühl  der  Kranken  oft  gahz  tief 
aus  der  Brust  heraufkam,  wobei  dann  Gaumen  und  Rachen 
heiss  und  wie  brennend  geschildert  wurden ;  der  Husten  reizle, 
wenn  er  anhielt,  leicht  zum  Erbrechen.  Dabei  war  der  Kopf 
eingenqmmen,  schwindhg,  düster  und  schwer,  das  Gesicht 
blass,  schmutziggrau,  die  Zunge  weissschleimig,  der  Appetit 
gering,  oder  ganz  fehlend;  Kollern  im  Magen,  Leibauftreiben, 
Blähungen,  Kneipen  im  Leibe  und  Durchfall  oder  Verstopfung 
gesellten  sich  dazu.  Manchmal  war  *die  Brust  beU^unt, 
schwer,  ängstlich,  selbst  Herzklopfen  kam  hinzu,  während  öf- 
tere Wallungen  nach  Brust  und  Kopf  stiegen,  die  Glieder 
schmerzhaft,  wie  zerschlagen  und  äusserst  matt  waren  und 
der  Schlaf  von  schweren  Träumen,  öfter  auch  von  ermattenden 
Schweissen  gestört  ersdiien.  Im  Verfolge  von  2—3  Tagen 
löste  sich  der  Husten,  und  es  wurde  eine  ofit  bedeutende 
Menge  dicken,  ^äh^^  weissen  Schleimes  ausgehustet,  vor«* 
nehmlich  am  Morgen.  Der  Husten  verursachte  oft  vom  Anfang 
an  keinen  Schmerz,  auch  später  nicht,  er  kam  dann  nur, 
wemi,  der  Auswurf  dazu  nöthigte,  sonst  die  ganze  Zeit  Hiebt ; 
gewöhnlich  erklärten  die  Kranken,  das$  sie  auch  den  Schleim 
tief  imten  herauf,  wie  aus  dem  Magen  hüsteln.  —  Bei  eiü^m 
massig  wannen  Yerhalten  und  bei  regelmässigem  Verlaufe  koBO- 
ten  die  Kranken  auch  gewöhnlich  tief  athmen,  ohne  Be- 
schwerde, auch  war  der  Ath^n  nicht  sehr  gestört,  oft  gan? 
fuhig,  niit  Ausnahme  wenia  Beklemmungen  vorkamen,  die 
^ev  meistens  zeitweise  Anfdle  machten,  in  deren  ZwischAii- 
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2eit  der  Aihem  wenig  gestöii  war.  Wurde  der  Verlauf  nicht 
gestört,  so  ging  die  Krankheit  in  Zeit  von  4—7  Tagen  von 
sdbst  in  Gesundheit  über,  ohne  den  Kranken  bettlägerig  zu 
machen.  Sehr  leicht  aber  zog  sich  das  Uebel  in,  die  Länge, 
dann  verseldhnmerten  sich  die  Symptome,  dies  geschah  vor^ 
züglich  bm  unvorsichtigem  Kalttrinken,  oder  auch  beim  Genuss 
scharfer,  salziger,  reizender  Dinge,  besonders  wenn  der  Kör-* 
per  voriiOT  erhitzt  war.  Es  gesellten  sich  dann  zu  d^n  ört^ 
Uchep  verschlimmerten  Uebel  flüchtiges  Stechen  in  den  Gliedern, 
bis  in  die  Fingerspitzen  hinaus,  Strammen  und  Spannen  in 
di^n  Bengemuskeln,  besonders  in  der  Kniekehle,  ungemeine 
Mattigkeit  und  Schwäche,  Angegriffenheit  von  jeder  Kleinigkeit, 
empfindliehes,  reizbares  Gemüth,  düstere,  unzufriedene  Stim- 
mung^ Angst  und  Furcht  dazu ;  einige  bekamen  noch  Angina^ 
andere  heftig  pressende  Schmerzen  und  Würgen  mitten  in  der 
Brust,  im  Hals,  in  der  Herzgrube,  der  Auswurf,  so  wie  die 
nächtHehen  Schweisse,  die  stets  zunahmen,  mehrten  die  nicht 
geringe  Furcht  vor  Phthisis.  —  Ganz  ungegründet  war  diese 
Furcht  auch  nicht,  und  ich  habe  selbst  einen  jungen  Menschen 
gesehen,  der  in  dem  letzten  Stadium  einer  solchen  ,,,Phthisis 
pituitosa^  zu  mir  kam.  —  Nicht  immer  nimmt  aber  dieses 
Ud>d  eine  soi<^e  Wendung ;  es  kann  sich  auch  eine  Pfieu- 
monie,  eme  Bronchitis  u.  s.  w.  dazu  geselleti.^ 

Ich  h$lt&  diese  Affection  für  eine  Krankheit  der  Schleimhaut 
des  Schlundes,  des  Rachens  und  Oesophagus,  mit  mehr  cour 
sensueSer  Reizung  der  Lungen  und  der  Bronchien,  für  einen 
Schlundkatarrh,  von  den  Alten  oft  „Magenhusten"  genannt. 
Von  vielen  Aerzten  wird  er  mit  einem  Lungen-  oder  Bron- 
chialkatarrh verwechselt. 

Zur  gehörigen  Behandlung  ist  diese  Unterscheidung  sehr 
fiofhwendig,  namentlich  erforderte  die  Eigenthümlichkeit  der  er- 
griffenen Tl^ile,  dass  man  auf  die  diätetischen  "^rsehrift^  Rück- 
sicht nahm.  Massig  warmes  Terhalten,  Vermeidung  des  Luft- 
zuges, besonders  aber  kaitlir,  stark  reistendw,  scharfer,  und 

16. 
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saurer  Getränke,  namentHch  in  den  ersten  Tagen,  waren  eis 
Hauptbedingniss  der  baldigen  Heilung  dieses  Leidens. 

Die  angewandten  Mittel  waren  nach  Umständen:  Rfans^ 
Mereur,  Beilad.  Bei  ganz '  einfachem  Leiden  und  gehörigem' 
Verhalten  reichte  Rhus  meistens  allein  hin,  das  Uebel  in  Zeit 
von  4—6  Tagen  zu  heben,  auch  wo  stärkere  Fieberbewe- 
gungen mit  verbunden  waren,  leistete  Rhus  gute  Hilfe,  — 
traien  aber  Rückfälle  ein,  so  leisteten,  je  nachdem  Bronchitis 
oder  pneumonische  Erscheinungen  sich  dazu  gesellten,  Biyon., 
Merc,  Rhus,  oder  wenn  nervöse  Symptome  sich  entwickelt^,: 
Beilad.  gute  Dienste.  Meistentheils  aber  fand  sich  für  Bellal 
die  richtige  Indication.  Zuweilen  war  auch  von  Yeratr.  ein  . 
günstiger  Erfolg  zu  beobachten.  In  dem  Falle,  wo  das  Uebel 
in  chroii.  Schleiinhusten  übergegangen  war,  erwiesen  sich 
Lyeop.  und  Calc.  carb.  als  die  vorzüglichsten  Mittel,  einigemal 
auch  Sulph. 

G.  An  Pneumonie  litten  Erwachsene  und  Kinder;  bei  ei- 
nigen Kindern  war  der  Husten  so  anstrengend,  dass  sie  unter 
unwillkürUchen,  heftigen,  schnellen  Exspirationen  im  Gesicht 
ganz  blau  und  aufgetrieben  wurden,  und  dann  erschöpft  und 
matt  kaum  mehr  zu  Äthem  kommen  konnten ;  kleinere  waren 
so  empfindlich  und  schmerzhaft  an  allen  GUedem,  am  gaüzen 
Kf)rper,  dass  man  sie  kaum  anzurühren  wagte.  Rhus  und 
Bryon.  reichten  in  diesen  Fällen  nicht  aus;  wurde  auch  zu- 
weilen Mercur  mit  gutem  Erfolge  angewandt,  so  erschien  er 
allein  auch  nicht  zuverlässig,  und  es  wurden  immer  noch 
BeDad.,  Sulph.  u.  a.  je  nach  Umständen  gefordert.  Von 
Beilad.  sah  ich  am  allermeisten  gute  Wirkung ,  und  sie  ent- 
sprach allen  Indicationen  vorzugsweise.  — 

D.  Ein  lästiger,  hartnäckiger  Husten  herrschte  seit  mehrere 
Monaten  unter  Erwachsenen,  Kindern  und  Greisen,  dem 
Keuchhusten  ähnlich^  mit  und  ohne  Fieberbegleitung ;  er  liess 
den  Kranken  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  machte  keine  so 
iangen  Zwischenräume  wie  der  Keuchhusten,   und  keine  so 
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heftigen,  stürmischen  AnfiUle,  sondern  war  mehr  anhaltend, 
die  Kranken  wurden  beständig  zum  Husten  gejeizt,  anfangs 
trocken,  bei  starkem  Kitzel  tief  in  d^r  Mitte  der  Brust,  dann 
mit  zähem,  sich. schwer  lösenden  ^Schleim ,  der  lange  Zeit  zum 
Husten  reizte ,  bis  er  sich  löste,  nachher  rasselnd;  wenn  aber 
ziemlich  yid  Schleim  ausgeworfen  wurde,  so  hörte  der  Husten 
nur  während  einigen  Minuten  auf,  um  wieder« zu  kommen;  es 
war  zugleich  Bangigkeit  auf .  der  Brust,  Heiserkeit,  Stechen 
unter  den  falschen  Rippen*,  Schwindel,  Uebelkeit,  Empfindlich- 
keit des  Gemüths  und  Aergerli(Meit  damit  verbunden.  —  Beilud, 
«nd  Nux  vom.  bewiesen  sich  hier  vortheiihaft. 
i  ^.  Die  Blattern  herrschten  noch  ziemlich  stark  bis  im  Juni. 
Eswachsene  und  Kinder  wurden  davon  befallen ;  darunter  so- 
wohl Geimpfte  als  Nichtgeimpfte ;.  die  Geimpften  bekamen  zwar 
die  Pocken  in  der  Regel  nicht  in  so  hohem  Grade  und  nicht 
mit  so  starkem  l^ieber,  als  diejenigen,  welche  nicht  geimpft 
waren,  doch  gab  es  auch  Ausnahipen  davon*).  — 


*}  Oass  indessen  manche  Geimpfte  nicht  blos  die  Blattern  wieder 
bekommen,  sondern  zuweilen  noch  vollkommene  Blattern,  welche  tiefe 
'  r^arben  zurücklassen,  als  hätten  sie  gar  keine  Schutzpocken  überstanden, 
mag  wohl  dem  Umstand  zuzumessen  sein,.das8  die  Impfung  bei  einer 
krankhaften,  schon  entwickelten  Disposition  zwar  haftet,  aber  nicht 
durchdringt,  das  Individuum  nicht  so  weit  umzustimmen  vermag,  als  zur 
Tilgung  der  Anlage  nothwendig  ist ;  es  ist  ein  Pfropfreis ,  das  örtlich 
fortwächst,  den  Stamm  aber  nicht  verändert  Dies  beobachten  wir  häufig 
bei  sogenannten  „flüssigen'^  Kindern,  bei  denen  die  Pocken  leicht  fassen, 
und  bei  welchen  selbst  spätere  Impiiingen  noch  möglich  sind  und  ge- 
rathen.  Bei  solchen  Kindern  ist  die  Vacdnation  auch  dann  noch  nicht 
zuverlässig,  wenn  die  Impfpusteln  voll  und  gross  gedeihen.  Bei  einem 
psorischen  Kinde  geben  sechs  stark  eiternde  Pusteln  keine  sicherere  Ge- 
währ, dass  die  Vaccine  schützen  werde,  als  2  ganz  kleine  Pusteln  bei 
einem  gesunden  Kinde.  —  £s  ist  darum  auch  sehr  begreiflich,  dass 
solche  Personen,  die  während  einer  schon  im  Entwickeln  begriffenen 
psorischen  Anlage  oder  andern  krankhaften  Disposition«  geimpft  vnirden, 
auch  wenn  sie  schöne  Pusteln  bekommen  hatten,  deswegen  nicht  ganz 
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Im  Ganzen  waren  die  herrschenden  Biattent  gutaftig,  eis 
starben  wenige  daran;  ein  Fall,  der  tödtlich  endete,  betraf 
einen  vollsaftigen  Jungen  Schustergesellen ;  er  war  mit  unzähr 
ligen  Pusteln  an  Kopf,  Brust  und  Extremitäten,  dermassen 
nbmisäet',  dass.  mir  vor  der  Eiterungsperiode  bangte.  Nicht 
bloss  die  äussere  Hautoberfläche  war  dicht  besäet  von  solches, 
sondern  sogar  im  Hunde  und  im  Halse  hatte  der  Kranke  Pu- 
stehi.  Das  Fieber  stieg  daher  auf  einen  sehr  hohen  Grad.  In 
der  Nacht  am  4ten  Tage  entblöste  sich  der  Kranke,  der  Fie- 
berhitze wegen;  sogleich  bekam  er  heftigen  Husten,  Hals- 
schmerzen, Bangigkeit,  Röcheln  auf  der  Brust,  die  Blattern 
auf  der  Hautoberfläche  wurden  livid  und  nach  6  Stunden  war 
er  eine  Leiche.  —  ^  . 

F.  Röthein  kamen  hin  und  wieder  zum  Vorschein,  sowohl 
bei  Erwachsenen  als  Kindern.  Einigemai  sah  ich  sie  unmittel-» 
bar  den  Blattern  vorausgehen,  oder  sogar  den  Ausbruch  d^ 
letztem .  begleiten.  —   Der  eben  erwähnte  Schustergeselle  hatte 


sicher  vor  der  Blatteransteckung  sein  können.  Nach  meiner  Beobach- 
tung sind  es  auch  selten  ganz  gesunde  Subjecte,  welche  Nachblät- 
tern bekommen.  Dies  ist  zwai:  auch  nicht  Re?el,  und  es  können 
selbst  gesunde  Personen  sein,  welche,  wenn  auch  geimpft,  später  von 
den  BlaUern  ergriffen  werden  Man  braucht  hier  gar  nicht  zu  dem  g^ 
hräuchli^eD  Ausspruche,  zu  flüchten,  durch  die  Länge  der  Jahre  sei  die 
Kraft  der  Vaccine  gebrochen ;  das  Räthsel  löst  sich  auf  einfache  Weise; 
Impfstoff  von  einem  kränklichen,  oder  stark  flüssigen  Kinde  genommen^ 
wird  wohl  so  wenig  andern  vor  den  Blattern  schützen  können,  als  es 
selbst  sicher  davor  ist.  Bei  einem  Kinde  sah  ich  neben  Gtägigen 
frischen  Vaccinepusteln  Varicellen  mit  starkem  Fieber  sich  entwickeln» 
und  diese  mit  den  erstem  gehörig  verlaufen  und  abtroeknen;  dieses 
würde  nach  obiger  Ansieht  wohl  kaum  stattgefunden  habeff,  wenn  der 
Impfling  ein  kräftiges,  gesundes  Subject  gewesen  wäre.  Dies  war  aber 
nicht  der  Fall.  Der  Knabe  war  schon  6  Jahr  alt,  und  ich  wollte  und 
konnte  ihn  wegen  seiner  kränklichen  Disposition  nicht  früher  impfen. 
Man  äeht  daraus,  wie  wichtig  es  ist,  nur  anerkannt  gesunde  Kinder 
zu  impfen.  S. 
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auch  20)^^  iid  Röfheln,  am  zweite  Tage  brachen  erst  die 

Pocken  aitö.    Wo  sie  fär  sich  aBein  auftraten,  geschah  die 

-     Eruption  mit  Fieber;  nach  vorausgegangenem  Schwindel,  ein- 

,    geiioiiimenem,  schwerem  Kopf,  Mattigkeit  der  Glieder,  Hals- 

^  weh  und  Schleimwürg^:  folgte   meist   gegen   Abend  Frost, 

Kopfscfan^z,  Hi^ze,  Wallungen,  mit  Durst,  trockenen,  gerö- 

theten  Augen,  trockenem  Mund  und  Hals,  Schlingbeschwerden, 

und  kurzem,   trockenem   Husten.     Am  Morgen   nach  einem 

leicht    duftenden  Schweisse   hatte  Ausbruch   von   unzähligen 

dimkelrothmi,   Pfennig  grossen  Punkten   oder  Flecken   statt 

Torzä^di  am  Hals,  auf  der  Brust,  mehr  noch  auf  dem  Rücken 

'  imd  an  den  Gliedern.  —    Bei  einem  Manne  wurde  zugleich 

aber  ,,R(Aen^^  und  Knarren  in  den  Unterschenkeln  geklagt.  — 

.     Das  Exanthem  retlief  bei  ruhigem,  warmem  Verhalten  inner- 

todb  6  Tag^,  und  schuppte  sich  unmerklich  ab.    Wo  grosse 

,  Hüze,  schneller  Puls,  Gliederzittem  u.  s.*w.  damit  verbunden 

waren,  wurde  Bellad.  und  Merc.  mit  baldiger  Mässigung  der 

Erscheinungen  gereicht. 

G.  Friesel  wurdß  bei  raehrern  Kindern  und  auch  Erwach- 
senen beobachtet,  meistens  bei  schwächlichen,  an  psorischer 
Disposition  leidenden  Individuen.  Bei  einem  halbjährigen,  sehr 
abgemagerten  Kinde,  dessen  Mutter  selbst  schwächlioh,  mager 
und  selten  ganz  wohl  ist,  zeigte  sich  ein  Friesel  mit  Durchfall 
•und  Erbrechen,  Sopor,  häufigem  Erschrecken  im  Schlafe  und 
Wachen,  Verdrehen  der  Augen,  Musfcelzucken,  Laohkrampf 
and  sonstige  nervöse  Erscheinungen. '  Auf  gereichte  und  wie- 
derholte Belladonnagaben  Hessen  diese  Zufälle  nach,  Friesel, 
Erbrechen  und  Durchfall  hörten  auf,  oder  minderten  sich  doch 
zusehends  besserte  si<di  das  Kind,  der  Appetit,  früher  ganz 
gestört,  kehrte  nicht  blos  zurück,  sondern  wurde  ziemlich^ 
staik,  währenddem  wieder  der-  DurchM  zunahm,  grün  und 
gelbschleimig  wurde.  Auf  gereichte  Calc.  carb.  liess  das^ 
Uebel  nach,  das  Kind  entwickelte  siöh  in  kurzei*Zeit  so,  das» 
es  nicht  mehr  zu  kennen  war.  — 
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H.  Nervöse  Fieber,  deren  mehrere  bei  Erwachsenen  und 
Kindern  vorkamen,  unterschieden  sich  v^enig  von  denen 
schon  im  März  vorgekommenen.  Rhus  und  Bellad.,  seltener 
Bryon.,  waren  die  angewandten  Mittel.  Es  traten  auch,  ähnliche 
Fieber  mit  intermittirend^m  Typus  auf,  indem  sie  ihre  tag** 
liehen  Anfälle  meistens  Mittags  machten,  und  bis  in  die  Nacht ' 
fortdauerten,  am  Vormittag  aber  intermittirten. 

Herrschende  Krankheiten  in  der  zweiten  Jahreshälfte  von  1842. 

Die  schon  im  Juni  öfter  erschienenen  Koliken.,  Kardialgien, 
;Durchfälle,  so  vrie  auch  gastrisch -nervöse  Fieber  ^nahmen  im 
Juli  und  August  zu ;  es  erschienen  hin  und  wieder  Aphthen, 
Blähungs-  und  Stercoralkoliken  mit  Bruchbeschwerden,  Asthma 
und  Wechselfieber.  In  der  2.  Hälfte  des  Octobers  mehrten 
sich  die  Kranken,  deren  Zahl  vorher  nur  gering  gewesen;  es 
zeigten  sich  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis,  Erysipelas*,  Croup, 
Catarrhus  suffocativus. 

Im  Allgemeinen  war  der  herrschende  Charakter  dem  frü- 
hem gleich,  doch  hörte  Jene  Modification,  die  das  Auftreten 
der  acuten  Exantheme  bildete,  mit  dem  Ausbleiben  derselben 
auf,  und  es  sprach  sich  der  Genius  deutlicher  und  reiner  aus, 
welcher  im  Jahre  1840  und  früher  herrschend  war. 

Einzelne  Krankheitsformen. 

A.  Durchfälle  waren  in  den  Sommermonaten  die  häufigsten 
Uebel,  bei  Erwachsenen,  iioch  mehr .  bei  Kindern.  Neben 
schnellem  Temperaturwechsel  waten  saure  Früchte  häufige 
Veranlassungen  dazu.  Jedoch  erfolgten  solche  auch  ohne  be- 
kannte äussere  Veranlassung.  Bei  Eandem  begannen  sie  mei- 
stens mit  Erbrechen,  Uebelkeit,  Frösteln,  grosser  Hitze,  Durst, 
trocknem  Mund,  Wallungen,  grosser  Mattigkeit;  dann  folgte 
Leibschneiden,  Bauchkneipen  und  starkes  Abweichen.  Bei 
einigen  waren  die  Abgänge  braun ,  bei  andern  gelb  oder  grün, 
manchmal  auch  wässerig,  schaumig. 
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Chol^^artige  Durchfalle  und  Gholerinen  kamen  m^br  im 
Herbste  vor ;  man  hörte  hin  und  wieder  von  öfterri  schnell 
tödtlichen  Fällen,  besonders  bei  ganz  kleinen  Kindern  bis  2 
Jahren  waren  sie.  oft  gefährlich,  gerne  gesellten  sich  Aphthen, 
hinzu,  eine  Gomplication,  die  immer  von  bedeutender  Ange- 
griffenheit und  grosser  Schwäche  zeugte.  Besonders,  wenn  die 
Aphthen,  nachdeitn  sie  verschwunden  waren,  zu  wiederholten 
Malen  erschienen,  war  die  Gefahr  gross  und  die  Kinder  kaum 
zu  retten.  — 

Die  Durchfälle  inj  Sommer  wichen  entweder  dem  Mercur 
oder  der  Beilad.  Die  Cholerinen  hingegen  und  denen  ähnliche 
Affectiönen  erforderten  Arsenik.  Auch  da  wo  Aphthen  sich 
hinzu  gesellten,  fand  ich  in  Arsenik  bisher  das  Hauptmittel,  er 
hob  oft  wunderbar  die  Schwäche  und  Reizunempfänglichkeit; 
Aphthen  sah  ich  in  solchen  Fällen  *am  sichersten  auf  dieses 
Mittel  verschwinden.  Zur  Nachbehandlung  waren  immer  noch 
andere  der  indiv.  Const.  angemessene  Mittel  nothwendig,  da 
solche  Aphthen  meistentheils  aus  einer  krankhaften  Disposition 
entspringen,  — 

Das  1jährige  Kind  des  Abraham  i erkrankte  am  20.  Juli 

mit  öfterm  Erbrechen,  Uebelkeit,  Durchfall  und  weinte  häufig, 
m  bekam  Durst,  grosse  Hitze,  ass  nicht  mehr,  zitterte  mit 
den  Händen,  ^utde  äusserst  schwach,  konnte  nicht  mehr  ste- 
hen, und  schrie  heftig,  so  wie  man  es  vom  Bette  aufheben 
oder  irgendwo  anfassen  wollte,  alle  Glieder  waren  schmerzhaft, 
empfindlich.  Nachts  wurde  es  sehr  unruhig,  bekam  convul- 
sivische  Bewegungen,  Augenverdrehen ,  Zucken  der  Gesichts- 
muskeln, der  Arme  und  Beine,  Zähneknirschen^  wurde  bren- 
nend heiss  und  roth  im  Gesicht,  und  schwitzte  viel;  der 
/Durchfall  nahm  stets  zu,  alle  halbe  Stunde  hatte  es  Abweichen 
von  gelbem,  grünem  schaumigem  Schleim;  es  wurde  ihm 
eine  Solution  von  Mercur  4.  (siJle  Stunden)  gereicht.  D6r 
eben  beschriebetae  Durchfall  liess  nach,   die  Nacht  auf  den 
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22tea,  wurde  ruhiger,  die  Convolsionen  büeben  aus ,  und  am 
folgenden  Tage  war  das  Kind  wieder  wohl.  — 

B.  Unter  den  nenrösen  Fiebern  kamen  mehrere  FiOe  mit 
heftiger  Gehimreiznng  vor. 

C.  Pneumonien  kamen  im  November  und  Deoendiei'  öfter  vor^ 
und  waren  nichl  ohne  Gefahr;  einige  FäDe  zeichneten  sich  als 
besonders  gefahrlich  aus.  Ein  Fall  entwickdte  sich  aus  einer 
Gesichtsrose;  die  nur  theilweise  durch  Rhus  gehoben  was*  und 
wahrscheinlich  durch  eine  von  der  Kranken  —  einer  Hebamme  — 
selbst  veranstalteten,  ärztlich  verweigerten  starken  Aderlasse 
begünstigt,  eine  Metastase  bildete  und  tödtlich  endete. 

Bei  einer  andern  Kranken  (jma  Frau  von  36  Jahren),  die 
unt^  allopathischer  Behandlung  bis  zum  4ten  Tage  zur  gross- 
ten  Athi»nnoth  gekommen  war  (grosse  Hitze,  trocketfe,  braune 
Lippen,  braune  Zunge,  heftiges  Stechen  und  IkndLen  auf  der 
Brust,  rasselnder,  fast  röchebider  Adiem,  sintziges,  eingefal- 
lenes Gesicht,  stupider  Bfick),  meistens  bewustlos  war,  in's 
Bett  herunter  rutschte  und  nur  mit  Muhe  iNraunröihlichen,  blu- 
tigen Auswurf  herausbrachte,  gelang  es,  mittelst  Sulph.  und 
Mercur  den  gefahrlichen  Zustand  auf  bessere  Wege  zu  bringen, 
und  obgleich  durch  unvorsichtigen  Bettwechsd  am  2ten  Tage 
der  Behandlung  die  Kranke  eine  Verschlimmerung  erlitt,  ^ 
gdangte  sie  doch  durch  weiteren  Gebrauch  von  Bryon.,  Bhus 
und  Sulph.  vollkommen  zur  Genesung. 

Ein  anderer  Kranker  fein  Bauer  von  23  Jahren)  hatte  beim 
Ausbruch  des  Fiebers  sdion  das  Aussehen  eines  Betrankehen : 
schwankenden  Gang,  Bernde  Hände,  sdiwache,  zitternde 
Sprache,  schwimmende,  gläserne  Augra,  schmutzig  rodies  Ge- 
sicht, aus  der  Nase  floss  ein  braunröthliches  S<»um;  er 
räusperte  und  spuckte  stets,  hatte  dick  bd^te,  schmutzig 
weisse,  am  Grunde  gelbbraune  Zunge,  hustete  dunkle,  braun- 
lichte Sputa  heraus.  Bei  den  deutlichen  pneumonischen  Zufa- 
ll verfiel  er  in  grosse  Schwäche,  delirirte,  hatte  Flechsen- 
springen  und  andere  nervöse  Erscheinungen.    Unter  den  an- 
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gewandten  IfitIdA  (MeFonr^  Tait.  «net,  Aiponu,  Si^h.,  Bims) 
erwifö  sich  offenbar ^us  als  das  am  meisten  hülfreiche,  dann 
Sulph. ;  der  Kranke  wnrde  trotz  der  wiedertielt  verlangten,  aber 
nicht  gestatteten  Aderlässe  gerettet;  er  war  am  Tten  Tage 
sdion  wieder  im,  Stande,  das  Bett  zu  verlassen.  — 


8}  lieber    das   Nichtarzneien    in    Krankheiten. 
Van  Dr.  J,  W.  Arnold  in  Heidelberg. 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  Aerzte  gegeben ,  die  bei  guter  Be- 
obachtungsgabe so  viel  Unbefangenheit  und  Offenheit  hatten, 
sich  über  die  Nachtheile  auszusprechen ,  weiche  aus  zu  hau—' 
figem  und  reichlichem  Gebrauche  der  Arzneien  entspringen. 
Dass  dies  in  der  neuem  Zeit  wiederholt  und  von  verschiedenen 
Seiten  aus  geschah,  dazu  mögen '  die  günstigen  Resultate, 
welche  bei  homöopathischer  Behandlung  erzielt  werden,  nicht 
wenig  beigetragen  haben.  Unter  den  Aerzten,  welche  den 
kleinen  Gaben  der  Speciflker  und  noch  vielmehr  den  kleinsten 
der  Homöopathen  alle  Wirkung  absprechen  zu  müssen  glau- 
ben, finden  sich  doch  manche,  die  es  mit  ihrer  Wissenschaft 
und  der  leidenden  Menschheit  gut  meinen,  und  die  daher  (^ie 
günstigen  Resultate  bei  der  lang  verpönten  Behandlungsweise 
nicht  verkennen,  sie  aber  lieber  der  Heilkraft  der  Natur,  als 
den  kleinen  Arzneigaben  zuschreiben  wollen.  Zu  diesen  glB- 
hört  auch  Dr.  von  Röier,  denn  er  spricht  sich  in  einem  eben 
erschienenen  Aufsatze  über  das  Nichtarzneien  in  Krankheiten 
(med.  Annalen  Bd.  IX,  Heft  4,  S.  524—528)  dahin  aus,  dass  die 
Homöopathie  in  wahrer  Aufrichtigkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
nachträglich  dadurch  noch  Erhebliches  leiste,  dass  sie  das 
Heer  jener ^Krankhftten  würdigen  lehrt,  in  welchen  am  besten 
und  vortheilhaftesten  nichts  Arzneiliches  zu  thun  ist. 
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Da  ich  nun  anch  die  Ueberzeugimg  habe,  dass  ^  oft  viel 
Qtttzlicher  ist,  den  Kranken  keine  Arzneien  zu  geben,  als  sie 
nach  einem  von  vielen  Aerzten  angenommenen  Schlendrian 
damit  zu  überhäufen ,  so  will  ich  die  Thatsachen  und  Gründe, 
aufweiche  sich  Dr.  von  Röser  stützt,  hier  in  der  Kürze  an-^ 
zuführen  und  zu  würdigen  suchen.  — -  Mit  lobenswertber  Offen- 
heit theilt  er  zwei  Fälle  von  Scharlach  mit,  von  denen  Aer 
eine  allerdings  beweist,,  dass  in  dieser  Krankheit  durch  unzei- 
tiges und  ungeeignetes  Heilverfahren  viel  geschadet  werden 
kann.  Dieser  Fall  betrifft  ein  Kind  von  5  Jahren,  das  von 
Gonvulsivischen  Bewegungen  und  Deliriren  plötzlich  befallen  : 
wurde.  Röser  dachte  nicht  daran,  dass  es  Scarlatina  werde 
und  gab  Galomel  in  durchschlaglenden  Gaben.  Scarlatina  brach 
aus,  im  Verlauf  derselben  die  heftigsten  .hirnentzündlichen 
Symptome,  welche  nach  den  Schuhregeln  behandelt  glücklich 
beseitigt  werden.  Parotiden,  fliessfende  Ohren  mit  noch  vor- 
handener Taubheit  sind  bei  dem  übrigens  genesenen  Kinde 
die  weiteren  Folgep.  Das  ein  Jahr  jüngere  Schwesterchen 
wurde  einige  Tage  später  ebenso  befallen.  Diesen,  so  wie 
;auch  den  andern*  noch  an  Scariatina  erkrankenden  Geschwistern 
gab  R,  nichts.  Das  Schwesterchen  bekam  zu  dem  Aus- 
schlag grosse  Hitze  und  Unruhe,  was  R.  ftir  nothwendig 
zur  Durchführung  des  Processes  erachtete ;  auch  die  Parotiden 
schwollen  etwas  an.  Alles  verlor  sich  ohne  Arzneigebrauch, 
wie  es  gekommen,  in  möglichster  Schnelligkeit,  so  dass  die 
Krankheil  im.  Ganzen  deicht  verlief.  Ä.  meint,  ^r  hätte 
bei  diesem  jüngeren.  Mädchen  sicherUch  denselben,  natürlidi 
.nicht  immer  so  glücklich  endenden  Kamp/  zu  bestehen  gehabt, 
wenn  er  wie  beim  altem  gleich  von  vornherein  wider  die  im 
Anfang  der  Krankheit  aufgetretenen  Convulsionen  oder  Kopf- 
Symptome  lege  artis  gedoktert,  dann  die  grosse  Hitze  za 
massigen,  die  Parotiden^  mit  Blutegeln  und  Mercurialsalbe  zu 
bestürmen  gesucht  hätte.  Er  spricht  die  Yermuthung  aus, 
dass  manche  seiner  im  Jahr  1830  veröffentlichten  zankeichen 
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Seotionen  in  einer  Scharlaehfleber-*  Epidemie  unterblieben  wä- 
'  ren,  wenn  er  damals  schon  den  ihm  jetzt  eigenen  und  s(Aqb 
häufig  genug  als  bewährt  erschienenen  Grundsatz  würde  ein- 
gehalten haben.  —  Die  hier  erwähnten  Krankheitsfälle  las-- 
sen,  selbst  bei  der  Unvollkommenheit,  in  der  sie  mitgetheilt 
sind,  allerdings  annehmen /  dass  es  zweckmässiger  war,  die 
Krankheit  ihrem  natürlichen  Verlaufe  zu  überlassen,  als  diesen 
durch  den  Gebrauch  von  Galomel,  Mercurialsalbe  und  Blutegel 
zu  stören.  Den  Beweis  dafür,  dass  das  Nichtarzneien  vor 
dem  zweckmässigen  Arzneigebrauche,  von  dem  doch  allein  die 
Rede  sein  kann,  den  Vorzug  ha^  können  wir  in  den  beiden 
Fällen  nicht  erkennen.  Wir  sind  sogar  so  kühi\,  die  Behaup- 
tung auszusprechen,  dass  diese  Krankheit  durch  den  Gebraucli 
des  *  ihr  specifisch  entsprechenden  Mittels  hätte  gemindert  und 
in  ihrem  Verlaufe  abgekürzt  werden  können ,  da  wir  in  ähn- 
lichen Fällen  von  Belladonna  oß  die  unleugbarste  Heilwirkung 
sahen.  Zudem  würde  hier  der  Irrthum  in  der  Diagnose  die 
nachtheiligen  Folgen  nicht  gehabt  haben,  da  die  Belladonna 
wohl  auch  den  Zufällen  vor  völliger  Ausbildung  der  Krankheit 
entsprochen  hätte. 

Besonders  wenig  scheint  R,  von  dem  Arzneigebrauoh  in 
acuten  Krankheiten  zu  halten,  denn  er  nimmt  an,  dass  eine 
grosse  Zahl  derselben,  von  bestimmtem  Verlauf  und  an  Zeiten 
gebunden ,  sich  selbst  überlassen  viel  günstigere  Resultate  lie- 
.fert;  als  beim  ärztlichen  arzneilichen  Eingreifen.,  Dieser  Aus- 
spruch soll  vorzüglich  von  jenen  Leiden  gelten  ,^  wider  welche 
nach  den  verschiedenen  Schulen  die- entgegengesetzten  Ver- 
fahrungsweisen  existiren,  Leiden,  deren  physiologisch- patholo- 
gischer Hergang  noch  gar-  nicht  erhellt  ist.  —  Da  nun  von 
wenigen  Krankheiten  bdiauptet  werden  kann,  es  sei  deren  phy- 
siologisch-pathologischer Hergang  erhellt,  und  da  wohl  bei 
jeder  Krankhßit  entgegengesetzte  arzneiliche  Verfahrungsweisen 
der  verschiedenen  Schulen  existiren,  so  ist  Böser' $  Vertrauen 
auf  den  Arzneigebrauch  in  acuten  Krankheiten  eben  sehr  gering. 
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Auch  erwähnt  er  einen  Fall  von  Lungenentzündung,  in  wel- 
e^em^  bei  Hepatisation  der  Hälfte  der  rechten  Lunge,  die  Hei- 
lung ohne  Blutent^hung  und  ohne  alle  Arzneimittel  erfolgte, 
und  er  versichert,  dass  er  den  ansgespfochensten  Morbus  coxa- 
rius  im  zweiten  Stadium  spurlos  ohne  irgend  ein  Arzneimittel 
verschwinden  sah.  —  So  werthvoll  auch  solche  Beobachtungen 
sind,  und  so  sehr  wir  bedauern  müssen,^  dass  K  unterlassen 
hat,  den  Heilvorgang  der  Natur  in  den  beiden  Fällen  genau 
zu  schildern,  so  können  sie  uns  doch  durchaus  nicht  bestim- 
men, ihm  beizustimmen,  wenn  er  behauptet,  dass.  man  in 
vielen,   besonders    acuten   Krankheiten  klüger   thue,   nichts 
Arzneiliches    anzuwenden,    und   dann    der  Ausgang    dieser 
Krankheiten' günstiger  sein  würde.  —   Ich  habe  mich  wieder- 
holt und  in  vielen  Krankheiten  v,on  dem  grossen  Nutzen  eines 
einfachen,  nicht  zu  eingreifenden  Heilverfahrens,  wobei   die 
dem  Krankheitszüstand   angemessenen  specifischen   Mittel  in 
massigen,  nicht  zu  häufigen  Gaben  angewendet  werden,  über- 
zeugt, um  dem  Nichtarzneien  auch  nur  für  acute  Krankheiten 
den  Vorzug  vor  dem  zweckmässigen,  der  Natur  der  Krank- 
heit angemessenen  Verfahren  zu  geben.     Dennoch  theile  ich 
gern  des  Dr.  von  Rösefs  Ueberzeugung,  ^dass  eine  Menge 
acuter  Krankheiten  durch  das  ärztliche,  nach  bisherigen  Be- 
griffen kunstgerechte  Eingreifen  in  ihrem  Verlauf,  der  sonst 
der  geregeiste,  wenn  auch  stürmische  gewesen  wäre,  in  ein 
trauriges,  unheilbringendes  Durcheinander  gebracht  werden.^'  — 
In  Bezug  auf  die  oben  erwähnte  Ansicht,  dass  die  Homöo- 
pathie durch  Nichtarzneien  nütze  ^  will  ich  noch  als  Resultat 
.  meiner  Studien  und  Beobachtungen  angeben:   die  von  den 
Homöopathen  mitgetheilten  Beobachtungen  enthalten  werthvoUe, 
thatsächliche  Beweise,  dass  viele,  besonders  acute  Krankheitea 
ohne  Kunsthilfe  leichter,  schneller  und  vollkonmiener  heilen, 
^  als  bei  dem  gewöhnlichen  Arzneigebrauch;  sie  geben  aber 
auch  Erfahrungen  über  die  Heilkraft  speciflscher  Mittel  in  mchc 
wenigen  acuten  und  in  chronischen  Krankheiten  an  die  Hand, 
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die  uns  das  specifische  Heilverfahren  als  ein  .höi^t  werth- 
YoUes  erkennen  lassen,  wodurch  man  nicht  selten  in  bedeu- 
tenden Krankheiten  wesentlich  nützt  und  solche  oft  in  kurzer 
Zeit  zur  Heilung  bringt,  -r-  Hiermit  stimmen  auch  meine 
eigenen  Beobachtungen  überein.  Obschon  ich  ein  grosser 
Verehrer  der  Heilkraft  der  Natur  bin,  obschon  ich  [mich  wie- 
derholt davon  überzeugte,  was  sie  vermochte,  wenn  ich  mich 
bei  der  Wahl  der  specifischen  Mittel  irrte,  wo  dann  die  Na-- 
turheilung  selbst  schwieriger  Krankheitsfälle  ohne  nachtheilige 
Folgen  vor  sich  ging,  so  wurde  ich  doch  nicht  selten  durch 
die  schnellen  Heilwirkungen  beim  Gebrauche  specifischer  Mittel 
überrascht,  und  gestehe  offen,  in  dem  specifischen  Heilverfah^ 
ren  Wege  und  Mittel  zur  Kunstheilung  kennen  gelernt  zu  ha- 
ben, die  mich  mit  der  Heilwissenschaft  wieder  auszusöhnen 
vermochten.  —  So  lange  unsere  Kunst  an  ünvollkommenheiten 
leidet,  ist  das  Heilvermögen  der  Natur  unser  Trost  in  uner^ 
kannten  Krankheiten  und  bei  unerforschten  Heilkräften.  So 
lange  wir  Menschen  sind,  werden  wir  dieses  Trostes^  bedürfen 
und  wollen  uns  dessen  auch  nicht  schämen.  Unverantwortlich 
würden  wir  aber  handeln,  wenn  wir  die  Heilbestrebüngen  sich 
selbst  überliessen,  wo  wir  Mittal  besitzen ,  dieselben  zu  unter- 
stützen, zu  befördern,  die  Heilungen  zu  erleichtern  und  zu 
beschleunigen.  Dass  dies  nicht  selten  mögUch  ist,  muss  der 
zugestehen,  der  sich  4^s  Studium  der  specifischen  Kräfte  der 
Arzneien  zur  Aufgabe  gemacht. 
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9J  Ueber  die  Stellung  der  Physiologie  und  der 
alten  Psychologie  zur  Phrenologie  ^).  Von 
Gustav  V.  Struve  in  Mannheim. 

Die  Phrenologie  ist  die  Lehre  von .  den  Verrichtungen  des 
Gehirns,  und  da  das  Gehirn  das  Centralorgan  der  Geistes- 
thätigkeit  ist,  so  umfasst  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  von 
der  Geistesthätigkeit.  Der  Pliysiolog,  welcher  sie  vernach- 
lässigt, entbehrt  daher  die  Kenntniss  von  den  Verrichtungen 
des  wichtigsten  Theils  des  Körpers,  des  Gehirns,  und  der 
Psycholog,  welcher  sie  unbeachtet  lässt,  das  einzige,  sichere 
Mittel,  sich  über  die  Thätigkeit  der  Seele  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

Als  GaU  zuerst  seine  Entdeckungen  der  gelehrten  Welt  kund 
that,  wurde  er  von  Physiologen  und  Psychologen  gleich  bitter 
'behandelt,  wurde  seine 'Lehre  mit  gleicher  Geringschätzung 
von  beiden  zurückgewiesen.  Mittlerweile  hat  übrigens  die 
Physiologie  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  jeder  dieser 
Fortschritte  enthielt  eine  Annäherung  an  die  Lehre  Galts. 
Sich  selbst  unbewusst  erkennen  nunmehr  alle  denkenden  Phy- 
»  siologen  sämmtliche  Grundsätze  der  Phrenologie  au^  und  wenn 
sie  die  Einzelnheiten  ihrer  Lehre  noch  nicht  anerkennen,  so 
geschieht  dieses  nur,  weil  sie  mit  denselben  nicht  ver- 
traut sind. 

Zur  Zeit,  da  GaU  zuerst  öffentlich  mit  seinen  Entdeckungen 
auftrat,  wurde  sein  erster  Grundsatz:  „das  Gehirn  ist  das 
Centralorgan  der  Geistesfähigkeit",  noch  heftig  bestritten.  *Aller- 


*^  Wiewohl  dieser  Gegenstand  der  Hygea  nicht  so  nahe  liegt,  so 
isl  er  doch  seiner  Zeit  schon,  wenn  auch^nur^kurz  darin  zur  Sprache 
gekommen.  Wir  stehen  nicht  an,  dem  Herrn  Verf.,  welchem  es  um 
möglichste  Verbreitung  seiner  Ideen  etc.  zu  tbun  ist,  gern  zu  wiU- 
fahren,  —  *  ,  Re4, 
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dings  JiaUe  man  damals  schon  eine  Ahnung,  daBs  das  ^hirn 
der  Geistesthätigkeit  nicht  fremd  sein  könine.  Allein  man  hatte 
keine  Beobachtungen,  keine  Thatsachen  gesammelt,  welche 
jenem  schwaiikenden  Gedanken  irgend  Haltung  gegebei^  -hätte. 
Man  hatte  ohne  allen  wissenschaftlichen  Grund  einmal  die 
Zirbeldrüse,  das  andere  Mal  eine  zwischen  den  Gehirn  und 
seinen  Häuten  schwebende  unsichtbare  Flüssigkeit  als  den 
eigentlichen  Sitz  der  Seele  angenommen.  Eine  Ansicht,  wo- 
für man  keine  Thatsachen  abzuführen  vermag,  ist,  selbst  wenn 
sie  zurällig  wahr  sein  sollte,  in  der  Naturwissenschaft  fosi 
ohne  Bedeutung,  :weil  sie  sich  dem  Wesen  nach,  d.  h«  in  Be*^ 
treff  Ihrer  Begründung,  von  einer  irrigen  nicht  unterscheidet. 
Jetzt  ist  dieser  von  Gäll  zuerst  wissenschafttiob  festgestellte 
Grundsatz  durchaus  keinem  Zweifd  mehr  unterworfen.  Die 
erbiUertsten  Gegner /der  Phrenologie  erkennt  dieses  an,'«  und 
ihr  Bestreben  geht,  nur  noch  dahin,  dem  grossen  Manne, 
welchem  das  Verdienst  gebührt,  ihn  zuerst  festgestellt  zu  ha^ 
ben,  seinen  Ruhm  streitig  zu  machen,  oder  durch  Yerdrehungen 
und  Wortstreite,  durch  Einwendung  gegen  die  Fassung  des-' 
selben  *),  ihren  Widerspruch  kund  zu  thun:  ; 

Der  zweite  Grundsatz  der  Phrenologie:  ^.das  Gehirn  wirkt 
nicht  als  ein  untrennbares  Ganzes,  sondern  als  eine  Mehrheit 
von  Organen,^'  wurde  Anfangs  mit  besonderer  Heftigkeit  voii 
den  gelehrten  Pedanten  unter  den  Zeitgenossen  GtUFs  angegrif- 
fen. GM  ^3h  sich  genöthigt,  diesen  Grundsatz  mit  grosser 
AusführUchkeit  zu  besprechen.  Er  theilte  seine  Beweise  in 
die  anatomischen,  physiologischen  und  pathologischen  ein,  er 
behandelte  diese  Frage  mit  besonderer  Gründlichkeit.  Seine 
Beweise  wurden  zwar  noch  nicht  geradezu  und  unumwunden 
als  schlagend  und  tmwiderlegUch  anerkannt.  Solche  Zu- 
geständnisse konnte  die  gelahrte  Pedanterie  nicht  machen,  so 


*)  S.  Dr.  Nathah's  Abhandlung  in  Nr,  6  und  7  der  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Medicin  von  Dr.  Oppenheim,  Jalirg.  1843.  S. 
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Iftuge  der  kühne  Neuerer/  der  es  wagle^  ihnen  um  ein  Jabr^ 
htmdert  voran  2ü  eilen,  nicht  allgemeine  Anerkennnng  geftin- 
den'batte.  In  der  Hauptsache  und  im  Grossen  haben  es  die 
Physiologen  unserer  Tage  vermieden,  diesen  Grundsatz  zu  be- 
spreoli^.  (Vööi  Dr.  Fr.  Arnold  sind  sie  übrigens  ausdruckKch 
anerkannt).  ABein  in  der  Nebeiasache  und  im  Kleiuen  haben 
sie  sich  auf  denselben  sehr  viel  zu  gute  gethan.  Sie  betrach- 
ten die  Entdeckung  von  der  Verschiedenheit  der  Yerrichtungen 
der'  Nerven j  oder  mit  andern  Worten  die.  Entdeckung: 
j,'die  «Nervehmasse  wirke,  nicht  als  ein  untrennbares  Gaft- 
its-,  sondern  als  eine  Mehrheit  von  Organen",  als  eine  der 
ItBsisteii,  yrelcKe  jemals  im  Gebiete  der  Physiologie  ge- 
macht worden  sei.  Augenscheinlich  trifft  sie  aber  mit  dem 
zweiten  phrenologisehen  Grundsätze  vollkommen  zusammeB, 
dennr  Was  von  der  Nervenmasse  überhaupt  gilt,  muss  auch 
von  derjenigen  dei^  Gehirns  anerkannt  werden.  Selum  6aU  *) 
hatte  auf  die  Verschiedenheit  der  Organe  der  Bewegung  und 
der  Empfindung  aufinerksam  gemacht,  und  er  hatte  den 
Grundsatz^  ,,die  Nervenmässe  wirke  nicht  als  ein  untrennbares 
Organ,  sondern  als  eine  Mehrheit  von  Organen",  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  das  Gehirn  ausführlich  und  genau  be- 


5fr  Charles  Beß  und  Joh:  jlfä£^  folgten  Gaü  nur  «pat  nach 
tmd  4lhrten  nur  im  Einzeln^  und  im  Kleinen  aus,  wa^  der 
igfosse  Entdecker  ein  Viertel  Jahrhundert  vor  ihnen  angedeutet 
un4  theilweise  auch  in  allen  EinzäheMen  begründet  hatte. 
Wenn  diese  Physiologen  nicht  erkannten  /  in  welchem  Veriitit- 
tüiss*  ihire'  ¥*orschungen  zu  denjenigen  Oalts  stehen,  so  Iftsst 
sich  dieses  nur  daraus  erklären,  dass  sie  sich  mit  den  Lei- 
stungen ihres  Vorgängers  nicht  genau  bekannt  gemacht  hatten. 

Wir  woBbä  nun  nicht  rechten  über  die  Vercüenste  Gatts  im 
Verhältniss  mBeü  und  Joh.  Müller,  allein  so  viel  steht  un- 
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leugbar  fest,  dass,  wer  behauptet,  ^düe  Nervenmasse  wirke 
nicht  als  ein  untrennbares  Ganzes,  sondern  als  eine  Mehi^heit 
von  Organen,^  dieses  nicht  in  Abrede  stellen  kann  in  Betracht 
der  Nervenmasse  des  Gehirns,  dass,  wer  diesen  Grundsatz  mit 
besonderer  Beziehung,  auf  Empfindung,  freiwillige  und  unfrei^ 
willige  Bewegung  verfolgt  hat,  sich  nicht  entschlagen  sollte, 
auch  die  verschiedenen  Organe,  welche  das  Gehirn- nach  Galt 
hat,  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  In  der  That  sind 
auch  vpn  einzelnen  Physiologen  einzelne  der  von  GaU  ent- 
deckten Organe  des  Gehirns  ausdrücklich  anerkannt  worden, 
z.  B.  von  J.  W.  Arnold*^  und  dessen  Bruder  Fr.  Arnold*^ 
das  Organ  des  Geschlechtstriebs.  Allein  eine  durchgreifende 
Prüfung  ^  der  gesummten  Organe  der  Phrenologen  hat  noch, 
kein  deutscher  Physiotog  versucht.  Keiner  hat  den  Gausal- 
Zusammenhang  seiner  eigenen  physiologischen*  Ansichten  und 
Entdeckungen  mit  derjenigen  GaJUs  erkannt,  keiner  hat  ein- 
gesehen, dass,  er  auf  der  von  ihm  betretenen  Bahn  nothwen- 
Ag  zu  den  Forschungen  der  Phrenologen  kommen  müsse, 
wolle  er  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wolle  \&r  sich 
dem  Drange  fortschreitender  Wahrheit  nicht  gewaltsam  ent- 
ziehe. 

Wer  auch  nur  eines  der  phrenologischen  Organe  anerkennt, 
ist  insoweit  Phrenolog,  folgt  insoweit  den  Entdeckungen  GaWs. 
Allerdings  nimmt  es  sich  fast  possierlich  aus,  wenn  ein  Phy- 
siologv  dnes  dieser  Organe  anerkennt,  und  alle  übrigen  un- 
beachtet lässt,  allein,  weit  entfernt,  ihm  aus  dieset  Halbheif 
einen  Vomurf  zu  machen,  müssen  wir  uns  freuen,  'dass  er 
wenigstens  um  eki  kleines  Schrittchen  weiter  ging,  nls  die 
übrigen. 

Andere  Physi^ogen  eriiennen  zwar,  dass  das  Gehirn  das 
Organ  des^  Geistes  sei,  allein  sie  wissen  zwischen  Geist  und 


*)  In  seiner  pathologisehen  Physiologie  $.  1312.  & 

««)  Lehrbuch  dor  Physiologie  des  Mooschen  Thl,  IL  Ablh;  IL     S. 
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'IntejligeBz  keinen  Unterschied  zu  machen^  und  begnügen  sich 
daher  damit,  das  Gehirn  das  Organ  der  Intelligenz  zu  nennen. 
Allein  augenscheinlich  erschöpft  die  Intelligenz  nicht  das  ganze 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit.  Diese  Physiologen  haben  sich  da- 
her in  die  Alternative  gesetzt,  entweder  alle  Gefühle,  das 
ganze  Reich  der.  sinnlichen  Triebe  und  der  I^öhßren  Empfin- 
dungen dem  Menschen  streitig  zu  machen,  oder  aber  sich 
naöh  Organen  für  diese  in  andern  Theilen  des  Körpers  um- 
zusehen. Johannes  Müller  beweist  übrigens,  freilich  l^nge 
Zeit  nach  Gaä,  dass  kein  anderer  Theil  des  Körpers  das  Or- 
gan des  Geistes  sein  könne,  als  das  Gehirn.  So  widersprechen 
sich  die  grössten  Physiologen  unserer  Tage  unter  einander, 
blos  desswegen,  weil  sie  bis  zur  heutigen  Stunde  eine  ge- 
nauere Prüfung  der  Entdeckungen  Galts  und  seiner  Nachfolger 
versäumt  haben.  Diese  allein  könnten  ihren  Forschungen  eine 
feste  Grundlage  gewähren,  an  diesen  allein  können  sie  sich 
anranken,  wie  der  Epheu  um  die  Eiche.  So  lange  sie  sich 
aber  von  dem  Stamme  der  Physiologie,  welchen  GaU  gepflanzt 
hat,  abwenden,  wird  sich  ihr  Epheu  nie  gegen  Ifimmd  in  die 
frische  dichte  Höhe  heben.  < 

Der  dritte  Grundsatz  der  Phrenologie,  „dass  der  Grad  der 
Energie,  mit  welcher  ein  Vermögen  des  Geist0s  wirke,  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  der  Grösse  seines  Organs  ent- 
spreche, ^^  ist  eine  so  unleugbare  Wahrheit,  dass  ein  Gegmer*} 
der  Phrenologie  es  ihr  sogar  zum  Vorwurfe  gemacht  hat,  dass 
sie  sich  desselben  bediene.  Man  muss  in  der  That  sehr  ver- 
blendet sem  von  dem  Geiste  kleinlicher  Pedanterie  und  ärm- 
lichen Neides,  wenn  man  nicht  erkennt,  dass  der  Zweig  einer 
'Wissenschaft  sich  auf  den  Stamm,  dem  er  angehört,  stütasen  . 
müsse.  Die  Phrenologie  ist  ein  Zweig  der  Naturwissenschaft; 
alle  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Grundsätze  sind  daiier 
nothwendig  auch  phrenologiscbe  Grundsätze.    Die  Phrenologen 


♦)  Dr.  NaUm.  S, 
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sehen  darin  einen  schlagenden  Beweis  der  Wahrheil  ihrer 
Lehren,  dass  sich  diese  in  allen  ihren  Theilen  mit  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  der  Naturwissenschaft  in  schönster 
Harmonie  linden.  Dieses  ist  freilich  nicht  der  Fall  mit  den 
Lehren  der  Philosophen  im  technischen  Sinne  des  Wortes, 
deren  Systeme  haben  sich  freilich  in  der  Regel  um  Wirklich- 
keit und  Beobachtung  ganz  und  gar  nichts  bekümmert,  de- 
•ren  Ansichten  stützen  sich  gewöhnlich  durchaus  nichi  auf 
die  allgemeinen  Wahrheiten  der  Naturwissenschaft.  Allein  ge- 
rade daraus  erhellt,  dass  sie  auf  Wahrheit  keinen  Anspruch 
machen  können. 

Auch  der  dritte  Grundsatz '  der  Phrenologie  ^ird  daher  von 
den  Physiologen  unserer  Tage  nicht  nur  in  allgemeiner,  son- 
dern auch  in  besonderer  Beziehung  zu  den  Nerven  und  der 
Energie  ihrer  Verrichtungen  anerkannt  *).  Auch  dieser  steht 
nunmehr  unbestritten  fest  unter  den  Physiologen,  .welche  ge- 
nannt zu  werdeö  verdienen. 

,  Der  vierte  Grundsatz  der  Phrenologie  endlich,  „dass  die- 
äussere  Oberfläche  des  Schädels  der  inneren  und  diese  der 
Oberfläche  des  Gehirns  in  der  Regöl  entspreche,"  ist  meines 
Wissens  neuerdings  in  Deutschland  nicht  ernstlich  besprochen' 
worden.  Die  Verhandlungen,  welche  darüber  in  Schottland, 
namentlich  im  phrenologischen  Journale  von  Bdinburg,  statt- 
gefunden, haben  den  Grundsatz  mit  allen  seinen  Beschrän- 
kungen und  allen  den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  er  bei 
seiner  Anwendung  zu  kämpfen  hat,  sehr  genau  und  befrie- 
digend festgestellt,  so  dass  keinPhysiolog,  welcher  diese  Ver- 
handlungen kennt,  den 'Grundsatz  mit  allen  seinen,  durch  die 
Erfahrung  erprobten  Beschränkungen  bestreiten  kann.  Un- 
geachtet der  Stirnhöhle,  ungeachtet  der  Nähte ^  welche  bis- 
weilen die  Beobachtung  erschweren,  ungeachtet  der  Krank- 
heiten, welche  eine  richtige  Würdigung  der  Ausdehnung  des 
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Gehirns  nach  der  Aussensette  des  Schädels  bisweflen  unmog'^ 
lieh  machen,  ^teht  doch  der  Gründsatz  selbst  unomstösslich 
fest  da. 

Nur  darf  man  freilich  nicht  das  Gegentheil  von  dem,  w^ 
GaU  gelehrt,  der  Phrenologie  zum  Vorwurf  machen,  wie 
dieses. z.  B.  ein  berühmter  Physiolog  seit  dreissig  Jahren  Jähr-^ 
Uch  in  seinen  Collegien  thut.  Galt  hatte  gelehrt :  es  genüge 
nicht,  den  Schädelbau  und  die  Gehirnausdehnung  beim  Men- 
schen kennen  gelernt  zu  haben,  um  auch  beim  Thiere  phre^ 
noiogische  Urtheile  fäDen  zu  ^können.  ,Bei  vielen  Thieren,  z.B. 
dem  Schweine  und  dem  Elephanten,  entspreche  die  äussere 
Seite  des  Schädels  der  inneren  niöht,  bei  vielen  seien  Ae  Or- 
gane derselben  Triebe  an  verschiedenen,  durch  die  Yersehie- 
denartigkeit  des  ganzen  Gehirns  bedingten  Stellen  zu  suchen. 
Für  jede  Thiergattung  müssten  besondere  Studien  gemacht 
werden,  wenn  man  nicht  irren  wolle.  Dessenungeachtet  zeigt 
der  angedeutete  Physiolog  jedes  Jahr  seinen^  Zuhörern  einen 
Schweinskopf,  macht  sie  aufmerksam  auf  den  mangelnden 
Parallelismus  der  beiden  Schädelplatten  und  bemerkt  dann  mit 
grosser  Selbstzufriedenheit:  „sehen  Sie,  meine  Herren,  hier 
^oll  nach  den  Ansichten  der  Phrenologen  das  Organ  dertheo- 
sophie  seinen  Sitz  haben,  das  Schwein  müsste  demnach  sehr 
viele  Theosophie  besitzen.  Ich  habe  übrigens  niemals  gehört, 
dass  dieses  Thier  sich  durch  Religiosität  auszeichne,  lieber- 
dies  sehen  Sie,  die  innere  Schädelpls^  entspricht  der 
äusseren  nicht.  ^'  Die  jungen  Leute  bewundem  dann  den 
Scharfsinn  ihres  Meisters,  belachen  die  Dummheit  GalFs  und 
seiner  Schüler  und  verlassen  das  CoUegium  mit  einem  entschie- 
denen Vorurtheil  gegen  eine  Lehre,  welche  solche  Abgeschmackt^ 
heiten  behauptet.  In  solcher  Weise  ist  eine  ganze  Generation  von 
jungen  Aerzten  in  Yorurtheilen  herangebi^let.worden,  welche 
der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  grossen  Nachtheil  gebracht. 
Der  Lehrer  aber,  welcher  solche  Vorurtheile  verbreitet,  hat  die 
Wahrheit  nicht  vorgetragen,  welche  er  in  alten  Weriien  der 
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Pteenolageo  bitte  vorgezeidmet  fluden  kSnaen,  ytenk  er  sacii 
die  Mob«*  hätte  geben  wollen,  davon  Kenntniss  zu  nelunen, 
Gr  wird  sich  nicht  verantworten  können  am  Throne  der  Wis^ 
jsenschaft,  wepn  man  ihm  Rechenschaft  abverlangen  wird  ii[ber 
die  Worte,  die  er  gesprochen.  Wie  er  gerichtet  hat,  wird  er 
gerichtet  werden.    Der  Tag  des  Gerichts  ist  nicht  mehr  fern.: 

Die  Physiologen  nehmen  im  Verlaufe  dieser  letzten-  dreissig 
Jahre  so  gut  als  gar  keine  ^  Rücksicht  auf  die  Ent-^  ' 
deckungen  der  fhrenologen,  die  letzteren  dagegen  eigneten 
$ich  jede  Entdeckung  an,  welche  im  Gd)iete  der  Physiologie 
gemacht  vrürde.  Kein  Wunder  daher,  dasß  die  Phrenologijsr 
auf  einem  weit-  hohem  Standpunkte  stebt^  aus  die  Physiologie^ 
welche  die  Fortschritte  ihrer  Tochter,  der  Phrenologie,  uur 
beachtet  fiess.  '  . 

In  einem  ganz  andern  Verhältnisse  steht  die  Phrenologie  zfi' 
der  alten  Psychologie.  Diese  schwebt  noch  immer,  in  den«: 
Lüften  einer  maasstosen  Abstraction,  imd  hatte  durchauis  I^ei* 
n^  Beruf,  sich  um  die  Einzelnheiten  zu  bekümmern,  welche 
di^  Phrenologie  bespricht.  Zwar  erkannten  manche,  Psycholö* 
gen,  daiss  es  nicht  mehr  angehe,  bei  Besprechung  der  Seelen- 
lehre den  menschlichen  Körper  gänzlich  ausser  Acht  zu  las- 
sen. Einige  ^}  schickten  daher  ihren  Seel^nlehcent  ausführiicbe 
Beschreibungen  des  menschlichen  Kölners  voran.  Allein  diese* 
standen  mit  ihren  Darstellungen  des  Seelenlebens  in  durohsins 
keiner  Yerbindung,  so  däss  die  beiden  Hälften  jener  Werke 
4en  Contrast  zwischen  Leib  und  Seele,  welcher  aus  der  An- 
scbauungswei^e  dieser  Philosophen  hervorgeht,  nur  mehr  und 
mffbr  hervorheben.  Die  verschiedenartigste  Darstellung  des 
^eelenleb^s  wurde  daher,  mit  einer  im  Wesentlichen  gleich^ 
artigen  S^childerung  des  körpesüchen«'  Substrats  in  Yerbindui^ 
Cebracht.  Man  dachte  nicht  ^an,  dasis  eine,  gleichartige 
Schilderung    des    Körperlebens  -  oonsequenterweise.  zu   einer 


^  Sehui^erl,  Burdaclu  &> 
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gleicharögen  Darstellung  des  Seelenlebens  fuhren  müsse.  Alle 
von  den  Psychologen  der  alten  Schule  angenommenen  SeeleVi*- 
kräfte  haben  keine  Wirklichkeit,;  sie  sind  blose  Abstractionen, 
Allgemeinheiten,  welche  nur  die  Uebersicht  zu  erleichtem  ge* 
eignet  sind,  keineswegs  aber  die  Seelenkräfte' selbst  ersetzen 
können,  so  wenig  als  ein  Inhaltsverzeichniss  das  Buch  selbst 
überflüssig  macht  *y 

Die  Seelenkräfte  der  Phrenologen  haben  Wirklichkeit,  sie 
sind  von.  Raum  und  Zeit  begränzt.  Im  Kaum  dehnt  sich  jedes 
Organ  des  Gehirns  aus,  in  der  Zeit  die  Wirksamkeit  desselben. 
Das  Organ  des  Tonsinns  z.  B.  nimmt  im  Gehirne  einen  be* 
stimmten  nachgewiesenen  Raum  ein,  seine  Wirksamkeit  hat 
einen  natürlichen  Entwickelungsgang.  Wie  jede  Pflanze  ijate 
Zeit  der  Blüthe,  der  Früchte  und  der  Abnahme  hat,  so  hat 
jedes  Organ  des  Gehirns  gleichfalls  die  seinige.  £in  Oi^an 
entwickelt  sich  flüher,  ein  anderes  später,  das  eme  rascher, 
da^  andere  langsamer.  Wie  die  Pflanzenlehre  den  Ent- 
wickelungsgang der  Pflanzen,  so  bespricht  die  Organenlefare 
den  Entwickelungsgang  der  Oi^ane  des  Gehirns.  Jede  Pflanze 
hat  ihre  eigenthümlichen  Bedürfnisse,  die  eine  bedarf  eines 
trocknen,  die  andere  eines  feuchten  Bodens^  die  eine  des 
Schattens,  die  andere  der.  Sonne.  So  gedeihen  auch  die 
verschiedenen  Organe  des  Gehirns  nur,  wenn  jedem  die  seiner 
Natur  entsprechende  Behandlung  zu  Theil  wird.  Da  übrigens 
bei  den  Organen  des  Gehirns  besonders  viel  darauf  ankommt, 
dass  alle  in  harmonisdier  Verbindung  wirken,  so  ist  es  von 
/der  höchsten  Wichtigkeit,  jedes  einzelne  Orgto  innerhalb  der-« 
jenigen  Schranken  zu  erhalten,  welche  eine  harmonische  Zu- 
sammenwirkung bedingen.  Auch  die  schönste  Stimme  wird 
die  Harmonie  stören,  wenn  sie  sich  vorherrschend  unter  vier- 
zig anderen  geltend  macht.    Qie  Phrenologie  lehrt,  dass  die 


*)  Zeitschrift  für  Phrenologie,  Bd.  I.  H.  2  IV.  u.  IX.,  über  die  Grund- 
veimögen  der  Seele.  S. 
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moraHschen  Kräfte  dem  geistigen  Leben  den  Impuls  geben, 
die  inteHectuellen  Vermögen  lenkend  und  vermittelnd  eingreifen, 
^ie  thierischen  Triebe  dienen  sollen:  Nur  wenn  die  geistigen 
Kräfte  in  dieser  Weise  thätig  sind,  ist  ein  harmonisches  Zu* 
sammenwirken  möglich,  werden  die  inneren  Widerspruche  det 
Gefühle  und  der  Begierden  ^  der  HojQTnungen  und  Befürchtungen, 
der  Strebungen  und  Wünsche  vermieden,  werden  die  Kräfte 
dem  Leben  und  seinen  Anforderungen  erhalten,  welche  sich 
jetzt  so  oft  in  nutzlosem,  schmerzhaftem  Widerstreite  aufreiben. 

Kaum  haben  die  Psychologen  der  alten  Schule  erkannt,  dass 
der  Mensch  im  Allgemeinen  einen  Entwickelungsgang  gehe,, 
welcher  von  dem  Seelenlehrer  Berücksichtigung  verdiene,  kaum, 
haben  sie  eingesehen,  dass  der  Mensch  ein  anderer  in  Kin- 
desalter, in  der  Jugendzeit,  im  männlichen  und  im  Greisen-- 
alt«r  sei.  Allein  davon  haben  sie  keine  Ahnung,  dass  alle  die 
Verschiedenheiten  der  verschied^en  Altersstufen  nur  die  Re- 
sultate der  verschiedenen  Entwickelungsperioden  der  verschie- 
deneiv^  Organe  des  Seelenlebens  sind. 

Die  Aufgabe  des  Seelenlehrers  besteht  nicht  darin  sich  in 
unnützen  Speculationen  und  Abstractionen  zu  ergehen  ^) ,  bei 
dieser  Gelegenheit,  den  übrigen  Seelenlehrern  gegenüber  dia*^ ' 
lektische  Fechtkunst,  den  eigenen  Schülern  gegenüber  blen- 
dende Beredtsamkeit  und  betäubenden  Wortreichthum  äh  den 
Tag  zu  legen.  Die  Aufgabe  des  Seelenlehrers  ist  vielmehr, 
uns  Licht  zu  verschaffen  über  die  Element^  des  Seelenlebens, 
dKe  Gesetze,  nach  welchen  sie  sich  bewegen  und  das  Ziel, 
wonach  wir  sie  zu  leiten  haben.  Es  kömmt  nicht  darauf  an, 
ein  System  in  regelrechter  Methode  zu  schreiben,  worin  die 
hergebrachten  Abstractionen  am  gehörigen  Platze  untergebracht 
sind,  sondern  Wahrheiten  zu  Tage  fördern,  welche  in  einem 
Systeme   ^ine  Stelle  verdienen.     Ist  einmal  die  Summe  der 


•)  G,   V,   Struve,   die   Phrenologie  in  und-  ausserhalb  Deutsch- 
land S.  7.  •       ^  Ä 
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Wabrtieitea,  welche  das  Seetonlebeii  in  ein  helles  Licht  setzen, 
so  ^ss  geworden,  dass  Systeme  zu  ihrer  Ordnung  nothwen* 
dig  werden,  so  werden,  diese  nicht  aasbleiben.  Allein  bis 
dahin  ist  die  alte  Psychologe  noch  nicht  gediehen.  Sie 
'kämpft  mn  ihi^.Form,  nnd  vergisst  daröber  ihren Jnhalt,  sie 
streitet  nm  die  Methode  nnd  hat  oft  noch  gar  nichts  gefimdeo, 
was  irgend  einer  Methode  einen  würdigen  Gegenstand  botei 
Sie  müht  sich  ab  mit  Begrifl^bestimmungen  *) ,.  und  bedenkt 
nicht,  dass  ein  BegrilF  erst  Werth  erhält,  wenn  dasjenige,  was 
ttun  entspricht  Wirklichkeit  besitzt,  nnd  in  seiner  wkUichen 
Natur  klar  erkannt  wird.  —  In  Wirklichkeit  lässt  sich  aber 
Jeder  Gegenstand,  und  so  auch  die  Seele  und  der  Kfir-* 
p,er,  im  Ganzen  und  in  ihren  Einzelheiten  nur  durch  Be- 
obachtung, keineswegs  durch  leere  Abstractionen  und  Specu-* 
lationen  erkennen.  Die  Psychologen  der  alten  Schule  haben 
aber  den  Menschen  in  seinen  Einzelheiten  nicht  beobachtet. 
Sie  haben  das  Wechselverhältniss,  welches  zwischen  Körper 
und  Geist  besteht,  nicht  untersucht,  sie  haben  sieh' nicht  ge^ 
fragt,  in  welcher  Verbindung  die  einzelnen  Theile  des  Körpers 
mit  den  einzelnen  Manifestationen  des  Geistes  stehen,  wie  sich 
die  verschiedenen  Mischungen  der  verschiedenen  Organen- 
systeme zu  den  Aeusserungen  geistiger  Thätigkeit  verhalten; 
alle  diese  Einzelnheiten  liegen  ihnen  m  fem.  Sie  bedäch- 
ten nicht,  dass  der  Körper  aus  lauter  Einzelheiten  zu- 
sammengesetzt ist,  und  dass  der  Körp^  uns  den  sichersten 
Anhaltspunkt  für  Forschungen  im  Gebiete  des  Seelenlebens 
biete.  Sie  erwogen  nichts  dass  wir^  im  Menschen  die  ver- 
schiedenartigsten Kräfte  neben  einander  vrirksam  finden,  und 
dass  wir  diese  nicht  zu  erforschen  vennögen,  wenn  wir  sie 
nicht  einzeln  unserer  Aufmerksamkeit  würdigen,  wenn  wir  sie 
nur  in  Bausch  und  Bogen  abfertigen. 


<0  G.  t^*  Strupey  die  G^scliiebte  der  Plireaologie,  &  53  ff. 
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D«h  Piiysiologen  kann  man  mit  Recht  vonrerfeii,  dlass  sie 
die  VercBenste  Golfs  nicht  zusch&tzen  wusslen,  dass  sie  es 
versäumten,  sich  mit  seinen  Entdeckungen  bekannt- zu  machen, 
dass  manche  derselben  unsem  grossen  Landsmann  sogar  durch 
Neid,  Hass  und  pedantische  Besichränkaeit  eigentlich  verfolg« 
len  fnd  ihn  so  aus  dem  Yäterlande  verdrängten.  Allein  sie 
forschten ,  doch  mit  Ameisenflelsse  in  den  ihnen  -zugewiesenen 
Gebiete,  und  kamen  so  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts 
bei  den  Verhauen  der  GaWschen  Entdeckungen  an.  Die  Phi- 
losophen dagegen  nahnven  nicht  nur  an  allen  Verstössen, 
Verirrungen  und  Veriiündigungen  der  Physiologen  Theil^  son-* 
dem  sie  machten  sich  ausserdem  noch  gar  vieler  schuldig, 
welche  den  Physiologen  fremd  gebUeben  waren.  Die  Philo- 
sophen bilden  sich  ein,  die  Wissenschaft  bereichert  zu  haben, 
wenn  sie  kunstgerechtere  Begriffsbestimmungen  zu  Tag  brach- 
ten, als  ihre  Vorgänger,  sie  glaubten  die  Wahrheit  gefördert' 
zu  haben,  wenn  sie  neue  Wortbezeichnungen  einführten,  sie 
rühmten  sich  einer  Wahrheit,  die  sie  nicht  hatten,  einer  Voll- 
kommenheit, welche  nur  scheinbar  war,  sie  verwirrten  statt 
zu  entwirren,  sie  setzten  die  Intelligenz  auf  den  Thron  und 
beachteten  die  moralischen  Gefühle  ganz  eben  so  wenig,  als 
die  doch  so  mächtig  wirkenden  thierischen  Triebe.  I4ur 
negirend  haben  sie. etwas  geleistet,  affirmirend  haben  sie  mehr 
geschadet  als  genützt.  '  . 

Je  mehr,  übrigens. die  speculativen  Philosophen  sich  noch 
imiter  spreitzen,  desto  nothwendiger  ist  es,  die  deutsche 
Nation  auf  die, Leerheit  ihres  ganzen  Treibens^  auf  die  Hohl- 
heit ihrer  Systeme,  auf  die  Armuth  ihrer  Schöpfungen  auf- 
merksam jsu  machen.  Indem  ich  dieses  thue,  mache  ich  zu- 
^eich  aufmerksam  auf  die  Entdeckungen  dei^  Phrenologie',  auf 
die  Wahrheiten,  welche  sie  zu  Tage  gefördert,  auf  eine  Lehre, 
welche  alles  in  der  Wirklichkeit  bietet,  wonach  die  Seelenleh- 
rer früherer  Zpiten  vergeblich  strebten,  und  was  den  Seelen-* 


Dr.  , Frank, 

lehrem  der  alten  Schale  unserer  Tage  noch  immer  unbekannt 
geblieben  ist :  tef.^ine  Lehre,  welche  das  Seelenleben  inteiner 
untrennbaren  Vereinigung  mit  dem  Körperleben  darstdlt. 


10)  Hahnemann  und  Arsenik.  Ein  kritischer  Ver- 
such von  Dr.  Frank  in  Hildesheim^)*  CFort- 
Setzung  von  Hygea  XVIII,  S.  377  ffl) 

Am  angeführten  Orte  sprach  ich  zuletzt  von  MajauU  und  habe 
da  Folgendes  zu  berichtigen. 

1)  Das  Citat  VII.  pag.  178—179  enthält  die  Vergiftungs- 
geschichte mit  Auripigment,  pag.  221—222  den  andern  Fall, 
den  ich  hier  mittheilen  will,  weil  er  mir,  nachdem  ich  Hahne- 
mann's  Quelle  selbst  durchgesehen  (was  ich  früher  durch  einen 
Andern  hatte  thun  lassen),  doch  nicht  ganz  unzweifelhaft  er- 
scheint und  ich  gern  das  Urtheil  Änderer  darüber  hören  möchte. 

Majault  wurde  der  Fall  von  Alphonse  le  Roy  mitgetheilt,  und 
ersterer  meldet  folgendermassen  **) : 

„Man  rief  ihn  (Alph,  le  Roy)  zu  einem  jungen  Menschen  von 
22  Jahren,  der  sehr  heftige  Schmerzen  in  den  Beinen^  sonder- 
lich in  den  Gelenken  hatte;  die  untern  Gliedmassen  hatten  sich 
sehr  abgezehrt;  sobald  der  Kranke  ein  wenig  ging,  empfand  er 
gleich  eine  Engbrüstigkät  und  war  sehr  matt  und  entkräftet. 
Von  Zeit  zu  Zeit  hatte  er  heftige  Koliken  und  sein  Puls  war 
schtcach  und  geschwind.  Alle  diese  Zufalle  rührten  von  Arsenik 
her,  den  er  vor  2  Monaten  in  Speisen  genommen  hatte,  die  er 
unterdessen  doch  bald  darauf  wgieder  weggebrochen  hatte." 


*^  Der  Herr  Verfasser  ist  von  Osterode  nach  Hildesheim  übergezogen.^ 

Gr. 
**')  Majauü  in  Sammlung  auserles.  Abbandl.  I.  prakt.  Aerzte,  Bd.  VIi; 
p.  221  -  222.  -  Hahnemann,  Symptome  412,  583,  653,  696,  1001. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  noch  an  einem  andern,  von 
Haknemann  gar  nicht  erwähnten  Orte  (Sammlung  auserlesener 
Abhandlungen  etc.  Bd.  YII.  p.  279  —  280)  einen  dritten  Fall, 
der  eine  Vergiftung  mit  weissem  Arsenik  betrifft  und  in  ^dem 
die  Symptome  110,  .126,  221,  311,  432,  512,  927  und  1000 
«ich  als  rekij  Sympt.  993  aber  als  nickt  ganz  rein  vorfinden. 
Dieses  letztere  entstand  nämlich  erst,  nachdem  der  Vergiftete 
^Payens  Mitter'  (Anisöl  in  einem  Lecksaft}  als  Antidot  be- 
kommen hätte. 

Die  Beobachtung  von  Daniel  Crüger  ist  gut,  aber  Spt.  744 
ist  derselben  mit  Unrecht  zugeschrieben  und  bei  Sympt.  929 
Crüger  irrthümlich  als  Gewährsmann  genannt. 

Bei  Myrrhen  (Ephem.  N.  C.  Dec.  ffl  ann.  9  et  10,  S.  390) 
oder  vielmehr  unter  den  in  der  reinen  Arzneimittellehre  nach* 
ihm  aufgeführten  Symptomen  sind  Nr.  452  und  454  ganz  über- 
einstimmend, befinden  sich  auch  nicht  doppelt  in  dem  fraglichen 
Falle  und  desshalb  muss  eins  von  beiden  wegfallen. 

In 'der  Geschichte  von  Quelbnalz  (Gommerc.  liter.  Nov.  1731 
hebd.  28.  U)  ist  das  Symptom  33  nirgends  zu  finden  und  dess- 
halb von  mir  gestrichen  worden. 

Ingleichen  finde  ich  bei  Rau  (A.  A.  N.  C.  Vol.  IX  obs.  37) 
die  Symptome  60  und  418  nicht  Ersteres  muss  daher  ge- 
strichen und  bei  letzterem  Rau  als  Gewährsmann  gelöscht 
werden. 

Die  Leiche  einer  vor  4  Monaten  gestorbenen  Frau  war  wieder 
aufgegraben ,  unsersucht  und  so  der  Beweis  der  stattgefundenen 
Arsenikvergiftung  hergestellt  worden.  Nach  Aussage  der  Frau  S. 
war  die  Vergiftete  (am  17.  Februar)  nach  dem  Abendgenusse 
einer 'Biersuppe,  worin  sie  etwas  Weisses  uhd  Gratdichtes  am 
Boden  liegend  bemerkt  haben  wollte,.  Morgens  gegen  4  Uhr 
von  Erbrechen  befallen,  welches  8  Tage  hindurch,  und  zwar 
bis  2  Tage  vor  ihrem  Ende;  fortgedauert  habe.  Sie  sei  dabei 
von  einem  vnaufhörUeken  Brennen  und  einer  starken  Beklem- 
munti  im  Magen  und  in- der  Brust  gequält  worden.  Aus  dieser 
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Relation  von  Borges  QKopp's  Jahrb.  der  St  A.  K.  11.  Jriurg 
S.  222)  hat  Hähnemann  Symptom  341  enti^mmen.  ^  Frauen-;' 
gerade,  noch  dazu  längere  Zeit  nach  dem  Vorfall  und  ttber  siib-- 
jectnre  Erscheinungen! 

Mir  ist  das  Symptom  nicht  sicher  genug,  und  darum  habe 
ic)i  es  in  meinem  Buöhe  gestehen. 

Die  Symptome  des  Peter  de  Äpono  (de  Vehenis  Cap.  17) 
sind  nach  Bahnemann'^s  eigener  Angabe  von  Rauschgelb  (Real- 
gar)  beobaditet  und  somit  nicht'  ohne  Weiteres  auf  Arsen,  alb: 
anzuwenden.  Die  Durchsicht  von  ScheneICs  Abh.  lib.  YD.  214 
(und  daher  hat  Hahnemann  seine  Sympt.  7S9,  741,  742,  974 
geschöpft)  hat  mir  aber  gelehrt,  dass  auch'  Polt  Rausckgelb  nur 
Sympt.  742  bestimmt  zu  gebrauchen  ist,,  während  die  übrigen 
einer  blossen  theoretischen  Angabe  ihr  Entstehen  verdanken: 

Der  Fall  voti  flömmer  (Commerc.  liter.' Nov.  1738  p.  212) 
hetrifflt  ehie  ledige  Frauensperson,  die  aus  Lebensüberdruss 
Arsenik  genommen  und  danach  mehrere  Yergiftungssymptome 
gezeigt  hatte.  Diese  hat  Hahnemann  Jedoch  nicht  benutzt,  son- 
dern in  Symptom  740  nur- eine  Erscheinung  aufgenommen, 
die  wenigstens  nicht  hinlänglich  hergestellt  ist.  Es  entstand 
nämlich  die  in  Rede  stehende  Contractian  der  GUed/er,  so  dass 
sie  diese  weder  bewegen,  noch  auf  den  Passen  stehen  konnte, 
erst  bald  nachdem  sie  von  einem  Quacksailber  nicht  Weiter  be- 
kannt gewordene  Mittel  scopo  antidoti  genommen  hatte.  Einiger- 
masseii  wurde  spätefhin  die  Beweglichkeit  der  Glieder  wieder 
hergestellt.  .  ^ 

Feldmann/ ^on  dem  Uahnemann  Symptom  236  «iddmt  hat, 
sagt  (Commerc.  liter.  Nov.  1743  p.  50):  ,,Duo  aUi  adMbueruni 
emflastr  arsenicale  ad  quartanam  d^dländam,  sed  hi  gan- 
graena  faucium,  presso  pede  inseguente,  miserabUiter  ex^ineH 
smt^  —  Da  weder  die  gangraena  faucium  näher  charakteristrt, 
noch  die  Bestandtheile  des  Emplastr.  arsMi.  angegeben  sind,  auch 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dftss  ausserdem  nichts  gebtanehl 
worden,  so  ist  dieses  Symptom  wenigstens  sehrtswmtelhatt. 


[hBhnemann>  und  Anenik.  27t 

Von  Amaius  iMMams  flndeB  sich  in  der  reinen  Arzntfmitfel'* 
lebreSympt.  8i5,  917  und.  1031  aufgezeichnet.  Sie  sind  an 
Kräbskrankm  beobachtet,  die  den  Ausschlag  durch  eine  ^ars^ik«^ 
haltige  Salbe^  vertrieben  halben,. und  müssen  al»  durchaus  tm- 
brauchbar  ausgelöscht  werden. 

BüUner  wird  als  Gewähr  für  die  Symptome  433,  612,v730, 
023,  1023  und  1028,  und  als  Quelle  von  dessen  ^^Aufrichtiger 
Unterricht  von  der  Tödiichkeit  der  Wunden^,  2te  Ausgabe, 
Nr.  LVn)  genannt.  Gegen  diese  Beobachtung,  aus  der  vor-' 
stehende  Symptome  (mit  Ausnahme  von  612)  genommen  sind, 
habe  ich  einzuwenden,  dass  dem  Verfasser  nuür  die  Leichen 
der  Verstorbenen  zu  Gesichte  kamen  und  die  Krankheits^eichen 
von  kemem  Amte  beobachtet  worden,  sondern  nur  (wie  dem 
Texte  nach  nicht  anders  angenommen  werden  kann)  von  dem 
Vater  so  angegeben  sind.  Jedenfrils  vermindert  das  die  Zu-* 
verlissigk^it  der  Beobachtung,  wobei  Hahnemann  ausserdem 
eine  Vermehrung  der  Symptomenzald  gemacht  hat^  indem  Symp- 
tom 1028  ganz  in  Symptom  1023  schon  enthalten  und  dieses 
hinwiederum  zum  Theil  wenigstens  in  Sympt.  929  ausgedrüdcl 
ist.    Somit  ist  Sympt.  1028  jedenfalls  zu  laschen. 

Das  beregte  Symptom  612  dagegen  ist  aus  einem  von  Hahne-- 
mann  gär  nicht  erwähnten  Falle  desselben  Buches  (aus  Nr.  LVI 
nämlich)  entsprungen.  Ob  hier  abef^ -wirklich  eine  Arsenik* 
Vergiftung  stattgefunden,  ist  gar  nicht  erwiesen. 
.In  dem  Falle  von  Femetm^  welcher  Hahnmann  zu  den 
Symptomen  314,  717,  827,  933  und  940  als  Basis  gedient, 
finde  ich  gar  nicht  bestimmt  ausgedrUdU,  ob  4lberall  Arsenik, 
ob  bloss  Arsenik,  oder  ob  er  mtt  Sublimat  vermischt,  oder  wie 
sonst  in  das  Krebsgeschwür  eingestreut  wurde.  Der  Fall  isl^ 
nämlich  in. einem  Kapitel,  ,^Septica  medicamenta^^  überschrieben,^ 
erzählt  und  durch  folgenden  Satz  eingeleitet:  „Mßjore  enim 
eapia  nee  re^essa  in  itkeribus  cotdipropinqmSß  ut  m  nummae 
CMcro,  Uta,  praesertim  arrheniam  et  subMaiwn,  midierem 
diebus  sex  sustuUsse  notaci  perinde  ac.siid  hausissetJ'  .  Die 
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eingestreute  Arznei  selbst  wird  nicbt  bei  Namen,  sanäem  btoss 
^das  Pulver'^  genannt.  .     - 

,  Zu  den  Symptomen  652,  726,  826,  926,  i014  liefern  zwei 
Beobachtungea  von  PeL  Forestus  den  Stoff.  —  Das  Sympt.  652 
findet  seine  Quelle  (Qbs.  lib.  XVIII,  obs.  28)  in  folgendem. 
Passus;.  „Narrat  Amatus  LusUanus  Cent.  2,  Curat,  65.  de 
puerOj  qui  —  epoto  ursenico  —  post  annum  prms  abierit,  At 
ego  navi,  qui  muUos  annos  super vixere,  sed  in  magna  rmseria, 
cruribus  resolutis,  ut  vix  incedere  possmt;  et  muUerem, 
post  duos  annos  tandem  vita  orbatamJ'  Dies  muss  also  aus 
dem  Symptomencodex  scheidea!  ' 

Die  folgenden  Symptome  sind  aus  einer  (1.  c.  lib.  XYII  obs.  13 
erzählten)  Vergiftung  durch  Auripigment.  • 

Das  Symptom  733  von  JustamondMi  Hahnemann  nicht  aus 
dessen  Werke  Ö^on  cancerous  disorders^^)  sdbst,  sondern  aus 
einer  Anzeige  vOn  diesem  in  Richters  Chirurg.  Biblioth.,  Bd.  V, 
S.  62Sr  (was  er  freilich  nicht  angegeben)  geschöpft.  Ganz  rein 
ist  das. Symptom  nicht,  denn  Justamond  g^b  „eine  Misßhuug 
aus  Arsenik  und  Krebsaugenpulver^ ;  ausserdem  kommt  mir  die 
Geschichte  sehr  unglaubUch  vor,  denn  das  fragliche  Spaptom 
soll  bei  derFraU;  woran  es  wahrgenommen,  erst  vörgekommea 
sein,  wenn  sie  mehr  als  1  Gran  Arsenik  täglich  nahm.  Hinzu-- 
gefügt  wird  nocb,  ein  anderer  Krebskrai^ier  (freilicJh  ein  Mami, 
und  noch  dazu. ein  starker)  habe^  täglich  2  Gran  Arsenik  ohne 
alle  Beschwerde  genommen.  —  Man  darf  ja  nicht  Alles  glauben, 
was  in  der  Medicin  beobachtet  und  erfahren  sein  soll  II 

Nicht  von  La  Motte  (wie  man  in  der  reinen  ArzneimitteUebre 
liest),  sondern  vop  Laborde  (Joum.  de  Med.  1787,  Bd.  lÄX, 
p.89sQq)  ist  der  Yergiftungsfall  erzählt,  aus  demJMn^monfi 
sehr  willkürlich  Symptom  1059  bildete.  Es  hat  damit  kurz 
folgende  Bewändtniss.  *£in  an  religiösem  Wahnsinn  leidendes 
Frauenzimmer  ^rgiftet  sich  heimlich  mit  Arsenik,  gesteht,  qaeh-« 
dem  sie  entdeckt  worden,  nur  nach  langem  Widerstreben  uad 
halb  die  Wahrheit,  behauptet,  keine  Schmerzen  zu^^haben,  steigt 
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sieb  öberbaupt  setir  rahig  und  stirbt  in  (ttesem  Zustande.  — 
Hakiemßnn  betrachtet  nun  diese  Ruhe,  die  dem  Wahnsinn  wie 
d^  Yerstellung  ihren  Ursprung  verdanken  kann,  als  Ueüwirhmg 
des  Arseniks II   Mit  welchem  Rechte?  ! 

Mankmus'  Fall  (ejtisd.  Consil.  bei  SekenckObs.  lib.  YII,  2093, 
aus  dem  Hahnemann  sein  Symptom  650  herleitet,  ist  mehr  (üs 
sswmt^haft  Dass  im  fraglichen  Falle  das  Gift  Arsenik  gewesen, 
sB%i  Monfymus  wenigstens  nicht;  woher  spH  man  es  da  nun 
wissen?  Und  doch  würde  auch  das  blosse  Sagen  nicht  ge- 
nügen, es  müsste  bewiesen  oder  doch  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  dass  gewiss  Arsenik, das  Gift  gewesen  sei. 

Unter  den  vielen  nach  Morgagni  gebildeten  Symptomen  sind 
nur  die  Symptome  338,  826,  846  (Epist,  LIX,  Art.  3  ent- 
nommen) zuverlässig;  dagegen  sind  die  Symptome  253,  295, 
327,  337,  343,  349,  350,  389,  390,  399,  402,  414,  438,  452, 
453,  456,  458,  577,  578,  702,  729,  828,  918,  919,  931,  1002, 
1021,  1026  ohne  Ausnakme  zu  löschen.  Als  Basis  dienen  ihnen 
de.  sed.  et  caus.  morb.  -Epist.  LIX  Art.  6,  der  von- Hahnemann 
nicht  citirte  Art/ .7  und  Art.  8.  —  Beweise  für  eine  wirkliche 
Arsemkvergiftung  liegen  überall  nicht  vor,  und  selbst  j/ffor^^a^fn^' 
hat  diese  nur  vermuthet.  In  diesem  Sinne  sagt  er  auch  gleich 
zu  Anfang  des  Art.  6 :  „Nunc  quae  ipse  bis  vidi,  semel  in  uno, 
üenmin  tribus,  reeensebo:  qms/omnes,  cum  bene  pensUarem 
euncta,  quae  postea  vestigando  scire  potui  eo  veneno 
Qr&ther  ist  vom  Arsenik  die  Rede)  affectos  fuisse  conjeci,^  — 
Muthmaisungen  können  wir  aber  in  der  Pharmakodynamik  nicht 
gebrauchen,  nur  Thatsachen,.  nur  reine,  unverfälschte,  den 
Stempel  der  Aechtheit  an  der  Stirn  tragende  Versuche  müssen 
ihre  Basis  sein.    ' 

Pfemn's  Fall  ist  ein  Physikatsbericht.    Der  Physicus  ver- 

muihei,  imiss  aber  nicht,  kann  es  noch  viel  weniger  ^^«^m^, 

dass  der  Mensch  CobM  bekommen  habe.    Im  Gutachten  der 

Berliner  medicinischen  Facultftt  über  diesen  Fall  ist  auch  nur. 

•  die  Vermuthung  einer  Verjgiifking  ausgesprochen,  ohne  hinzu- 

U^Seä,  Bd.  XIX.  18 
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geOgtd  VmimUkimg  nur  über  das  speci^  genommrae  GS&. 
Dem  gemäss  hat  dieses  Gutachten  auch  die  Uebersehrift:  ^fie 
suspicione  perpetrati  yeneflcü.'^  Es  kommt  dai^  nun,  auch ,  dass 
Patient  zwischendurch  noch  ^^Giftbranntwein^,  „Magirapulyef^ 
imd  ausserdem  „aUerhand  Mittel'  gelnraucht  hat;  e«  ist  auf 
'Aesen  Fan,  der  für  Arsen,  alb.  immer  nichts  beweisen  wüi;de, 
^erhaupt  nichts  zu  geben.  Die  dama<^  gebildeten  SympUHne 
:281,  435,  4S2,  721,  753,  814  habe  ich  desshalb  gestrichen. 

Von  Pgl  sind  nur  Sympt  648  und  697  nicht  recht  zu  ge^ 
brauchen,  alle  übrigeh  sind  ganz  gut,  wenn  nämlich  pag.  63— 
55  (L  Samml.  pag.  265),  wie  sehr  wahrscheinlich,  der  richtige 
Fundort  ist.  S.  265,  die  Uahnemann  anführt,  enthält  eben  so  .we- 
il^ hierauf  Bezügliches,  wie  diese  ganze  übrige  Sammlang.  In 
dieser  von  mir  für  den  casus  quo  gehalten»  Yergiftuags- 
geschichte  ist  allerdings  Arsen,  alb.  genommen  worden,  die 
Frau  soll  aber  lange  Zeit  vorher  schon  kränklich  gewesen  sein, 
Jbesonders  „Reissen  in  den  Gliedern^  (Sympt  697)  gehabt  haben. 
IM^s^  Symptom  ist  sonach  mindestens  sehr  ^zweifelhaft;  das 
andere  muss  ich  aus  den  Worten  „Krampf  m  Magen  und  dm 
JFüssen^  etc.  herleiten,  die  sich  in  dieser  Gesdiichte  finden. 
iDemnach  wäre  Sympt.  648  nur  unrichtig  gefasst. 

Stahts  Sympt.  486  muss  auch  gestrichen  w^den.  Det- 
selbe  sagt  nämlich  (Opnsc.  chym.  physico-med.  S.  4S4): 
yßeißde  aeädü  fere  in  Yiris  specialissima  rspenüna  spha- 
<celaHo  et  post  mortem  praecq^s  putredo  in  gemtaUbus.^  — 
Diesem  aus  keinem  besondem  Falle  geschöpften,  blossen  Aus- 
45i^uche  v^dankt  Jenes  Symptom  sein  Entstehmi  Wenn 
Stahl  nun  fortfährt,  er  habe  so  etwas  bei  Saknutk  ai^^uhft 
gefunden  und  etwas  Aehnliches  selbst  erfahren;  wemi  er  als^ 
4ann  seine  Erfahrungen  mittheilt,  die  sich  auf  zwei  Y^pr- 
bene  bes^änken,  bei  deren  einem  „genitalia  pari  modopkme 
demigrata  reperta  fuenmt^^  während  bei  dem  andern  y^cador 
ver  totwn  Uadwn^  nigrwn,  foeHtUssimum,  praedptfe  9eC0 
membrum  virile  exknsum,  tw^gidisisime  infiatum  et  pemtw  nh 
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ffnm^  War,  so  hat  er  dadurch  seinen  obigen  An^pnieli  we^ 
Qig  gestmct. 

Die  Mithiäaag  von  TkUmm  (in  BuMefs  chini^ekir 
Bibliothek  Y,  S.  536—541)  betrifft  eine  Frau,  die  gegen 
oaiK)^  masunae  apertas  eine  Anflasmg  von  A^enik  mit  Sjw 
mp.  Siaood«  ^t  btoss  äasseilich  und  daaa  auch  innerlich  ge>« 
biauclH  hift.  Neben  der  äiuss^lichen  Anwendung  dieses  G&« 
misdis  wurde  Cn^ur  Aufrechthal^ung  d^  Kr&fte^)  inacfftick 
China  genommen  und,  wie  es  9cheM,  deren  Gebrauch  auch 
noeh  btibebaltan,  als  die  Solution  (2  Gran  Arsenik  in  i6  Un«^ 
;ien  Wasser  und  2  Unzen  Diacodiensyrup)  zu  1  EssIöflM  voH 
Morgei«  mit  einer  Tasse  Mfloh  gegeb^  wurde.  Die  aus  die- 
sig Mütheilung  hergeleiteten  Sympt  223,  357,  413,  434,  430, 
574,  713  sind  somit  mit  kernen  Faä  eoSiommen  refn  und 
zußerJ^ssig,  wj^migMch  die  3eobaelitung  trotz  dem  nieht  gans 
wertUos  sein  mag. 

Aus  diesem  AHem  t^  woU  abermals  zur  Genüge  hi^er, 
wie^sehr«  unsere  „re^e^^  ArzneimitteBehre  einer  Reinigmig 
bedarf.  — 


H)  Kleine  Excursionen  in  der  aUopafiscAen  IMe^- 
mtur.  Ym  Hafmedicus  Dr.  FAwert  in  Hon-* 
nover. 

1)  Die  „Jahrbücher  der  in--  und  ausländisohen  gesammten 
Hedioin  von  Dr.  C.  C.  Schmi(U'%  Jahrg.  1843,  Bd.  39,  S.  20, 
wied^holen  Dr,  Roebmts'  Meinung  ohne  Gegenbemerkung, 
als  s^  dieBrechnuss,  wovon  derselbe  im  Gesichtsschmerz  den 
ausgezeieiHietsten  Erfolg  beobachtet  haben  will,  in  dieser  Kranke 
heit  „von  keinem  Schriftsteller  gegen  den  Gesichtsschmerz  em-^ 
pfohlen  worden."  Hr.  Dr.  Schmidt  sowohl,  als  auch  Hr.  Dr. 
Roebmts  scheinen  demnach  die  Homöopathie  nicht  als  zur  „ge^ 

18. 
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smnmlm^  Mediein  gehörend,  anzusehen,  sonst  würden- sie  die 
Heflungeli  des  Gesiditsschmenes  durch  Nnx  vom.  auf  homöop. 
Wege  nieht  ignorirt  haben  können.  So  finden  sieh  z.  B.  in 
£^lipf 9  Arch.  IV..  2.  84  Heiintigen  durch  Nux  vom.  *}  und  in 
Hohnemam'^  ArzneimitteHehre,  1.  Thl.,  3.  Aufl.,  S.204  mdirwe 
Symptome,  die  auf  Tic  doulolireux  hindeuten,  nicht  der  mumig« 
fachen  Formen  vom  Zahnschmerz  zu  gedenke,  welche  a.  0< 
S.  20S  —  207  zu  finden  sind. 

2)  In  den  Heidelb.  med.  Annal6n,  Bd.  8,  Hft.  3  findet  sieh 
«nie  kritische  Beleuchtung  des  Keuchhustens  imd  seiner  ver- 
sdiiedenen  Hdlmethoden  von  Med.  B.  Dr.  Schneider  in  Fulda« 
Sehon  allein  diese  Arbeit,  namentlich  die  Ani&hrung  der  unter 
sich  abweichenden  Ansichten  und  Meinungen  ti)^  die  Behand- 
famg  dieser  Krankheit,  Könnte  den  allop.  Aerzten  die  Augen 
öCoen,  wohin  es  fihrt,  in  dieser  Weise  die  Medicin  zu  be* 
handeln.  Auf  jeden  Fall  gibt  aber  diese  ,,Betettchtung**  *  ^s 
Zeugiuss,  dass  man  in  der  Altmedicin  bis  jetzt  Ar  die  Be- 
liandhing  des  Keuchhustens  noch  keinen  leitenden  Chrundsatz 
gewonnen  hat.  Es  würde  in  der  That  zu  weit  fuhren,  ifrolltett 
wir  hier  das  Alles  wieder  auftragen,  was  (}ort  als  gegen  die 
in  Bede  stehende  Krankheit  Empfohlenes  mitgetheilt  ist ;  doch 
auf  einen  Umstand  möchten  wir  wohl  aufmerksam  machen. 
Nämlich  von  roehrem  Aerzten  finden  wir  BeUadanna  empfohlen, 
wenngleich  der  Eine  sie  mit  Yinum  ant. ,  mit  Sulfur  aurat., 
der  Andere  mit  Asa^,  Valeriana,  2ink,  Gastoreum  und  Extr.  Cha- 
momill.  in  Verbindung  reicht.  Es  war  dadurch  den  Aerzten 
nahe  gelegt,  dass  das  NützUch'e  in  den  verschiedenen  Com- 
Positionen  wohl  zunächst  auf  Bechnung  der  Belladonnawirkung 
kommen  müsse,  wiewohl  das  Mittel  nicht  flir  alle  Fälle  passen 
kann,  —  ein  Umstand,  wovon  der  Grund  vornehmlich  den 
homöop.  Aerzten  bekannt  ist.    Dr.  Jackson  glaubt  nun  wahr- 


*)  Belladonna  und  Nux  .vom.  in  Neuialgia  facialis ,  s.  Hygea  L  27, 
•Nix  Tom.  allein  V.  1^.  6r,' 
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seheiidich  dadareh.  die  Belladoima  für  jeden  Fall  geeignet  zn 
machen,  dass  er  dieselbe  bis  zat  beginnenden  Erweiterung  der 
PnpiUe^  Störung  des  Sehvermögens  und  dem  Eintritte  eines 
rothen  Hautausschlages  gibt,  ^ea  er  für  prognostisch  wichtig; 
als  Zeichim  baldiger  Heilung  der  Krankheit  ansieht.  Eine 
so  gewaltsame  Verdrängung  des  Hustens,  die  sich  doch  nur 
auf  Yer^ftimg,  also  auf  eine  in  bedenklichem  Grade  verSnderte 
Lebensthätigkeit  stützt,  ist  in  ihren  Folgen  der  Regel  nach 
schlimmer,  als  der  Keuchhusten  selbst 

Nun  wird  ans  auch  a.  a.  0.  Dr.  Dürr^  Ansicht  vorgefiihrK 
Dieser,  im  Allgemeinen  die  Heilsamkeit  der  Belladonna  aner- 
kennend, verwirft  sie  dennoch  bei  reizbaren  Kindern,  weil  sie 
ausser  der  Sdiarlacdiröthe  der  Haut  auch  noch  Verminderung 
der  Sehkraft  und  Doppelsehen  bewirke.  Er  wül  sie  demnach 
nur  bei  erwachsenen  Keuchhustenkranken  angewandt  wissen, 
und  zwar  in  einer  Pillenmasse  mit  Asa,  Valeriana,  Zink,  Casto- 
renm,  Extr.  Chamomill. 

Wir  glaiAen,  wenn  Beide,  Jadksm  und  Dürr,  sich  die  Hände 
böteli  ^d  erforschten  die  reinen  Arzneiwirkungen,  was  jeder 
Arzt  thun  scrihe,  der  es  redlich  mit  der  Kunst  meint,  so  würden 
sie  die  erforderliche  Einsicht  gewinnen,  wann  überhaupt  Bella- 
donna gegen  Keuchhusten  angezeigt,  und  wann  sie  nicht  an- 
gezeigt ist;  übm'dem  würde  Jachsen  in  den  Fällen,  worin  Bella- 
donna passt,  worin  sie  ali^o  heilend  wirkt,  nicht  nöthig  haben; 
seine  Kranken  der  Gefahr  der  Vergiftung,  auszusetzen  —^  und 
Dürr  nicht  befürchten  müssen,  Sei  „reizbaren^  Kindern  damit 
zu  schaden.  Was  hindert  übrigens  Dr.  Dürr  darsm,  das  Mittel 
in  höchst  kleinen  Dosen  zu  geben,  wenn  er  die  grossem  nach- 
(heilig  fand?  Heisst  das  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  aus->- 
schütten  ?  Dr.  Dürr  hätte  aber  in  der  That  mehr  Ehre  und 
seine  Kranken  grössern  Nutzen  davon,  wenn  er  dem  jedes- 
maligen Krankheitsfalle  die  geeignete  Dosis  anpasste,  id  est 
individualisirte,  als,  auf  gut  Glück  hin,  die  Belladonna  mit  den 
eben  genannten  5  Mitteln  verbände.    (Confr.  S.  i38  mein<ir 
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„HomöQpatiiie  und  AlIopatiMe  auf  der  Wage  der  Praxis."^  Bremen, 
Verlag  von  Geiskr,  184*.)  ♦) 

3)  Zu  der  verflachenden  Hetbode  in  der  Mediimi  ist  offenbar 
des  Prof.  Dr.  Pkischl  Yorsddag  m  zäUen,  das  €arlidiader 
Wasser  m' versenden.'  fS.  dessen  Abb.  in  tler  österr.  med. 
Woebenschrift  etc.,  Nr.  36,  1842,  S.  881  —  8840  In  mein»« 
oben  angeführten  Schrift,  S.  102,  erinnerte  ich  dwch  ,,£ini^e 
Betrachtungen  über  den  Gebrauch  der  Bfin^ahrasser^  danan, 
dass  die  Wirkung  eines  Mineralwassers  eine  ganz  andere  sei,  > 
wenn  sich  dasselbe  noch  in  seiner  Integrität,  in  seiner  eigenen, 
im  Schoosse  der  Erde  empfangenen,  Misehnng  bef&nde,  als 
wenn  diese  Integrität  entflohen  nnd  die  Bestanddieile  den  Ge- 
setzen der  Zersetzung  verfalleil  sind.  Die  Integrit&t  des  Carls^ 
bader  Wassers  währt  aber  nur  so  lange,  als  es  seine  Wärme 
durch  und  ans  sich  selbst  bdiauptet. 

Wer  nun  aber  den  Grundsatz  aufsteHt,  dass  ,,die  vorwaltenden 
Bestandtheile^  (m  Carlsbader  Wasser):  „schwefelsaures  N^on^ 
kohlensaures  Natron  und  Kochsate,  steh  zum  Versenden  sehr  gut 
eignen,  auch  wenn  alles  kohlensaure  Natron  ris  l^arbonaf 
darin  vorhanden  wäre"  (wie  Dr.  P.  a.  0.  S.  882  thut),  der 
gibt  auch  stUlsdiweigend  zu,  dass  der  känstli(^  bereitete  Carls- 
bader Brumien  d^n  natürliclien  und  durch  sich  selbst  erwS^mten 
nicht  nachstehe ;  deim  auch  dte  von  Dr.  P.  gemachte  Behaup- 
tung: dass  der  Gaumen  des  Triidters  kaum  einen  bemerUieheh 
Unterschied  finden  würde,  „wenn  man  den  Brunnen  vor  dem 
Trinken  gehörig  wieder  erwähne",  passt  auf  den  künstlich  be^ 
reiteten  Carlsbader  Brunnen. 

4)  Muss  man  den^  Aussprudi  des  Dr.  Scharlau  in  Stettte  för 
wahr  halten,  dass  nämlich  die  (vulgäiej  Arzneimittdiehre  ^aOer 


*)  Wir  machen  hier  unsere  Leser  auf  dieses  eben  erschienene  Werk 
vor  der  Hand  aufmerksam,  da  es  eine  Menge  prakt.  MiUheilungen  ent* 
kiat.  In  unserer  ,,Bocherschaii",  die  jeden  Jahrgang  der  Hygea  eröSlnef, 
wird  nehr  davon  zu  reden  sein.  Bied. 
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ToHoneBen  Begründung  entbehre^*  (coafr.  medic.  Argos,  3.  J3d., 
2.  Hft.,  1841),  so  ,nitts3  seiu  Unternetaaen  durcli  den  Aufsatz: 
^Darf  der  Slaat  die  Anwendung  homöop.  Heilprincipien  duldeo, 
oime  sich  einer  grossen  Verantwortlichkeit  anszusetzen?^  (a. 
Sachs,  med.  Centralzeit,  12.  u.  13.  Stück,  1842)  dia  Hi«6o^ 
path^tt  und  detm  Veartreter  zu  vmiaglimpfen,  um  so  beispiel- 
loser betraehtet  werden,  als  ihm  nach  seiner  hier  oben  aflge* 
ftthrtm  Erklärung  doch  eigentlich  kein  Massstab  bleibt,  wonadi 
er  den  Werth  der  Homöopathie  beurtheilen  könnte;  denn  eine 
Medidn,  kt  defdie  AnnemiiteUeire  kme  rationelle  Begründimg 
hat,  für  die  (m(A  Scharlau)  keine  „allgemeine  Gesichtspunkte 
die  FeststeUttiDg  physiologischer  Kategorien  für  die  Arznei-« 
Wirkungen^'  bestehen,  kann  am  wenig^en  eine  Basis  zurWür** 
dtgung  der  von  Scharlau  gar  nicht  begriffenen  Homitopathie 
abgäben. 

Wenn  es  nnn  Dr.  Schaf  lau  mit  seinem  Ausspruche  ernsäiaft 
gemeint  hat,  dass  nämlich  die  rationelle  Begründung  der  Aranei» 
mittdlehre  „vor  Allem  nur  durch  Frkenntniss  des  Wesens  der 
Krankheiten  zu  erreichen  sei^S  so  hat  er  damit  auch  zugldcl^ 
d»  von  ihm  yertr^eaien  Mecficin  die  Möghchkeit  abgesprochen, 
in>den  »sten  paar  Jahrhunderten  eine  brauchbare  Arznmmittd- 
lehce  zu  gewinnen. 

AUer  Wahrscheinlichkeit,  nach  wird  sich  Hr.  S.  veq^fliditol 
fühlen,  da  er  sich  doch  gewiss  nicht  unter  die  Zahl  der  ver-> 
nunflio$  handdnden  Aerzte  zählen  lassen  wiU^.  uns  über  kurz 
oder  lang  AufsdUuss  zu  geben ,  wie  weit  er  bis  jetzt  in  Betreff 
der  Ermittlung  des  Wesens  der  Krankheiten  gekommen  ist,  Ui 
d^en  er  die  Mittel  auf  rationelle  Weise  gereicht  hat. 

Sollte  er  Ti^Heicht  noch  mit  sich  im  Zweifel  sein,  wom 
z.  B.  das  Wesen  der  Syphilis  besteht,  und  zufälig  des  Dr. 
und  IMstrikt- Arztes  G.  L  Dieierich  Buch:  „Die  Krankheits- 
familie Syphilis,  1.  Bd.,  1842^  noch  nicht  zu  Gesichte  be- 
kommen haben,  so  wollen  wir  ihm  auf  diesen  Fall  aus  der 
beregten  Schrift  das  Wesen  der  Syphilis  offenbarendes  <liie$tebl 
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nämlich  ,^m  einer  durch  das  Contagiam  he|rvorgenifenei^  Aliena^ 
tion  der  Thätigkeit  des  vegetativen  Systemes  mit  d^  norm- 
widrigen Bildnng  von  Käsestoff  auf  Kosten  des  Fettes  nnd  Zell- 
gewebes des  menscMdien  Organismus/^  Möge  demnach  Hr.  S. 
dies^i  Käsestpff  benutzen,  um  auch  die  Anwendung  des  Merkurs 
isi  der  Syphilis  rationell  zu  begründen!  . 

5)  In  Prof.  Dr.  Üänrick  Häsefs  Archiv  für  die  gesammte 
Medicin,  Bd.  4,  HQ.  2,  1843,  S.  233  wird,  die  Behauptung 
Magendie'i  bestätigend,  wiederholt,  dass  die  brauchbaren  wedio. 
Erfahrungen  nicht  bei  den  alten  Aerzten  und  Praktikern,  sondern 
bei  denen  der  neuern  Zeit  zu  finden  sind.  Durch  die  Beob^ 
achhmgen  der  Aerzte  der  frühem  Zeit  $aä  im  Gegentheil  räch'- 
Ucher  Irrthum  in  die  Medicin  gebracht  worden  sein,  —  Al- 
gemach scheint  man  doch  den  Nachweisungen  Hahnemam's 
und  seiner  Nachfplger  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen 
und  nicht  mehr  so  viel  Gewicht  auf  die  ^lOOOjährige  Erfahrung^' 
l^en  zu  wollen  *). 

6}  In  den  Holscher'schen  med.  Annalen,  II,  1,  2  findeai  sich 
von  HQfmed.  Dr.  Brockmmn  ^yBemertomgen  über  das  gastrisch^ 
nervöse  Fieber,  welches  im  Jahre  1841  zu  Clausthal  epidemisek 
herr fehle'',  wo  angeJührt  wird,  dass  pr.  Br.  in  der  „conge^tioen 
Form"  gewöhnlich  50  Gran  Calomel  reichte,  mit  der  Veirsiph^ 
jung,  ohne  Speichdfluss  zw  erregen.  Damit  beabsichtigt  Dr.  Er.  - 
gewiss,  anzudeuten,  dass  nun  auch  diese  Qüecksilbermasse  nicht 
geschadet  habe,,  Wie  wäre  es  aber,  wenn  aus  Mangel  anRe- 
actionsvermögen  keine  Salivation  zu  Stande  kam?  Unter  so 
bewandten  Umständen  müssen  die  50  Gran  Calomel  über  ksaz 
oder  lang  verheerendere  Wirkungen  zur  Folge  haben,  als  wenn 
gioh  frühzeitig  Speichelfluss  eingestellt  hätte.  Wäre  Dr.  Br.  von 
.der  positiven  Wirkung  des  Merkurs  unterrichtet,  so  würde  er 
für  das  Ausbleiben  der  Salivation  schon  andeie  Symptome 
wahrgenommen,  die  an  Merkurwffkung  erinnern,  und  vielleicht 


t  *)  So  ist  das  in  Iläser's  Areliiv  schleciUerdin^s  nicht  ffemeintl!     Gk 
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dürfte  sich  auch  dann  die  von  ihm  „auf  der  Höhe  der  Kranke 
heil^  eingeschlagene  Procedur,  Champagner  und  hernach  spa^ 
nisöhe  Weine  zu  reichen,  nicht  allein  als  völlig  tiberÄüssig, 
sondern  '^selbst  als  nachtheilig  herausgestellt  haben. 

7)  Dr.  Röser  Hess  einen  an  Hydrocephalus  acut,  cdnformattis 
leidenden  2Vs  Jahre  alten  Knaben  36  Drachmen  Kali  hydrojod. 
(wovon  mehr  als  2  Drachmen  auf  den  Tag  kämen)  verspeisen. 
CWürt.  med.  Corresp.- Blatt,  XII,  29.)  Das  Kind  ist  von  der 
Krankheit  „geretteif^  worden,  jedoch  möchte  es  interessant  sein, 
zu  erfahren,  wie  der  Gesundheitszustand  dieses  Kindes  später- 
hinaus  sich  gestaltete. 

8)  Prof.  Forget  zu  Strassburg  (S.  Froriefs  „Neue  Notizen 
aus  dem  Gebiete"  etc.,  Nr.  580,  Juli  1843,  S.  128)  führt  an, 
dass  er  die  Aq.  dest.  Laurocerasi  in  Gaben  von  täglich  4  Unzen, 
das  blausaure  Kali  in  der  Dosis  von  3  Gran,  das  Opium  in  der 
Gabe  von  35  bis  40  Gran,  das  Vinum  Colchic»  im  Tag  zu' 
8  Unzen  und  in  ^inem  Falle  in  zwei  Monaten  und  fünf  Tagen 
fünf  Pfund  Indigo  reichte  *). 

9)  Gegen  Lähmung  der  linken  Körperhälfte  wandte  der  Dr. 
AÜ6  m  Brühn  das  Pulv.  Nuc.  vom.  in  der  Quantität  an,,  dass 
dahach  bedeutende  Yergiftungszufälle  entstanden ,  ohne  das 
Uebel  im  Mindesten  zu  bessern.  Pat.  starb  nicht  lange  Zeit 
darauf  an  der  Auszehrung.  (Oesterr.  med.  Wochenschr.  als 
•firgänzungsheft,  Nr.  -51,  Dec.  1842,  S.  1272.) 

Wie  oft  wird  doch  bei  allopalischer  Behandlung  Veran- 
lassung gegeben,  uns  an  ffä^^mn^s  Ausspruch :  ,,Sutit  medici 
qui  morbos  construunt,  et  aegrotos  destruunt",  zu  erinnern! 

10)  Im  Med.  Corresp. -Blatt  für  rhein.  und  westp^  Aerzte 
1842  Nr.  18  finden  wir  einen  Aufsatz  von  Nasse  über  kleine 
Arzneigaben.    In  diesem  erklärt  der  Verfasser  nach  seiner  seit 


*)  Hygea  XIII.  177  steht  der  Fall,  wo  Dr.  Forgel  eine  rheumatische, 
fioeur  grise  mit  Colchicum  tödlete.    Hr  Forget  namie  das  ein  „malheur 
en  ^drafeutique.'  Gr. 
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-dner  RdheTW  Jahren  eriangtoai  Uebeizeognng^  äass  «di 
kleine  Arzneigaben  toii  ansgezeichneler  Wirkung  sein  kdanra. 
Er  metaU,  dass  es  eben  so  wenig  grandlich  sei,  die  Wir- 
tamgen  von  Einflüssen  auf  den  Körper  desshalb  in  Abrede 
steflMi  zu  woHen,  weil  diese  Einflösse,  nach  irgend  einem 
andern  Ifoassstabe  als  dein  ihrer  Wirkung  auf  dm  kranke» 
Körp^  gemessen,  von  geringem  Belange  sind,  —  als  aw^ 
di^  Voraussetzung,  dass  bei  Verordnung  grösserer  Gab^ 
die  ganze  angewendete  Menge  ^j^ur  Einwirbmg''  komme. 

Kommen  nun  derartige  Aeussmmgen  immer  mehr  vor^  seit 
die  Homöopathie  besteht,  so  muss  es  uns  doch  wundem, 
dass'sich  Nasse  bemühet,  iea  (kund  von  diesem  Allen  in  Et- 
was aufzusuchen,  wobei  natürlich  die  Homöopathie  yöQig 
auss^  Betracht  gelassen  wird ;  denn  „gegen  den  Glauben  mid 
die  Grundsätze  der  Homöopathie  zu  streiten,  hUt  dar  Verfasser 
für  unnöthig"  *). 

In  Betreff  der  von  Nasse  aufgestellten  Ansicht,  „dass  bei 
Verordnung  grösserer  Gaben  die  ganze  angewandte  Meqge 
joidit  zur  Einwirkung  komme,  müssen  wir  jedoch  b^nerken, 
dass  sie  allerdings  und  zwar  zum  grossen  Nachtheil  fta  den 
Kranken,  zur  „Einwirkung/  jedoch  nicht  zur  Beilmskmg  ge- 
lange, wenn  and^ns  das  gewählte.Mittel  überhaupt  in  heflkr&f- 
tiger  Beziehung  zum  Uebel  steht. 

11)  Nach  dem  Junihefte  des  ^Journal  (j^a  Spciedade  da  Scien-^ 
cias  medicas  de  Lisbona.  Tom.  IX.  P  Semestre  de  1839. 
Lisbpna,  na  Impr.  de  J.  M  Re  Castro,  1839^  u.  s.  w*  wur^ 
den  im  Josephspitale  von  2018  Aufgenommenen  1646  ge- 
heilt oder  gebessert  entlassen  und  372  starben;  die  Sterblich- 
keit betrug  also  beinahe  19  Procent.  Es  starb^i  z.  B.  yosl 
62  an  Diarrhöe  Leidenden  53 ;  von  52  Pneumonischen  star-- 
ben  21. 


*)  Damit  bin  icli  durchaus  einverstanden,  wenn  anch  aus  dein  ge- 
rade umgekehrten  Grmde yutmölhig,  -^  weü  unmäcMiff.  *-  Gr, 
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12)  Urier  den  Bfittheflangen  tciB  Krankengesohi^tea,  s.  g. 
^ErfhhruBgra  ans  der  Praxis^  in  der  gant  alt-ho'kömHilichen 
Weise,  nach  der  man  glad^t  ^rationell^'  gehandelt  zu  haben, 
Vermathungen  statt  Wahrheiten  anzunehmen, .  oder  sich  be* 
reehtiget  ffihlt,  gkichxeUig  in  einem  Krai&bdtsfall  mehrere 
Mittel  in  der  Hoffhimg  anzuwenden,  dass  jedes  Mittel  die  vom 
Arzte  gewünschte  Richtung  im  Körper  einschlage,  —  sind  in 
der  That  romehndich  ilie  yom  Dr.  C,  A  ToU  zu  RQ)nitz  in 
MeUenburg  zu  zählen.  In  memem  Buche  ^die  Homöopathie 
imd  Allopathie  etc.^  gab  ich  (S.  6)  ein  kleines  Zeugniss  sei- 
ner Denk-  und  Handlungsweise.  In  der  ^Zeitsdbffifl  für  die. 
gesummte  Medicin  etc.  von  Oppenheim  Bd.  21.  Hfl.  3.  S.  273 
Ms  ^6  finden  «wir  wieder  dM:artige  Mittheihmgen,  die  un- 
streitig die  Redaction  für  lehrreich  gehalten  haben  muss.  So 
heisst  es:  y^Artkritis  r^ogada.  Ein  alter  Schiffer  litt  an^ 
podagrischen  Anrällen,  erkältete  sich  sts^k,  die  Gicht  aus  den 
Beulen  verschwand  plötzlich,  und  es  entstand  Brüstentzündumg. 
Aderiass,  Yesicator,  R^ben  der  Fasse  u.  s.  w.  halfen  nicht; 
der  Alte  starb  an  unverkennbaren  Zeichen  der  Exsudation.^ 
Dass  Blutlassen  gegen  sa  Etwas  nicht  hilft,  ist  ja  schon  seit 
Jahrhahderten  bekannt  —  und  Hr.  Tott  hat  gewiss  nicht  daran 
gedacht)  dass  Exsudation  um  so  leichter  sich  bilden  und  die 
Aufsaugung  immer  schwieriger  werden  müsse,  Je  natur- 
widriger die  Behandhmg  war.  —  Dann  empfiehlt  er  gegen 
gewisse  Durchfälle  der  Kinder  eine  Composition  von  Lap.  can-^ 
cror.  ?)iv,  Aq.  foenicul.  jvi,  Pulv.  croci  gr.  x,  Tinct.  rhei  aquos. 
5iv,'Syrup.  cort  aar.  Ji  Esslöffelweise ;  nebenher  Einreäungen 
von  Unquent.  roris  mar.  comp,  cum  balsamo  peruviano  auf 
den  Unterl^.  Wie  wäre  es,  wenn  T.  sich  bemühte  die 
Heüwiikung  der  Rhabirbertinctür  gegen  Durchfälle  kennen  zu 
lernen  ?  Am  Schlüsse  der  bezeichneten  Abhandlung  bemerkt 
T. ,  dass  er  bei  einer  seiner  Behandlung  sich  entzogenen ,  an 
Ozaena  leidenden,  Person  noch  die  „Hunger-  und  InuncHons-- 
cur,  so  wie  das  ZUtmmm'sche  Becoct, 
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auch  das  Heibnund^sche  Mittel  versucht  haben  würde.^  Was 
fa  aller  Welt  kann  es  nützen,  wenn  T.  angibt,  dieses  und  je- 
nes habe  er  noch  anwenden  wollen?? 

Befindet  sich  nun  gleich  T,  im  Rechte,  als  Arzt  nach  seini^ 
eignen  Weise  zu  denken  und  zu  handeln;  so  möchte  es  doch 
von  ihm  khiger  gewesen  sein,  derartige,  durchaus  keineä 
Nutzen  stiftende  Beobachtungen  ungedruckt  zu  lassen.  Und 
wären  manche  Redactoren  medicinischer  Zeitschriften  wirkliehfe 
Kritiker  (vergl.  mein  obenangeführtes  Buch  S.  5  und  mehre 
andere  Stellen),  so  würde  die  Hälfte  der  altmedicinische» 
Journale  aufhören  müssen,  —  'wodurch  natürlich  die  Wisswi- 
Schaft  nur  gewinnen  köntUe, 

'  13)  In  der  „Neuen  medicinisch- chirurgischen  Zeihmg  v<»l 
Dr.  G.  L  Dieterich^  zu  München  finden  wir  unter  der  Rubrik : 
„Nolizen  für  die  Praxis^'  häufig  Mittel  gegen  Krankheiten  an- 
empföhlen, die  doch  wohl  zunächst  aus  der  hom.  Praxis  ent- 
lehnt sein  dürften.  So  wird  daselbst  namentlich  im  zweiten 
Bande^  (Neue  Folge  erster  Jahrgang.  1843.  S.^  785)  aus 
„Weilenweber's  neuen  Beiträgen^  1842,  Tinctura  Cannabis  za 
drei  Tropfen  des  Tages  einmal  gegen  „eine  dreimonafliche 
Urinverbaltung^  (es  wurde  ^zweimal  tägfich  der  Katheter  an- 
gewandt) vom  Dr.  Brenner  Ritter  von  Felsach  in  Ischl  mit 
dem  Erfolge' gegeben,  dass  nach  Slägigem  Gebrauche  Heilung 
erfolgte.  (Vergl.  Allg.  hom.  Zeitung  I.  165.)  Derselbe  besei- 
tigte das  lästige  Erbrechen  der  Schwängern  durch  Tinctura 
Nuc.  vom.  in  der  Gabe  von  3  Male  täglich  3  Tropfen.  Kratze 
heilte  derselbe  seit  Jahren  „bloss"  durch  den  anhaltenden^Ge- 
brauch  der  Sehwefelblumen  in  kleinen  Gdben,  2—3  Granfrüb 
und  Abends.  Nach  um  soll  dieses  Verfahren  das^  sicherste  sein. 

Bei  der  Heilung  der  Epilepsie  finden  wir  von  demsdben  auch 
Stramonium  erwähnt. 

Nach  einer  origineUen  Logik  schlägt  Herr  Dr.  Brück  in  Os-  > 
nabrück  Belladonna -Klystire  gegen  Hydrophobie  und  Tetamfö 
(wegen  Unmöglichkeit   des  SchliA|^is)  in  dieser  Krankheit 
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und  wegen  ikrer.  aaerkaimiea  Wirksamkeit  bei  eiageklemmlen 
Brüchen  2a  Heilversuchen  vor.  Was  ^tet-nun  aber  der  ein-* 
geklemmte  Brach  für  eine  Analogie  mit  Hydrophobie  und 
Tetanus  dar?  Und  wählt  B.  nicbt  offenbar  nach  den  Grund- 
sätzen der  Homöopathie,  wenn  er  gegen  oben  genann|e  beide 
Krankheiten  Belladonna  zum  Versuch  empfiehlt,  eben  w^ 
dtoses  Mittel ,  wie  aus  den  Versuchen  bei  Gesunden  hervorgeht^ 
ifie  heftigsten  Schlingbeschwerden,  Kinnbackenkrampf  und  selbst 
Tetanns  herbeifuhrt?  Wie  kann  übrig^is  ein  Arzt,  von  dem 
nan  voraussetzen  muss,  dass  er  mit  den,  schon  vor  einigen 
Decoinien  veröffentlichten,  der  gesammten  Hedicin  angehö- 
renden, Thatsachen  einigermaassen  vertraut  sei,  die  Belladonna 
noch  ziun  ^yermc^'  obigen  Krankheiten  vorschlagen  ? 

Da  Dr.  B.  die  Belladonna  gewiss  auch  nur  in  grossen  Do- 
sen als  wirksam  gedacht  hat,  so  meint  er  auch,  dass  jenen 
Klistieren  glcach  Gegenmittel  CEssigklystiere)  nachgesandt 
wwden  könnten,  wenn  die  Belladonnaklystiere  Vergiftung  be- 
wiAt  hätten.  (Vergl.  Caspefs  Wochenschrift  für  die  gesummt^ 
Heilkunde  1843.)  . 


IL 

Einladungen. 

1}  Mkdaäimg   zur    TheUnabme    an   der    Ver- 

^         Sammlung  des  Cenirahereins  homü&paikücher 

'  Aerzte  in  Magdeburg,  am  iO.  August  1844. 

Nach  dem  voijährigen  Beschluss  hält  der  C^Atralverräi  liom. 
Aerzte  seine  diesjährige  Versammlung  am  10.  August  in  Magde- 
burg. Als  zeitigem  Vorsteher  lade  ich  die  hochverehrten  Gol- 
egen  des  In-  und  Auslandes,  sowie  alle  Gönner,  und  Freunde 
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der  Homöopathie  zu  redit  zaUi^rteber  TheiiiiiaAe  freradttitel 
diit  Sehoii  am  Vorabend,  also  am  9.  August ,  werdra  wie 
gewöhnlich  die  grzüichen  Mitglieder  zu  einer  TOtfläulgea  Bor 
sprechung  zusammentreten,  um  nur  f6r  sie  geeignete  fiegen^ 
stände  zu  besprechen  und  den  Geschäftsgang  das  folgenden 
Tages  zu  ordn^. 

Drei  für  die  Homöopathie  höchst  wichtige  Gegenstände,  die 
bald  bevorstehende  Erledigung  der  Dispensirangelegenheit^  in 
Preussen,  die  zu  fassenden  nähere  Bestimmiuigen  fiiber  die 
Erricfatunp:  eines  ehernen  Denkmals  für  Hahnmumn  und'  Ae 
Bestätigung  der  neu  zu  entwerfend^  Stiduten  des  Y^euiSy 
lassen  mich  wünsche  und  hoffen,  dass  die  diesjälurige  Ver- 
sanmdung  recht  zahhreich  besucht  werden  möge.  Die  leidite 
Verbindung  Idurch  Eisenbahnen  macht  es  möglich^  mit  einer 
geringen  Aufopferung  von  Zeit  das  henediebfinde  Yei^ugen 
collegialischen  Zusammenseins  zu  gemessen,  und  der  in  wenig 
Stunden  zu  erreichrade  Harz  mit  seinen  NatursehMidtim  ver^ 
anlasst  yielleicht  manchen  Arzt,  seine  Erhdimgsreise  ntit  dem 
Besuch,  der  Versammlung  zu  verbinden. 

Sehr  dankenswerth  würde  ich  es  anerkennen,  wenn  ^e 
verehrten  Herren  Collegen,  welche  uns  mit  Ihrer.  Anwesenheit 
^freuen  wollen,  mich  emige  Zeit  vorher  davon  in  K^ntniss 
setzten,  und  wenn  diejenigen,  wetehe  sich  abgehaltm  fühlten, 
wemgst^s  durch  k^rze  schriftMcbe  Abhandlungen  an  der  For- 
derung unseres  Zwecken  Theil  nähmen,  und  diese  vorher  ein- 
sendeten. 

Ebenge  bitte  ich,  mr  den  JErfolg  .der  ^KiBawmhngep  far 
das  Denkmai  Hahnemmw^'s^iW'ker  vasmi^  xuslassen,  om  eine 
Bcf  eclHiiuig  dasüber^  aufstelle  und  der  Versinunlnng  vodeg» 
zu  können. 

Zweckmässig  ersc^eiKt  les, ^ wie  lauf  ):der  ^vorjährigen  Ver- 
sammlung, die  Vorträge  machst. Imrz  und  bündig  zu  balr 
ten,  um  Zeit  zu  gewinnen,  alles  interessante  zu  berüdi- 
siditig€«i. 
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ADe  mdiie  zaftirel^n  Freunde  mögea  ^se  Anfforderuiig  ab 
besonders  aa  sie  ergaagen  betraehl^  und  mk  verzeibto) 
rf&m  ich  sie  niebt  noch  ausserdem  einzeln  brieflieb  einlade. 

Magdeburg,  den  1.  Mai  1844. 

Rmnmel. 


2)  Rheinischer  Verein  für  praktische  Medidny 
besonders  für  specifisehe  Heükunst.  Einla- 
dung zur  12ten  Jahrsversammlung  —  in 
Üaden^  —        • 

Nadi  BescMnss  der  vorigjährigen  Yersammhing  za  Heilbronn 
soll  die  diesjährige  m  Baden  stattfinden  imd  zwar  Dienstags 
den  25.  Jnni  d.  J.  im  Gasthofe  znm  Ifirsch  das6lbst. 

Man' ist  übereingekonntfen^  die  Bespreebang  folgender  Ge~ 
gonstäade  zuerst  auf  cUe  Tagesordnung  zu  setzen,  nachdem 
die  Frage  wegen  Hahnemann's  DenknuU  erörtert  sein  wird: 

1}  ^bet  Erst-  und  Nachwirkung  der  Arzneien ; 

2)  giebt  es  allgemeine  Krankbeiten  ohne  besondere  örtliche 
Veränderungen  in  einem  Organ^? 

3)  über  die  Anwendung  von  Brechmitteln  im  Status  .pitait. 
des  Darmkanals; 

4)  tiber  die  für  die  Praxis  zweckmäsisigen  Yerdünnungs- 
grade  der  hom.--sprecifischen  Arzneien. 

Mit  diesen  Fragen  soll  jedoch  die  Tagesordnung  mcbts  we-^ 
niger  als  erschöpft  sein,  viebnehr  bitt^  wir  die  Herren  Col* 
legen,  wenn  sie  ausserdem  noch  einen  Gegenstand  besonders 
benrorgehoben  und  yerhandelt  wünschen,  denselben  uns  mit- 
zutheilen,  damit  er  aitf  die  Tagesordnung  gesetzt  werde. 

£nien  Hauptgegenstand  der  Yerhandlattgai  muss  überdies 
die  Frage   wegen    eines  Denkmals    für  Hakaemamn   bilden. 
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^  erscheint  uns  als  eine  wirkliche  Ehreoschold  des  Vereins, 
.  zum  würdigen  Andenken  dieses  um  die  Heilkunst  für  alle  Zei<^ 
ten  hochverdienten  Arztes  nach  Kräften  mitzuwirken ;  bereite 
haben  auch  in  einem  Rundschreiben '^},  welches  den  Yereins- 
mitgliedern  zuging,  viele  derselben  ihren  Beitritt  zugesagt, 
theils  für  ein  Denkmal  aus  Erz  oder  Stein,  theils,  und  zwar 
die  grosse  Mehrzahl,  für  eine  „Bahnemann' sehe  St^tmg^,  d.  h. 
eine  wechselseitige  Versicherung  der  Vereinsmitglieder  in 
Krankheitsfällen,  welche  Stiftung  ab  etwas  zugleich  Nützliches 
viele  Vorzüge  hat. 

Möchte  es  dßn  Herren  GoUegen  gefallen,  ^der  Versammlung 
zahh-eich  anzuwohnen  und  an  dem  rein  wissenschaftlichen 
Zwecke  des  Vereines  Theil  zu  nehmen.  Das  schöne  Baden  ist 
überdies  einladend  genug,  ein  paar  Stunden  dort  zuzubringen, 
zumal  ja  nun  von  zwei  Seiten  Eisenbahnen  hinfubren,  die 
Reise  daher  kurz  und  billig  ist 

Heidelberg  und  Karlsruhe,  den  30.  Mai  1844.  ^ 

AchtHBgsvell  grüssend,   * 

die  Vereinsbeamfen : 
Dr.  J.  W.  Arnold. 
Dr.  L  Griessdkh. 


*)  Mehrere  scheinen  verloren  gegangen  zu  sein,  da  keine  Antwort 
euiisaf. 


I. 

OriginalabhandiungeiK 


1)  Zfeber  die  innerliche  Anü>endunß  dee  Bleies 
in  der  Bleiekmeht  und  einigen  andern  Krani- 
hmtmu  ^(^  Oh.  F.  C.  Winter,  Med.  Iki, 
zu  Lüneburg  im  Königreich  Hanniher. 

In  Phthisis,  in  Pl^üropiieamoiue,  in  ehr^iäsehfio  und  aenten 
fiSärrböeen,  bei  Heraiä  mcäre^ata,  im  Typhus  bat  nuui  dl» 
Km  gereicbt  —  Dass  es  in*  der  Bleichsu^t  »H  fi^ftflg  an- 
gewendet wtrde^  darüber  ist  nichts  bekannt,  wen^stens  habe 
ich  keine  MiUheflung  darüber  &iden  können.  In  im  gekann- 
ten Krai^kheiten,  mit  Ausnahme  der  Hem.  incwro.,  bat  man  e$ 
Imder  ui  Yerbiadung  theils  mit  Opium,  theils  tnit  Digitriis^ 
iheUs  mit  anderen  IBftdn  gegeben,  es  Meibt  driier  dunkd^ 
wie  viel  dem  Mei  an  dem  vermi»fl(fli(^en  Etfolge  gelassen 
w^den  kann.  —  Ehe  ich  jedoch  in  der  DafsteBung  waiier 
vorrücke,  muss  ich  hervorheben,  dass  die  Anwendung  deäsii- 
ben  in  Pleurop.,  bei  Hern,  inoarcerata  und  Meichluchl  ^dem 
hamöop.  Principe  anheimfäflt,  w^ngleä^h  es  in  den  beide« 
ersten  ^en  so  wie  auch  in  den  früher  genannte  KraidKheitlbn 
in  antip^thisci^r  Richtung  angewendet  worden  ist. 

Ich  habe  mir  die  Aufgabe,  gestdll  darzulhun,  dass  das  Blei' 
in  Phtfaisis,  in  cfaronisi^hen  und  acuten  Di«rrhöeeny  und  im 
iTyphus  sowohl  nach  dem  antip.  als  audi  nach  dm  homöop.  Pm- 
cipe  nicht  angew^nd^  werden  kann ;  di^^en  bei  der  Pleuro-v 
}>nemnoni&,  der  hW  incarc.  und  d^  Bleichsucht  Aadi  dem 

Mygca,  HA   XIX.  19  . 
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homöop.  Principe  seine,  nur  durch  die  Aehnlichkeit  'der 
Wirkung  mit  der  Aehnlichkeit  der  pathol.  Zustände  begründete 
Anwendung  findet. 

Die  Phtfaisis  kann,  wie  ich  durch  Jahre  langes  Studium  und 
Nachdenken  überzeugt  worden  bin,  nicht  anders  als  ein  Zer- 
fallen der  Lebenskraft  mit  der  Materie  aufgefa^st  und  begriffen 
werden,  gleichviel,  durch  welche  Veranlassung  dieses  Zerfal- 
Ten  hereinbricht,  gleichviel,  welches  Organ  als  Durchgangs- 
punkt für  die  path.  Metamorphpse  erscheint,  woraus  die  vie- 
len Formen  der'  Phthisis  hervorgegangen  sind,,  gleichviel  ob 
Blut,  Eiter  eder  ScMeim^  ausgeschieden  wird,  gleiohvid  ob  die 
Ausscheiduhgen  durch  die  Haut,  die  Lungen,  den  Darmkanal 
oder  die  Harnwege  geschehen.  Sobald  der  Zerfall  gegeben 
ist,  tritt  der  path.  Zustand  auf,  den  wir  Phthisis  nennen.  Sie 
erscheint,  wenn  sie  acht  naturhistorisch  begriffen  werden  soll, 
ftb  ein  ununterbfoehenes  Streben  nach  Htnnonie,  nach  Gleich^ 
stellöng  beideT,  der  Kraft  und  "Materie;  Dies  der  Vis  natüräe 
cbnservalrix  et  medicalrix  angehörende  Stifeben  tritt  oft  erst, 
iMf' kürzte  oder  längere  Zeit  beschränkt,  in  dnem  Organe 
liervor,  und  erst  dann/  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Veranlas- 
songen  des  Zerfalls  zu  bei^^tigen,  treten  in  mehreren  Organen 
vl%&  Systemen  Bestrebungen  der  Erhaltung' und  Ausgleichimg 
ans  Liobt.  Oab^r  das  tägHeh  erscheinende  Fieber  mit  seinen 
Remissionen,  ja  'sogiar  oft  Intennissionen,  und  die  hiemaick 
erfolgenden  Ausscheidungen  durch  die  Lungen,  die,  Haut,  den 
Diämlcaiial  uftd  dte  Harnwege.  —  Dass  unter  diesen  Be- 
strebungen, 60  wie  durch  eine  diesen  ratspreohende  Kunst- 
häfe.  der  palh.  Zustand  in  manchen  Fällen  zur  Genesung 
zurückkehrt,  das  nnteriiegt  keinem  Zweifel  und  Jiann  hewi^en 
werden,  so  wie  andrerseits  mehr  als  zur  Genüge  dargetfaan 
w^erden  kann,  dass  eine  Hemmung  dieser  Bestrebungen  so- 
wohl-in  den  Fällen,  welche  noch  zur  Norm  gelangen  könnten, 
als  auch  m  denen,  wo  dies  nicht  mehr  mö^h  ist,  nur  ver- 
deriilicb  ist^  —  >  nicht  einmal  ein  Aufhalten,  nicht  einmal 
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ErleiclU^wi^  des  Ziiäandes  wird  4adttr6b  erla&gt;  denii  gf^*** 
lingt  es  auch  sowohl  nach  d^  hoinoop.  als  auch  der  antip. 
Methode  irgend  eine  dem  Arzte  äbermassig  ei^cheinende,  Ai^^ 
Scheidung  zct  hemmen  oder  auch  nur  zu  massigen,  so  treten 
sofort  In  anderen  Organen  und  SystezQien  Ausscheidungen  auf, 
weil  das  jLeben,  auf  diesem  PuidiLte  angelangt,  nur  noch  dur6h 
sie  besteht.    So  stellen  sich,  um  für  die  Blinden  nur  ein  Bei^ 
spißl  anzuführen,  Diarrhöeen  ein,  wenn  die  Expectoration  ge- 
hemmt wird  (ßüd  werden  zugleich  mü*  dieser  gern  gehemml}, 
Nachtschweisse  neben  grosser  Dyspnoe  und  Be|bagstigung  und 
verstärktem  Fieber.  —    Nur  ein  jämmerlicher  Wahn,  der  sich 
in  Verblendung  das  Beiwort   „naturhistorisch"  anmasst^  iiat 
noch  bei  jetzigem  Stande  der  Pathologie  es  versuchen,  ja  so-* 
gßr  anpreisen  können^  das,  scheinbar  intermittirende  Fieberr 
das  sogar  Qft  den  Teriiantypus  annimmt,  durch  Chinin  auf- 
hieben zu  wollen,  gleichsam  als  ob  alle,  auch  die  scheinbar 
interm.  Fieber  nur  durch  Chinin  aufgehoben  werden  könnten 
oder  müssten  (cf.  Preuss.  Y^eins-Zeit.  184i.   Nro.  18.  S. 
95.}.    Es  hat  allerdings  die  Prüfung  der  China  an  GesmEuten, 
in^  ihrer  rein  physiologischen  Wirkung  einen  interm.  Fidherai- 
$tand  und  Brustaffectionen,  wie  das  in  der  Phthisis  mitunter 
scheinb^  vorliegt,  ergeben;  aber  die  genaue  Angabe  der. 
Umstände,  unter  ^eichen  m^  bier  China  und  Chinin  geb^ 
kann  und  wasSy  fehlt  noch  immer.   Es  fragt  sich  immer  nocfh, 
ob  die  China^  in  ihrer  Gesammtwirkimg  ein  der  Phthisis  aw*- 
loges  Bild  heivcKTzurufen  vermag ;  denn  eimge  Symplome  k^- 
nen   nichts   bestimmen  I    Die  maasslose  Zahl   d^  Fälle,  in  ^ 
welchen  sie  die  Intermittens  aufgehoben  hat,  scheint  ihr  eine 
vorzugsweise  Beziehung  zu  dem  Plexus  solaris  und  zu  dem, 
^  in  so  naher  Beziehung  stehenden  Pfortadersystem  .zu  verleihen, 
dag^en  d^  wirkliche  Charakter  der  Phthisis  ihrer  Wirkungs- 
tendenz  entfernter  zu  fieg^*  {Me  Zustände,  ^e  diese  auch  die 
Prüfung  m  Gesunden  hervorgerufen  hat,  und; wie  sie  nach 
grossem  Qlut-   und  ^  Säfte -Veilust,   nach  Ai^chweifung  in 

49. 
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Bacclro  et  Vcnere  vorliegen,  die  durch  China  wirklich  gehoben 
wunjen,  haben  nur  den  Syntptenien  nach  Aehnlichkeit  mit  der 
Phftlsis,  aber  nicht  dem  Wesen  nach,  7-  hier  ist  noch  nicht 
der  vegetative  organische  Zerfall  der  Kraft  mit  der  Materie  ge- 
gc^ben.    Der  Symptömencomplex  der  China  (cf.  Hahnem.  r.  A. 
M.  L.  B.  3),  der' die  Brustorgane  umfasst,  trägt,  bei  genauerer 
Ansicht  atich  der  übrigen  Symptome,  nicht  das  Bild  der  Phthi- 
sis  an  sich,  und  so  mag  ihre  venneintliche  Hfilsamkeit  in  der 
PhfJiisis  auch  wohl  nur  bis  jetzt  auf  Schdn  und  Täuschung 
berdheti.     Ja  der  Umstand,   dass  die  China  in  solchen  Zu- 
ständen, wie  sie  nach  Erschöpfungen,   nach  grossen  Blut- 
und  Säfteverliisten  vorliegen,  so  oft  schon  Giites  geleistet,  und 
der  Umstand,  dass  sie  diesen  Zustand  auch  nach  Prüflingen 
an  Gesunden  hervorruft,  also  in  abstracto  genommen  eine  ^re- 
^aürirende",  die  Vegetation  und  Reproduction  erhebende  Wir- 
rkungstendenz  zeigt  (ohne  zu  ifliersehen,  dass  dieser  Vorgang 
auch  hier  ganz  dem  homöop.  Principe  angehört),  sdteint  ihr 
keinen  Platz  unter  den  der  Phthii^s  entsprechenden  Mitteln  ge- 
währen zu  können,  da  hiemach  uhd  nach  dem  Wesentlichen 
der  Phthisis,  das  Contrarium  klar  zu  Tage  tritt,  welches  bei  der 
Behandlung  derselben  noch  niemals  Gutes  gestiftet  hat.    Da- 
her wird  der  Arzt,  der  sich  der  hömöop.  Methode  bei  derBe- 
hanfdMng   der  Phfhisis   und  ihtet   manigfachen  Votttmk  be- 
dient, nicht  in  den  Fall  kommen  z\jt  thrin,  was  nicht  taugt,  er 
vrtrd  sKrflchen  unglücklichen  Kranken 'die  kurze  Frist  des  Da- 
Keyns  nieht  zur  Qual,  zur  Marter  erheben,  scnderu  die  Eu- 
thanasie, wie  sein  BeM  es  fordert,  herbeWihren,  wo  er  nicht 
heilen  kann.     So  die  Phthisis  aufgefaisst,' ist  siö,   auf  einem 
gewissen  Punkte  angelangt,   Tod  bei  febendigeni  Lefbe,  ein 
imuntefbfofchenes  Absterben  der  Materie.    Diese  abgestorbene 
Materie  ist  als  solche  dem  Organismus  entfremdet  und  kann 
'.nicht  in  ihm  bWIben,  Wenn  er  noch  fötÄestehen  soll,  sfe  muss 
dähej  Ausgeschieden  werden .  damit  das  Todte  si6h  entferne 
•i^om  Lebendigen:   und   so  geht  dei*  Process  weWer,   bis  die 
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Kraft  eirtwicbd»  upd  4ie  ll^tepe  n^scbivrupujiin  i^t,  ja  ^  le- 
rnen dieses  Prc^oosses,  eya  Uj^vdpi/öktn  der.  übeciQ&sag  ßcheiv 
neaden  Ai^ctieidaagaa  führt  ,^e  Ver^Gtw^g  h^b'ei,  ^  d^s 
sGkwiJDideQde  Ifiben  ^rst^kt  uatier  seiner  ihm  entfrem^^dqn 
Bürde  (cf.  Schmidts  Jahrb.  B.  20.  S.  158).  ~    Wie  verderb- 
Ucb   ddiier  in   antipathiseher  Bichtung   die  AnweaduDg  dafi^ 
Keies  in  4er  Pltf hisis  ist,  mag  aus  dieser  kurzem  DarstelliiQg: 
liefvorgdb^.    Ixk  hamöop.  Bichtuqg  kaan  es  hier  nie  g«g?ben 
Wierd^y  weil  das  Bild  seiner  Wirkofig  zu  schroff  abweicht  vm' 
dem  BUde.  der  Phthisis,  und  wenn  auch  eine  sogenannte  Form ^ 
der/Phthisis  die  Sqene  seiner  vollendeten .  Wirkung  darsteUt, 
den  M^rasnuis,  so  weicht  doch  dieser  als  passive  FQrq,  von 
der  Phtbisis  als  activar  Form,  so  sehr  ab,  dass  aus  dieser  nur 
scbeinbarßa  Ähnlichkeit  kein  Beweggrund  zu  seiner  Anwenr- 
dufig  bervof gehen  kann,  wenngleich  selbst  die  bomöop.  Me- 
.l)^de  sich  hin  und  wieder  mit  der  angenehmen  Hoflbung  ge- 
«ehmeißbelt  hat  (cf.  Hygea  B,5.  S.  169),  ^lurch  dasselbe. C«*^ 
tes  zu  wirken.  7-  Bekaantlich  ist  es  dam' Bleie  eigeothtto^ieiC 
4fiss  ef,  sobald  seine  Wirfcunjg  eine  positive  wird;,  »Ue^A^ 
swdepug^i^  Ifßfxmiy  sie  ginzlicfi  aiifbebt,  ja. sogar-  in  f^fii 
höherem  Grade  seiner  Wirkmog  das  Lumen  4er  tiefässe  yeirr 
.^midert.    $0  oft  ich  lamh  iu  fniberer  2eit  auf  di^  geh^pi^ 
Autorität  des   antipiai^iscibeit  (ifiruidsatzes  hin  versucl|t  batii#, 
da$  Blei  in  def  Phthisis^  zu  geben,  eben  so  oft  mus^e  ich  die 
bittere  firfahraii^  machen^  dAss  zwar  ein  Schweigen  der  Spapr 
tome,  aber  auch  mit  und  unter  diesem  eine  Steuerung  des 
.path.  ;2;ijtstandc^  in  der  Art  e^ittr^^,  daf^s  auch  da^  suldßctj^y^ 
Gaffihl  der  J^anken   in  JUagen  und  Jammern  ausbra()h.  — 
Nur  Uiik€^tQi9s  iind  Ye^rblendang  kann  dem  ßleie  noch  »i^ 
Steltov^tcfr  49&  in  der  Phtbisis  anzuweQdenden.iyiitteb)^  geben.  — 
EineFop»  der  acuten  Diarfhö^  aufzufinden;  in  welcher  ni^qb 
dppi  h<iin(^.  Principe  ^las  Blei  als  üeibnittel  anzuw.eaden  wäre, 
hake  ici  iur  una^öglicL    Tffnfp^el  des  Planches  rCTraüte  des 
maladies  «de  plomb  m  sfitumin^s.   Tctm.  l—^l  Pfß^  iSi^) 
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nig  wiasefischafllieh  begrüntdet  werden^  denn  sidierer  ab 
irgend  etwas  ist  e:^^  dass  auf  solchem  Grunde  ruhende  ehroo. 
Diarrhöeen  durch  Blei  nur  gestopft,  aber  nicht  geheUi  werden 
können,  dass  die  im  Hintergründe  befindliche  Dyskrasie  sich 
irgendwo  Luft  macht,  und  dann  oft  weit  geftifarlicb^«  Ver-r- 
wftstungen  in  der  organischen  Oekonomie  amicfatet,  als  dies 
die  Dtan*h6e  zu  thun  vermochte»  Ich  brauche  hier  nicht  des 
Raum  mit  Belegen  für  meine  Behauptung  aussiuf öllen ,  obgleich 
mir  das  nicht  schwer  sein  würde;  sie  sind  für  den  derdLenden 
Arzt  überflüssig.  Jedoch  habe  ich  nicht  ohne  Grund  gesagt, 
dass  in  den  m^ten  FäUeu  nur  ein  homöop.  Verfahren  clffon. 
Diarrhöeen  gründlich  heile;  denn  es  kommen  wliUioh  FäBe 
vor,  wo,  nachdem  dkes  Verfahren  dem  Anschme  nach  genu^ 
gend  angewendet  worden  ist,  sdimnoeh  die  iä>mfnä6sige  Ex- 
creiio  per  alvum  nicht  aufhört,  sondern  neben  allgemeiaem 
guten  Befinden,  wobei  jede  and^e  Iiidicalion  schweigt,  fort^ 
dauert,  und  die  übermüssige  Se-  und  Exoretion  des  Dam« 
kanals  also  keinen  anderen  Grund  haben  kann,  als  eine  durch 
SettstMfe  der  Natur  nicht  zu  beseitigende  Atonie ;  —  diese 
hebt  Blei  in  kleinen  Dosen  sicher  homöop.  und  weiterhin  und  * 
iüArect  Jene  übmnässige  Se-  und  Excretion  antipathisch  auf. 
Ich  darf  erwarten,  dass  man  in  dieser  Erörterung  keine  Wi^ 
derspnidie  suchen. und  gebührend  anerkennen  werde,  dass 
Au^nahm^  in  der  Rej^el  als  einzelne  Thatsachen  nicht  der 
Theorie,  als  einer  abstracten  Basis,  geopfert  worden  sind.  — 

Der  Typhus  hat  in  den  letzten  Decennimi  so  viele  Be^irbeiten 
geAmden,  et  ist  so  oft  besprochen,  mit  so  verschiedenen Mi^- 
tMn  behanddt,  und  dennooh  ist  sein  Verhälbiiss  und  seine 
Natur  keineswegs  ganz  im  Klaren.  Die  näheren  >Bezeich- 
nimgMi:  cerebralis,  pectoralis,  abdominalis  übergehen^  wir  hier, 
weil  die  Organe,  wenn  sie  in  den  Gy4^.der  Reaction  fal^ 
len,  keine  besondere  Form,  am  i^rwenigsten  eine  Gomph- 
cation  begründen  können,  wenngleich  bei  der  Behandlimg 
darauf  Rftcksicht-  genommen  Verden  hmss.    Bei  vieli«  Bear- 
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heäetn  flndel  man  dea  path.  Pmcess  tU^Uw^e  richtig  gesmöt- 
digt,  die  Therapie  dagegen  mter  aUer  Knük  sehleohit,  i^^ 
dies  auch  bei  SchMtein  (cf.  DarsteUungeB  der  KlinilL  ^&  Von 
Dr«  Gü^ßrbock)  der  Ml  ist.  Von  ienyieien  thetls  joumalistisQhen, 
Iheils  monographlscben  Abhandlungen  aber  diesen  Gegenstand, 
der  seit  20  Jahren  meine  ganze  Aufmerksaaritmt  in  Ansproeh 
genommen,  hat  nach  meiner  Ueb^zeugung  keine  den  ganzen 
Ppooess  so  acht  natariiisteiisch  und  wahr  aufgefasst,  als  die 
des  Dr.  Kammerer  in  Ulm  (cf.  Hygea  B:  XV.  S.  1  u.  89); 
wenngleich  dieser  nicht  im  modern -naturhistorisohen  StyJe  von 
eiiäer  abgegrenzten  Affieotion  einzelner  motorischer«,  trophisoheF 
und  sensttiver  Nervra  gefaselt,  nicht  jeder  einzeinea  Empfindung 
ihr  Plätzchen  in  diesem  oder  jenem  Nervenzweige  oft  auf  ein 
Haar  der  Breite  und  L^nge  angewiesen  u.  s.  w. ,  so  gebühtt: 
ihm  doch  das  Verdienst,  durch  seine  vortrelhohe  Einthiatang 
des  ganzen  Processes,  wie  nicht  weniger  durch  natürlidi^ 
Auffassung  dessetben,  eine  unerschütterliche  Grundlage,  fir  iie. 
ricUige  Anschauung  und  für  die  bessere  Btlkmümg  gege^ 
ben  zu  haben.  Bs  liegt  nicht  in  inebier  Angabe,  diesen  tie^  ^ 
genstand  weiter  zu  verfolgenj,  nur  niuss  ieb  so  viel  in  der« 
Darstellung  geben,  als  noAiw^ndig  ist  zu  zeigen,  wie  sdilecht 
und'  unwissenschafUicb  die  nalnrhistorisohe  S>dmie  bändelt, 
Yfem  sie  dem  Typhus  mit  Blei  begegnet.  —  Ans  dem: 
Bnmehbaiien*,  was  voriiegt,  geht  hervor:  dä^  die  Protopadile' 
dfts»  vegetative  oder  CapiBargefiss- System  umtaase.  Erseheiv^ 
nttngen  dieses  Zeitraumes ,  des  vegetatviren  Stadiums,  sind  ? 
Abgeschlagenheit  der  Glieder,  Ifetligkeit,  blasse  Geächtsfarb^, 
periodisches  oder  auch  daueraides  Kopfweh,  (inmuthtsvenitiaH 
nNHig,  oft  auch  schon  Mang^  an  Appetit!  u.  s.  w.  Geht  vom 
iueraus  i&c  Process  entweder  aotoiaratisdi  oder  dvrcb  Kunst--* 
intfe  nicdit  m  integrum. zurück,  so  treten  Erscheiiuttgen  auf, 
die  ein  gestörtes  Bhitleben,  das  animiAsbhe  Stadima,  beur--: 
kandoi.  Dies  ist  dar  Zeitraum,  wo  Mangel  an  Appettt^  Eket 
voD  Speisen,  Uebelk^  und  oft  sohon  Erinredien,  und  i<Mopa^ 
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thisdi  oder  consensaell  Kopfe<AtDer2,  und  van  hiexatts  nicht 
rückwärts,  sondern  vorwärts  sohrdtend,  Fieberexacerbationen 
und  Deluien  entstehe,  mit  und  unter  welchen  der  Process  in 
das  sensitive  und  leiste  Stadium  übergeht,  wo  statt  vermehrter 
Wärme,  mehr  Kälte;  statt  lauter,  stille  Delirien;  statt  Rötiie/ 
Nässe;  statt  Heftigkeit  unl  Aufgeregtheit,  Torpidität  sich  zei- 
gen. —    Dass  diese  drei  Zeiiräume  nicht  absolut  durcb  die 

'  ihnen  zugetheilten  Erschmnungen  ab^gegrenzt  sein  können ,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ob  durch  kosmisch -tdlurische  Einflüsse 
wie  durdi  Contagium  und  Contagion  die  Ffaiida^eher  als  die 
Solida  und  somit  das  Blut  eher  als  das  capillare  Nervensystem 
afflcirt  werden,  will  ich  in  Frage  gestellt  sein  lassen ;  obwohl 
ich  geneigt  bin,  für  die  Fluide,  als  niedriger  in  ihrer  Yita- 
Ufät*  stehend  als  die  Solida,  das  primäre  EdTgriffienwerden  in 

'  Ani^ruch  zu  nehmen.  •—    Aus  diesem  natürliidien  Verhalten 

^der  Dinge  geht  hervor ,  dass  zwar  anfangs  das  Maximum  des 
path.  Processes  das  vegetative  System  treffe ;  daher  im  Ver^ 
laufe  der  Krankheit  der  Verlust  der  Tela  cellulosa  durch  alte 
Regionen  des  (k'ganismns^  ja  sogar  eben  dahejr  der  Verlust 
der  Haare  —  also  ein  Absterben  des  Materiellen,  hier,  d  h. 
im  Gegensatze  zur  Phthisis,  nnt  der  ausdrücklichen  Tendenz 
zur  Reintegration,  eine  wirkliche  organische  Metamorphose  und 
weiterhin  Exosmose,  dass  aber  diese  im  Veriaufe  des  Krank- 
heitsprocesses  sich  Von  dem  vegetativen  Systeme  auch  auf  das 
Bhitsystem  hinüberwälzt ;  denn  das  doroh  diesen  Process  den 
Organismus  Entfremdete  kann  nicht  anders  entfernt  werdm, 

^  als  dadurch,  dass  es  in  die  Blutmasse  gdangt,  diese  selbst 
also  qualitativ  umändert  und  dadurch  zur  reactiven  Thätigkat, 
zu  Fieber,  aiiffordert,  und  von  J&ieraus  erst  auf  den  bekannten 
Excretionswegen  an  und  in  die  Aussenwelt  gelangt.  Dieses 
Erkranken  des  Materiellen  und  das  autduratische  Strebe  das 
Entfremdete  zu  entfernen,  begmnt  höchstwahrscheinlich  schon 
am  Ende  des  ersten  und  zu  Anfange  des  zweiten  Stadiums. 
Hiernach  kann  nur  von  dein  ungestörte  Streben  der  Natur' 
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und  einer  zweckmässigen  Ufiterstfitzung  und^  Leitung  dieses 
Strebmis,  welches  ai^  Entfernung  des  dem  Organismus  Ent- 
fremdeten hinarbeitet,  ein  glücklicher  Ausgang  erreicht  wor- 
den. —  Aber  eben  hiemach  liegt  es  klar  vor,  wie  iii- 
eonseqaent  die  sich  so  hoch  stellende  naturhistor.  Sdiule 
und  ihr  Gründer  Schönlein  verfahren,  wenn  sie  eine  schlechte 
Haematose  (cf.  die  Göfer^ocA^sche  Darstellung  der  Sckönlein' 
sehen  Klinik) .  als  wesentliche  Grundlage  des  Typhusprocesses 
annehmen,  und  gegen  die  Symptome,  durch  welche  die  Natur' 
sich  bestrebt,  diese  zii  entfernen,  mit  Blei  und  sogar  noch  mit 
Opium  ins  Feld  rucken.  Es  ist  gleichsam,  als  ob  diese  Sdiuie 
und  ihr  Gründer,  ihrer  in  dieser  Beziehung  richtigen  Einsicht 
zum  Trotzt,  von  der  Verblendung  getrieben,  dem  individudlen 
Leben  aufs  Haupt  schlagen  müssten!  —  Der  durch  keine 
Schule  in  Fessehi  gehaltene  Verstand  steht  bei  Betrachtung 
solcher  Tbatsachen  stille  und  gerath  in  Staunen,  weil  jeder 
vmiünftige  Grund  zur  Vertheldigung  solches  Handehis  feÜt. 
So  sehra  wir  den  von  der  Schule  .so  hoch  Gestellten  von  oben 
herab  lehren  Cef-  die  GüterbocKsche  DarsteDung):  „hier  bei 
diesem  Typhus  sehen. Sie  Cerebralsymptome,  Nervensymp- 
tome, ScMeimhautsymptome,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Schmerz 
im  Epigästrio,  Cöcalschmerz,  Diarrhöe  und  Fieber"  —  also 
Blei,  Opium,  Giina,  —  d.  h.  modern  naturhistorisch  und  un- 
widerleglich commentirt:  so  schlagen  wir  auf  das  Sicherste 
jeden  Aufschwung  des  individuellen  Heilbestrebens  nieder,  — 
wir  anerkennen  kein  Heilbestreben  der  Natur,  es  ist  eine  Hy- 
pothese (cf.  Hannov.  Annal  Neue  Folge,  B.  3.  Hft.4.  S/428).— 
Vorzugsweise  haben  die  Darmgeschwüre  und  die  Diarrhöe 
diese  Ultraantipathiker  zur  Anwendung  des  Bleies'  und  deis 
Opiums  verieitet.  Sie  sehen  in  derselben  wie  in  der  Diarr- 
höe die  Causa  mortis,  obwohl  viele  Sectionen  die  ersteren 
nicht  nachweisen,  und  noch  weniger  sich  überhaupt  nach- 
weisen lässt,  dass  sie  so  unheilbringend  sind.  Auch  sind  sie 
kein    idiopathisches,    sondern    ein   deuteropathisches  Leiden, 
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i»s  nur  in  Aet  Endigang  des  GesammifM-ocesses   auch  sein 
Ende  erreich!.    Die  Enterobeicose  kann  zwar  früh  eintretea, 
aber  dennoeb  ist  sie  nicht,  wie  diese  Haeäwaisen:  faseitf,  Ur^ 
Sache,  sondern  nur  Wirkung,  und  hierin  liegt  gerade  die  Ver- 
keiirtheit,  die  zn  so  verderblichen)  Handeln  Veranlassnag  ge- 
geben hat.    Auch  ist  die  Idee,  die  der  Anwendung  des  Bims 
und  des  Opiums    unterliegt,   eine  gnr  zu  grobJßifmUehe,  zu 
gei^Uos^ empirische;  —  man  will^  d^  Schmerz  betaid^a,   die 
Geschwürfläohen  stnstrocknen,  dadurch  heilen,  utd  die  Diarr- 
höe  stopfen ;  den  eigentüeben  Krankheitsprocess ,  d<^  im  llin^ 
tergrunde  sein  wohlbegründetes  Wesen  trabt,  den  lasst  um 
unberücksichtigt,  ja  unberührt.  —    Aus  der  gesamftiteoi  Wir- 
kmigsphare  des  Bl^es  geht  eben  so  wenig  ein  Itfoliv  hervor, 
dasselbe  homöop.  im  Typhus  an^oiwenden,  und  so  kann  es 
drai  denlienden  Arzte  nur  Jammer  tind  Bedauern  erwecke, 
dasselbe   dennoch  gebraucht  zu  sehen.     Da^  einzige  Spnp- 
£6m,  was  aber  nur  einen  Blmden  verleiten  könnte,  das  lUei 
zu  gebra^  ist  che  hin  und  wieder  im  Verlaufe  des  Typhus  er- 
seheioende   Obstruktion;    hiervon  abgesehen  ab«,    tritt  das 
ganze  Bild  der  Bleiwirkung  dem  BSde'  des  Typhus  entgegen 
find  gestattet  daher  seinen  Cfebraueh  ni^t;  denn  jc^es  Symp- 
tom erfordert  nach  der  homöop.  Methode  ganz  hindere  MiUei 
-zu  seiner  Beseitigung.  —    Von  der  antipalhi$ohea  Börde  be- 
freiet, gehen  vrir  zu  den  Heilobjeoten  über,  welche  dem  Blei 
eine  sein^  Wirkungssphäre  ähnliche  Seite  darbieten. 

Unter  den  KranUieiten  der  Brustorg^ne  ist  es  vorzu^ioh 
die  Entzündung  derselben,  welche  duücb  Blei  ihre  Heiloag  ge- 
funden hat.  Diese  Heilung  beäiieht  sidh  nicU  ^\m  auf 
falsche,  sondern  auch,  der  Angobe pach,  auf  w^dire  Pneumor 
nien  (cf.  Rusts  Magazin  B.  39  und  52).  Wenngleich  hier  lei^ 
der  das  Blei  in  Verbindung  mit  Opfum  und  Di||ttall$  giigeben^ 
ja  diese  Mischung  sogar  eine  Mixtura  niffcotioa  genannt  W4»r- 
den  und  nicht  einzusehen  ist,  warum  sie  nicht  auch  das  Bei- 
wort ,,metallica^  empfangen  hat,  so  difff  man  doeb,  wie  auch 
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dort  geschehen,  dem  Blei  nm  so  mehr  den  grössten  Theii  der 
IMwirkung  ^euschreiben ,  als  dem  Opio  sehr  geringe  Beziehnng 
20  dem  Organe,  wie  auch  zu  dem  Krankheitsbilde  2u(»kannr 
werden  kann:  Jedoch  liegt  in  der  Wirkungssphäre  dessä3>eii 
ein  Theil  des  Bildes  der  falschen  Pneumonie^  m  dm  a^ 
Handbüchern  geWöhUch  Pneum.  non  designata,  Pneum.  notha, 
Orthopnoea  pulih.  pituitosa  febrilis,  auch  asthenica  genannt, 
wenngleich  selten  gezeichnet.  -—  Wenn  Zuhörer  des  Prof.  JSrrti- 
kenberg  in  HaSe  erzählen,  dass  er  das  Oprom  in  einem  Falle 
Ton  Pneumonie  als  das  eiiizige  Heilmittel  bezeichnet  und  dabei 
bemerkt  habe,  er  könne  keinen  Grund  für  die  Anwendung 
desselben  angeben,  so  gehörte  dieser  und  ähnliche  Fälle  ohne 
Zweifel  hieiher;  nicht  aber,  wie  die  Zuhörer,  das  praktische 
Ingemnm  des  Hannes  anstaunend,  meinen,  in  das  Bereich  der 
Divihatton.  Also  da  wo  bedeutende  Kopfeingenommenheit,' dun- 
kelröthes,  heisses,  aufgetriebenes' s  Gesicht,  Leibesverstopfung, 
iiohler,  trockener  Husten  mit  Erstic^ungsanOUIen  und  Schwer- 
athmigkeit,  brennende  Hitze  des  Körpers  mit.jen^  Gesichts- 
Töthe,  belaubender  SchlaC  und  asthenisches  Fieber  vorhanden 
tsind,  würde  Opium  anzuwenden  sein,  es  darf  daher  kein  Blut- 
husten,  kein  Seitenstechen  da  sein,  nicht  bedeutend  Schleim 
ausgeworfen  werden  upd  das  Fiebw  nicht  den  stheniscbes 
Charakter  haben.  Aber  weni^eich  es  mir  annähernd  gelunget 
sein  mag,  das  für  das  Opium  passende  Krankheitsbild  heraus-» 
^ndtobeh,  so  gestehe  \ch  doch,  dass  ich  dasselbe  nur  mit  Yer- 
traven  und  dreist  daim  anwenden  würde,  wenn*  ein  Einge- 
weiheter  mir  im  concr^n  Falle  voranginge.  — 

Anders  ist  ^s  mit  der  IM^lis,  sie  tritt  dem  Organe  wie 
denf)  Krankheiti^itde  näher,  sie  hat  nach  Prüfungea  an  Gesun- 
den sMke  Orthi»|>ttoea ,  erstickende  Zusammen^chntfrang  der 
Brust,  Husten  mit  Bltttattswurf.,  vermehrte  Herzthätigkeit,  Angst 
und  fmUht  BüRbrüstlgkeit  im  Gefolge  ihrer  Wnrküng.  Auch 
l>r.  Joret  (jA,  SduMUs  Jahrb.  B.  3.  S.  11)  bemerkt  in  seinen 
physioL  ond  iheral)eut  Bistrachtungen  über  dieselbe,  dass  sie 
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meistentheils  die  Dys^öe  hebe,  *und  das  Asthma  ^leichtere. 
Ausserdem  hat  sie  noch  viele  Symptome  mit  dem  Blei  gep^eio, 
so  dass  auch  hier  derselben  die  homöop.  Beziehung  nicht  ge- 
Boomien  werden  kann.  —  Die  Ersdieinungen  4es  Pulses  sind 
nicht  constant.  SloU  beobachtete  bei  Bleiarbeitern  einen  ge- 
spannten'  harten  und  vollen  Puls,  einen  sehr  langsame^ 
Brackmann,  im  1.  und  2.  Grade  der  Bleikolik;  dagegen  Tan-- 
querel  einen  kleinen,  schwachen,  weichen  leicht  zusammen- 
druckbaren  Puls,  wie  dies  auch  Brockmam  im  dritten  Grade 
der  Bleikolik  wahi;nahm.  Ob  auch  die  Digitalis  so  inconslante 
Erscheinungen  hinsichtUch  des  Pulses  darbiete,  wollen  wir 
hier  nicht  weiter  untersuchen ;  jedoch  bemerkt  Vogt  in  sein^ 
Pharmakodynamik,  dass  die  Langsamkeit  des  Pulses  bei  Ge- 
sunden nicht  immer  auf  die  Darreichung  der  Djgit.  erfolge, 
sondern  unter  Umständen  öfterer  das  Gegentheil^  so  dass  auch 
das  Inconstante  des  Pulses  bei  den  Arzneikörpem  gemein  zu 
sein  scheint.  In  wiefern  sie  aber  dennoch  Anthei)  an  der 
Heilwirkung  in  Brustentzündungen  gehabt  haben  mag,  müssen 
wir  dahin  :ge$tellt  sein  lassen,  und  können  das  um  so  eher, 
als  es  uns  nicht  darauf  ankommt,  ihre  homöop.  Beziehung  zu 
bewahrheiten,  und  als  in  allen  den  Fällen,  wo  sie  mit  Blei 
gegeben  ist,  ihrer  gar  nicht  einmal  Erwähnung  geschieht.  — 
Dagegen  tritt  das  Blei  von  homöop.  Seile  sowohl  zu  d^n 
Organ,  als  auch  zu  dem  Krankheitsbilde  in  nahe  Beziehung. 
Schon  die  Symptome,  welche  Pr&fungpn  desselben  an  Gesrn^ 
den  ergeben  haben:  Auswurf  durchsichtigen,  gelb^unen 
Schleimes,  Schwerathmigkeit  mit  Angst,  Husten  mit  Blutausr 
wurf,  Brustbeklemmung,  Drücken  auf  der  Brust  beim  Tiefath- 
men  und  I^achen,  Wallung  in  der  Brust  mit  Aengstlichkeit  und 
Herzklopfen  u.  s.  w.,  lassen  seine  specifische  Richtung  nicht 
verkennen.  Path.  Erscheinungen,  welche  dem  Krankheit^Ude 
der  Pneumonie  hinsichtlich  ihres  Ch^acters  entsprechen,  lie- 
fern die  acuten  und  chron.  Yergifitungen,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  den  Lungen,  so  doch  in  anderen  Organen  (cf.  Tan- 
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querel^L,  a.  0.}  uQd  namendtch  denBaucheingeweiden,  Gistii- 
tis,  EmerMs,  Nephritis  (cf.  Hygea  B.  12.  S.  24i).  Hieram^ 
lässt  sich  schon  der  Analogie  nach  folgern,  dass  das  Blei  bei 
gehörig  inlensiver  Wirkung  tind  uBler  Begünstigung  individnel- 
ier  Umstände  auch  in  den  Brustorganefn  Entzündo^.  hervor- 
zurufen vermöge,  wenngleich  diese  durch  Prüfung  desselhen 
an  Gesunden  noch  nicht  •  erlangt  ist.  Auffallend  ist  es  zwar, 
dass  Tanquerel  an  keiner  Stelle  Entzündung  der  Brustorgane 
afiführt,  da  er  doch  die  Dyspnoea,  die  sidh  mitunter  bis  zum 
Asthma  steigerte,  ausdrücklich  berührt;  Brockmmn  nimmt 
die  von  ihm  beobachteten  Brustaffectionen  nur  als  consensoelle 
Erscheinung  auf;  —  möglich  dass  hier  wie  dort  locale  Yer- 
haltniss  den  Grund  des  Nichterscheinens  tragen.  Audi  will 
Tmquerel  keine  anatomische  Verändmmgen  in  Folge  der  Blei- 
Vergiftungen  gefunden  haben  und  setzt  dielBleikrankh^tin  die 
Klasse  der  NMiralgien,  wobei  er  sieb  g^gen  diejenigen  auflehnt, 
welche  sie  unter  die  Entzündungeh  zählen.  —  In  einem  Fall^ 
.  von  Bleivergiftung  (cf.  Hygea  B.  15.  S.  4S|2)  zeigte  sich: 
häufiger  Husten  mit^  blutigem  Auswurfe,  und  im  ferneren  Ver- 
laufe steigerte  sich  Angst  und  Athembeschwerden  bis  zur  Er- 
stickung. Die  Section  zeigte  die  Lungen  blass,  ^e  und 
blutleer,  in  hohem  Grade  mit  schaumigen  Serum  angefüllt,  kn 
Herzbeutel  2  Pfund  dunkelbraunes,  mit  festen  Lymphflocken 
untermischtes  Serum,  besonders  das  Herz  mit  einer  Schichte 
graurötiilichen,  fein  vülösen  und  maschigen,  derben  Lymphexsa- 
dates  überkleidet.  In  einem  anderen  Falle  (cf.  Schmidts  Jakrb- 
B.  11.  S.  159}  trat  Brustbeklemmung  und  Beängstigung  ein, 
was  des  anderen  Tages  noch  anhielt.  Auch  klagte  die 
Kranke  des  Dr.  Mansa  (cf.  Schmidts  Jahrb.  B.  2.  S.  158  und 
Hygea  B.  3.  S.  43)  über  Brustschmerzen.  Auf  diese  That- 
Sachen  mehr  oder  weniger  gestützt,  beobachtete  Trinks  gute 
Wirkung  vom  B|ei  bei  Vomicis,^  bei  chronischem  Bluthusten  auf 
inberculösem  Boden  (cf.  Hyg.  B.  5.  S.  170)  un4  Kirschleger 
bemerkte  in  einem  Falle  der  guten  WiriLung  des  Bleies  bei 
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Aiieiir.  aoiue  (cf,  Hyg.  B.  11.  S.  b2i^,  dm  die  asthmatisdieii 
Sfmptome-  des  Bleies  denen  des  Aneur.  aortae  ganz  homöop. 
eatspräche». 

Hinsichtlich  der  Symptome  eiitapctcht  das  Blei  also  dem  Bikte 
der  Pfieimionie  in  gar  nic^t  so  beschränkten  Maasse.    Dago*- 
gen  aber  tritt  seine  Wirkungssphäre  zurück  —  wie  wir  darum 
glauben,  wei  es  hierüber  noch  an  zuyerlässigen  BeobiBtchtungm 
fehlt,  —  wenn  es  gilt,  den  rein  entzöndUciien  Charakter  zu  be-- 
zeugen,  namentlich  in  den  Brustorganen.    Das  Bild  also  der- 
reinen,    ächten ' fneumoBia   designata,    sthenica^  liegt   mehr 
oder  weniger  jenseits  seiner  Wirkungssphäre,  und  wir  könnea 
demnach  auch  seinen  Gebrauch  auf  diese  BetrachUmgen  Mb 
nur  auf  die  Pneumoniae iion  designata,  noba,  asthenica,  pa- 
ralytica  so  lange  beschränke,  bis  weitere  Be<^achtangen  ein 
Anderes  zeigen.    Hierzu  kcrnimt  noch,  dass  ^ie  erste  Anwen- 
dung desselben  in  Pneumoiiie  in  eine  Epoche  fäUt,  in  welche 
der  Charakter   der  Krankheiten   der  rein  entzündliche,  nicht 
mehr  war,  der^  bekanntlich  um  das  Jahr  1820  ziemlich  all- 
gemein aufhörte.    Um  diese  Ansicht  zu  unterstützen,  dürfen 
wir  uns  auf  den  von  Dr.  Mtinsa  angeführten  Fall  berufen,  in* 
welchem,  nachdem  in  etaigen  Tagen  gegen  4  Loth  Bleiweiss 
«Terschluckt  w«re&,  die  Zunge  naeh  hinten  mit  einer  Menge 
Meiner,  schwarzbtauer  Fledie  gleich  kleinen Eccbymosen,  und 
mit  aureinen,  den  mercuriellen  ähnlichen  Geschwuren  übersäet 
war.    Eben  jetzt  in  diesen  Tagen  beobachtete  ich  bei  ein^n 
Halerbnrschen,  18  Jahre  alt,  eine  PetetchianQsi$,.die,  wie  ich  * 
glaube,  ihr  Dasein  der  Bleieinwirkung  verdankte.    Der- Kraute 
sah  nicht  kachditisch  aus,  und  alle  Yerrichtuiigen  des  Kör- 
pers waren  in.  ihrer  Ordnung ;  er  hatte  aber  über  grosso 
Ihirst  und  eine  ungewöhnliche  Steifigkeit  in  Armen,  und  Beinen, 
^orssugsweise  in  dem  Gelenkt  dieser  Glieder  und  hier  auch 
über  teissende  Schmerzen  wohl  schon. 3  Wochen  geklagt,  als 
•ich  g^nfen  wurde.    Aber  nicht  die  Flecke.,  niöht  die  Glieder^ 
Steifigkeit  und  jene  eigenthiimliche  Arthraigia  hatte  di^  Eitert 
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veranlasst,  einen  Arzt  zu  mfen,  sondern  eine  ekchymolische 
AniSchwelhing  des  Praeputii  führte  mich  zti  denselben.  Seit 
ein  paar  Tagen  klagte  Pat.  auch  über  Mangel  an  Appe- 
tit, üebelkeit,  und  in  Bezug  auf  diese  Erscheinungen,  so  wie 
ateh  ih  Berücksichtigung  der,  diesen  Zustand  oft  begleitenden 
passiven  Hämorrhagien  reichte  ich  die  Ipecac.  in  solchen  Do- 
sen, dass  kein  Erbrechen  entstand,  mehrere  Tage  hindurch, 
und  hierauf  Arnica  ebenfalls  mehrere  Tage,  womach  Flecke, 
G)iedersteifigkeit,^  jene,  reissenden  Gelenkschmerzen,  und  die 
apeptiscben  Erscheinungen  schwanden  und  der  Kranke  wieder 
zu  seiner  <  Beschäftigung  überging.  —  Es  soll  durch  diese 
Umstände  nichts  weiter  als  nur  die  Annäherung  zur  Asthenie 
und  Paralyse  bewiesen  werden,  die  dem  Bleie  wie  der  Pneu- 
monia  notha  so  nahe  Hegt,  ja  wir  dürfen  diese  Ansicht  um 
so  mehr  festhalten,  als  die  Beobachtung  mitgetbeilt  wird  (ef.. 
Rusts  Magazin  B.  52.},  dass  jene  famose  Mixt,  narcotica  nicht 
weniger  gute  Dienste  leiste  in  der  mit  Asthma  verbundenen 
Pneumonie,  d.  h.  da,  wo  Asthma  habituell  und  Pneumonie  ac- 
cidentell  ist,  als  in  der  reinen.  Diese  wahrhafte  Complication 
das  Gegentheil  der  reinen  Pneumonie,  stellt  das  wahre  BOd 
der  bleiwirkung  dar.  Die  heilsame  Wirkung  des  Bleies  in  dieser 
Form  der  Pneuihonie,  die  durch  so  viele  FäOe  bestätigt  ist, 
kann  nur  dem  homöopathischen  Heilprincipe  anhemifallen,  da 
für  das  antipath.  wie«  allopath.  weder  Grund  noch  Boden  zu 
finden  ist. 

Kaum  mag  ich  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  etwas  über 
dieJMischerei  sagen,  die  nur  albern  erscheinen  kann,  und  dies 
um  so  mehr,  als  Opium  als  Antidot  des  Bleies  und  der  Digi-« 
talis  bekannt  ist,  und  als  in  keiner  der  vielen  Beobachtungen 
die  Digitalis  wie  das  Opium  auch  nur  im  Mindesten  berfliyt 
werden,  nur  wird  a.  a.  0.  gesagt:  dass  Blei  und  Opium  mit 
oder  ohne  Digitalis  Gutes  wirken ,  ihr  Beisatz  wird  also  ate 
ganz  gleichgültig  hingestellt.  — 

Bekannäteh  verdankt  das  Blei  seine  Anwendung  bei  Hemia 

Hj^gra,  IM.  XIX.  '  20 
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inoareeraia  einem  Zufalle  und  Irrthum  (cf,  Pfai$  MittheiluBgea 
Heft  3  ui^  4. 1835}  und  ist  seitdem  mit  Erfolg  gebraucht.  Ich 
selbst  habe  dasselbe,  im  Wechsel  mit  Opium  (cf.  auch  Schweiz. 
Zeitschrift  B.  2,  Heft  2)  bei  einem  alten  verv^achsenen  Grural^ 
brache,  in  welchem  dem  Gefühle  nach  mehrere  Da^nsctdingen 
mit  Fäces  geftUU  lagen,  mit  Erfolg  angewendet.  —  Die  Kranke, 
eine  50  Jahre  alte  Witlwe,  klagte  über  Uebelkeit,  heftige  Leib^ 
schmerzen,  Schmerzen  im  Bruche,  der  jedoch  durch  Berührung 
nicht  empfindlich  war,  sie  litt  an  Schlaflosigkeit,  Durst  und  Yer- 
stopfiang.  Sie  nahm  zuerst  Opium,  daim  Blei  und  so  im  Wech- 
sel, bis  sie  ungefähr  4  Gran  Opium  und  einen  Scrupel  Blei, 
innerhalb  3  bis  4  Tagen,  genommen  hatte,  wo  die  Zufälle  der 
Einklemmung  aufhörten  und  Wohlsein  eintrat.  Wenngleich 
anfangs  Neigung  zum  Erbrechen  vortiahden  war,  so  ksun  es 
doch  weiterhin  nicht  dazu.  Repositionsversuche  wurd^  unter 
diesen  Umständen  nicht  gemacht,  -jedoch  wurde  der  Bruch 
etwas  geknetet,  um  seinen  Inhalt  beweglich  zu  machen,  und 
kaltes  Wasser  angewandt.  In  früheren  Jahren  hatte  ich  ofr 
ters,  aber  jedesmal  fruchtlos,  die  gebräuchlichen  Odmedicinen 
gegeben.  Hiervon  schon  aus  Widerwillen  zurückgekommen, 
leitete  mich  die  genauere  Anschauung  der  Wirkungssphäre  *(^ 
Opiums  auf  seine  Anwendung.  Schon  mehrere  Male  hatte  ich 
die.  Einklemmung  eines  Leistenbruches  durch  Opium  glück- 
lich gehoben,  diesmal  wandte  ich  das.Blei  an,  im  Wechsd 
mit  Opium,  und  treten  mir  künftig  Einklemmungen  alter  od^ 
neuer  Brüche  entgegen,  so  werde  ich  auch  neben  dem  innern 
Gebrauciie  in  Klystiren  das  Blei,  und  zwar  rein  und  nur  allem, 
gebrauchen,  da  das  Bild  der  Einklemmung  in  der  Wirkungs- 
sphäre des  Bleies  fast  völlig  enthalten  ist;  ja  selbst  dann  noch 
ist  Blei  an.  seinem  Orte,  wenn  sich  die  Eraklemmung  bis  zu|r 
Entzündung  hinaufgebildet  hat.  Auffallend  ist  es,  dass  in  ho- 
möop.  Richtung  und  selbst  von  Homöopathikern  da&BIei  nicht 
in  Gebrauch  gezogen  ist ,  da  es  doch  so  sehr  entspricht.  Bei 
genauerer  Anschauung  und  Vergleichung  4er  Spiptome  der, 
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nach  def  homöop.  Me^de  bisher  angewendeten  Nox  vomica 
und  der  Bleisymptome,  liegt  das  Bild  der  Wirlrangssphäre  ^s 
Bleies  dem  Bilde  der  Einklemmung  eben  so  nahe,  als  das  der 
Nhx  vomica.  Es  liegen  zwar  für  die  Nützlichkeit  der  Anwen- 
dung der  Nnx.  rom.  bei  eingeklemmten  Brächen  viele  Beweise 
vor;  mir  seheuit  es  aber,  dass  man  das  Blei  ihr  wenigstens 
gleichstellen  könne,  wenn  man  es  ihr  nicht  vorziehen  mag. 
So  wird,  um  nur  einen  Umstand  zu  berühren,  der  nicht  ohne 
Gnind  ist,  in  homöop.  Beziehung  bemerkt,  dass  die  Nux  vomica 
bis  dahm  bei  der  Einklemmung  ^gezeigt  ist,  wo  noch  keine 
Entzüttdwfig  eingetreten,  welche  doch,  wie  die  Wirkungssphäre 
des  Bleies  deutlich  zeigt  Cef.  Ttmquerel),  noch  ganz  in  seine 
Indieation  aufgenommen  wird.  Auch  erfolgt  auf  die  Anwen*- 
dsng  des  Bleies  sieher  nicht  so  leicht*  eine  Steigerung  der 
NebenzuMOj  zu  denen  bei  Einklenmungen  namentlidi  das  Er- 
brechen gehört^  das  zwar  als  heilkräftige  (cf.  F.  Jahn,  Natur- 
halkraft  1831),  aber,  doch  fruchtlose  Anstrengung  der  N9fur 
angesehen  werden  muss,  und  das  man  daher  als  lästiges  Symp-* 
ton  viiM  gern  erregt,  als  auf  die  Anwendung  der  Nux  vomiea, 
die  in  dieser  Beziehung  nicht  so  unschuldig  ist.  Die  Zukunft 
wird  weiter  Aufi^ehluss  über  diesen  Gegenstand  geben,  und 
desshaib  ist  e$  sehr  zu  wünschen  ^  dass  dem  Bleie  von  Seilen 
der  homöopathischen  Methode  mehr  Aufmeriisamkeit  geschenkt 
werde,  wenn  gl^ch  seine  Anwendung  nicht  von  ihr  ausgegangen 
ist;  wea  der  Hei^rooess,  der  jetzt  bereits  als  Thatsache  vor- 
liegt, nur  ihr  angehört,  was  auch  schon  Heuvthausen  (cf.  Med. 
Zeit.  f.  d.  V.  f.  H.  in  Preussen,  Nro.  7.  1838)  dadurch  an- 
deutet, dass  er  der  von  Neuber  beigefügten  Erklärung  der 
Wirkung  des  Bleies  nicht  beitritt,  sondern  sie  auf  eihe  dyna- 
mische zuruckftfart,  olme  sie  für  irgend  eine  Methode  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Was  die  Dosis  aäbetiriQI,  in  weleher  das  Blei  hier  zu  geben  ist,' 
so  muss  b^nerkt  werd^,  dass  fiesdbe  nicht  klein  sein  darf 
da  die  Wiitung    des  Bleis  auf  das  veg^tative^  System  nicht 

20. 
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beabsichtigt  werden  kann.  Sie  inuss  so  stark  sein,  das»  sb-^ 
fort  die  positive  Wirkung  erfolgt,  also  granweise  und  zwar 
stündlicK.  ~ 

Wie  Eingangs  gesagt,  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  man  vonr 
Blei  in  der  Bleichsucht  Anwendung  gemacht  hat,  und  da  meh-- 
rere  Fälle  vorliegen,  in  welchen  das  Blei,  nachdem  andere 
Mittel,  nach  der  anlipath.  und  homöop.  Methode  gereicht,  nicht 
helfen  wollten,  überraschende  Wirkung  äusserte,  so  glaube  ich 
Grund  zu  haben,  dass  ich  auf  seine  Anv^endung  in  dieserKrank- 
heit  aufmerksam  mache.  ^  Die  Thatsachen  also,  dass  es  in  der 
Bleichsucht  Gutes  geleistet,  liegt  vor,  nur  Icommt  es  uns  dar- 
auf  an,  darzuthun,  dass  diese  Wirkung  dem  homöopathischen 
Principe  angehöre.  ;Es  liegt  das  äussere  Bild  der  Bleichsucht 
ganz  in  der  Wirkungssphäre  des  Bleies,  und  Tanquerel  fährt 
Icterus,  als  allen  Bleikranken  eigenthämlich  an,  wobei  nicht  zu 
übersehen  ist,  dass  derselbe  sich,  wie  auch  Brockmann  (cf. 
Holschers  Annal.  Bd.  11.  Heft  3.)  bezeugt,  ganz  zum  Icterus 
albus  himioigt;  nach  Letzterem  ist  es  eine  eigeiithümliehe, 
bleiche,  oft  wachsfarbene,  grünlich -gelbschimmemde  Gesichtis- 
färbe,  mit  gewöhnlich  gelblichem  Anstriche  der  Sclerotica.  IKe 
Augen  liegen  tief  und  sind  mit  blauen  Rändern  umgeben.  Der 
Puls  ist  nach  Brockmann  im  ersten  Grade  der  Bleiwirkung, 
nur  nicht  in  allen  Fällen,  langsam,  wohl  auch  schnell,  klein 
und  weich.  Nur  selten  hat  das  gelassene  Blut  eine  Speckbant. 
Die  Kranken  sind  sehr  kleinmüthig,  verzweifelnd,  höchst  b^ng- 
stigt  und  in  den  Remissionen  abgespannt.  Sie  klagen  über 
Wüstheit  und  Schmerz  des  Kopfes.  Das  Zahnfleisch  ist  häufig 
bläulidi  grau,  welche  Färbung  sich  auch  auf  die  übrige  Schleim- 
haut des  Mundes  ausdehnt,  und  schwindet  allmählig  bis  zu  dem 
Grade  des  Scorbuts  und  der  Stomäcace.  Der  Geschmack  ist 
süsslich- sauer ;  —  dabei  Mangel  an  Appetit,  oder  auch 
Appetit  zu  besonderen  Dingen;  der  Durst  ist  stark,  mit  Bren- 
nen im  Magen  und  Aufstossen  oft  leerem  oder  sauer -süss- 
lichem  Wasser.   Oft  Brechübelkeit,  wirkliches  Erbrechen,  Drftk- 
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ken  im  Hagen  oder  in  der  Herzgrube/ heßige  Unterieibskrämpfe, 
hartnäckige  Leibesverstopfong  abwechselnd  mit  Diarrhöe.  Ver- 
minderte Haniabs9ndeniÄg  u..  s.  w.  —  Heisere  Stimme,  trocke- 
ner oder  auch  schleimiger  Husten.  Das  Athmen  ist  beschleu- 
nigt, oft  auch  beschwerlich,  seufzend,  und  mitunter  steigert 
sich  dieser  Zustand  bi^  zur  Dyspnoe,  bis  zum  wirklichen  Asthma. 
Es  stellen  sich  Drücken  auf  der  Brust,  Brustbeklemmung  mit 
Angst,^  Wallung  in  derselben  und  Herzklopfen  ein.  Jm  Rücken 
and  Kreuze  zeigt  sich  Ziehen  und  Reissen,  und  in  den  GHe- 
dem  grosse  Trägheit,  Schwere  und  Mattigkeit,  krampfhafles 
Zucken  und  Zittern  und  weiterhin  Convulsionen.  Mangel  an 
Körperwärme,  Oedem  der  Füsse,  oft  auch  eine  allgemeine 
gleichsam  durchsichtige  Aufgetriebenheit  und  Aufgedunsenheit, 
als  seröse  Infiltration  (cf.  Oesterr.  Wochenschr.  1840.  Nr.  35). 
Verglicht  man  mit  diesem  Bilde,  das  noch  weiter  hätte  aus- 
gedehnt werden  können,  das  Bild  der  Bleichsucht  in  seiner 
Gesßmmtheit,  so  springt  die  grosse  Aehnlichkeit  in  die  Augen. 
Idi glaube,  dass  es  hinreichen  werde,  um  zu  überzeugen,  wenn 
wir  die  Haupterscheinungen  der  Bleichsucht  aufstellen;  wem 
das  nicht  genügt,  der  möge  sich  weiter  umsehen  und  das  so 
reichlich  vorhandene  Material  benutzen.  —  Es  zeigen  sich  hier 
nun  neben  den  Symptomen  allgemeiner  Bleichheit  des  Körpers 
(cf.  SchmaUz  diagn.  Tab.  S.  186.  süb  1664  und  Richters  spec: 
Therapie  Bd.  3.  P.  752)  heftiger  Kopfschmerz,  Ohrenbrausen, 
Schwindel,  kleiner,  schneller,  aber  auch  langsamer  Puls,  blaue 
Ringe  um  die  Augen,  blasse,  grünlich -gelbe  Gesichtsfarbe, 
das  Weisse  im  Auge  schmutzig  gelb ,  Lippen  bläulich ,  blass. 
Seltsamer,  pder  geringer  Appetit,  oder  Heisshunger.  Saures 
Aufstossen ;  bitterer  Geschmack.  Das  Genossene  bekommt 
Dioht,  macht  Uebelkeit,  und  wird  öfter  wieder  weggebrochen. 
Es  stellen  sich  Aufgetriebenheit  des  Leibes,  allerlei  Schmerzen, 
Zidien,  Spännen,  Kriechen  im  Leibe  und  in  den  Seiten,  auch 
Cardialgie  ein.  Zuweilen  Eckel ,  Erbredien,  hartnäckige  Leibes- 
Verstopfung  oder  in  einzelnen  Fällen  Diarrhöe,   auch  vermin^ 
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derter  Harnabgang  lassen  siob  waliniekm^  (ef.  Rua$  MagaiL 
Bd.  45.  Hdt  3).  Die  Menstniation  fehlt  entweder  gmz,  oder 
ist  nnregelmässig  und  sparsam  u. 's.  w^  Trödmer,  pmodiscb*- 
Jieftiger  Husten,  der  später  feucht  wird,  mit  frequent^  und 
hastiger  Respiration,  Herzklopfen,  Engbrüstigkeit,  Kurzathmig* 
keit  durch  die  geringste  Bewegung  veranlasi^.  Schwere  und 
schmerzhaftes  Ziehen  im  Rücken  und  Kreuz  und  in  den 
'Gliedem.  —  Unüberwindliche  Trägheit,  grosse  Neigung  zum 
Schlaf,  öfteres  Gähnen.  Grosse  Muskelschwäche,  Weichh^ 
und  Schlaffheit  der  Muskeln  und  Zittern  der  Glieder.  Ohn- 
mächten, Zuckungen,  DeUrien,  Traurigkeit,  Hang  zur^nsam- 
keit,  Tiefsinn  und  Melancholie.  Schüchtmies,  niedergeschla- 
genes, einseitiges,  gleichgültiges  Wesen.  Das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  i^t  schleimig,  wässerig,  wenig  roth  und  bildet 
nur  selten  eine  Speckhaut.  Die  thierische  Wärme  sehr  ver- 
mindert —  Frostigl^eit.  Seröse  Geschwulst  des  ganzen  Kör- 
pers und  Oedem  der  Ftiss^  u.  s.  w. 

Ich  glaube  durch  diese  Zusammen-  und  Gegeneinandw- 
Stellung  die  höchst  möglichste  Aehnlichkeit  zwisch^  beiden 
pathischen  Zuständen,  nach  aussen  hin,  gezeigt  zu  babe&. 
Gehen  wir  nun  behufs  einer  näheren  Prüfung  in  das  Wesent- ' 
liehe  beider,  so  liegt  auch  hier  die  Aehnlichkeit  sehr  nahe. 
Die  Bleichsucht  erscheint  zunächst  als  Krankheit  des  vegetati- 
ven Systems.  Blut-  und  Nervensystem,  in  concreto  au^efasslt, 
treten  erst  später  der  kranken  Metamorphose  bei  (cf.  üarus 
und  Radms  Beiträge  Bd.  1.  Heft  1.).  Ebenso  verhält  sich  die 
durch  chronische  Blßivergiftung  herbeigeführte  Bleitarankheit, 
vorzüglich  dann,  wenn  das  Blei  dauernd  in  kleinen  Dosen  ein* 
geführt  wird.  Hier  ist  das  vegetative  System  der  Boden,  auf 
dem  das  Blei  seine  Wirkungen  entfaltet.  •  J^er  in  d^  Bleteh** 
sucht  vorhandene,  auf  andern  Wegen  herbeigeführte,  Mangel 
anCmor  des  Blutes  und  Energie  des  vegetativen  Systems,  die 
bekannte  seröse  u.  s.  w.  Infiltration  d^  Zellgewebes  wird 
durch  die  Bieiwirkung  hier  herbeigeluhrt,  wie  schon  Anj^rfft 
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(in  seinem  Essai  d'hematolegie  patiiologique^  1843)  behauptet, 
indem  er  sagt:  langer  ßleigebraueh  führt  ganz  dieselbe  Beschaf- 
fenheit des  BMes  wie  die  Bleidisucht  herbei;  —  nnd  so  ent^ 
stehen  die ;  beiden  Krankheiten  gemeinschafllichen,  ErscheiBfin-* 
gen  und  ihre  weiteren  Folgen  fort  und  fort: 

Es  soll  hiednrch  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Chlorose  nur 
und  fi^in  durch  Blei  heilbar  sei,  sondern  nur  nachgewiesen 
werden,  dass  die  FäOe,  in  denen  es  die  Gar  beendete  und 
heilsam  war,  dem  homöopathkichen  Principe  ihre  Erledigung 
Tcrdanken.         v 

Bei  der  Anwendung  des  Bleies  kömmt  übrigens  gewiss  noch 
Manches  in  B^rüdcslchtigung  und  in  dieser*  Beziehung  muss 
leh  bemerken,  dass  in  «dien  den  Fällen,  ^wo  dasselbe  heilsam 
wirkte,  sein  Gebrauch  nicht  gleich  von  vorn  herein  eintrat,  son«* 
dern  (cf.  Hygea  Bd.  t7.  S.  297)  andere  durch  die  Indication 
geforderte  Mittel  ihm  vorangingen.  Der  dort  (S.  297)  ange-* 
gebene  Versuch ,  das  Blei  gleich  vom  Anfang  an  zu  geben, 
wollte  nicht  gelingen.  Ich  ^usste  mit  seinem  Gebraudie  ein- 
hidten,  weil  nach  Angabe  der  Kranken  sich  ihr  Befinden  ver* 
schlimmerte,  und  sie  über  Yermehrung  cardialgischer  Beschwer^ 
dm  u.  s.  w.  klagte.  Die  dort  angegebenen  Mittel  entfwn-« 
ten  den  Zustand  so  weit ,  dass  die  Patientin  zufrieden 
war  und  keine  Arznei  weiter  nehmen  wollte.  —  Es  scheint 
mir  wohF,  dass  ich  das  Blei  in  diesem  Falle  in  zu  grossen 
Dosen,  jeden  zweiten  Abend  zu  gr.  ß  —  j.,  gegeben  hatte, 
und  dass  durch  die  positive  Wirkung  desselben  eiAe  zu  schnelle 
Verminderung  der  für  den  dyskrasischen  Zustand  so  nothwen* 
digen  Sa-  und  Excretion  eintrat.  Bekanntlich  tritt  diese  Wir- 
kung bei  kleinen  Dosen  nicht  gleich  ein,  sondern  erst  dann^ 
wenn  s^ine  dynamisch-umstimmende  in  die  positive  übergehen 
wUl.  —  Ausser  diesem  einen  Falle  hat  da^  Blei  in  sechs  Fällen 
überrirscbend  gote  Wirkung  geleistet«  Ich  werde  zukünftig  vid 
UeiAere  Dosen  geben,  um  nicht  durch  seine  positive  Wirkung 
in  d^  Anwendung  ^tört  zu  werden. 
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Wie  täuschend  übrigens  die  Bleikrankheit  der  Chlc^rose  gleidit, 
lehrt  ein  recht  interessanter  Fall  von  Tanquerel  (cf.  Schmidts 
Jahrb.  Bd.  18.  S.  181.  1838):  ein  21jähriger  Mann,  von  kräf- 
tiger Constitution  und  ziemlicher  Körperfülle/ kömmt  wegen 
Bleichsucht  und  heflj^gen  Herzklopfens  in  Rayefs  Abtheil,  der 
Cbarite.  Er  hat  nie  eine  Krankheit  gehabt,  und  ist  keine  Ur- 
sache seines  Erkrankens  zu  ermitteln.  Achtzehn  Monate  hat 
er  sein  Geschäft  als  Zimmermaler  betrieben, und  TVm^i^rß/  fügt 
nun  hinzu:  „ohne  dass  er  Blei^ffäUe  bekommen  haV^  —  Die 
nun  hingestellten  Erscheinungen^  welche  der  Kranke  darbietet, 
gehören  aber  ganz  dem  Bilde  der  Bleäirankheit  an  und  sind  sowohl . 
in  dem  von  Tanquerel  1839  herausgegebenen  Werke  als  auch, 
bei  Brocimanfi  zu  finden.  Dass  dieser  Zustand  durch  Eisen  u. 
s.  w.  gehoben  wordea  ist ,  beweist  nichts  gegen  seine  Annahme; 

In  Beziehung .  auf  die  specifische  Wirkung  des  Bleies  in  der 
Bleichsucht  darf  ich  noch  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  desselben 
mit  der  Digitalis  aufmerksam  machen,  die  schon  längst  nach 
de^  homöopathischen  Methode  in  Bleichsucht  und  Gelbsucht 
angewendet  worden  ist.  Sieht  man  die  Wirkungssphäre  beider 
Arzneikörper  etwas  genauer  nn,  so  isf  ihre  Yerwandtsdialt 
nidit  ganz  oberflächlicbv,  und  schon  dieser  Umstand  dürfte, 
auch  abgesehen  von  allem  Uebrigen,  zu  der  Anwendung  des 
Bleies  in  der  Chlorose  berechtigen.  Wenn  man  freilich,  wie 
jener  Professor  (cf.  die  Güterbock'sche  Darst.  der  SchörU.  Kli- 
vSk)  so  raisonnirt:  ,,die  Digitalis  wirkt  darum  im  Icterus  so 
heilsam,  weil  sie  den  Gallenstoff  aus  dem  Blute  resorbirt,  zu 
den  Nieren  führt,  und  ihn  ausscheidet  durch  Vermehrung  der 
Harn-  Se-  und  Excretion  — ,  ausser  dieser  einfachen  Erklärung 
wäre  die  Sache  Oberwasser  für  die  Homöopathen^V  so  \sl  das 
mehr  noch,  als  der  gesunde  Menschenverstand  vermag,  neben 
dem,  da3i$  die  Digitalis  sich  bei  diesem  Manne  für  das  geehrte 
Zutrauen  zu  bedanken  hat,  ja  es  ist  noch  mehr,  disielMme-- 
mann  hat  leisten  können  und  wollen  (cf.  Organen  5.  Aufl. 
1833,  S.  20,   21),    Hahnmam,   der  im  GegentheU  deittlidi 
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ausspriäit/  dass  das  Wie  tmd  Warum  der  Arzneiwirkung  gar 
nickt  erkennbar  sei.  ~  Wenn  also  dieser,  bei  seinen  Schü- 
lern so  hoch, berübmte  Mann  durch  den  Ausdruck  jfiberwas" 
9er^  den  Homöopathen  Flachheit  vorwerfen  will,  so  hat  er  nioht 
bedacht,  dass  er  selber  sich  eine  solche  im  höchsten  Grade  zu 
Schulden  kommen  lässt,  indem  er  verräth,  dass  ihm  die  reinr 
physiologische  Wirkung  der  Digitalis  gar  nicht  bekannt  ist, 
nach  welcher  sie  verminderte  Harnabsonderung,  ja  sogar  Harn- 
verhaltung bewiiitt  hat,  und  dass  sie  ;iur  da  harntreibend  wir- 
ken ka^n  und  wird,  wo  verminderte  Hamabsonderung  als 
Krankheits-firscheinung  vorhanden  ist. 

Die  Fälle  der  Bleichsucht,  in  welchen  ich  das  Blei  mit  so 
überraschendem  Nutzen  anwendete,  waren  ausgezeichnet  durch 
eke  belästigende  OrAophöe,  Obstniction,  Oedem  der  Füsse  und 
tmgewöhnlicheMuskelsehwäche  und  dadurch,  dass  die  gewöhn- 
liehen Mittel  sowohl  nach  der  homöopafliischen  als  denanderft 
Methoden  erfolglos  angewendet  wurden.  Die  heftige,  ja  fast 
unbezwingiiche  Obstruction  leitete  mich,  nach  dem  homöop. 
Gesetze,  auf  die  Anwendung  des  Bleies,  welches  nun  nicht 
^ein  in  dieser,  sondern  auch  in  jeder  andern  Beziehung  so  vor- 
treffliche Dienste  leistete.  In  ein  paar  Fällen  dieser  Art ,  wohin 
auch  der  elftes  50jährigen  Mannes  gehört,  der  nach  einem  be- 
deutenden Unterleibsleiden,  und  wegen  einer  dies  begleitenden 
uftbezwinglichen  Obstruction,  viel  Ol.  Crotonis  in  grossen  Dosen 
genommen  hatte , .  an  heftigen  Hämorrhoidalblutungen  längere 
Zeit  litt,  und  hietauf  in  Bleichsucht  verfiel,  reichten,  nachdem 
auch  hier  schon  andere  Mittel  voraus  gegangen  waren,  gr. 
V— X  innerhalb  8  bis  14  Tagen  genommen,  hin,  um  die  lä- 
stigsten Erscheinungen,  zu  entfernen  und  den  Kranken  fast  bis 
zum  Wohlsein  hinzuführen.  Ja.  es  scheint  mir,  und  die  Zu-r 
kunft  wird  noch  darüber  entscheiden,  dags  selbst  nach  der 
Darreichung  des  Bleies ,  das  Eisen  seine  Wirkung  mehr  ent- 
falten kann  und  wird,  weil  eines  Theils  eine  Aehnlichkeit  der 
Wirkungssphäre  beider  ArzneMrper  vorliegt,   andern  Theils, 
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weil  selbst  nach  Prüfting  an  Gesunden  bekannt  ist,  dass  die 
i^ziäbungen  des  Eisens  zum  BlntM>en,  namentlich  zum  arte-^ 
rieO^n  Blute  besonders,  bedeutender  sind  als  die  des  Bleies, 
dessen '^irkungstendenz  dem  vegetativen  Systeme  und  dem 
venösen  Blute  mehr  zugewandt  ist.  Hiernach  mtisste  das  Blei 
dem  Eisen  vorzuziehen  sein,  oder  wenigstens  ihm  yorangeschiekt 
werden,  wo  die  Bleichsucht  in  Folge  einer  durch  übermassige 
Production  herbeigeführten  Erschöpfung  des  vegetativen  Lebens, 
wie  dies  in  den  Entwickehmgsjahren  der  Fall  ist,  auftritt;  da 
aber,  wo  die  Bleichsucht  in  Folge  grosser^lutverluste,  mögen 
diese  nun  durch  die  Lungen,  den  Uterus  oder  die  H&moirhoi«- 
dalgerässe  erfolgen,  müsste  eben  so  das  Eisen  dem  Bleie  vor- 
zuziehen sein ,  oder  ihm  wenigstens  vorangeschickt  werden? 
namentlich  dann,  wenn  der  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Arzneikörper  nicht  vermag,  für  sich  allein  die  Heilung  her- 
beizuführen. —  Hir  ist  es  in  einigen  Fällen,  in  denen  das 
Eisen  gar  nichts  leisten  wollte,  vorgekommen.,  obwohl  ich  es 
in  diesem  Augenblicke  nicht  zu  beweisen  vermag,  als  ob  ge- 
rade in  der  nähern  oder*  entferntem  Beziehung  des  einen  oder 
andern  Arzneikörpers  zu  dem  einen  oder  andern  Systeme  der 
Grund  zu  suchen  sei,  dass  keine  Besserung  auf  die  Anwendung 
desselben  erfolgte. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  die  mich  theilweise 
das  Material  von  ungefähr  20  Jahren,  was  über  die  Wirkungen 
und  Anwendung  des  Bleies  voriiegt,  hat  näher  betrachten  las- 
sen, drängt  sich  mir  der  Gedanke  auf,  dass  das  Blei  eine  weit 
vielfUtigere  Anwendung  gestatten  müsste,  als  man  ihm  bisher 
zugestanden  hat.  So  scheinen  mir  namentUch  manche  Kraidc- 
heiten  ihre  Heilung  im  Blei  zu  finden,  in  denen  man  es  bis&er 
noch  nicht  angewandt  hat.  Dahin  gehören  die  Entzündungen 
des  Unterleibes,  Peritonitis,  Epiploitis,  Enteritis  und  Mesente- 
ritis,  vorzüglich  dann,  wenn  diese  pathischen  Zustände  mit 
heftigem  Erbrechen  und  Leibesverstopfung  verbunden  sind. 
Man  denke  nur  daran,  wie  oft,  mehr  oder  weniger  voHendet, 
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4iese  Kfankheifszastinde  bei  der  Her^a  incarc^ata  vorUegen, 
wo  das  Blei  sidi  berAts  bewibrt  bat.  Hier  ist  das  Blei  um  sS 
aber  zu  versachen,  als  die  sogenannte  ^antiphlogistische^,  wie 
auch  die  nach  der  homöopaääschen  Methode  beschafftet  Behand- 
tang öfters  im  Stiohe  lassen.  —  Bei  Lähmungen  der  obem  und 
unteni  Extremitäten  müsste  das  Blei  nach  seiner  Wirkungssphäre 
^en  so  viel  leisten  als  die  Narcotica,  da  es  diese  Zustände  so  rein 
und  klar,  so  voQendet  bervmruft.  In  der  Amblyopia  amaurotica 
ist  das  Blei  von  mir  schon  vor  dem  Jahre  1838  in  einem  Falle 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  angewendet  worden.  —  Der 
Aann,  einSofasstet  und  in  den  vierziger  Jahren,  sah  kachek- 
tisch  und  bleichsüchtig  aus.  Er  hatte  bereits  3  Aerzte  ohne 
allen  Erfolg  gebraucht,  und  von  dem  einen  Belladonna,  von 
dem  anderen  dagegen  Pulsatilla  erhalten,  —  Arzneik(^er, 
die  beide  zu  dem  Wesen  dieses  Zustandes  in  keiner  Beziehung 
Standern  Nachdem  der  Kranke  die  Olygea  Bd.  17.  S.  297) 
genannte  Cur  4prchgemacfat  hatte,  erhielt  er  zum  Beschluss, 
wo  zwar  sein  Gesammtbefinden  besser,  das  Sehvermögen  aber, 
noch  ungebessert  war,  Blei,  das  Ihn  nun  völlig  herstellte  (cf. 
Schmidts  Jahrb.  Bd.  5.  1835.  S.  61  und  Brockmann  a.  a.  o.), 
und  sfi  leistete  mir  noch  in  mehreren  Fällen  von  Amblyopia 
das  Blei  gute  Dienste.  Jedoch  muss  ich  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben  und  bemerken ,  dass  ich  das  Blei  hier  und  in  den 
andern  berührten  Krankheiten  in  antipathischer  Beziehung  an- 
wandte, nur  die  Chlorose  machf  hiervon  Ausnahme.  Dann  ge- 
boren hierher  die  verschiedenen  Formen  der  Gicht  (cf.  Tan- 
querel  u.  Brockmann),  in  welchen  das  Blei  mir  so  vieirältig  ganz 
entschiedenen  Nutzen  gewährt  hat,  dass  ich  ihm  in  der  That 
viel  verdanke.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  Dyspepsie  und 
Cardialgie,  hier  ebenfalls  wie  in  der  Gicht  zum  Beschluss  der 
Cur  (cf.  Brockmann,')  In  Koliken  habe  ich  selbst  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  das  Blei  anzuwenden,  dagegen  aber  hat 
auf  mein  Ersuchen  der  Thierarzt  FelMmann,  der  durch  ein 
unermtdetes  Streben  nach  Verbesserung  und  Vervollkommnurtg 
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^  . 
seiner  Kunst,  mit  der  es  in Jhrer  jetzigen  Gestalt  ebenfalls  nodi 

l^ehr  schlecht  bestellt  ist',  i»ch  ausnalun^eise  so  riohmlich  aus- 
zeichnet, das  Blei  im  Wechsel  mit  Opium,  oft  auch' das  eine 
ohne  das  andere ,  schon  seit  einigen  Jahren  mit  -dem  entschied 
densten  Erfolge  angewendet;  er  gibt  hier  das  Blei  einem  Pferde 
zu  5/?,  gewöhnlich  reichen  ein  paar  Dosen  hin,  die  heftigsten 
Koliken  zu  entfernen.  Ferner  mässte  das  Blei,  seiner  Wit- 
kungssphäre  zu  Folge  in  Strangurie,  Mictus  cruentus,  Tenes- 
mus  mit  Blutabgang,  in  Convulsionen  und  epileptischen  Kräm- 
pfen Gutes  leisten.  Namentlich  werde  ich  bei  der  ersten  Ge- 
legenheit den  Versuch  machen  in  der  Epilepsie  dasselbe,  wenn 
die  Umstände  nicht  ein  Anderes  erheischen  und;  wenn  andere, 
bisher  dem  Krankseitsbilde  näher  liegende  Mittel  erfolglos  ge- 
bUeben  sind,  anzuwenden. 


'2J  IHe  Scylla  der  Pharmakodynamik  aller  Zeiten 
und  ihr  bestimmter  Nachweis  auch  in  Hahne-- 
mann's  reiner  Arzneimittellehre.  Eine  literari- 
sehe  und  kritische  Beletichtung  der  letztern  von 
Dr^  Frank  in  Hildesheim. 

Sine  studio  et  ^ra. 

Alle  Arten  von  Sünden  lasteten  von  je  her  auf  der  Phar- 
makodynamik (dieser  Grundwissenschaft  der  medicinischen 
Praxis) ,  die  den  Fluch  jener  Sünden  über  die  leidende  Mensch- 
heit ausschüttete  und  um  so  verderblicher  wirkte,  je  thätiger 
sie  war.  Jede  Seite  m  den  Büchern  der  vulgären  medicinischen 
Erfahrung,  zahllose  Aussprüche  und  Urtheüe  aller  und  jeder 
dankenden  und  erfahrenen  Aerzie  dieser  Schule  bezeugen  die 
Ohnmacht  ilu'er  Kunst,  und  kein  Theoretisiren,  kein  SpecuHren, 
kein  Hypothesenmachen  konnte  die  schwaehen  FNisse  starken, 
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attf  welchen  jene  stand.  Der  Aberwitz  niid  Unverstand  der 
herkömmlichen  Heillinnst  fand  seine  natürliche  und  treue  Ge-^ 
BOssina  in  der  Pandora  der  Apotheke ,  die  gleich  ihrer  Aelter* 
mutter  nur  nicht  aus  einer,  sondern  aus  vielen  hundert  Büchsen 
unsägliches  Leiden  und  Elend  über  die  arme  Menschheit  aus- 
goss.  Diese  unheilschwangere  Verbindung,  die /aus  dem  Mix- 
turiren entsprungen,  dieses  wieder  gefördert  hat,  weiss  nichts 
von  wahrer,  von  reiner  und  naturgemässer  Beobachtung  und 
lehnt  sich  am  mächtigsten  und  sündlichsteh  gegen  die,  diesem 
ihrem  eigentlichen  Mutterboden  entsprossene  Heilkunst  auf. 

Unvermögend  demnach,,  wahre  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kungen und  Heilkräfte  der  Arzneien  zu  gewinnen  und  das  Be- 
dfirfniss  darnach  wohl  fühlend,  half  sich  die  alte  Schule,  so 
gut  sie  konnte;  sie  machte  solche,  bildete  sich  „Ansicht^^', 
wie  die  Arzneien  wohl  wirken  möchten  und  bildete  sich  am 
gnde  wohl  ein^  darüber  wirklich  Erfahrungsmässiges  zu  be- 
sitzen. • 

So  versündigte  man  sich  an  dem  Häuptzweige  der  Heilkunst, 
man  beging  Begehungs-  und  Unterlassungssünden.  —  Unter- 
lassungssimde  war  es,  dass  man  keine  Arzneiprüfungen  an 
Gesunden  vornahm,  dass  man  somit  auf  wahre  Kenntniss  der 
Arzneitugenden  von  vorn  herein  verzichtete.  Man  sollte  denken, 
man  hätte  auf  diese  Prüfungen  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Medicin  verfallen  müssen;  so  natürlich  ist  es,  sicherst  mit  den 
Kräften  und  Wirkungen  der  Arzneien  auf  den  Organismus  an  siöh 
bekannt  zu  machen,  ehe  man  sie  zur  Beseitigung  und  Ausgleichung 
von-  Krankheiten  verwendet ,  —  gerade  wie  man  erst  die  reine 
Mathematik  erfasst  haben  muss,  bevor  man  zur  angewandten 
schreitet.  Freilich  hat  man  nach  jener  Kenntniss  wohl  gestrebt, 
a1)er  entweder  zu  Mitteln  gegriffen,  die  nicht  dahin  führten, 
oder  man  ist  geradezu  auf  Abwege  gerathen.  —  Doch  das  ist 
mehrfoch  und  am  klarsten  gerade  von  Haknemann  besprochen 
und  gerügt  worden,  und  ich  will  nicht  oft  Gesagtes  wieder-. 
bolen,  sondern  untersuchen,  in  wie  weit  er  selbst  trotz  seiner 
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tiefen  BrkeDiitniss  aller  Mängel  der  vulgären  Pharmakod;fnamik^ 
detinoGh  dem  Irrthume  unterlegen  und  ihm  Zoll  gezahlt  hat, 
den  wifj  seine  Nachfolger,  Anhänger  und  nächste  Schuldner, 
niii  vereinten  Kräften  abzulösen  uns  gedrungen  fahlen  müssen. 

Hahnemann  war  es  eben,  der  nicht  bloss  die Nothwendigkeii 
der  Arzneiprtifungen  erkannte,  sondern  sie  auch  ins  Leben 
rief  und  dadurch  eine  neue  Wissenschaft  und  eine  neue  Praxis 
schuf,  die  auf  dem  festen  Grunde  eines  in  der  Natur  begrün- 
deten obersten  Gesetzes  ruht  und  ihre  Hilfsmittel  nicht  ergrü- 
belt, sondern  aus  reinen  Beobachtungei^  herholt. 

Wie  aber  steht's  mit  den  Begehungssmiml  So  einseitig 
die  lediglich  ex  nsu  in  morbis  erworbene  Kenntniss  der 
Arzneitugenden  ausfallen  musste,  eine  so  nothwendige  Ergän- 
zung bildete  sie  zu  den  Prüfungen  an  Gesunden ,  tbeils  weil 
einzelne  Irrthümer  hier  unvermeidlich  waren  und  gegenseitig 
somit  manches  bewahrheitet  werden  musste,  theils  weil  dif 
Praxis  der,  einzige  äcbte  Prüfstein  unser  pharmakodynamischen 
Wissenschaft,  also  auch  unsrer  Prüfungen  ist.  —  Die  Trias  zu 
vollenden,  kommen  endlich  noch  die  zufällig  oder  absichtlich 
geschehenen  Vergiftungen  dazu,  die  nicht  zu  entbehren,  aber 
allein,  ohne  unsere  Arzneiprüfungen  wieder  nicht  zureichend 
sind.  Alles  das  hat  Hahnemann  gefühlt,  er  hat  gestrebt,  durch 
Verbindung  aller  Theile  seiner  Pharmakodynanjik  Vollständig- 
keit zu  geben;  aber  er  hat  die  Klippen  nicht  sorgfältig  genug 
gemieden,  so  sehr  es  auch  vor  ihnen  gewarnt  hat.*  Die  Haupt- 
scylla der  Pharmakodynamik  aller  Zeiten  hat  er,  gleich  allen 
seinen  Vorgängern,  nicht  umschifft;  hier  hat  ihn  der  irrende 
Mensch  und  sein  Zeitalter  wieder  erfasst,  über  dem  er  sonst 
erhaben  stand.  Diese  „ScyM'  ist  das  („Nachbeten  und)  Nach- 
schreien." 

Werfen  wir  einen  flüchtigett  Blick  auf  die  QudleQ^  aus  d«iM 
die  Allopathie  das,  was  sie  von  den  reinen  Wärkungc»  der 
Arzneimittel  weiss  (oder  vielmehr  zu  wissen  gImM) ,  geschöpft 
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hal^  so  ttberzeitgea  ¥rir  uqs  sofort,  dass  sie  meist  sehr  trübe 
i^ind.     Abgesehen  von  den  wirklichen  Vergiflrnngsfällen,  die 
eigentitch  von  der  alten  Schule  gar  nicht ,  dagegen  erst  von 
der  Homöopathik  für  die  ArzneimitteUehre  ausgebeutet  sind, 
fliesst  ihr  Wissen  nötn  Krankenbette  —  und  zwei  Reihen  von 
Erscheinungen  geben  dazu  die  Basis.   Es  sind  dies  einmal  die 
therapeutischen  Wirkungen  und  zweitens  solche  neue  Spfiptome, 
die  erst  während  des  Arzneigebrauches  entstehen  und  in  deb 
Verlauf  der  Krankheit  nicht  zu  gehören  scheinen.    Hier  ist 
aber  der  WiUkür  und  dem  Theoretisiren  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet   Kennen  wir  den  Verlauf  aller,  ^)der  nur  der  meisten 
Krankheiten,  den  sie  —  ich  will  nur  sagen  —  in  der  Regel 
nehmen?    Man  hat  Ja  seit  Hippokrates  den  Weg  der  Beob«« 
aäitung  verlassen  und  in  jedes  Katarrhalfleberchen  gleich  mit 
Donner  und  Blitz  hineingeschlagen!    Können  wir  also  mit  det 
QOthwendigen  Sicherheit  und  Genauigkeit  berechnen,  was  der 
Kciinkheit  an  sich,  was  der  Arznei  an  sich  und  was  den  durch 
die  Arznei  angefachten  Heilbestrebungen  angehört?    Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläutem.    Amica  hat  nach  vielfölti- 
geq  Beobachtungen  in  den  gel&hmten  Gliedern^  selbst  in  amau-/ 
rotischen  Augen,  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen,  Kriebehl^ 
ja  bhtzartige ,  den  elektrischen  ähnliche  Stösse  hervorgebracht 
Mitunter  kamen  wohl  auch  cpnvulsivische  und  tetanische  Con- 
tractionen  der  gelähmten  Glieder  vor  und  unter  diesen  Erschei- 
nungen traten  Gefühl  und  Beweglichkeit  wieder  ein.   Nun  halte 
man  daran  meine  vorstehenden  Fragen:   welcher  denkende 
Arzt  kann  dieses  Kriebetai  etc.  in  den  gelähmten  GUedem  für 
Arznei-rErstwirkuttg  halten?  Und  doch  hat  man  es  imm^  ge- 
than.—  Doch  ich  gehe  weiter.  Wie  hat  man  die  Heibnittel  an- 
gewendet?   Fast   ausschliesslich  in  Gemischen,   denen   man 
nebenher  noch  ein  oder  das  andere  ableitende  Mittel  zur  Unter- 
stützung beigab.     AUe  Zu-  und  Beigaben  wurden  aber  von 
den  ärztlichen  Beobachtern  gänzlich  übersehen  und  der  Erfolg 
aHein  auf  dasjenige  Mittel  geschoben,  dem  der  Beobachter  am 
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war  und  das.  er  zu  Ehreii  bringen  wolHe ,  weil  er 
selbst  es  ehrte. 

Das  ist  kurz^  die  Art  der  vulgären  medicinischen  Schule^ 
£rfa|irtingen  zu  machen.  Wie  nun  0t  sie  dieselben?'  In  Art 
?on  Orakelsprüefaen ,  an  die  man  eben  glauben  muss.  Selbst-' 
genügsam  haben  die  Aerzte  jener  Schule  nur  ihre  Ergebnisse 
in  der  Pharmakodynamik  niedergelegt,  ohne  die  Actenstucke, 
aus  denen  jene  geflossen^  vorauszuschicken,  ja  ohne  ihrer  in 
der  Regel  nur  zu  gedenken.  Und  doch  können  nur  diese 
Actenstücke  uns  in  den  Stand  setzen,  das  Wahre  und  Falsche 
des  daraus  gewonnenen  Urtheilsspruches  einzusehen.  Es  ist 
bekannt  genug,  wie  die  einfachsten  Thatsachen,  wenn  sie  von 
Mund  zu  Mund  gehen,  verdreht  und  entstellt  werden;  was  soll 
da  aus  halb  wahren  und  ganz  falschen  Reflexionen  werden? 
Oder  ist  es  mit  dem  Nachschreiben  anders,  als  niit  dem  Nach-- 
sprechen?  In  der  Heilkunde  wenigstens  nicht,  denn  da  hat 
jeder  durch  seine  eigene  theoretische  Brille  gesehen,  gelesen 
und  geschrieben.  •  ' 

Ich  halte  daher  das  „Nachbeten  und  Nachschreiben"  für  ein 
Principalübel  der  vulgären  Materia  medica  und  —  wenn  ich 
so  sagen  darf  —  für  eine  Erbsünde,  wie  der  gesammten  Me- 
dicin,  so  insbesondere  der  Pharmakodynamik.  Und  diese  Sünde 
des  Nachschreibens  hat  auch  Hahnemann  mit  den  Erfahrungen 
aus  der  alten  Schule,  die  er  seiner  reinen  Arzneimittellehre  ein- 
verleibt, mit  hinübergenommen. 

Einiger  Nachweis  soll  dieser  Behauptu-'g  eines  Theils  zum 
Beiteise  dienen ,  andern  Thefls  aber  AufscMuss  darüber  geben, 
wie  es  zugegangen,  dass  der  scharfsichtige  Hahnemann  so 
manches  offenb^  Falsche  aufgenommen^  hat.  Ueberdies  kann 
ei^  uns  auch  in  anderer  Beziehung  nicht  gleicbgiltig  sein,  den 
Wegen,  die  unsere  Lehrer,  unsere  Reformatoren  insbesondere 
gewandelt  sind,  nachzuforschen  und  zu  der  Erkenntniss  des 
grossem  oder  geringem  Grades  ihrer  GenauigkföC  und  Gewis^ 
seidiaftigkeit  zu  gelangen.    Dabei  kommen  wir  gleichzeHig  zu 


die  Scylla  der  Pharmäkmlttuimik  aller  Zeiten.        321 

4er  Einsicht,  dasd  4er  stauneDswertlie  Literatur --ReicIiUNmi 
Hahiemam's  —  die  reine  Arzneimittdiehre  zählt  aDein  an  700 
Citatb  —  um  ein  Erkleckliches  zusammenschrompft. 

Auf  Voltetinifigkeit  kann  es  Uer  natililich  nicht  abgesdwn 
mn;  ich  wftUe  dessbalb  nur  em  Work,  das  äiMA  wohl  als  die 
reichste  Fundgrube  zu  betrachten  sein  dürfte,  nämlich  JMtirri^s 
Apparattts  medicaminum,  und  gebe  von  den  vorzüglichsten 
Medicamenten,  die  in  der  reinen  ArzneiDiittellehre  abgehandelt 
änd,  die  vorzd^chsten  Schlagstellen.  Diese  Durch-  und  Aus-: 
Mimng  begegnet  im  Voraus  aufs  kräftigste  dem  etwaigen 
Einwurfe,  es  könne  hier  vielleicht  ein  Zufall  vralten. 

Die  wahren  und  ursprünglicfaen  Quellen  habe  ich  zum  gross* 
ten  Theil  schon  nachgesehen,  die  übrigen  werden  auch  bald 
nadigesehen  sehi;  ich  werde  daher  die  BeriKditigung  oder.  resp. 
Bestätigung  der  nun  folgenden  und  von  Halmemann  benutzten 
Extracte  nidit  schuldig  Uetben. 
Acfmit. 

Mdder,  „Succus  heiiiae  per.  exiguum  vulnus  polticis,  qunm 
{MraecÜeiietur  stirps,  intrans,  dolorem  man  sobm  digiti  ei  bra- 
ckä,  sed  etiam  cardialgias,  anxietates  cum  meta  suffocatiomsf 
Upolhyiiiiam  aeetumque  et  gangraenam,  suppuraUauem  denique 
^^Bignem  eteitavie.^ 

(Jfurrag  1.  c.  HI.  p.  11.  Cf.  Hahnmnmn  Syn^t  173,  253, 
334,  387,  4960 

-  Maraeus.  „Unus  Y.  d.  Minister,  pauxillum  ejus  recentis  in- 
gessit,  imania  breüi  inde  coireptus.  Hoc  quum  narraretnr 
Chirurgo  cuidam,  seientiae  suae  justf  plus  tribuenti,  hie  rideos 
culpam  herbae  adscriptam,  ipse  copiam  recentis  deyoravit  et 
eowHü  ittaeris,  bömiai  n^tari,  suo  exemplo  et  persuasione  im- 
posnilj  ut  pariter  eam  deglutir$t,  ^uod.cum  pacee  modo  a{»  #o 
fleret,  subverti^qitidem  coejrit  üentriaaus  et  suis  grame  mo- 
feffti.  GhMtfgus-  vere^  ipse  mscitiae  poenam  vitae  jactura, licet, 
veKetifi  post  mortem  maculis  lividis  circa  coUum,  dorsum  et 
'  htee  Me  m  reliquo  cfNPpfre/         .     . 

H^fem,  R4,  XIX.  21 
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(Id.  l  c.  iU.  iSi.    Cf.  Ht^rnrnnmn  Sptom.  163,  44Ö,  M)SO 

SImrA.  GmdüL  Quaeritiir  tarnen,  ciii  ia  Hiroque  hocce  morbo 
(von  Arthritis  und  Rheamatismiis  ist  zavor  die  ftede.  S»t) 
sntiafecil  €l.  fibcrhaBlas  Gmelia,  NäpeUnm  dia  «suni^atuoi,  eires 
mmgäUer  pra^t^mef»,  uade  iste  illiun  com  Aniica  ei  amari^ 
eömimiÄt''  (N.  A.  N.  C.  VoL  VI.  p.  394.) 
:  (Id.  1.  c.  Ct.  Ha/memoim  Spt.  413.) 
Asarum  eurapäeim. 

Bau.  iJ^  m^&stniis  peDendis  (seil  in  atuülio  iat  Ref.)* 
^ae  potestas  adeo  insig&is  narrator,  tii  mereMculäe  deco^lufn^ 
groDidas  sese  smSentes,  freqaenter.  iM^  emsilio  imjß^^aml 
(Ray  hisl.  ptenlw.  T.  l.  p.  208.)'' 

Od.  T.  L  p.  36L    Gf.  Habnenuim  SpL  14S.) 

Bei :  dieser  Arznei  bat  Vaitmmann  dea  Murr^sy  selbst  aag^ 
Bogen;  schlägt  man  nach,  so  beruft  sich  Murran  a«if  Qm^s 
und  Alstm,  Daher  kommt  das  SympL  77  ans  Mumii/s  Wi^-^ 
ten:  ^Non  vero  illico  effectus  sese  exserit,  sed  tempAr^  aliquo 
post  et  tum  non  mumm  m»do,  sed  i^ihde  tfi&m  sMgriMm 
prei?otai^  (scü.  aus  der  Nase,  weaft  es  eingesolMivft  wQf/» 
den.    Ref.) 

BeUaAmna. 

Mappi.  „Et  vino  Belladonna  infecto  gangfoemwi  wme^mr 
lern  et  momn  prodtMok'' 

(Id.  1.  c.  p.  432.    Cf.  Habnemmn  Spt.  12äa) 

^.  ^Nam  foK  reoentis  frustulum  uUmscuIo  caiu^roso  9ub- 
ter  ocutum  imposiknm.  pt^MMto»  msignUet  dUataeit  idque  r^p^ 
'  lilö  aHqttodds  in  eadem  posona  experimUnlo.^ 

(Id.  L  0.    Gti  Hainmmn  Spt.  Wd.') 
'    SehmuOter.    ^Contra  ea  mhil  böni  cL  ficImmelMO  ^  (e^. 
Waimehmungon  T.  IL  p.  i50)  in  seirrha  et  oaaero  pra«ßtitit, 
sep  inde  anxklas  ei  appre^m  piBctorisyeMka^,''^    . 

(Id.  I.  0.  p.  487.    Gf.  Haknemann^  82%. iU^4^\    * 


Colän.  ,,Alia  exempla  prostant,  «ppdel  midoroi^  di»aas  :iWil 
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hömüies  '9fm0s  ebrietatmn,  m^gi$imt  et  sfimm  eKottarint.'^ 
(tAn  ^dör  QueBe  skM'a  fineilioh  anders  aus!    Ref.) 
(M;  L  ti.  p.  4Sa    Gf. -JM^nfüftan»  Spt  3,5,  195.) 
Fr.  MqißnMm.  y^li^t  recentiar#d ,  qni  e&Adem  opiniqn&Hi  ar- 
lipsere^  memoraBdus  ei^  Fr.  Hofitaaiin  (Disi^  i»  us«  latent 
G^t^bOfae  1714  S..^OX  qni  redarguans  alios,  q^i  valde  pall^  / 
dam  esse  pronuncian^  tusaerit)  se  eam  ad  a(»rapalam  unumvc4 
ctoi^mani  ^nidiam.  in  spiritn  Ys&i  scdatam  com  vehiculo  snf-* 
iciente  exhibnisse  midioti^s  hoiabi  sano  ^tae  intensiori  calora 
el  ptilstfs  mcrementoj  sed  potius  mmifesbm  refrig&rium,  prae- 
sertim.drca  praeoordia  attiiKdse.^ 
(Id.  1.  a  p.  482.    et  Hßknemmn  Spi850 
Fouteau,    „Nee  veretur  cl.  Pouteau  (Melanges  de  Chirurgie 
p.'184)  Camphoram  fngidam  dedarare,  nixus  praecipae  cäsa 
pneFpferae,  dii  iaitra  s^nBioram  sexaginta  grana  ejus  contra 
"eolicös  dolores  data^  unde  f^are  per  horam  fere  durmte  cum 
ptdlme  instar  mortuae  conepisb  est,  sed  sensim  calor  nataralia 
absque  sudoribus  rediit-"         <  ^ 
(Id.  1.  c.  p.  483.    Cf.  Hahnmann  Spl.  220.) 
i^uiiriii.  „Sunt,  ^  mtgtias  dosea  non  feroM  sine  acceimL'' 
Uäng^nrnm^puln»,  eongeäbnibrns  adi^apta^  cmmdsi&uäm  tt 
phreniäde  lethali." 
0*  ^  ö.  p^  487.    et iföfew^iMW»  Bpt  35,  37,  186,  210.) 
Loss.    ,^MacuIam  Camphoräe  qiihlem.  ailiv«n&it  haiK),  qnod 
virilem  pot^rMiOn  esisMngweret  Xy*  l'O^s  Obs.  mei'  p.   314, 
qui  adeo  exstinctae  odoratu  exemplurn  adducit).'* 
(Wi.  o.f.  MS:   £ti  Häkhemmn  Spt  121.) 
.Sxberdmi    „la  hac  Garopfaqrae  oanäiaridibus  junctae  effi- 
cafiHate  ininmdam,  quod^  dtpangriria  ejus  asum  aUquahdo  exee^ 
perit.    Itk  foemina  ax  <^us  scrupnfis  dootas,  olysmati»'  ifejectis, 
dotores}  tlMH''  iudignes  perpeissa^  est;  ut  i(iores  *partuHehtim 
referrent;  et^alia  mulier  ex  capto  bolo  cmphoTdilto  strangurüm 
pMot'jwl^^maii  o«9ii»  non  alia  ratio  rechli  pötuit.^ 
'  (l^ttoic.ip.  613.*  '&:  HuhmMtm^tiU,  422.) 

21. 
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Griffin.  „In  alio  ex  eadem  fHantitale  (seil.  3/9)  nmlta  shnilia 
exoria,  sed  cum  nmtsea,  qaae  in  vamiium  biiiomm  irmsHi, 
sanguine  coloratum  et  eam  pulsu  $en$im  cüaH&ri  (Griffin  Diss. 
de  Yirib  camphor.  Edinb.  in  GMt.  Anz.  1769  p.  14A6  etitfemn- 
i$r9  exfmment.  Essays  p.  Ul.}-  Item  in  alio,  qui  sorupvios 
dnos  ingesserat,  ardore  ventrimdi  scena  initium  capiebai^  priso 
phmbus  icHbus  per  minuta  pr,  deerescente,  träms  haris  pM 
osaUätio  et  somnus  sabsequebatnr,  vertigo  per  intertMOa  gror- 
pons,  ebrietas^,  Horror  lern  et  impaUeseenÜa  vhUhs.  (De  neu- 
tro  casv  exitum  deftnire  possum,  quiim  dissertationem  ipsam 
perlustrare  jam  mihi  non  suppetat"^,  fögt  Murtay  hinzn. 

{Murray  L  c.  p.  479.  Hahnemann  Spt.  5,  9,  77,  82,  «9, 
187,  200,  204,  214.) 

Bregnius  und  Pmlmus  hat  Hahnemmn  —  smner  eigen^a 
Angabe  nach,  bloss  nach  Mmray  benutzt,  und  Wkytt,  dessen 
Erfahrung  in  eben  diesem  Werke  befindlich  ist,  gar  nicht  ge- 
nannt, sondern  die  daraus  genommenen  Symptome  samint  ei- 
nigen andern  Murriay  geradezu  zugeschrieben. 

Cannabis, 
-YmOmnäbis  hat  die  reme  AraieimittelMure  nur  5  Beobaeh- 
fierms'der  allen  Literatur;  unt»  diesen  ist  aus  JHtimiy  naeh- 
geschrieben: 

Okarias:  .^Tersae  tamen  ejöstiiinüraitt  veneris  ieMefia  inde 
Heri  et  ämd  steräikUem  praduei^ 

(Id.  i  a.  IV.  p!  617.    Cf.  Hahnemmn  Spt.  193.) 
China. 

Alpini  ,^Hate  ru^sus  arguunt,  sopire  evacüationes,  melieii- 
tes  inde,  ne  superst«3.  in  corpore  morbosus  fernes  maneat 
E<eontfario  urinam,  sudores  profuse»  et  universales  d^eälMes 
bmosas  et  ioieTinmiaemorrhaides  et  menstrua  peBit." 
'  (Id.  1.  c.  I.  p.  566.  Cf.  Hahnemann  ^Beob.  Andrer'',  Spt. 
ä28,  338^  34^  676.). 

Cleghom:  ^Aliquando  yaria  poat  initfmn  usus  symplodMKlft^ 
somnus  hirb(Uus,  anxi^as,  4eHria.TK!t.  sese  exsenmt,  quae  vero^ 
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plus  metais,  qaam  pericndi  affenint  et  dein  contiiittatiODe  reme- 
du  sub  iatervallo  cam  ipsa  febre  evanescuDt.^ 
(M.  1.  c.  p.  561)  und 

—  —  „Aeque  inanis  qüerela  est,  affectus  nervosos  excitari 
et  vires  prostertU  continoata  ejus  administratioiie.^ 

(Id.  I.  c.  p.  565.  Cf.  Hahnemann  Beob.  Aiidr>  Spt.  544, 
579,  691,  693.) 

Friborg,     „   —  proul  exemplum  aegri  narratur,  qui  post 
octidunm  pulverem  corticis  omnino  indigestum  evomuit,  etsi 
'  febrem  jani  debelasset." 

(Id.  L  c.  p.570.   Cf^fföAnemönnBeob.Andr.  Spt.  214,  231.)" 

Perdodl.  ^^Utut  vero  efficax  cortex  in  substantia  assumptas 
jsit:  imbecillior  tarnen  stomachus  eandem  non  fert,  certe  non 
in  majori  dosi.  An  id  dependet  a  fermentescibili  corticis  na- 
tura, ut  existimat  ill.  Pringle?  an  potius  a  diiflciliori  ejus  solu- 
bilitate,  unde  sensum  ponderis  oppressümisque  excitat  ad  meu- 
tern cl.  Percival  (Essay's  etc.)?" 

Od.  L  c.  p.  570.    Cf.  Hahnßmam  Beob.  Andr.  Spt.  226.) 

Cohcynthis. 

Plaier.  ^(luin  lelhaUs  djfserUeria  ex  vino^  in  quo  pomum 
colocynthidis  per  noctem  maceratum  fuit,  orta." 

(Id.  1.  c.  p.  408.  Cf.  Halmemam  Spt  116.  cbron.  Krankht. 
S.  151.) 

Stalpaart  van  der  WieL  yßiG  de  caupöne  legitur,  eum  ex 
contuso  pomo  deglutito  non  tantum  dirissimos  vmtris  cruda- 
tus,  sed  et  dysenteriam  et  contradiones  artmm  horrendas  inde 
p^essum,  ereptum' tarnen  periculo  dysmaübus  oleoque  ore 
siunto.^'  « 

(Id.  h  c.  p.  408.    Cf.  Hahnemann  Spt  78,  188.) 

Tulpius.    i^Alins  prae  ingmti  sangmnis  profliwio  ea^  decocto 
trnm  pamarum  fere  obiisset,  nisi  oleum  per  os  et  anum  inge- 
sUim  acrimoniam  refiraenasset" 
,  (Id.  1.  c.  p.  408.    Cf.  Hahnmmn  Spt  114.) 


3316  ^*  FrMk^ 

Conmm. 

Ich  'sehe  eben,  dass  ich  von  diesem  Mittel  di€i  bettvffen^ 
den  Stellen  nicht  copirt,  sondern^  übersetEt  habe.  Idi  ^31  die 
Ten^Iiehston  daher  in  Uebensetzang  kurz  mitthmlen;  —  es 
aag  jeder  selbst  nacbscU«gea  und  sich  von  der  Richtigkeat 
überzengen. 

Clerck.  —  In  vielen,  wenn  nicht  in  allen  Fallen  konnte 
Clerch^  (Ess.  and.  obs.  phys.  et  lit.  T.  m.  p.  450)  vermittelst 
dieses  Mittels  in  anomaler  Gichtj  die  Gicht  in  dm  Extremitäten 
hervorrufen. 

Od.  1.  c.  p.  227.    Cf.  Hahnemam  Spt  19*.) 

Bierchen  fand,  dass  der  Schierling  in  Scirrhen,  besondere 
scrofulösen,  und  noch  mehr  in  Scrofeln  und  inveterirten 
venerischen  Uebeln,  sowie  in  Fettgeschwülsten  wirksam  sei, 
aber  in  jedem  genuinen  Krebs  ausgezeichneten  Nachtheü  bringe: 
—  B.  vermehrte  die  Dose  zuweilen  auf  1  Unze  för  den  Tag 
und  das  mehrere  Monate  hindurch  ohne  andere  Wirkung,  als 
Trunkenheitsgefühl  und  häufigere  Diarrhöe.  —  In  €ancer  oris  er- 
regle er  Speichelfluss,  wie  von  Mercur. 

(Id.  1.  c.  p.  234.    Cf.  Hahnmmn  Spt.  5;  71.) 

Tütkemtao  sagt,  dass  er  einen  Cancer  exeulceratus  mammae 
durch  Smonatliche  Anwendung  der  Gicuta  in  ein  kleines  Ge- 
schwür verwandelt  habe,  <fie  Frau  habe  abe«  versehiedene  Fte^ 
bermfääe  bekommen  und  sei  hydropisch  gestorben. 

(Id.  I.  c.  p.  228.  Cf.  Hahnemmn  Spt.  213,  259,  chron. 
Khtn.  2,  Aufl.  S.  811,  893.) 

Zürcher  Abhandbmgen.  Nach  den  Beoba^tnngen  der  Zür^ 
eher  Abhandlungen  (T.  H.  p.  41  &  sqq.)  entspricht  der  Schier-« 
ling  den  Wünschen  in  Scrofeln,  selbst  schon  bei  exulcerirtölij 
sowie  b:ei  indurirten  Brüsten  Schwangerer  und  Absi^ssen  der 
Wöchnerinnen,  ingleichen  bei  indurirten  Hoden.  'Lob  verdient 
er  aber  in  Geschwüren  des  Uterus,  d^  Haut  des  Mundes  und 
ist  nicht  ganz  unwirksam  in  Wassersucht  und  Augen^tzüiH 
dnngen  und  es  wurde  dab^  keine  naohdieilfgeWfrknng  beob- 
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aclitei,  ansgenoimii^n  Leiäweh  (exceptis  tormkibos  ia  (piolam 
acgre).  *  ^ 

(M.  1.  p.  224—225.    Cf;  H^hnemmn  SpX.  »3.) 
Dtdcamara. 

Ich  nehme  hier  gleich  drei  zusammen,  nändich  £mn^^  4» 
Haen  und  Gouan,  weil  ich  den  Satz  nicht  zerreissen  will,  der 
dann  weniger  verständlich  würde,  während  jetzt  alles  zusam- 
tnoiKäogt  md  mit  i^taeii  BUobe  xu  Dhessehen  ist: 
,  ^largior  Dulosgnarae  usus  initio  et  antequam  ventriculus  Uli 
assueverit,  nauseam  et  vomitum  excitat  QMni  Diss.  de  Pule. 
Eph.  1753  p.  9).  Quin  convulsiones  et  deliria  QHaen  rat.  med.-^ 
T.  lY;  p,  HT)  et  netante  cl  G(mm  protractn^  parab/sin  linguae 
(Linn^  Dm.  m.  p.  lO.)""  Qd.  I.  c.  p.  424,  Gf.  Haktemani^; 
^m  Um4  SfH,  U^,  125;  yon  de  Haen  Spt.  396  und  von  Gmm 
Sfit.  i0^.y --  a^nmann  führt  zwar  von  Umi  aoch  >Spt.  10? 
«ikf,  JAS  ist  aber  aben  das,  was  als  104  von  Qaum  vertrete^ 
imtA  wd  aas  irg«n4  eioem  Imhum  sind  2  Spnptome  aus  eir 
msk  «amacht.  fittis  vw  bßiden  moss  demnach  ohne  weitor^P 
f<)Sirieheii  werden  and  Gaurn  iBv  aigentli^  Gewährsmat» 
jsain,  4mm  I4mi  beruft  und  stützt  sieh  auf  ihn. 
H^ik^rus  ntger^ 

bh  fasse  des  l^ammenbaQgs  halber  zunächst  wieder  meh^ 
jme  £«sammen\  Hdd  zwar  Bi^ehm,  Siegnumn,  nm  HMm, 
Margagm  und  dcßpaü. 

'  ^ateor,  dispensras  tune  inde  exstare  ebs^rvattones  eonlrarias, 
iiuerelas  moveri  de  vomitionibus  effra^fe  inde  costrac^s 
(poering  de.  medieina  et  medieis  p.  242) ,  hypercatharsi  (Act. 
kelv.  Yol.  5,  p.  326),  tommib^,  amietaie-  siH,  mfpMu,  animi 
Miquü^,  ^s^ämbus  frigid,  f^mcium  slrmgidatione  QBüdmr 
Diss,  de  salut.  et  näxio  EUebori  nigri  usu  p.  22),  canmdm^  ^ 
nUms,  stermäatione  (Hikhm.  Obs.  med  chir.  cent.  4  obs.  12), 
torpore  quadam  artwm  et  msuela  rigiditate  CSeopaä  Flor. 
earn.  ed.  1 ,  p.  577),  rnfbrnftmUane  pmtncuä  et  iniestmiwn 
(Mergagn,  L  o.-*-  Act.  helv.  L  c.)  praevüs  variis  dictis  malis.'^ 


328  Uhr.  Mo9ok, 

Od.  T.  m.  p.  $5—56.  Cf.  Haknmam;  v(Qa  Bieräen  Symp- 
tome S.  73,  86,  115,  167,  168,  179,  187,  189;  von  tm  Win 
dm  Spt.  109,  168;  voa  Morgagni  Spt  80,  98;  von  Scopok 
SpL  163.)    (Fortsetzung  folgt.)  - 


8')  Erfahrungen  über  die  Bthanihmg  der  €frippe; 
von  Dr.  Boschs  prakt  Arzte  zu  Braunsbach  ün 
Königreich  Württemberg. 

Keine  Krankheitsform  zeigt  eine  so  grosse  Mani^altigkMl 
der  Erscheinungen,  als  die  Grq>pe,  daher  auch  der  Gmnd,  dass 
sie  bald  als  ein  katanhalisches,  bald  als  ein  rhemnatiscbes,  bald 
als  ein  entzünffliöhes,  bald  selbst  als  ein  nervöses  Fieber  be-^ 
sduieben  wird.  Sie  mag  aber  in  irgend  einer  der  angegebe- 
nen Formen  anftreten,  so  hat  sie  stets  etwas  Eigenthfkndiches» 
was  sie  als  besondere  Krankheitsform  charakterisirt,  und  dieses 
Eigenthömliche  besteht  hauptsäcUich  darin,  dass  die  Krankheit 
in  der  Regel  plötzttch  mit  aller  Gewalt  den  Organismus  üfit 
«schüttert  und  das  Leben  so  herabstimmt,  dass  selbst  die  krftf- 
tigsten  Naturen  sich  oft  nur  sehr  langsam  cfholeu;  dass  femer 
lur  Entscheidung  der  Krankheit,  neben  andern  Ausscheidungen, 
immer  sdir  starke  übelriechende  Sdiweisse  und  meistens  damit 
verbunden  frieselartige  Ausschläge  gehören.  Wenn  wir  dabei  die 
Witterungsconstitution  ins  Auge  fassen,  unter  welcher  die  Grippe 
epidemisch  aufritt  (eine  über  die  Zeit  hinaus  stürmische  eis- 
kalte Witterung,  bei  welcher  die  ganze  Vegetation  zurudAleibl}, 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  durch  ein  Miasma  ein  abnormes 
Mischungsverbältniss    der  Säftemasse   herbeigeführt  wird  *), 


*)  Ob  dieses  Miasma  zuerst  das  Nervensystem  affidre,  oder  unmit- 
lelbaf  durch  den  Atbrnnugsprocess  die  abnorme  Beschalfenbeit  des  Bhitet 
berbeiliUire,  will  ich  hier  nicht  entscheiden;  ich  glaube  das  letxiere»  B^ 


Erfahrungen  über  ^  BehmJUtiiig  der  Grippe.        329 

Krofnadi  die  Energie  des  Organismus  sieh  gleiehsam  ermanni, 
so  dass  dann  dotch  verscMedene  Aussdäteidongen  und  Ablügb-- 
nmgM  eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wird.  —  Da  aber  die 
•Hauptknsen,  wie  oben  gesagt,  immer  durch  He  Haut  eintreten 
und  zwar  meistens  in  Verbindung  mit  erysipelatösen  AusscUt^ 
gen,  so  könnte  man,  da  man  doch  schon  einmal  gewöhnt  ist, 
jeder  Krankheit  einen  Namen  zu  geben,  die  Grippe  am  tref- 
fendsten als  febris  erysipelacea  epidemica  bezeichnen,  welches 
Fieber  die  besondere  Neigung  hat,  in  der  Regel  zuerst  Ab- 
lagerungen auf  die  Schleimhäute  des  pneumatischen  utid  gastri- 
schen Systems  zu  machen ;  daher  auch  der  eigenthümliche  erschüt- 
ternde, rauhe  hohle  Husten.  Nidit  selten  gesellt  sich  Limgen- 
entzündung  dazu,  wdche  nach  Aderlassen  oft  überraschend 
sdmell  in  Lungenlähmung  übergeht  Dass  aber  gerade  die 
imst  in  der  Grippe  am  gew^nlichsten  ergiilbn  wird,  ist  wie- 
der sehr  erUärlidi  aus  der  angegebenen  Witterungsconstitation, 
80  wie  es  auf  der  andern  Seite  nicht  auffallen  kann,  wenn  die 
örtliche  Ablagerung  auf  eine  andere  Stelle  geschieht,  odw 
sdmell  von  einer  SteUe  zur  andern  überspringt,  od^  wenn  fer- 
ner häufig  rheumatische  Erscheinungen  dabei  beobachtet  werden. 

Belladonna  und  Byonia  haben  sich  mir  als  Hauptmittel  la 
der  Grippe  bewährt.  —  Zur  Bestätigung  sollen  hier  eisige 
Krankheitsgeschichten  von  verschiedenen  Formen  der  Grippe 
folgen.  — 

1.  Pfeifer,  Bauer  von  BraclAach,  leidet  an  HämoirhOH 
dal,  hat  2  Leistenbrüche  und  ist  oft  von  Stuhlverstopfung 
gqplagt,  wurde  plötzHcb^  in  der  Nacht  von  Frost  überfaüen, 
auf  welchen  HUze  und  gleich  sehr  heftiger  Sdiweiss  er- 
folgte. Dabei  ängstliche,  kurze  Respiration  beim  Einathmen 
imd  Husten  (welcher  den  Kranken  beständig  quälte  und  gd- 
ben,  mit  Blutstreifen  durchmischten  Schleim  herausbeförderte), 
Stechen  in  der  rechten  Brust ,  m  der  xeäbten  Schulter 
nnd  d«  Lebergegend,  wdeh  letztere  auf  Druck  ^sehr  em- 
war ;     dabei   ^    flffditeriiehstra  Kopfsdnnerzen, 


S90  l>r   ßfluKÄ, 

U«btMhe«,  TbrAaea  der  Augw,:  s?  ^dass  df[f  K«iid^  bm 
Risten  mit  dar  ^iow  Hand  dea  Kopf  w<]  «M  der  m4»m  ^ 
Tm^hte  Brustseite  zusammendrüekte.  Die  Scb^ierg^o  wpi^ 
^4^  }«d»,fiewfi[ttDg  veraiebrt  und  zugl^^A  Uagtei  d^JRiiwito 
^idkr  Rejssen  m  aUe^  Qliedern,  Der  Pereossioo/ston  »i  4ir 
repbten  Säte  etwas  gedämpft,  die  A«$ciiUatio»  zeigt«  l^tei^d^ 
Baa^efiu  Puls  frequeot  und  Ueio,  Durst  «etir  sMurk,  <Ve  Bck 
friedigung  desselben  verursachte  Sohmerz  m  der  Herzgndt^ 
Mod  viel  leeres  Aufstosisen,  ;;uQge  ge0)liQ)i  belagt,  Vm  tQ% 
Vwsrteirfuug.  AcpBit^  2  gütt  vj.  Sacch.  laiDt.  ^^.  (4  P^aveg  ^iesqr 
iltarke,  alle  Yiertelstuaden  eias}.  Nacb  Yerbraiuoh  ii^m  Pnl^ 
YW  werden  2  Stwden  ausg«iseli;t  imd  daun  ^iljad^i^  in  ^t- 
«iVAChsluag  mit  Bryoma  gereicbt,  BeU^doima  2.,  galt  ^  m  1 
}imm  Flüssigkeit,  al)e  2  Stwdon  1  Löffel  y<»11;  4üziV^£h»i 
dreimal  mi  Tag  «io  Pulver  vou  ^^m  2,  (gtt. .  ü)  j ;  (iw«rf 
Mutdmmg  der  Kop^scbmerzeu,  abepr  msH^  \mw  Sr^ipl^rusiK 
K^f:d^Bru«tf.:  Pie  Mittel  werden  wiederülplt;  lAt^r  Fortdauiv 
vooi  stinhm^  Si^kweissm  wd  unter  Eintritt  eiaes  EczevM  lUP 
Ifjüd.  md  Nase  moderten  siob  die  Brustbe^cbwerdaa,  und  ftiif 
m»  OjpeiWMdyige  Wiederholung  der  Arzneien  v^lofesi  m  4Uäi 
gliplieb,  wahrend  unter  Fortdauer  \oa  pirofusen  Schweissea  auf 
dem  gaAZf n  Kirper  sich  ein  frieselartiger  Aussoblag  eatwiokeiHfl 
Die  ScHweisse  wollen  sich  aber  nipht  massigen  und  müi» 
den  Kranken  ausserordentlich  ab,  auch  ist  seit  8  Tagen  krä 
£itiA}gaag  erfolgt.  Nux.2,  änd^e  nichts.  Ich  reiebteaun 
l^copod.  2  (gtt.  ij)  und  Abe^ds  Nm  vom.  2  (gtt.  y),  Nacb 
Veifla««  voll  4  Tagen  kommt  er  selbst  zu  mir  und  klagt  aus^r 
aiaiger  Schwache  über  nichts  mehr*  — 

2.  Btttz  vonEiaweil^,  litt  aq  der  ^infachen^  katarrhalju^ebai 
Korm  der  Grippe,  achtel^  sie  wenig  uad  ging  dabei  seinea 
GesehAftw  nach  9  obwohl  er  sich  var  Maitigkeit  kaam  f^rtt 
fcideppen  konnte.  Auf  eine  Efkältong  bek^  ^  beftige« 
SeküttelfrosI,.  darauf  starke  Hüze  mit  Delirien  und  unter  hi^äfffa 
Scbw^m  heftige  baU)$^ig€[  reis^ende  £opfsehmerjce9  mit 
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1MH^«nSeseMfnilst  iindAns<irweUußg  derMandete,  was  ihn  deil 
MiHiä  m  öffnen  hinderte  nnd  kaum  ^nige  Tropfen  zu  schhtdieiii 
erlaubte.  Dabei  sehr  OUer  Genich  aus  dem  Munde  und  rer'- 
«tirkte  Sp^heiabsonderung.  Dia  katarrhalischen  Erscheinung^ 
sind  mit  dem  Eintritt  dieser  Beschwerden  nerschmmden.  6^4»^ 
tadonha  2.  gtt.  xri  in  2  Unsen  Wasser,  alle^Stundmi  1  Kaffee** 
*Mtel  veH;  fmier  Morgens  und  Nachts  1  Pulver  von  Merc.  vir. 
2.  gr.  y.  —  Nach  %  Tagen  voHstindige  Genesung.  — 

3:  Schmidt  vt^n  Brachbaeh,  wurde  unter  den|£rs(Aeinungeii 
der  Himentzündung  von  der  Grippe  befallen;  die  St^erzen 
(Reissen  und  Klopfen,  besonders  in  der  Stirn)  sind  ausser^ 
ordenßich  heftig,  der  Kranke  kanti  sich  des  lauten  Jamm^rai 
nicht  cHthaMien.  —  Die' geringste  Bewegung  (daher  auch  d«f 
zwar  ni<^  starke,  aber  doch  niidtt  ganz  zu  aoterdrückenda 
Hunten},  sowie  Licfatreitz  und  das  geringste  Ge^^sch;  nuretwa$ 
staykes  Roden,  sfetgem  <fie  Schmerzen.  Belladonna  abwech«- 
sebid  mit  Bryonia  bringen  bald  Erl^htenmg  und  bewirken^ 
dasS'  der  Kranke  nach  6  Tagen  wieder  ausgeht,  leider  zu  fi^^ 
d^n  es  steUte  sich  jetzt  täglich  Morgens  am  4  l%r  ein  äussetit 
heftiger,  bis  11  Uhr  Mittags  fortwährender  Schmerz  fa  4ar 
bdMm'Supraorbitalgegend  ein,  der  den  Kranken  beinahe  ziaf 
Verzweiflung  brachte.  Dabei  strot:rte  das  Auge  von  Blutgefis^ 
sen  und  ein  starker  Thränenflüss  begleitete  die  Sclvnerzftt. , 
Nach  li  Uhr  f%hlt  sich  der  Kranke  ausser  einigem  AngegraTen* 
lieifsgeftthl  wieder  woU.  —  Ich  reichte  zuerst  Nux  vom.  ^hni 
Erfolg,  —  auf  Jgnatia  2.  gtt.  ij.  (Nachmittags  um  3  Uhr  airf 
Nachts  vor  Schlafengehen  eine  solche  Dosis)  fleug  gtek^  am 
folgenden  Morgen  der  Schmerz  später  an,  wüthete  dann  ei» 
pasff  Stunden  sehr,  liess  aber  anch  früher  nach.  Am  darauf 
ftigenden  Tag  war  der  Schmerz  schwacher  und  in  2  weitern 
^^m  b6im  Fortgdirauch  von  Ignatia  war  er  vollkommen  ver-^ 
schwunden.  —  IgnaMa  leistete  mir  seitdem  in  3  gleichen  F^fflea 
dieselben  Dienste.  -- 

4.    Frau  Dürr  von  Mtchdbach,  i^  Jahre  alt,  hatte  die  ka^ 
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UorimUscbe  Form  der  Grippe,  hefiigm  Stiiokopfisdnnerz,  steke 
Oppression  der  Itotöt  NacMem  BeUadonna  und  Bryonia  2 
Tage  lang  abwechselnd  genommen  worden  waren,  zeigt  siak 
miter  g&ttzlichraai  Verschwinden  der  Brustbeschwerden  Erysi- 
^las  bullosnm  faciei,  wobei  einzehie  Blasen  selbst  auch 
ffid  andern  Körpertheilen  hervorbrechen.  Dab^i  lebhaftes  Fiebw 
mit  Delirien,  sehr  frequenter  Fids,  heftiger  Diffst  und  schme^z^ 
ittfte  Diarrhöe.  Bei  dem  abwechsdnden  Gebrauch  von  Bella- 
donna undBhus  war  innerhalb  2  Tagen  aUe  Gefahr  verschwan- 
den und  in  weitem  3  Tagen  bei  dem  Fortgebrauch  der  Mittel 
vMlige  Genesung  eingetreten.  —  Die  Frau,  ohnedies  etwas 
schwächlich,  will  sich  aber  bei  andauerndem  Schwitzen  nicbt 
r^t  erholen  und  ein  sehr  grosses  Hättigkeitsgeffthl  belästigt 
rie  fortan.  Zur  Beseitigung  dieser  Beschwerden  werdim  Sul- 
phur  undRuta  in  Anwendung  gebracht;  diese  Mittel  leisteten  n 
diesen  Fall  so  wie  in  ähnlichen  nicht  selten  zur&ckUeibenden 
Schwächezuständra  immer  die  gewünsdite  Wirkung. 

5.  Frau  Brück  von  Rieblingen,  Kindbetterin,  erkrankte  unter 
Eiseheuiungen  von  Luflröhrenentzundung  an  der  Grippe.  Sie 
war  unter  Symptomen  des  Group  mehrmals  in  Gebbr  zu  er* 
sticken;  es  war  unter  starken  Schweissen  ein  den  ganzen Körpw 
bedeckender  rother  Friesel,  mit  einzehien  vveissen  Bläs(Aen  unter- 
mischt, ausgebrochen.  Dabei  die  heftigsten  Kopfschmerzen  und 
Delirien  im  Schlummer,  wenn  auf  Aug«d>Ucke  die  ängstliche 
.Respiration  ihr  etwas  Ruhe  vergönnte.  —  Spong.  2  gtt.  xn  in 
8  Unzen  Wasser  (Nr.  1);  Belladonna  2  gtt  viij  in  ebenso 
viel  Flüssigkeit  (Ht.  2).  —  Es  vrird  alle  halbe  Stunden  Arznei 
gereicht  und  zwar  zweimal  nach  einander  jedesmal  1  IMA 
voll  von  Nr.  1 ,  dann  dreimal  nach  einander  jedesmal  1  Löffel 
voU  von  Nr.. 2.  —  Nach  Verbrauch  dieser  Mittd  kommt  die 
Nachricht,  dass  sich  die  Frau  „wie  neugeboren^  ffilde  mid 
daher  glaube,  nichts  mehr  nöthig  zu  haben.  Zw  Yorsicht  vriid 
noch  die  eine  Stunde  Spongia  und  die  andere  Stunde  Belladonna 
gereicht,  worauf  die  Bess^ung  anhaltend  fortsclffitt. 
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6.  Gttldhiiö  von  Ntederstctoaeh,  Weber,  von  Hämorrhoiden 
geplagt,  schon  einige  Tage  an  grosser  Mattig|[eit  leidend,  bei 
trockenem  Husten,  Schnupfen,  starliem  KopfWeh,  wird  jriidtdieh 
in  der  Nacht  von  den  heftigsten,  sdmeidendten,  reissenden, 
siechenden  Schmerzen  im  ganzen  Unterleib  befallen,  mit  Er^ 
brecten  und  beständigen  Aufstössen,  StuMverstöpfung  und 
dodi  beständigem  Drang  zur  Oeffhung,  und  dem  Gefilhl,  als 
ob  alles  unten  hinausbrechen  wolle.  Die  Schmerzen  verbretteiA^ 
sM  auch  ins  Kreuz  und  in  die  Sch^kd  und  namentKch  vermeK-* 
ren  isich  die  Kreazschmerzen  in  der  Bettwärme,  und  macton 
ihm  auch  das  Sitzen  unmöglich,  wesshalb  der  Kranke  gdMIekt^ 
dton  Untcdeib  mit  beiden  Händen  haltend,  unter  Jammern  in 
der  Stäbe  herumwankt.  Dabei  starke  Beengung  der  Brust  mit 
EristtekifligsaBgst,  welch  letzt^e  immer  auf  einige  Ructas  sidi 
nnndert.^  •  Ich  verordnete  Bdiadonna  2.  gti  xn  in  7  Unzen  FIts- 
Sfj^E^  zwei  Stunden  nach  einand^  1  Löffel  voU;  in  der  dritl^ 
Stunde  jedesmal  cfin  Puivnr  von  Bryonia  2.  gtt.  y.  —  Auf 
ittese  Verordmmg  zeigten  sich  starke  Schweisse  mit  Friesel- 
tasschlag,  womat  es  dem  Kranken  bald  möglich  wutde,  Ruhe 
im  Bette  zu  finden.  In  4  Tagen  waren  die  Schmerzen  vw^ 
jMdvwvnden,  aber  iinm^  nodb  faßin  Stuhlganjl  erfolgt;  viel 
Ai^lossen,  häufiges  Gähnen  mit  unwillknhriichein  Strecken  der 
GHeder  belästigen  den  Kranken  noch  hauptsächlich.  Morgens 
gebe  ich  1  Pulver  von  GariM)  veget.  2  gr.  jj,  MMags  und  Nachts 
eine  Gabe  Nux  vom.  2  gtt.  ü,  worauf  in  weiten  4  Tagen  di6 
jl^i^he  G^esung  mir  gemeUel  wurde.  — 
^  7.  Roth,  Schuster  in  D6ttingea,  78  Jaiure  alt,  ein  für  sein 
Aüter  tioth  rüstiger  Greis,  wurde  plötziicfa  von  einer  sehr  gros- 
sen Mattigkeil,  Schw^e  in  d^  (biedern,  Schwindel  uml  einer 
tMchen  Somibol^iz  befaBen,  ds^s  «r  sogiadi  nioM  mehr  ausser 
Bett  smn  konnte.  Dazu  gesellte  sich  Schnupfen  und  Husten 
Mt  häufigem  SfUeimapswurfe ;  jetwas  rasselnde,  pfeifende  Re- 
spiration und  grosse  Brustbeengung.  Der  Kranke  klagt,  sich 
nidit  melnr  erwärmlsn  zu  kennen;  in  der  That  sind  Hände  und 
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F^e  mMly  der  Pute  kaum  m  fiOilm.  —  Diese  Vmn^  vreMie 
ieh  bii^g  bei  alten  LeuteB  beobachtete,  todtet  nieht  säten 
duroll  Läbmong  (bsr  Lunge.  —  Ohne  dass  ime  Form  dem 
W^en  naeh  eine  andere  wäre,  als  die  vorhwgehenden,  so  ist 
dQdi  j^r  Belladonna  schädich;  dagegen  ist  Garbo  yegßL  am 
Platze^  ma  MiU^  welohes  l^i  gänzlioh  ^oröckgedringto*^  artmellw 
Tttätigkeit  d^  Blates  die  venöi^a  Stookungen  noch  zu  besea*« 
4lg0n  termag  (s.  Neack  und  Trinks  Ar:meimitlellehre  I.  45a> 
loh  gab  sie  in  Abwechstimg  mit  Bryonia  sowohl  in  dem  d^en 
«Qg^gebelien  Falle,  al^  aneh  in  mehreren  andren  Fällen  der 
AttjnU  grossem  GHioke.  — 

8i.  FranRödmeb  von  NedsdEbacb,  im  sechsten  Mimat  schwan** 
g»,  soiion  seit  Jahren  in  Folge  zorückgetriebeaer  Kratze  aft 
mAemt.SGUeimhusten  leidend^  wird  von  der  Grippe  befaHen^  ia 
Fmnii  Yon  Lungenentzuadung.  Es  Vrird  mir  die  Näohriobt  ge- 
bracht, dass  Fat.  schon  2  Tage  heftiges  Sieehen  ift  der  link^ 
Seite  habe,  welches  ihr  niehi  nur  den  Husten  Und  jodeiBewegnne 
sthr  besdiweriieh  mä^e,  sondern  ihr  auch  kaum  m  athmen  &^ 
habe.  Mit  dem  Husten  wcde  sie  Schleim  mit  etwas  Blntvemusciht 
aas^  sehr  viel  I^e  und  Dmsi;  das  Schwitzen,  welfhas  ite 
Ml  erstM  Tag^  £iieiohterun^  gemacht  htdie,  sei  ausgtidiebMi 
4k^.  Haut  nun  teennendhdss.  —  Abweebs^nd  Ballatauia  m^A 
Bdryonia.  —  Nach  2  Tagen  kam  dib  Nathticht^  dass  unter  wie;« 
der  einge^eteneil  Schweissen  nnd  dem  Erscheinet,  eines  kus-^ 
Sfiilags  um  Mf»i  i»d  ^Vase  Besserung  erfoigt  ^eii  das  Steoben 
zwar  noch  nicht  ganz  gewieton,  aber  doohi  erlaabe  es  «iki 
eher  wiedes  den  Ssobteim  wie  fetiher  ohiie  Kufe  herausauscUü^ 
(m,  woran  sier  sehw.gewcl^it  sei.  —  BeUadonna  :und  firyoitia 
wied^*oU.  —  BlaOh-2  Tagen  dioNachridit^  dass  1Nd.nihMw 
^ßoU:  beioalie  —  gestorbni  wäre.  Sie  habe  Abends  ikmk 
9ing#|rete(iem  Frost  solehe  Beengung  bekomami,  dl^s  aa 
nur  sitzend. unter  Angstschweiss  athii^eB  kourte.  leh  faad^ 
4ie  Kranke  iQ^fo^ndem  Zustande!  sie  lehale  sieh  im  Be(^ 
ww  mit  kaUM)  Angstschweiss  .faeditcki;  dieaespinläon  Mif 
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1^1^,  gi^Mge^  Bewegung«  des  ArH^tkorbs,  bei  blossem  KiiMefi 
tsi  d»/Bfailke  ünretmögmd  etwas  herau^ttischaffeii.  Der  JPer- 
tmusidilstoa  IMerseits  dumpf,  Bronchophonte  undeutlich,  doeh 
riftf  gefordefrtes  Husten  statkes  Bronchiales  Athmfen.  — '  Dlö 
Rtögö  bUMch,  air  einxeliieü  Stellen  mit  Aphthen  bedeckt,  die 
H&nde  lind  Fftsse  kalt  und  letztere  «th  die  Knöchel  ddemaids^^ 
Puls  klein^  frequent.  Die  Kränke  klagt  öflefe  Ö>er  wehenartige 
Schmerzen  und  fürchtet  niederzukommen.  —  Unter  diesen  UnA 
ständen,  welche  wenig  HoiEnung  geben  Uessen,  verordnete  ich 
Bryonia  2.  gtt.  xvj  in  7  Unzen  Flüssigkeit,  femer  Phos- 
phor 2  gtt.  ij  mit  10  Gran  Milchzucker,  12  solcher  Dosen.  ~ 
Yf^schrift:  die  eitie  Stunde  i  Löfffei'  voll  Arznei,  die  a^i^efe 
Slimll  1  Pulver  Pkoi^höi'  zii  iie^m^.  Am  andern  Tag' die 
Nachricht,  dass  sich  die  Kranke  besser  fühle,  sie  bring«  den 
Schleim  wieder  heraus,  habe  mit  Eintritt  von  warmen  Schweis- 
sen  bei  etwas  lelchfem  Athmen  ein  paarmal  eine  halbe  Stunde 
ruhefii^  köntteh,  vid'  uWtiiren  müssen  und  klage  nur  wenig  m-ehr 
«ier  die 'Schmerzen  im  Kri^ufc.  ''Die  Mittel  wurden  ^fedetholf. 
Ab- andern  Tag  die  Nächrieht,  dass  sie  ohne  aOi  Sthmmm 
ka  vergangener  Nacht  ein  todtes  Kind  geboren  habe,  Wk  gani 
•getingem  Blutverlust,  im  übrigeh  sei.  sie  recht  ordentSfch.''-^ 
'\M(ef 'FortSetzühg^vtfn  Öryoniä  und  Phosphor  tritt;ausser  derti 
«Mtfen^'Hüfeten,  gegen  den  sie  keine  Hilfe  gebrauchen  Wift,  voll^ 
"SÄlWlig6  €fenesung  ein.  i^  '^ 

<  "Zti  derselben  i^  habe  Ich  einen  ganz  arnBchen  Pft^Be^- 
'handelt,  d^t  ab6r  einen  nnglütUichen  Ausgang  nahm.  Efe  wöi=- 
tetf  öbiftf,  Als  Hilfe 'gesucht  wurdf^,  bereits^'  affcf  Z«ich^  vöi^e^- 
-^Cftrittener  Hepatisation  der  Lungen  vorhanden^  ich  ^hoile  auch 
rMier  iloch  ftuf  Br^oliia  tinä  Phosphor;  durch  «e  zä^  frühe  Nie^ 
HÄerkunffi  und  eineA  dabei  stattg*fande»en  gti^feän  Bkitvertuit 
-^ftt'|#loöh  schneit  Lähmung  ^des  kranken  Orgahes,  der  Luhge, 

•  m^  lOO  erwftchsenen  <aippekraWten  ÄaTben  3,  (He  'dton 
g^«a4«fte^ftatt,  Weichte  öMrIirW; 'feltfe  36jSteigö  Frau;  wfetoBe 
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an  Phflifeis  tubercttlosa  litt,  und  ein  7^Xhriger  Haim  unter  aBoi 
Zeichen  yon  Harasnms  senilis.  Von  sonst  gesundep  erwadise- 
nen  Personen  \feiss  ich  keinen  Todesfall,  -r-  Von  100  Kindern 
starben  5,  nnd  zwar  3  unter  einem  Jahr,  eines  von  anderthaS» 
Jahrw  nnd  ein  rhachitisches  von  5  Jahren.  —  Bei  den  Kinriem 
mass  ich  |d[>er  bemerken,  dass  oft  erst  HSfe  gesacht  wurde, 
als  alle  Hoffnung  zur  Rettung  ddiin  war. 


4)  Prosopalgie,  beobachtet  von  Ck*  F.  C,  FTm«- 
ter,  Medi  Dr,  zu  Lüneburg  im  Königreich  Han^ 
nover. 

Frau  W.,  42  Jahre  alt,  seit  dem  12.  Jahre  regebnissig  niien- 
stnürt,  ist  immer  gesund  gewesen.  Im  16.  Ld>en$Jahre  hat 
sie  nifch  einem;  Falle  vom  Boden  Krämpfe  bekommen,  weldie 
abef  nipht  fortgedauert  habeq.  Die  Kinderkrankheiten,  erst  im 
22.  Jf4Hr^  ^^  Scharlach,  hat  sie  gut  überstand^.  Siebenmal 
Jiat  s^e  ]nroohen  gehalten,  ohne  Störungen  ihres  Wohlseins  da- 
bei zu  erJeideQ.  ..  Ihre  Menstruation  hat  äe  stark,  ja  mancbnud 
ftbermässig.  Im  Juli  1843-  erkrankt  sie  an  Reissen  in.  des 
GUedern,  an  Steifigkeit  derselben,  verbunden  mit  Fieber^  Kopt- 
W4h  juifd  unruhigem  Sddafe.  Dieser  Zisstaiid  dauert  uugeOhr, 
mit  zwischendurch  eintretender  Besserung^  11  Wochen.  DanntrHk 
Zabnw^]^  Reissen  in  den  Kinnladen  und  der  ganzen  Gefechts- 
hftifte  linkers^ts,  so  wie  auch  eine  eigenthumliche  Blutunta- 
laufung  der  Bindehaut  des  linken  Auges  iind  im  inneren  Win- 
kel ein,  die  manchmal  einen  untzündlicheu  Anstrich  beykcnnmt. 
Die  Augenliedspalte  ist  verkleinert  und  das  Auge  sehr  empfind- 
lich gegen  das  Licht.  Dieser  Zustand  wechselt  zwischen  ein^n  - 
rMebr  oder  Wenige:  Die  Schmerzen  treten  parexysmeiiweis 
einjBfid  sind  so  heftig,  dass  die  Fmn  des  Tic  douloureiiiL  nicht 
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zu  verkennen  ist.  Pat  hat  Hydr.  mur.  mite,  CoJchicuro,  CW-* 
nin-u.  a.  A.  ohne  Erfolg  genommen.  Am\21.  October  d.  J. 
wurde  ich  hinzugerufen  und  fand  rieben  den  schon  angegebe- 
nen Erscheinungen,  eine  eigenthümliche  Aengstlichkeit,  unruhigen 
Schlaf  mit  lebhaften  Träumen. (die  Kranke  sah  schwarze  Ge- 
.  stalten  aus  den  Wänden  und  dem  Ofen  herauskommenj ,  das$ 
sie  beinahe  den  falschen  Vorsfellungen  im  Delirium  tremeiK 
glichen. ,  Von  Natur  und  im  gesunden  Zustande  mit  lebendigei 
aber  auch  freudiger  Phantasie  versehen,  befand  sie  sich  jetzt 
fortdauernd  in  Exaltation ,  die  nach  Mittag  und  bis  Mitternacht 
sich  so  steigerte,  dass  jene  falschen  Bilder  hervortraten  und 
sie  ängstigten.  Ich  fand  das  Zimmer  der  Kranken  statk  ver- 
dunkelt, das  Bett  noch  mit  einem  Sthirm  umgeben.  *Pat  trug, 
e^ßn  Schirm  (des  leidänden  Auges  wegen)  und  katte  den 
Kopf  stark  mit  Tüchern  umwickelt.  Ich  liess  allb  diese  Hemm- 
nisse entfernen^  um  der  vorhandenen  Lichtscheu  nicht  noch 
mehr  Nahrung  zu  geben.  —  Unter  diesen  Uinständen  Welt  ich 
die  Belladonna  für  angezeigt.  Kühlende  Diät  yurde  angeordnet, 
CalFee  und  Thee,  sowie  überhaupt  der  Genuss  erhitzender  Spei- 
sen und  Getränke  untei'sagt.  P^t.  erhielt  Radix  Bellad.  gr.^im., 
12  solcher  Dösen,  wovon  sie  jeden  zweiten  Abend  eine  hulbß, 
dann  jeden  Abend  eine  halbe  und  zuletzt  eine  ganze  Dosis 
nahm.  Es  trat  hierauf  Besserung  ein,  die  Schmerzen  minderten 
sich,,  die  SchmerzahfäUe  wurden  gelinder,  der  Schlaf. ruhiger 
und  jene  die  Kranke  ängstigenden  Gestalten  verschwanden  nach 
und  nach,  das  Gemüth  wurde  freier,  —  der  Kranken  wurde 
angerathen  sich  bei  gutem  Wetter  »in  die  freie  Luft  zubegeben, 
was  ihr  wohl  that.  Die  Sugillätion  der  Bindehaut  des  linken 
Auges  und  des  Innern  Winkels  demselben  hatte  sich  zwar  ver- 
mindert, doch  war  sie,  wie  auch  der  Schmerz,  noch  nicht  ganz 
gehoben. .  Derselbe  erschien  noch  an  einzelnen  Tagen  und 
manchmal  heftig,  wenn  auch  sonst  die  Fortschritte  in.  der  Bes- 
serung nicht  zu  verkennen  waren.  —  Es  wurde  nun  auf  mei- 
nen Rath  der  mineralische  Magnetismus  in  Anwendung  gezogen, 

llifye»,  B.I.  XIX.  -    22 


338  Ch.  F.  C.  Winter, 

was  auch  dfst  Hansarzt,  wenn^eich  mit  wenig  Vertrauen,  zu- 
lie/$s.  'Die  Kranke  nahm  in  einem  Zeitraum  von  5  Wochen  48 
Sitzungen,  und  war  darnach  Von  ihrem  Leiden  gänzlich  befreit 
und  fiiWt  sich  nun,  im  April  1844,  wohl,  nur  schwächer  als  sonst 
und  leicht  angegriffen.  Die  Periode  ist  noch  immer  stark.  Die 
krampfhafte  Verengerung  der  Augenliedspalte,  sowie  auch  die 
SagiUation  im  innern  Augenwinkel  sind  verschwunden,  und  der 
Anwendung  des.  mineralischen  Magnetismus  somit  ein  bedeu-^ 
tender  Antheil  an  der  Beseitigung  eines  so  schweren  Leidens 
ohne  weiteres  zuzugestehen. 

Die  Anwendung  des  Magnetismus  geschah  auf  die  Weise, 
dass  die  in  Hufeisenform  armirten  Magnete  im  Nacken  und  auf 
der  Stirn'  oder  zu  beiden^Seiten  der  Nase,  da  wo  derinfraor;' 
bitalis  heraustritt,   angebraöht  wurden.    Ein  andermal  .wurde 
der  eine  Magnet  im  Nacken,  der  andere  oben  auf  dem  Os  frontis, 
oder  auch  hier  und  unter  dem  Ohre  und  dem  Winkel  der  Kinn- 
lade angebracht,  und  so  sass  die  Kranke  eine  halbe  bis  ganze 
Stunde  der  stillen  Strömung  des  magnetischen  Fluidums  aus- 
^  gesetzt.    Gewohnlich  trat  sogleich  erhöhter  Schmerz  und  Em- 
pfii]|^Uchkeit  des  Auges,  sowie  ein  stärkeres  Roth^^eräen  des^ 
selben  ein,  dies  wäiu*te  auch  noch  einige  Zeit  nach  der  Sitzung 
.fort.  —  Es  ist  nach  meiner  Ansicht  der  stillen  Strömung  des 
magnetischen  Fluidums  der  Vorzug  vor  dem  in  ScUägen  und 
Stössen  durch  den  Elektro-Magnetismus  ^j  angebrachten  zu 
geben.    Diese  Anwendungsart  scheint  eines  TheÜs  zu  empfind*« 
lieh  fjir  die  Kranken  zu  sein,  andpmTheils  \^irkt  sie  meistens 
Äu  heftig,  ja  sogar  überreizend  und  dadurch  die  kranken  Ner- 
venpartieen  in  ihrem,  vitalen  Bestände  erscht)pfend. 


*")  Hier  findet  wohl  ein  Missverständniss  statt;  gute  elektromagne- 
tische Maschinen  stossen  und  schlagen  durchaus  nicht,  sondern  di^  Strö- 
mung ist  gleichmässig  und  kann  je  nach  den  Umständen  vom  Mildesten 
bis  zum  Stärksten  gesteigert  werden,  ,  Gr, 
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6)  Asthma  Millari ,  heojbachtet  von  Ch.  F.,  C. 
Winter  y  Med,  Dr.  zu  Lüneburg  im  Königreicii 
Hannover^ 

Ejn  1  {wöchiger  Knabe  gesunder  Eltern  war  noch  nie  unwohl^ 
gewesen.  Die  Mutter  hatte  viel  Milch^  in  dem  Maasse,  dass^ 
sie  bedeutende  Mengen  entfernen  musste,  weil  der  Knabe  ßie 
nicht  verzehren  konnte.  An^  21.  Februar  erwacht  der  Knabe 
in  der  Nacht  und  fängt  an  2u  husten^  hauptsächlich  aber  un-< 
gewöhnlich  zu  weinen  j  und  zwar  mir  gedämpfter  Stimme  UQd> 
ängstlicher  Gebebrdo»  Der  Anfall  hält  ungefähr  fünr  Minuten 
an  upd  endet  mit  Ruhe,  wie  die  Mütter  sich  ausdrückte,  mit 
wahrnehmbarer  Ermattung.  Solcher  Anildle  bekommt  der  Knabe 
6  bis  8  in  24  Stimden,  was  die  Eltern  veranlasst^  ärztlichen 
Rath  zu  suchen,  was  sie  dieses  Umstandes  wegen  dennoch 
nicht  gethan^  haben  würden,  wenn  sie  nicht  .schon  einüind, 
und  zwar  das  erste  ihrer  Ehe,  verloren  gehabt  hätten/  In  den 
Zwischenzeiten  (fast  vollst^dige  Intermissionen)  ist  er ,  nur  mü- 
der als  gewöhnlich  und.  schläft  mehr,  phne  schlafsüchtig  zu 
sein,  aber  die  sonst  gewöhnliche  Munterkeit^fehlt,  er  ist  stiUer, 
was  die  Mutter  nach  ihrer  Vorstellnng,  von  der  durch  dös  hßf- 
tige  Weinen  veranljassten  Erschöpfung  herleitete.  Am  24.  des 
ijlorgens,  3  Tage  nach  dem  Eintritte,  des  Leidens»  werde  ich 
gerufen  und  finde  an  dem  Kinde  nichts  Krankhaftes;  alle 
Verrichtungen  sind  in  ^Ordnung.  Die  Eltetn  glauben,  das 
Kind  habe  Stickhusten.  Währenddem  ich  mit  den  Eltern 
spreche  und  schon  im  Begriff  bin,  fort;sugehen,  liegt  das  Kind 
in  der  Wiege  und  fängt;  fast  möcbt«i  i(^  sagen  liur  zu 
hüsteln  an;  Ich  finde  das  Kind  dunkekoth,  falst  blau  im 
Gesichte.  Der  Anfall  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Akme 
eines  heftigen  Keuchhustens,  nur  mit  dem  Unterschiede/  dass 
\vie  hier  der  Husten  mehr  vorherrscht,  dort  die  Athemlosigkeit, 
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die  Angst,  der  deutliche  Ausdru^  des  Erstickens^  wobei  noch 
die  dngstlichea  Gebehrden  mit  Händen  und  Füssen  recht  auf- 
fällen; das  Kind  thut  so,  als  wolle  es  sich  in  den  Mund  giei- 
fen,  als  ob  da  die  Ursache  des  Erstickens  sei.  Noch  grössere 
Aehnlichkeit  hat  dieser  Vorgang  mit  dem  sogenannten  „Weg- 
bleiben^^ der  Kinder,  wenn  sie  vor  Zorn  und  (Jnmuth  in  so 
krampfliaftes  Weinen  gerathen,  dass  auch,  den  Umstehenden 
Sorge  vor  Erstickung  ergreift!  Auch  dieser  Anfall  hielt  über 
fünf  Minuten  an,  und  ging  in  Schliessen  der  Augen  über.  Der 
Kleine  erhielt  nun  Hydr.  mur.  nrit/gr.  iv  in  4  Dosen  un(ihahm 
hiervon  alle  Stunde  ein  halbes  Pulver  bis  reichliche  Oeffnung 
erfolgte*).  Dann  reichte  ich  Tart.  stib.gr.  j  in  Aq.  destillat. 
3J  aufgelöst,  alle  halbe  Stunde  10  Tropfen, toit  etwas  Wasser, 
und  liess  jedesmal  i  Tropfen  zulegen,  bis  Uebclkeit  entstände. 
Das  Kind  erbrach  sicli  bei  dieser'  Arznei  mehreremale  täglich 
und  entleerte  nach  oben,  zugleich  aber  afuch  nach  unten  viel 
Schleim,  welcher  der  Farbe  nach  aus  dem  Dunkelgrünen  ins 
Schwärzliche  überging.  .  Die  Arznei  wurde  fortgesetzt  bis  sie 
verbraucht  war,  was  am  vierten  Tage  eintrat.  Nachdem  am 
zweiten  Tage  die  Anfälle  seltener  gekommen  (fast  bis  zur 
Hälfte  der  Zahl),  auch  der  Heftigkeit  nach  gemildert  waren, 
hörten  sie  am .  drilten  der  Behandlung  und  am  sechsten  der 
Krankheit  auf,  und  der  Knabe  hatte  nur  noch  am  vierten  Tage 
der  Behandlung  des  Morgens  einen  gelinden  Anfall.  —  Er  erhielt 
nun,  da  der  Husten  nicht  aufgehört  hatte,  Extr.  Belladonnae  gr.« 


♦)  Es  mag  jeder  seine  Meinung  vor  der  Welt  vertreten  —  ich  trete 
deod  Bekanntwerden  derselben  nicht  entgegen,  und  darum  mogea  diese 
4  Gran  Calomel  neben  so  vielen  tausend  andern  in  die  Welt  gehea  — 
-  würden  sie  ja  doch  nicht  un^egeben  gemacht,  wenn  ich  sie  striche.  — 
Mögen  siQh  Andere  desshalb  immerhin  skandaJisiren  über  etwas,  das 
nicht  ich  zu  vertreten  habe.  —  #ber  ich  habe  meine  gulen  Gründe,  war- 
um ich  Jeden  in  derHygea  reden  lasse,  der  was  zn  reden  Jiat;  mit  denn 
vertuschen  ist  nirgends  geholfen.     •  '  Gr. 
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j  in  Aq.  dest.  5j  aufgelöst,  alle  paar  Stunden  i6  Tröpfen,  wäh- 
rend deren  gebrauch  auch  der  Husten  in  ein  paar  Tagen  ver- 
schwand und  völliges  Wohlsein  eintrat ,  nur  war  das  Kind 
mager  geworden  und  sah  angegriffen  aus,  was  sich  jedoch 
späterhin  verloren  hat.-—-' 

Ich  hatfe  bisher  an  dem  Bestehen  des  Asthma  Millari  ge- 
zweifelt, weil  mir  in  einem  Zeiträume  von  20  Jahren  und  fast 
bei  mehr  als  45000  Kranken  nur  einmal  vor 'einigen  Jahren 
ein  ähnjicher  Zustand  bei  einem  Kinde  vorgekommen  fst.  Bei 
diesem  Falle  konnte  ich  nicht  zur  vollkommenen  Diagnose  ge- 
langen. Es  war  zwar  eine  Aehnlichkeit  vorhanden,  abeji'  das 
vollständige  Bild  fehlte;  der  Zustand  ging  ebenfalls  in  Gene- 
sung über.  (Ich  weiss  nicht  mehr,  welcher  Mittel  ich  mich 
damals  bediente.)  Dieser  letztere  Fall  gleicht  dem  Bilde  des 
Asthma  Millari  fast  ganz,  und  ich  trage  daher  kein  Bedenken, 
ihn  für  wirkliches  Asthma  Millari  zu  halten.  Ich  glaube  diesen 
Fall  desshalb  der  Mittheilung  werth,  weil  das  Vorkonmien  des 
ücbels  selten  ist,  und  weil  der  Arzt  bei  solchen  Angelegen- 
heiten am  Meisten  ^n  Verlegenheit  gerathen  kann.  Wenn  übri- 
gens der  angegebene  fall  kein  Asthma  Millari  sein  soll ,  dann 
komme  ich  in  die  Verlegenheit,  ich  weiss  nicht,  wohin  icli  ihn 
bringen  soll ;  denn  in  das  Bereich  des  Croup  kann  ich  i^n 
nicht  setzen,  hiervon  unterscheidet  er  sich  durch  die  periodi- 
schen Anrälle,  die,  auch  wenn  man  im  Croup  eine  Periodicitäl 
hin  und  wieder  wahrgenommen  hat,  hier  öfterer  als  dort  auf- 
treten und  von  kürzerer  Dauer  sind.»  Auch  sind  beim  Croup 
die  Intermissionen  länger ;  ich  habe  sie  (und  ohne  Zweifel  viele 
mit  mir)  von  24  —  48  Stunden  Dauer  gesehen.  Beim  Croup 
liegt  sinnlich  wahrnehmbar  das  Hemmende  mehr  im  Kehlkopf; 
hier  mehr  in  den  Lungen.  Der  beim  Croup  gewöhnhche  Ton 
des  Hustens  und  die  Form  desselben,  vor  allem  aber  die  ge- 
hemmte Inspiration  fehlen  hier  ganz,  so  wie  ich  in  dem  hier 
mitgetheillen  Falle  nicht  einmal,  wie  doch  viele  Beobachter  des 
A."?ihma  Millari  angeben,  eine  heisere  Slinnne  beobachtet  habe. 
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Mit  dem  K^uchhusCea  hat  der  ganze  Zustand  hur  auf  der  Höhe 
der  Anfälle  desselben  Aehnlichkeit  und  lässt  keine  Verwechso^ 
lung  zu.  —  Von  einer  Herzaffektfqn  kann  in  voriiegendem 
Falle  ^ohl  auch  keine  Rede  sein.  — 


6)  Kleinere  Mittheilungen^  von  Medicinalrath  Dr. 
,  Widnmann  in  München. 

1.  Es  ist  gewiss  ein  falscher,  und  dem  Kranken  sehr  nach- 
theiliger Grundsatz  der  altern  Therapeuten ,  beun  Anfang  einer 
Krankheit  zuzugehen  und  zu  laviren,  wo  es  mit  der  Krankheit 
hinaus  will,  statt  gleich  ernstlich  einzuschreiten,  und  durch 
kräftige,  passende  Mittel  sie  abzuschneiden  zu  suchen;  a^i 
Anfang  nur  unschuldige  Mittel  zu  geben,  und  erst  später  bei 
völlig  hergestellter  Diagnose  kräftig  einzuschreiten.  —  Als 
wenn  es  klug  gethan^wäre,  bei  sichtlicher  Annäherung  einer 
giftigen  Schlange  zuzuwarten  bis  sie  ihren  Giftzahn  in  mein 
Fleisch  gesetzt,  während  es  in  meiner  Macht  steht,  schon  bei 
ihrem  Heranschleichen  ijir  den  Kopf  zu  zertreten  oder  ihn  abzu- 
hauen! Freilich  kommt  es  dem  allopathischen  Arzt  bei  dem 
Anrücken  einer  Krankheit  mit  scheinbar  wenig  Symptomen, 
selbst  bei  Fieberstürmen,  oft  sauer  an,  der  Krankheit  gleich 
einen  Namen  zu  geben,  ohne  welchen  es  ihm  eben  so  schwer 
wird,  das  geeignete  Mittel  in  seiner  Materia  medicft  zu  finden. 
--  Der  Homöopath  braucht  sich  aber  in  diesen  Fällen  nicht 
um  den  Namen  zu  kümmern;  er  sucht  alle  Erscheinungen  am 
Kranken,  die  vergangenen  wie  die  gegenwärtigen,  aufzufindQn 
und  zusammenzufassen,  handelt  dann  sogleich  mit  den  ange- 
zeigten Mitteln^  und  schneidet  somit  gar  wohl  oft  die  Krank- 
heit von  vorneherein  ab. 

2.   So  wahrscheinlich  der  Grundsatz  HahnemannV  eischemi, 
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das$  wenn  alle  Symptome  geholfen  sind;  auch  die  Krankheit 
gehoben  ist,  so  möchte  er  doch  so  unbedingt  nicht  anzunehmen 
sein;  ich  glaube  nicht,  dass  (^ie  Aerzte  sich,  desshalb  der  Aufgabe 
entschlagen  dürfen,  auf  den  Heerd  der  Krankh^t  zu  schauen, 
und,  wo  es  möglich  ist,  auf  die  causa  proxima  genaueste  Rück- 
sicht zu  nehmen  *),  Dass  die  Krankheilserscheinungen  ver- 
schwunden sein  können,  und  der  Grund  und  Boden  der  Krank- 
heit, die  sogenannte  Noxe,  doch  npcb  festsitzen  könne,  hat 
ipich  unlängst  ein  eigener  Fall  gelehrt,  den  ich  hier  nur  kurz 
mittheilen  will.  Ein  sonst  immer  gesundes  munteres  Mädchen, 
dem  sechten  Jahre  sich  nähernd,  nachdem  es  sich  seit  ein  paar 
Tagen  etwas  unpässlich  gefühlt,  fieng  auf  einmal  an  über  den 
£opf  zu  klagen,'  legte  sich  zu  ßette,  mochte  nicht  reden,  und 
Wieb  überhaupt  mürrisch;  auf  die  Nacht  wurde  das  Kopfweh 
so  heftig  und  andauernd,  dass  Pat.  stundenlang  weinte,  und 
sich  unruliig  im  Bette  herumwarf;  auf  mein  Befragen  erhielt 
ich  keine  Antwort;  sie  mochte  auch  die  Augen  nicht  öffnen; 
in  Hinsicht  der  subjectiven  Symptome  musste  ich  mich  bloss 
auf  die  Aussage  der  Mutter  verlasssen;  diesem  gemäss,  und 
nach  dem  Zustand  des  Pulses,  des  Aussehens  etc.  zweifelte 
ich  nicht  an  dem  Vorhandensein  einer  Encephalitis,  und  be- 
bandelte das  Kind  ndit  Aconit,  Belladonna  und  kalten  Ueber- 
schlägen;  Gelegenheitsursache  konnte  ich  keine  andere  ausfin- 
dig machen,  als  das^  sich  das  Kind  vor  mehreren  Tagen  beim 
Spielen  mit  dem  Kopf  an  ein  Forte-Piano  anstiess,  woraus  es 
sich  selber  aber  nichts  gemacht,  und  wieder  mit  den  andern 
Kindern  fortgespielt  hatte.  In  Zeit  von  5  Tagen,  nachdem 
auch  etwas,  doch  nur  geringes,  Nasenbluten  eingetreten  war, 
minderte  sich  dies   Kopfleiden,  und  das  Kind  wurde  wieder 


*}  Es  scheint  dieser  Salz  im  Widerspruch  zu  sein  Bliit,dem  Vorher- 
gekenden  (Nr.  l.)»  Doch  ist  er's  nur  scheinbar,  indem  er  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  nur  schärfen  will,  um  auch  die  Localitdt  der 
Krankheit  so  viel  als  möglich  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  }V, 
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heiter  und  freundlich  und  nahfti  an  dem  Necken  der  Geschwi- 
ster Xbeil,  so  dass  ich  an  der  Rückbildung  der  Encephalitis 
nicht  zweifeln  konnte. 

Aber  diese  Ruhe  dauerte  nicht  lange,  und  bald  stellte  sieh 
eine  nene  und  ganz  unerwartete  Katastrophe  ein.  Es  entstand 
nämhch  an  den  Fussknöcheln  des  linken  Fusses  ein  so  heftiger 
Schmerz,  dass  das  Kind  heftiger  darüber  klagte,  als  rormals 
über  den  Kopfsctimerz ;  weder  Röthe  noch  Geschwulst  war  an 
den  Knöcheln  'zu  sehen,  aber  die  leiseste  Berührung  mit  der 
Fingerspitze,  mit  der  Bettdecke,  ja  nur  ein  Annähern  an  die- 
sen Fuss  presste  dem  Kinde  Thränen  aus  und  snvang  es  zur 
Abwehr.  Lieber  den  Kopf  keine  Klage  mehr.  Ich  liess  Bryon,, 
dann  üep.  Sulph.  nehmen,  und  um  die  Knöchel  Fomentationen 
.  von  Chami^e  machen* '  Erst  gegen  den  dritten  Tag  zeigte  sich 
leichte  Geschwulst  und  helle  Röthe  um  die  Knöchel,  und  am 
fünften  Tag  nahmen  die  Schmerzen  so  ab,  dass  Fat.  wieder 
auf  den  Fuss  auflreten  und  Berührung  vertragen  konnte;  etwas 
Anschwellung  blieb  noch.  « 

Bei  meinem  Morgenbesuch  eine  abermalige  neue  Erscheinung  : 
das  Kind  hatte  Harnzwang/  Vor  und  nach  dem  ürinireir, 
welches  öfter  geschehen  musste.,  hatte  es  Drang  und  Schmer- 
zen, im  Urin  hatte  sich  weisshchter  kalkartig^r  Bodensatz  ab- 
gesondert. Ich  gab  eine  kleine  Dosis' Arsen,  auf  die  Nacht, 
den  ahdem  Tag  hatte  sich  der*  Zufall  gemindert,  und  die  dar- 
auf folgende  Nacht  hatte  Fat:  ruhig  durchgemacht. 

Beim  Erwachen  stellte  sich  yneiev  Kopfweh  ein,  welches  ^in 
der  folgenden  Nacht  in  einen  heftigem  Sturm  ausbrach,  der  aber 
nach  einer  Gabe  Zinc.  (das  ich  wegen  des  Wechsels  der 
kramplbaft  scheinenden  Anfälle  gab)  in  einigen  Stunden  sich 
wieder  verlor ;  ein  guter  Morgenschlaf  folgte.  So  ging  es  nun 
einige  Tage  {ort,  mit  zeitweisen  Klagen  über  Kopfweh;  ruhiger 
Puls,  guter  Appetit,  Stuhl  und  Urin  gingen  ungehindert,  letzterer 
mit  dem  bemerkten  Bodensätze.  Es  dauerten  zwar  von  nun 
an  tue  Klagen  über  Kopfweh  nicht  mehr  anhaltend  fort,  indem 
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es  durch  häufigen  Dazwischensch^af  beschwichtigt'  wurde; 
aber  dieser  Beschwichtigung  wurde  bald  zu  viel !  Pat.  fing  anf 
mehr^za  schlafen,  als  es  zur  Beruhigung  nöthig  war,  bohrte 
dabei  Öfters  mit  den  Fingern  in  der  Nase,  zitterte  mit  den' 
Armen  und  Händen  wenn^sie  selbe  aufhob,  stöhnte  und  schrie 
je  zuweilen  auf,  über  Weh  tald  in  der  Stirne,  bald  im  Hinter- 
kopf klagend,  dabei  war  der  Puls  fieberlos ,,  und  wenn  Speise 
gereicht  wurde,  ass  Pat.  mit  Appetit.  —  Ich  gab  nun  mehrere 
Tage  durch,  an  HydrocephaluSj  an  Exsudat  denkend,  die  Tinct 
Ärnic,  in  Auflösung;  aber  es  besserte  sich  nichts,  die  Schlum- 
sucht  nahm  zu,  Pat.  liess  den  Urin  ins  Bett,  die  Pupillen  wur- 
den erweitert,  das  linke  obere  Augenlied  war  angeschwollen; 
die  Gesichtsfarbe  wechselte,  das  Nasenstüren  dauerte  fort,  der 
Knke  Arm  wurde  automatisch  auf  und  ab  bewegt ,  der  Puls 
wurde  geschwiBder  und  schwächer, ^  und  der  ins  Bett  gelassene 
Urin  zeigte  ein  kalkärtiges  Sediment.  Ich  liess  nun  Helleborus 
anfangs  in  Streukügelchen,  dann  in  Solution  nehmen,  ohne  be- 
sondem  Erfolg;  ein  einmaliges  Riechenlassen  an  Hep^  Sulph, 
regte  Pat.  etwas  auf,  aber  es  war  nicht  von  Dauer;  man  setzte 
mit  Hellebor,  und  kalten  Ueberschlägen  fort.  Endlich  kam  noch 
Schielen  und  mehrmaliges  Niesen  dazu.  Obwohl  Pat.  hie  und 
da  sich  ihrer  bewusst  war,  ein  Stückchen  Butterbrod  und  selbst 
Terlangtes  Aepfelcompot  hastig  ass,  so  blieb  der  ganze  Zustand 
doch  beim  Alten,  ja  einmal  kam  ein  Anfall  von  Starr-  oder 
vielmehr  Streck-Krampf  mit  Zittern  der  Arme  und  Trisufius  da- 
zu, der  erst  nach  ein  paar  Stunden  nachliess.  Es  wurde  nun 
Arsen,  30.  iii  Solution  alle  halbe  Stunde  zu  einem  halben  Ess- 
löffel voll  gegeben  und  den  andern Jfcg  bei  einigem  Nachlass 
des  nächtlichen  Sturmes  mit  dem  Heaebor  wieder  fortgefateen. 
Es  schien  nun  jeinige  Tage  etwas  besser  zu  gehen,  Pat.  klagte 
einmal  über  Schmerzen  an  den  Füssen,  zur  freudigen  Hoffnung 
der  Ihrigen.  Es  dauerte  aber  nicht  lange  und  es  blieb  beim 
Alten.  ' 

Da  der  sopprose  Zustand,  die  urina  involuntaria  anhielten. 
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auch  obstructio  alvi  seit  efnigen  Tagen  mit  Eioapfladlichkeit  des 
Unterleibs  eintrat,  so  verordnete  ich  CcUomeljgT.  j  mit  Digital, 
gr.ß  zweistündlich  ein  Pulver  zu  nehmen;  6  Dosen  davon  J)e- 
> wirkten  keine  Veränderung,  auch  keine  Stuhlentleerung;  ich* 
setzte  zum  CäUmd  noch  3  Gran  Pulv,  Jalapp,  und  liess  kalte 
Uebergiemingen  von  10  Schilh  Höhe  alle  2  Stunden  machen; 
nach  der  vierten  und  fünften  Uebergiessung  kam  nun  jedei^mal 
ein  ergiebiger  grauliditer  Kothabgang,  sonst  aber  keine  weitere 
Besserung,  auch  nach  der  fünfzehnten  und  achtzehnten  Ueber- 
giessung war  ausser  einigen  vorübergehenden  Aufblicken 
und  einigen  vRegungen  keine  günstige  Veränderung  zu  ersehen. 
Auch  Auftröpfeln  yon  Äther,  stdph.  auf  den  Kopf  machte  nichts. 
Die  Empfindung  erlosch  immer  mehr,  der  Mund  wurde  nicht 
mehr  geöffnet,  der  Puls  immer  schwächer,  machte  von  90  bis 
140  Schläge,  alle  Thätigkeit  hörte  auf,  ^und  so  Unterlag  das 
Kind  nach  Swöchentlichem  Leiden.  — 

Es  kam  mir  kaum  ein  Zweifel,  dass  ich  hier  mit  einem 
HydrocephaJus  zu  thun  hatte,  da  ajile  gewöhnlichen  Zeichen 
desselben,  das  einzige  Erbrechen  ausgenommen,  vorhanden 
waren.  Die  Section  lehrte  aber  anders.  ^  Als  der  Schädel  ge- 
öffnet war,  zeigte  sich  weder  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
noch  in  den  Ventrikehi  derselben  Wasser.  Das  ganze  Gehiri^f 
war  etwas  weicher,  und  bei  den  gemachten  Segmenten  zeigten 
sich  auch  keine  rothe  Punkte  in  dem  Mark  desselben ;  als  wir 
aber  nach  mehreren  Horiz'ontalsehnitten  an  den  Boden  des 
hintern  Lappens  der  linken  Hemisphäre  kamen,  quoll  plötzlich 
flüssiger  graulicher  Eiter  Jmyov,  und  bei  näherer  Untersuchung 
fand  sich,  dass  dieser  Wer  in  eineip  eigenen 'membrahösen 
Sack  (Cystej  eingeschlossen  war,  und  wohl  eine  Quantität 
von  3  Esslöffeln  betragen  mochte.  —  Mit  Umgehung  weiterer 
physiologisch-pathologischer  Betrachtungen  über  diesen  interes- 
santen Fall,  bemerke  ich  bloss  zur  Bestätigung  meiner  oben 
gegebenen  Aussprüche,  dass  trotz  des  Verschwindens  der  ob- 
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jectiven  enUnindUchen  Symptome  der  Eatzündungsprocess  io 
seineiq  ursprünglichen  Heerde  doch  fortgedauert  habe^}. 

3.  lieber  die  Begriffe  von  Erstwirkung  und  Nachwirku^ 
scheint  es,  ist  man  noch  immer  nicht  im  Reinen. 

Ich  meine,  keine  Arznei  kann  genommen  werden,  ohne 
dass  sie  den  lebenden  Organismus  sogleich  angreift,  also 
Gegenwirkung  in  demselben  herrorbringt.  Giessen  wir  jeden 
beliebigen  Arzneistoff  in  einen  (odten  Körper,  so  wird  kein^ 
Erst-  und  keine  Nachwirkung  in  demselben  entst^en;  die  Ge* 
setze  der  Physik  und  Chemie, werden  sich  allein  geltend  ma- 
chen., — 

Erstwirkmff  ist  also  immer  eine  Erscheinung,  hervorgerufen 
^urch  die  Arznei,  die  den  Organismus  zur  Gegenwirkung  auf- 
geweckt hat,' ist  also,  Wirkung  und  Gegenwirkung  zugleich;  die 
Arznei  für  sich  allein  wirkt  nichts. 
Was  ist  nun  Nachwirkung?  —  — 
Nachwirkung  könnte  man  sagen,  ist  Ruhe.   Wenn  etwas  ge- 
wirkt hat,  so  ruht  es.    Da  aber  der  lebende  Körper  ein  per- 
petumn  mobile  ist,  so  könnte  „Nachwirkung^^  Ausgleichung, 
Wiederherstellung  des  Gleichgewichts,  Wirkung  der  Natur-Edl- 
kraft  (wie  es  Hahnemann  überall  und  so'  oft  sagt)  heissen, 
ja  eine  Wiederaufnahme  des  normalen  Lebensgangs,  .Uebergang 
in  Gesundheit  genannt  werden. 

4.  Ich  wurde  im  Monat  März  1843  zu  einem  Canonicus  geru- 
fen, der  92,  schreib^  zweiundneünzig  Jahre  alt  war,  und  sich,  da 
er  noch  immer  bei  gutem  Appetit  ist,  wahrscheinlich  eine  Indige- 
stion zugezogen  hatte.  Er  kla^e  über  übles  Aufstossen,  hatte 
sich  auch  schon  einigemal  erbrochei^,  auch  öfters  Abweichen 


^3  Derartige  Fälle  kommen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  vor;  sie 
täuschen  durch  Hydrocephalus- Symptome;  «er  Kranke  stirbt  und  man 
findet  Erweichung,  oder  Jlirntuberkeln.  -^  Die  Symptome  am  Kranken 
wollen  wohl  erwogen  sein;  wer  nur  imöjer  an  Hydrocephalus,  denkt, 
kann  ]ei€h(  irr  gehen.  —  Vgl.  RosUm,  Fuchs,  Eisenmam  «,  A.     Gr. 


348  *  '        Dr.   Widnmann, 

gehabt,  welches  so  eilig  \yar,  dass  er  vom  Betibis  zumNÄcht- 
stuhle  nicht  an  sich  halten  konnte,  und  Bett  und  Staben- 
boden  besudelte;  das  Gesicht  war  ganz  zusammengefallen,  von 
graulichter  Farbe;  dieses,  wie  die  Extremitäten  kalt,  so  dass 
der  Anfall  ziemlich  wie  eine  sporadische  Cholera  aussah,  — 
Ich  verordnete  Jpecac.  in  Auflösung,  1 —•  2  stündlich  zu  einem 
EsslöfFel  voll;  als  ich  ihn  Abends  wieder  besuchte,  fand  ich 
•seinen  Zustand  ziemlich  gemässigt,^ und  Hess  nun  Pulver  voil 
Baryt,  c'  der  6.  Verd.  Nachts  und  Morgens  eins  nehmen.  Als 
ich  den  folgenden  Morgen  ihn  wieder  besuchte,  und  mich  nach 
seinem  Befinden  erkundigte,  antwortete  er  nicht  sogleich,,  und 
sah  mich  etwas  ernst  an;  endlich  sagte  er,  er  wolle  mir  la- 
teinisch antworten,  und  als  ich  dessen  ganz  zufrieden  war.  hub 
er  folgendermassen  an: 

.  Saepe  hodie  poteram  puros  dimmittere  flatm, 
Mole  ergo  nimiaviscera  nostra  carent  . 
Quid  vis,  ut  dicam  stomacM  de  ructSnis?  ' 

Isti  iam  cepere  fugam,  nocle  dieque  silent  —     , 

Wen  konnte  diese  Antwort  mehr  erfreuen  als  mich?  Und 
ich  setzte  mich  gleich  hin,  sie  aufzuschreiben. 

Möge  aUen  meinen  Kollegen,  so  hoch  betagt,  ^och  solche 
Facultät  bleibea  Verse  zu  machen!    Leider  hat  unser  Hahnd- 
.  mann  so  hohes  Alter  wie  dieser  nun  wieder  genesene  Cano- 
nicus  nicht  erreicht!  Da  aber  nun  gerade  von  Versen  die  Rede 
ist,  so  sollen  folgende  auch  auf  ihn  angewendet  werden: 
„Urit  enim  fulgore  suo,  qui  praegravat  artes 
„infra  se  positas:  Exstinctus  amabitur  idem? 
^  :  A   .  '       '  Hör.  Ep.  L.  11. 

5.  Gestern  verordnete  ich  einem  Jiädchen  wegen  Lichtscheue 
Coniam  mac.  und  heulQi  lese  ich  in  der  neuen  medicin.  Chirurg. 
Zeitung  als  eine  Neuigkeit,  dass  Dr.  L.  Bimdi,  ehemal.  rass. 
Feldarzt,  die  Photophobie  mit  Conimi  macubitu^n  zu  einem  '/« 
bis  V4  Gran  etc.  bekämpft  habe.   Was  doch'  die  Herrn  für  En(- 
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dat)l^ttngen  macliei)!  Bei  diesem  Mädchen  muss  ich  noch  be- 
merken  y  dass  selbes  erst  vor  Kurzem,  an  einer  heftigen  scro* 
fnlös-psorischen  Ophthalmie  litt,  begleitet  von  einem  enormen 
krustigen  Ausschlag  um  Kinn  und.  Mund,  die  Augenlieder 
waren  immer  so  krampfhaft  geschlossen ,  dass  ich  nur  mit 
grosser  Mühe  und  bei  grossem  Widerstreben  des  Kindes  auf 
einen  Moment  die  Fleischröthe  der  Cönjunctiva  und  des  Bulbus^ 
und  die  geschYrürhafte  Trübung  der  Cornea  erblicken  konnte. 
Ich  gab  mehrere  Tage  fort  die  Tinctur  Suiph,  2,  gtt,  j,  in' 
Wasser  gelöst;  es  besserte  sich  etwas,  aber  sehr  langsam,  und 
die  Unruhe  und  Schnierzhaftigkeit  wollten  sich  wenig  mindern ; 
ich  griff  zürn  Arsen,  und  liess  taglich  davon  einen  Tropfen 
der  3.  Verd.  in  1  Un?e  Wasser  auf  dreimal  nehmen;  te  ging 
in  einigen  Tagen  dabei  schon  auffallend  besser;  ich  liess  jetzt 
nur  ziv  eimal  des  Tages  eine  Dose  nehmen-,  es  ging  so  lang- 

.  sam  besser  fort;  ich  stieg  sodann  zu  einer  Gabe  des  Tags 
herab ;  es  ging  wieder  schlechter;  ich  stieg  wieder  zu  2  Dosen; 
es  besserte  sich  wenig ;  nun  ging  ich  wieder  zu  dreimaliger 
Darreichung  des  obigen  Mittels,  und  nun  ging  es  wieder  vor- 
wärts,, und  so"  blieb  ich  nun  einige  Wochen  bei  diesen  öftem 
Wiederholungen,  und  hatte  die  Freude,  nach  etwa  6  Wochen 
das  Kind  nnt  klaren  Augen  und  reinem  Mund  wieder  zu  sehen. 
So  steht  es  denn  auch  mit  der  langen  Wirlamgsdmer  Hahne-- 
mann's  auf  ziemlich  seichtem  Grund,  und  es  bleibt  immer  die  £x- 
perientia  Magistra.  Paracelstis  sngi:  „Ihr  wisst,  dass  alle  Ding 

.  in  die  Zeyt  geordnet- seind,  darumb  auch  die  Krankheiten 
ihr  Zeyt  zu  der  Heilung  haben,  das  ist,  dass  sie  nit  mögen - 
übereilet  werden,  sunder  die  Arznei  muss  gereicht  werden,  dass 
ir  Zeyt  und  der  Krankheit  Zeyt  zusammenlaufen ;  wo  solches 
nit  beschicht,  dass  die  Zeyt  der  Arznei  zu  frew  ausgeeht,  so 
ist  gleich,  als  wenn  der -Summer  zu  frew  aufhört"* 

(Von  der  französischen  Krankheit  3  Bücher.) 

6.    Dr.  James,  Interne  der  Charite  in  Paris,  führt  einen  Fall 

von  einer  krankhf^flen   andauernden  Coritraction  aller  Finger 
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einer  HaAd  an,  die  in  Folge  eines  ungescltidcten  AderltisBes 
'  mit  der  Lancetle  entstand.    Er  wandte  den  Galvanismos  an^ 
Hidem  er  eine  Nadel  auf  die  Extensoren  des  Arms  oben  am 
Ellbogen,  eine  andere  auf  den  Rücken  des  Daumens  einstach : 
die  Operation  war  ohne  Erfolg!  —  Er  setzte  nun  die  Nadebi 
auf  die  Flexoren,  und  nun  gingen  die  Finger  wieder  ausein- 
ander, und  der  gesunde  Zustand  der  Hand  trat  nach  und  nach 
wieder  ein.  Dr.  James  hielt  die  Contraction  für  ein  Uebermaass 
fler  Wirkung  der  Flexoren,  und  glaubte  durch  Gegenwirkung 
auf  die  Extensoren  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen  (Gon-' 
üraria  Contrariis),  es  gelang  nicht.  —  Nun  weiss  sich  di^gute 
Mann  dieses  Ereigniss'der  Einwirkung  des  Galranismus  auf 
die  Flexor^  nicht  zu  erklären,  und  gibt  die  ganze  Erläuterung 
auf  (  —   Das   Similia  Similibus  hätte  ihm  hier  leicht  aus  der 
Noth  helfen:  können,  aber  diese  Leute  habeili  Augen  und  wqUen 
nicht  sehen,    —   So  findet  auch  SchMem  die  gewöhnlichen 
Gaben  der  DigitaUs  zu  narkotisch;  ixa  nachtheihg,  besondcars 
bei  nervösen  Personen  *),  und  wenn  sie  frisch  bereitet  ist 
Er  wendet  daher  lieber  das  Äcetum  Digital,  (das  Mittel  gleich 
mit  seinem  Antidot!)  oder  letzteres  mit  Liquor  Kali  subcarb. 
saturirt  (das  Antidot  wieder  annullirend!)  an,  setzt  auch  noch 
1  Unze  MeBagt)  gramin.  dazu!    Kann  man   denn  nicht  di& 
Dosen  mindern  von  1  Gran  zu  V4  —  V»  —  ^/le  —  Viö«  etc. 
wenn  sie  in  stäii:erett  Dosen  zu  arg  wirken? 


*)  Klinische  Vorträge,  17ter  Fall. 
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7}   Zwölfte    Jahrisversammltmg    des   rheimschen 
Vereines  für  praktische  Mehicin,  besonders  für 
specifische  Heilkunst, 

Baden-Baden  am  25.  Juni  i844. 

Anwesend' die  DD.  und  pr.  Äerzte: 
Arnold,  Vereinsdirektor,  von  Heidelberg, 
Brenfieckj  von  Wiesloch, 
Gerspach,  von  Thann  im  Elsass, 
Griesselich,  von  Karlsruhe^  Yereins-SecreCär, 
Haslocher,  von  Landau, 
Hochstädterj  yon  Karlsrahe, 
J.  A.  Ho/fmamfj  von  Frankfurt  a./M*, 
Kirschkger,  Prof.  von  Strassburg, 
Koih,  von  Stuttgart,,  .     ^ 

Kotb,  daher, 
.   ,  Kramer,  Geheimemth  von  Baden^ 
Krämer,  von  Rastatt, 
Kreuzer,  von  Bretten, 
Löchner,  von  Dürckheitn  a JH., 
Segln,  von  Heidelberg, 
Widenmann,  von  Ludwigsburg, 
Wittum,  Amtsphysikus  von  Gemsbacb, 
'  Wolfsohn,  von  Alzei^ 

als  Vereinsmitglieder;  — 
ferner  Apotheker  Olinger  von  Heidelberg;  *)  — 

später  als  Gast    ,  ^  ♦ 

Hr.  Dr.  LaviUe  de  Laplaigne  von  Dyon^ 
Viele  Mitglieder  hatten  ihr  Ausbleiben  entschuldigt.  — 


*^  Eifriger  und  [zuverlässiger  Verfertiger  von  homöop«  -  speeißBeben 
Arzneien.  v 
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Der  Vereiflsdirektor  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  Vortrage 
(Beilage  A) ;  ihm  folgte  der  Secretär  jnit  einem  solchen  (Bei- 
lage B),.  woraVi  sich  «ne  sehr  belebte  Verhandlung  knüpfte. 
Es  ergab  sich  einstimmig,  dass  der  Verein  bei  seiner  einge- 
schlagenen Richtung  zu  verharren  gedenke  und  es  jedem  Ein- 
zelnen unbenommen  sein  müsse,  seiner  üeberzeugung  zu  folgen, 
unbekümmert  um  Hahnemann'sche  oder  sonstige  Satzungen.  — 

Derselbe  theilt  sofort, der  Versammlung  den  Pergonal-  und 
Cassehstand  des  Vereines  mit.  - 

Gestorben :  Amtsphysicus  Seither  in  Philippsburg.  *) 

Dr.  Segin  zeigt  an,  dass  Dr.  Nusser,  Professor  an  der  med. 
Facultät  in  Basel,  in  den  Verein  einzutreten  wünsche.  —  Auf- 
genommen. ' 

Dr.  Arnold  wird  als  Vefeinsdirektor  auf  ein  Jahr  wiederer- 
wählt. 

Syeier  soll  der  Versammlungsort  im  Jahr  1845  sein.  — 
J{unds6hreiben  werden  wie  seither  das  Weitere  besagen.  -^ 
Cannstatt  am  Neckar  ist  für  1846  von  der  Versammluflfg  ab 
Zusammenkunftsort  in  Aussicht  gestellt.  • 

Nachdem  diese  Geschäfte  abgethan  waren,  eröffnete  der  Vor- 
stand die  Verhandlungen  über  das  Denkmal  Hahnemarm's.  — 
Dr.  L.  Griesseüch  setzte  diö  Versammlung  nach  den  ihm  durch 
Briefe  sowie  durch  die  Presse  zugekommenen  Nachrichten  über 
den  Hergang  und  Stand  der  Sache  in  Kenntniss ,  benef  sich 
dabei' auf  das  vor -einigen  Monaten  an  die  ordentlichen  Ver- 
einsmitglieder desskalb  ergangene  Rundschreiben  und  äusserte, 
CS  werde  gewiss  Niemand  da  sein,  der  nicht  die  Schuldigkeit 
erkenne,  dass  für  Hahnemahn's  ehrenvolles  Andenken  etwas 
geschehe^d^iss  jedoch  über,  die;  Art  und  Weise  der  Ausführung 
verschiedene  Ansichten  herrschen  könnten,  und  solche  hätten 


*')  starb  im  April  d.  J.  an  einer  langwierigen  Brustkrankheit.  Der 
altern  Generation  in  Leipzig  wird  der  hi  gesunden  Tagen  einst  so  hei- 
tere College  vom  Jahr  1831  her  gewiss  erinnerlich  sein. 
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sich  auch  in  den  Antworten  auf  die  Rundschreiben  ^an  die 
Vereinsmitglieder  ergeben;  alle  Antworten  sprächen  sich  jedoch 
für  ein  Denkmal  aus,  die  meisten  für  eine  „Hahnemann'sche 
Stiftung^' ^  mehrere  für  Beiträge  zu  einem  steinernen  oder  .ehernen 
Denkmal,  viele  hätten. ihren  Beitritt  zu  beidem  zugesagt,  manche 
bedingt,  andere  unbedingt,  so  sei  namentlich  von  einigen  Seitea 
her  beantragt  worden,  die  zur  Hahnemann'sch&ü  Stiftung,  d.  b. 
zu  einem  wechselseitigen  Unterstützungsvereine  —  nach  Art 
der  ffti/eftiiMf sehen  Stiftung  —  aüe  hom.  Aerzte  Deutschlands 
einzuladen'*).  — *  Die  Angelegenheit  wäre  hiernach  noch  un- 
entschieden; sollte  jedoch  wider  Erwarten  nichts  Bestimmtes 
bei  dieser  Sache  herauskommen,  so  werde  er  für  sich  allein 
eine  noch  zu  bestimmende  Summe,  unter  dem  Titel  „Hahne-- 
mam'sclie  Stifhing''  in  dje  Hände  der  Badischen  Regierung 
legen  und  geeignete  Anordnungen  darüber  treffen. 

Dr,  Gerspac/i  sprach  lebhaft  für  eine  Hahnemmn'sche  Stif- 
tung und  wiess  nach,  dass  eine  ähnliche  im  Depart  du  havU 
Rkm  bereits  bestehe,  obgleich  nur  etwa  30  Aer:5le  daran 
Theil  hätten,  während  Dr.  Lßchner  eine  geringe  Zahl  derTheü- 
nehmer  als  das  Hatipthinderniss  emer  Hahnemann'schen  Stif- 
tung darzusteflen  suchte.  —  Dr.  S,egm  legte  den  Entwurf  von 
Statuten  zu  einer  solchen  vor.  —  Fast  alle  Anwesenden  nah- 
miai  an  der  Verhandlung  Theil  und  einstimmig  sprach  sich 
auch  hier  die  Gesinnung  aus,  dass  Hahnemann's  Andeui^n 
durch  ein  äusseres  Zeichen  «geehrt  werden  müsse.  —  Näeh 
langen  Yerhandhmgen  kam  man  überein  : 

1)  den  Beschluss  des  Centralvereins  zu  erwarten  und  es 
davon  abhängig  zu  machen,  ob  ein  Beitrag  zu  einem  Denk- 


*)  Einige  Antworten  auf  die  Rundschreiben  sind  ausgeblieben.    Es 

kann*  mir,  da  icJi  so  viele  Stunden  den  Angelegenheiten  unseres  Vereins 

zu  widmen  h^^be,  nicht  awigemuthel  werden ,  dm  Presser  zu  machen  — 

^  schon  desshalb  mag  ich's  nicht,  weil  mir  die  Sache  des  Denkmals  zu 

ehrwürdig  erscheint,  um  die  Sleijerbeilreibers-Rollo  zu  übernehmen.  (7r. 

ifyjfa,  na  XIX.  '  23 
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male  Hähnemünns  in  Meissen  von  Seiten  des  Vereins 
gegeben  werden  solle, 

2)  den  Gedanken  einer  Hahnemann'schen  Stiftung  fesizuhal-- 
ten  un(J  den  Dr,  Gerspach  zu  ersuchen,  die  Satzungen  des 
Oberelsässer  Unierstützungsvereins  an  den  Secretair  einzusen* 
den,  damit  in  der  nächsten  Jabresversanmdung  von  den  Beam- 
ten eine  geeignete  Vorlage  gemacht  und  ein  BeschlusS  gefasst 
werden  könne.  —  Ueberhaupt  aber  solle  man  in  dieser  wich- 
tigen Angeiegenheit  sich  keine  Uebereilung  ^u  Schulden  kom- 
men lassen  und  sie  erst  reiflich  überlegeif,  ehe  man  an  die 
Ausführung  gehe. 

Dr.  Laville  de  Laplaigne  aus  Dijon  bittet  als  Gast  um  Er- 
laubniss  zum  Vortrage  iu  französischer  Sprache;  er  spricht 
zunächst  über  das  Vorkommen  eines  Acarus  in  verschiedenen 
Körpertheilen  und  Organen,  und  hält  dafür,  dass  die  homöop. 
Mittel  diesen  Acarus  *)  vergiften  müssten,  um  Heilung  zu  be- 
zwecken. —  Dr.  L.  erwähnt  namentlich  auch  der  Nervenkrank- 
heiten, insbesondere  der  Epilepsie,  wo  dais  Thier  im  Hirn  vor- 
komme, und  beruft  sich  hiebei,  uftter  Bezugnahme  mlRaspaü, 
auf  eigene  Untersuchungen  und  sehr  zatdreiche  Erfahrungen^ 
im  Bereiche  der*  Nervenkrankheiten,  verspricht  auch  eine  Ab- 
handlung für  die  Hygea  einzusenden. 

Dr.  AmoU  spricht  über  Delirium  tremens  imd  dessen  Sitz 
im^Gewölbe  des  Gehirns,  vergleicht  die  Himerscheinungcn  die- 
ser Krankheit  mit  denen  des  Typhus  und  redet  im  Delüium 
tremens  dem  abwechselnden  Gebrauche  von  Opium  und  Nux 
vom.  das  Wort.  —  Andere  erwähnen  hierbei  den  unzweifelhaf- 
ten. Nutzen  von  DigitaHs.  -v- 

Nach  diesen  Mittheilungen  eröffnete  der  Vereinsdirector  die 
Verhandlungen  über  die  vier  in  den  Einladungsschreiben  zur 


*)  Ob  hier  ein  Acarus  fSarcopies)  im  Spiel  ist,  erscheint  sehr 
zweifeniafl,  wenn  wir  damit  da^  eben  erschienene  Werk  von  Klmcke, 
„über  die  Confagiosität  dar  EingeweidcAvürmer  etc.  vergleichen."       Gr. 
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Versammlung  auf   die  Tagesordnung  .gesetzten  Gegenstände, 
nämlich  : 

1)  tiber  Erst-'  und  Nachwirkung  der  hom.-specif.  Arzneien; 

2)  gibt  es  allgemeine  Kran]dieiten  ohne  besondere  örtliche 
Veränderungen  in  einem  Organ? 

3)  über  die  Anwendung  von  Brechmitteln  im  Status   pitui- 
tosus  des  Ddrmkanals ;  ^       ' 

4)  über  die  für  die  Praxis  zweckmässigen  Verdünnungsgrade 
der  homöop.-specif.  Arzneien.  —  > 

Dr.  Koch  aus  Stuttgart  trug  rücksichtlich  des  ersten  Gegen- 
standes zuerst  seine  Ansicht  vor  (die  wir  miftheijen  werden, 
so  wie  sie  uns  zukommt).  —  Die  sich  daran  knüpfende  Ver- 
handlung dauerte  lange,  ohne  dass  doch  bei  der  Kürze  der 
Zeit  der  Gegenstand  erschöpjfl  werden  konnte/ wesshalb  kein 
bestimmtes  Ergebniss  zu  Tage  kam.  —  Dr.  Arnold  sprach 
dabei  gelegentlich  über  den  pharmakodynamischen  Gegensatz 
der  bestandtheile  einer  .Arznei  und  bewiess  diesen  durch  Nux 
vom.;  deren  Strychnin  und  Bructn.  diesen  Gegensatz  darbieten. 
(Folgt  im  nächsten  Heft.)  —  Dr.  LavHk  de  Laplaigne  sprach 
über  die  Wu'kung  der  Arzneien  vermittelst  der  Elektricität;  er 
will  zeigen,  dass  die  Arzneien,  ohne  malerielle  Einynrkmg, 
durch  eine  eigene  Anwendung,  wobei  das  elektrische  Fluidum 
roitagirt,  ihre  Wirkungssphäre  entfalten;  so  könne  man  vermit- 
telst seines  elektrischen  Apparates  z.  B.  durch  Manna  laxiren, 
ohne  dass  der  Kranke  eine  Spur  Manna  einnehme  *). 

tJeber  die  zweite  Frage  vereinbarte  man  sich  allgemein  da- 
hin ,  dass  in  jeder  Krankheit  ein  Organ  oder  doch  ein  System 
in  seinem  naturgemässen.Verhältniss  gestört  sein  müsse,  um 
eine  sogenannte  „allgemeine  Krankheit"  zu  bedingen.  — 

Bei  der  betreffenden  Verhandlung  wurde  der  Angaben  von 


*)  Dr.  L.  wird  in  'einem  grösseren  Werke  seine  MiUheihingen  der 
gelehrten  Welt  vorlegen.  ^  *.  Gr. 

23. 
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Rademacher  über  Or^anheil^tGl  upiä  Universai-ML^miiki  aus- 
führlich erwähnt,  und  dargestellt,  dass  das  Streben  dieses  Ireff- 
Ucben  Arztes,  ihm  unbewusst,  oft  ganz  in.die*bQW.-spetfifische 
RidWung  faäle.  —    ,  *  . .       . 

Was  die  Anwendung  der  Brccluöittel. betrifft,  so  wurde  den- 
selben überhaupt  &^(/in^/ 4as' Wort  geredet  und  es  erhob  sich 
keine  Stimme  dagegen;  von  vielen  Seiten  wurde  jedoch  her- 
voj^gehob^  und  aus  der  Praxis  nacbgewieseu,  dßss  die  mm 
Uekufe  des  Erbrechens  benütztm  Arzneien,  oft  schon^  in  kleiner 

'  iSabe  den  Kranhheitszustand  heben,  ohne  Erbrechen  zu  erzeugen; 
dass  übrigens 'die  Empfänglichkeit  für  brechenerreg^ende  Mittel 
sehr  verschieden  sei  und  manche  Personen  selbst  m{  ganz 
kleine  Gaben  von  Ipecac.  oder  Tart.  slibiat.  sich  .?i:bre<;hen. . — 
Was  den  vierten  Gegenstand  d^r  Tagesordnung  aobelaugt,  so 
wurde  im  Allgemeinen  angei^ommep,  dass  ^  üahnemom'^üiA 
Centesimal-Scdlai  derVerdünnucgen  (1:100)  35tt  weite  Zwischeur 
räi^me  biete  und  die  Ummaif-rScßla  (10 ;  100)  desshalb.  ver- 
möge ihrer  Zwischen^ti^fen-den  Vorzug  yejdiene.  --  . 
Schliesslich  hieU  Dr.  Griessetich  einen  Vortrag  über  die  An- 

'  ^wendung  der  Grundsätze  der  Statistik  auf  dieMedicin  und  zunäcbat 
auf  die  durchschnittliche  Mortalität  und  die  durchschpitilicbe  Be- 
handlungszeit  nach  der  altopathischen  und  homöoßajhiscliefi  Me- 
thode, unter  Biszugnahme  auf  die  Schrift  von  Gejoarret,  u^d  wless 
nachj  dass  die  bezüglichen  procentischenßeret^nungenyonKwrtz, 
Büchner,  Elwert,  Rosenberg,  deren  üeberzougung  von  den 
Vorzügen  der  homöop.  Behandlung  er  jedoch  ganz  theile,  auf 
ganz  irrigen  Voraussetzungen  beruhen  und  desshalb  durchaus 
keinb  Beweiskraft  in  ihnen  liege,  dass,  aber  die.  Allopathen  mit 
ebensowenig  Recht  diese  Art  des  Reohnens  aawenden  dürften, 
um  gegen  die  Homöop.  zu  zeugen.  (Folgt  im  nächst^  Heft.) 
ScUttss  der  Sitzung.  —  Dr.  L.  Griessetich. 
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(Beilage  A.) 

Worte  zur  Eröffnung  der  Versammlung  am  2a^  ^ 
Juni  1844,  gesprochen  von  Dr.  J.  W.  Arnold, 
d.  z.  Vereinsdirector.  ; 

ttahnemann  ist  nicht  mehrl  —  Lassen  Sie  uns  sein  Anden- 
ken ebren  und  zu  diesem  Behuf  einem  Manne^  der  so  viel  füi^a 
Leben  gewirkt  hat^  ein  lebendes  Denkmal  i^tiflen,  womit  wir 
heule  wenigstens-  beginnen  wollen !  —  ' 

Hahnenumn's  Leistungen  sind  ma  der  unbefangenen  Beur- 
theilung  der  Nachkommen  anheimgefallen.  —  Wer  schon  wäh- 
rend des  langen  und  so  erfolgreich  thätigen  Leb^s  des  Re-* 
formators  dessen  Lehre  mit  Unbefangenheit  vor  den  Richterstohl 
der  Erfahrung,  und  Yemunfl  zog,  dem  wird  and  muss  nun  bald' 
die  volle  Anerkennung  seiner  Faöhgenossen  werden.  —  Wir, 
die  wir  uns  die  .wissenschaftlidie  und  praktische  Begründung 
und  Ausbildung  des  specifischen  Heilverfahrens  zu  .einer  Haupt- 
lebensaufgabe gemacht  haben;  die  im  in  den  Grundsätzen  und 
Beobachtungen  Hahnemann's  wichtige  Anhaltpunkte  und  Mittel 
hiezu  erkanüten,  ohne  damit  dessen  Lehrsätze  unbedingt  gut  zu 
heissen;  die  wir  uns  durch  die  parteilose  Richtung,  welche 
wir  bei  unsem  Forschungen  eingehaltra,  die  Anhänger  beider 
Parteien,  sowohl  der  Homöopathen  als^  der  sogenannten  Allo- 
pathen, zu  Feinden  gemacht  haben;  wir  dürfen  nun  auf  ein 
erfolgreiches,  und  mehr  allgemein  anerkanntes  Wirken  in  der 
Wissenschaft,  die  uns  das  Höchste  im  Leben  ist,  hoffen. 

Sehen  wir  hier  auf  di^  mbedmgten  Anhänger  Hahnemann'sf 
Sie  haben  nuia  keinen  Meister  mehr  unter  sich,  auf  dessen 
Worte  sie  schwören  können.  Die  Stimme,  die  für  sie  volle 
Geltung  hatte,  isV^^rklungen;  keiner  unter  ihnen  kann  sich  die^ 
Meisterschaft  in  dem  Grade  wie  Hahnemann  erringen,  keiner 
wird  die  Anerkennung  finden,  keiner  wird  die  wissenscbafHiche 
Despotie  üben  können,  wie  er,   der  grosse  Reformator.    Ihr 
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Bund  ist  mit  Hahfwmann's  Tod  zusainmengefallen,  weil  dem- 
selben nun  der  Schlussstein;  die  ihn  beherrschende  Autorität 
Hahnemann*s^  auf  die  er  sich  vorzüglich  stützte,  fehlt.  Sie  wer- 
den nun  auch  mehr  mit  gleichen  Waffen,  wie  wir,  *iiitY  Tkat- 
Sachen  und  Gründen/ kmipfen  müssen,  und  aus  Feinden  werden 
uns  in  ihnen  wissenschaftliche  Freunde  werden;  denn  wir  las- 
sen ja  ihrem M^istw  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden,  halten, 
ihfll  als  Refonniator  sehr  hoch,  wollen  ihm  nur  keine  *&afe7i'sche 
Herrschaft  in  der  Wissenschaft  zugestehen,  die  hoffentlich  kein 
Arzt  mehr  erlangen  wird. 

Blid£en  wir  andrerseits  auf  die  Aerzte  der  bisher  herrschen- 
den Schule,  auf  die  Gegner  Hahnemann's  hin,  so  sehen  wir, 
dass  Mch  in  ihrem  Handeln  so  Manches  seit  einigen  Jahrzehnten 
geändert  hat,  was  wohl  nicht  ohne  Grund  den  reformatorischen 
Bdslr^Niflgen  Hahnemann's  einem  grossen  Thefl  näcb  zuge- 
schrieben werden  kann.  Das  Handeln  der  Aerzte  ist  im  AUr- 
gemeinen  viel  einfacher  geworden,  man  sieht  seltener  so  zu- 
sammengesetzte Verordnungen.  Es  findet  das  Hettvermögen  des 
Organisn^is  nach  und  nach  auch  am  Krankenbett  Anerkennung 
und  beim  Heilverfahren  Beadbtung.  Die  Aerzte,  welche^  ihren 
Kranken  viel  und  vielerlei  verordnen,  nehmen  auffallend  ab ;  es 
werden  selbst  mehrfache  Stimmen  für  das  „Nichtarzneien^  in 
Krankh^ten  laut,  und  Hospitalärzte,  die  wegen  der  Schärfe  ihrer 
Diagnose  eihen  Ruf  erlangt  haben,  gehen  so  weit,  vom  Kran- 
kenbette fast  alle  Arzneien  zu  verbannen,  wa^  bei  jungen  Aerzten 
nicht  wenig  Beifall  findet  und  von  manchen  nachgeahmt  wird. 
Diese  Richtung,  welche  in  der  herrschenden  Schule  anfängt 
Geltung  zu  erlangen,  hat  wohl  ihren  natürlichen  Grund  darin, 
dass  Aerzte,  welche  als  Pathologen,  besonders  in  der  patholo- 
gischen Anatomie  und  Diagnostik,  einen  Standpunkt  erreicht 
haben,  von  dem  aus  sie  das  U/igereimte  so  mancher  Verfah- 
rungsweise  am  Krankenbett  eii^sehen ,  Unbefangenheit  genug 
besitzen,  um  lieber  'den  Mangel  der  ärzUichen  Kunst  anzuer- 
kennen, als  eine  Therapie  gut  zu  heissen,    welche  mit  ihrer 
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Pathologie  nicht  im  Ginklang  steht.  Die  Stimmen  für  das  Nicht- 
arzneien  in  Krankheiten  sind  aber  sicher  auch  mit  durch  das 
äüs  Hospitälern  offen  vorliegen(ie  Resultat  hervorgerufen  worden.' 
.  Wohl  m  keiner  Zeit  waren  die  Verhältnisse  für  allgemeine 
Anerkennung  des  rationeUr-specifischen  Heilverfahrens  günstiger 
als  jetzt,  es  wäre  daher  unverantwortlich,-  diese  Verhältnisse 
unbenutzt  vorüber  gehen  zu  lassen. 

Von  Äeiftn  der  strikten  Homöopathen  dürfen  wir  «un  eher 
atif  Anerkennung  rechnen.  —  Hat  nicht  neulich  ein  Mann,  der 
längere  Zeit  mit  Hahnemann  in  naher  freundschaftlicher  Ver- 
bindung stand,  der  den  Reformator  sehr  verehrte  und  ein  höchst 
anerkennendes  Urtheit  über  ihn  abgab,  unsere  Richtung  ,^die 
verständige"  genannt? ,  Hat  Ernst  van  Brunnow  tes  nicht,  offen 
Bis  ein  tragisches  Ereigniss' bezeichnet,  ddiss  Hahnetnann  seihst; 
aus  Hass  gegen  die  ältere  Medicin ,  seine  eigene  Schöt)fttng 
immer  einseitiger  ausgebildet,  immer  auf  eine  geföhrltcliere 
Spitze  getrieben,  bis  er  sie  endlich  dem  Untergange  nahe  ge-: 
bracht?-  Hat  dieser  unbefangene  Biograph,  der  so  manche 
schöne  Beweise  von  Liebe  und  Achtung  gegen  Hahnemann 
an  den  Tag  legte,  nicht  anerkannt,  dass  mit  dem  Riechenlassen 
an  Streukügelchen,  welche  mit  der  „decillionfachen  Verdüi^nung" 
•einer  Arznei  befeuchtet  sind,  Halmemann' s  Homöopathie  den 
höchsten  Gipfelpunkt  erreichte  und  unfehlbar  völlig  untergegan- 
gen wäre^  wenn  sich  nicht  verständige  Aerzte  ihrer  angenom- 
men und  die  grosse  Entdeckung,  dib  einst  der  geniale  Mann 
gemacht,  jetzt  gegen  ihn  selbst  in  Schutz  genommen  und  zum 
Wohle  der  Menschheit  gerettet  hätten?  -^  Wollen  \vir  von  dieser 
Seite  ein  schöneres  Zugesländniss? 

Was  die  Aerztegder  herrschenden  Schule  anbelangt,  so  wer- 
den diese  mehr  und  mehr  den  Mangel  .eines  Zusammenhangs, 
und  einer  Uebereinstimmung  zwischei;i  ihrer  Pathologie  und 
Therapie  fühlen,  es  wird  ihnen  die  letztere  nicht  genügen  und 
mit  dem  Nichtarzneien  werden  sie  sich  auch  nicht  lange  be- 
gnügen, da  ihre  Kranken  damit  nicht  zufrieden  sein  werden. 
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Hallen  wir  bei  Bearbeitung  unseres  speciflsohen  HeiWerfahrehs 
fortaa  nur  ei&erseits  die  wissenschaßlich  physiologische,  ande- 
rerseits die  praktisi)he  Richtung  ein,  so  wird  unseren  Arbeiten 
die'  allgemeine  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  und  dies  um 
so  weniger,  als  gerade  unsere  Therapie  der  n^en  Pathologie 
in  mancher  Beziehung  sich  anpasst*  —  Die  Pathologen  sind 
vorzüglich,  bemüht, 'rfew  Sitz  der  Krankheiten  in  einzelnm  Or^ 
ganen  nachzuweisen,  die  generellen  Störungen  fhne  locale 
Affection  schwinden  mehr  und  mehr  aus  den  pathologischen 
Systemen.  —  Unser  Streben  geht  hauptsächlich  dahin,  die  spe-- 
dfisch  locaien  Wirkungen  der  Arzneien  Hennen  zu  lernen,  um 
aut  die  krankhaft  ergriffenen  Organe  einzuwirken  tmd  so  die 
Heilung  zu  erzielen.  In  dieser  Beziehung  sind  uns  Versuche 
an  Thieren  und  Yergiflungsfölle  bei  Menschen  für  die  Therapie 
das,  was  die  Leichenöffnungen  für  die  Pathologie.  Da  wir  uns 
aber  nicht  damit  begnügen  zu  wissen,  welches  Organ  leidet 
und  welche  Mittel  auf  dieses  Organ  wirken,  sondern  uns  auch 
das  Wie,  das  Quäle  der  krankhaften  und^  arzneilichen  Vefstim- 
mung  von  grosser,  ja  der  grössten  Wichtigkeit  ist;  so  haben 
wir  uns  auch  an  eine  sehr  in's  Einzelne  gehende  Krankeil- 
beobachtung und  an  Versuche  mit  Arzneien  bei  gesunden  Men- 
schen ^  zu  halten.  .  « 
Wlerden  auch  unsere  Untersuchungen  am  Krankenbett  immer 
mianches  erkennen  lassen,"  was  von  denen  Untersuchungen, 
welche  die  Aerzte  der  herrschenden  Schule  anstellen,  verschie- 
den ist,  so  werden  wir  doch  von  denselben  und  namentlich 
von  denen,  jvelche  bei  vorherrschender  Rücksicht  auf  die  Diag- 
nose wenig' Arzneiliches  anwenden,  manche  werthvolle  Tiiatsache 
zu  .entlehnen  haben.  —  Werden  wir  auch  fcei  unsern  Arznei- 
prüfungen eine  stete  Rücksicht  auf  das  durch  dte  Arznei  vor- 
herrschend ergriffene  Organ  nehmen,  so  werd^  wir  dodi  auf 
so  manche  physiologisch  nicht  erklärbare  und  dennoch  praktiseh 
höchst  wichtige  Arzneisymptome  stössen,  und  in  dieser  Ifinsichl 
an  den  Arzneiprüfungen  wefthvolle  Anhaltspunkte  haben. 
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Wenn  ich  es  biier  versuchte,  den^Statidpunkt  zQ  bezei^bneq^ 
den  wir  in  der  jetzigen  Zeit  aiimehmen,  so  wollte  ich  damit 
linr  die  Yeranlassimg  geben,  dass  wir  heute  unser  Augenmerk 
nicht  bloss  auf  den  engen  Kreis  der  Thesen  richten,  die  mt 
nn3  zu  besprechen  vorgesetzt  haben,  und  dass  wir  uns  bei  die- 
sen Besprechungen  fortan  von  den  Schranken  dieses  oder  jenes 
Systems  nicht  beengen  lassen,  damit  unsere  Verlmndhmgen 
mehr  und^  mehr,  das  Gepräge  wahrer  wissenschaftlicher  Fr^hmt 
an  sich  tragen. 


CBeilage  B,)  ^ 

Vortrag  des  Dr.  L.  Griesselich. 

Ich  scUiesse  mich  dem,  was  mein  verehrter  Freund  so  eben 
gesprochen,  aus  vollster  üeberzeugung  an ;  iQsbescmdere  fühle 
ic*  mich  aber  verpflichtet,  noch  entschiedener  und  bestimmter 
hervorzuheben,  dass  wir  zunächst  von  Hahnmann^n  Anstos^ 
zu  dem  bekamen,  was  >?vir  erstreben^'  dass  wir  auf  seinen 
Schultern  stehen,  dass  mir  desshalb  d^  Nachruf  des  Dankes 
von  -dieser  Stätte  aus  heute  als  eine  Pflicht  erscheint.  Wir 
wollen  uns  aber  i^ugleich  ernstlichst  ve'rwahipen  gegen  jede  A»* 
muthung  —  sie  mag  kommen  von  wem  sie  wfll  —  als  müsse 
uns  solche  Gesinnung  gegen  Hahnemaim  auch  die  Verpflichtung 
auflegen,  nur  in  seinem  Sinne  zu  arbeiten,  nur  56inß  Vorschriften 
zu  befolgen,  nur  i&  seine  Fussstapfen  zu  treten.  —  Als  wir 
vor, nun  eilf  Jahren  zu  unserem  Vereiiie  zusammentraten,  gaben 
wir  uns  sehen  damals  nic^t  gefangen,  sondern  wahrten  unsere 
Selbstständigkeit;  wir  erkannten  zwar  einen  sehr  mächtigen 
Fortsichritt  in  dem  von  HcJmemanf^  gegebenen  Anstosse,  allein 
wir  war^  nidit  gesonnen,  hiermit  die  Sache  für  abgeschlossen 
zn  halten,  in  dem  Geiste  der  Abgeschlossenheit  zu  han^dn  und 
nur  wieder  rvon  HaJmenumt  Anstösse  zum'  FortarbeiileD  zu 
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erwarten;  jeder  unter  uns  4>ewahrte  seine  Selbstständigkeit  und 
traute  sich  selbst  das  zu,  was  sich  überhaupt  Jedermann  nach 
dem  M»se  seiner  Kräfte  mit  Recht  isutrauen  darf.  Wir  fo;lgten 
deinnach  unserer  Ueberzeugtmg  und  Hessen  jedem  die  seinige; 
kein  Zwang  irgend  einer  Art  sollte  unter  uns  stattfinden,  jeder 
uns  aber  willkommen  sein,  der  in  diesem  Geiste  der  Freiheit 
mit  uAs  arbeitete.  Somit  sagten  wir  uns  von  jeder  alleinherrr 
schenwollenden  Schule  los'—  und  das  ist  bekannilichMmmer 
von  bedenklichen  Folgen  für  den  Standpunkt  eines  jeden,  dessen 
Schicksal  zum  grossen  Theil  von  der  herrschenden  Schule  ab* 
hängt.  Hätten  wir  femer  mit  dem  grossen  Haufen  schwimmen 
w(dlen,  so  würde  das  manchem  unter  uns  nicht  übel  zugeschla- 
gen habCn;  allein  es  ist  wohl  einigen  unter  uns  gar  sehr 
erinneriich,  von  welchen  Folgen  es  für  ihre  äussere  Stellung 
war,  alsg  sie  sich  den  Wahrheiten  der  Hahnemann'schtn  Lehre 
zuwandten  und  somit  aussprachen,  dass  sie  auf  der  andern  Seite 
keine  Befriedigung  finden. 

Ich  vvill  die  weiteren  Beweggründe  nidit  imt^suchen^^welche 
vieOeicht  diesen  oder  jenen  bestimmten,  sich  auf  die  Simile-Seite 
zu  wenden,  richtig  bleibt  es  immer,  dass  man's  ihn  da  und  dort 
stark  fiihlen  Hess,  er  habe  die  Gunst  jener  Seite  verscherzt,  welche 
auf  die  äussere  Stellung  den  Einfiuss  einmal  übt,  weil  sie  im  „an- 
gestammten^ Besitze  desselben  ist  —  und  behiinnthch  will  jeder 
possidens  auch  ein  beaius  sein,  und  um  dies  sein  zu  können, 
will  er  nicht  gestört  sein.  —  Doch  zu  was  diese*  Rede,  meine 
Freunde?  zu  nichts  anderem,  als  um  Ihnen  die  alte  Geschichte 
zum  1001  ten  Male  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,:  dass  \^r 
besser  gethan  hätten,  auf  der  Landstrasse  zu  bleiben,  wo  die 
Staa'tscarossen  der  Autoritäten  einherroUen,  und  deren  Diener- 
schaft sich  bunt  durcheinandertreibt,  die  sich  einander  den 
Vorrang  abjagt,  und  wo  auch  andere  Erscheinungen  sich  dar- 
bieten, welche  von  willfährigen  Medicinal-Scribenten  als  stau- 
nenswerthe  Opfer  der  grössten  „Vneigenniüzigkeit'  ausposaunt 
werden«  ^  Es  wäre  gewiss  die  wunderbarste  Natihgiebigkeit 
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gegen  die  alte  Medicin  gewesen,  weiin  wir,  uifseren  eigeqpn: 
Weg  einschlagend,  durch  diese  -Trennung  von  der  grossen 
Universitätsmajorität,  die  Gunst  derselben  zu  erlangen  gehest 
hätten;  mt  diese  Weise  ist  kein  freuniUiches  Gesicht  zu  erha- 
schen — ,  aber  um  freundliche  Gesichter  war's  uns  auch  nicht 
zu  thun,  sondern  um  Wahrheit.  —  Das  war  fine  „schlündie 
Seite''  unsere»  Unternehmens !  Wir  verdarben  es  mit  der  allein- 
herrschenden  Schule,  in  so  viel  Unter-  und  EinzeI«*Schulen  sie 
auch  zerfallen  mag  — ;  wir  verdarben  es  auch  mittönen  An- 
hängern unserer  eigenen  Sache,  welche  in  Bahnemam  Alles 
und  Alles  erbtickteo  tt^d  noch  erblicken,  jede  Abweichung  von  " 
ihm  «nd  seinen  Satzungen  für  ein  Pietätscrimen  erklärten  und 
noch  erklären,  und  somit  die  Frage  der  Wissenschaft  zu  einer 
Sache  A^i  Person  Haknemmn's  machten  und  noch  ms^ehen.  — 
„Gradaus^^  sagten  wir  auch  hier,  und. so  übten  vrirnveder  nach 
rechts,  noch  nach  links  eine  Nachgiebigkeit,  nirgends  wurden 
von  uns  Grundsätze  aufgegeben,  um  die  Gunst  einer  Partei  zu' 
erhaschen.  Die  vergangenen  zehn  Jahre  und  deren  Geschichte,  • 
öie  mögen  zeigen,  was  die  Folge  davon  war,  dass  wir  jene 
Fahne  aufsteckten,  die  vor  unserem  Vereine  schon  von  einzel- 
nen unbefangenen.Forschern  aufgesteckt  worden  war,  was  wir 
ebenso  bereitwiUig  anerkennen  wollen.  —  Man  muss  geradezu 
die  Thatsachen  der  abgelaufenen  Zeit  ignoriren  oder  sie  nicht 
zu  würdigen  veri^tehen,  wenn  behauptet  werden  will,  man  habe, 
nur  nm  bei  der  alten  Medicin  nicht  anstossen  zu  wollen,  den 
Namen  „speäfisch^'  angenommeni  —  Es  thut  mir,  indem  ich  dies 
sage,  sehr  leid,  diese  Seite  anschlagen  zu  müssen,  allein  da 
dieselbe,  und  zwar  zu  meiner  grössten  Verwunderung  von  ganz 
befreundeter  Seite  her  ganz  neuerdings  angeschlagen  worden 
ist,  so  will  i^h  es. jetzt  apf  mich  nehmen,  auch  diesen  Versuch 
einer  schlechthin  grundlosen  Verdächtigung  gebührend  abzu-^ 
weisen.  Ja  ich  halte*  das  sogar* für  eine  Sache  des  Vereines; 
diese  Angelegenheit  berührt  eine  Gesammtheit,  unseren  Verein; 
doch  WHI  ich  auch  das  gerne  auf  mich  nehmen,   wenn* man 
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sagt:  qui  s'excuse,  s'accuse:  Ich  danke  aber,  einer  ,ßnisM^ 
gung^  bedarf  es  nicht.  —  Voti  was  ich  spreche,  meine  Freunde? 
von  dem  Vorwortß,  enthalten  in  dej  eben  erschienenen  Oeskr- 
reichisduen  Zäkchrift  fwr  Homöopathie,  an  deren  Spitz»  wir 
4  Männer  begrüssen,  die  sich  eben  auch  nicht  auf  Eiderdunen 
betteten,  als  sie  sich  auf  diese  Seite  sddngen.  lieber  die  Win^ 
kelzüge  der  Parteisucht  haben  sie  endlich  gesiegt  und  frei 
stehen  sie  da  als  selbstständige  Führer  eineir  selbstständigen 
Zeitschrift ,  ivälu'end  sie  bisher  namentlich  in  der  %gea  unter 
Briefform  ihre  Mittheilnngen  niederiegten,  um  deren  Fwtsetsung 
ich  geraäe  heute  und  bei  dieser  öffentlichen  ßelegerüieU  sie  er- 
suche,  ^-r  Wie  nun  kommt  es,'  so  frage  ich,  dass  diese  4  uns 
verwandte  Männer  in  dem  ersten  Hefte  ihrer  Zeitschrift  sagen, 
„einiger  andere  homöopath.  Journale  haben,  wahrscheinlich  aus 
Deferenz  g«gen  die  alte  Schule,  die  Homöopathie  in  specifiscbe 
Heilkunst  umgetauft?^  Und  doch  liest  man  auf  dersefbenSeUe, 
„wir,  d.  h.  die  Herausgeber,  wünschten  nicht  für  eine  medicinische 
.  Sekte  zu  schreiben  und  dennoch  sahen  wir  uns  gezwungen,  gleich 
auf  dem  Titelblatt  die  Fahne  der  Partei  aufzupflanzen.  Wir  thatea 
es  mit  aufrichtigem  Bedauern.  Allein  so  weit  wir  uns  auch 
Mühe  gaben,  wir  fanden  keinen  Ausdruck,  der  dem  Publikum 
und  unsern  Collegen  gegenüber  das,  was  wir  wollen,  besser 
und  verständlicher  bezeichnete,  als  der  von  Hahnemann  selbst 
(w^n  auch  nicht  mit  besonderem  etymologischem  Glück)  ge- 
wählte.^ —  Da  die  Hygea  unter  jenen  homöop.  JournsJen 
mitbogrtffen  ist,  so  spricht  sie,  die  nicht  unfehlbare  Göttin, 
hier  mü*  aller  Entschiedenheit  aus,  dass  die  Verftisser  des  Vor- 
wortes sich,  wenigstens  m  Bezug  auf  sie,  ganz  bestimmt, 
nicht  „wahrscheinliches  geirrt  haben,  da;äs  si6  von  Nieman- 
den „gezwungen"  wurde,  eine  „Parteifahne"  ^aufzustecken 
und  daher  auch  in  dieser  Beziehung  zehn  Jahre  rüdLwärts 
nichts  „aufrichtig  zu  bedauern^'  hat,  uncl  hi^m  in  den  nächsten 
zehn  Jahren  keine  Veranlassung  zu  haben  hofft;  sie  erklärt  fer- 
ner, dass  sie  an  einem  Ausdrucke  nicht  desshäJb  hängt,  weil  nur 
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d^  tmis  für  ihn  spricht,  dass  sie  aach  nicht. von  ,^Uerr  und 
Meister^^  zu  reden  vermag  und  dann  doch  am  Ende  in  gar 
niicht  so  unterthänigem  Sinne  arbeitet.  --  Nicht  durch  tarnen 
Verden  die  Sachen  gemacht;  es  würde  die. grössteVerJ)Iendung 
und  gänzhchen  Mangel  ßn  Menschenkenntniss  venrathen,  wenn 
irgend  Jemand  erwartet  ptte,  durch  Namenrnn^ufen  die  n^ßr- 
hasste  Sache^  annehmbarer  zu  mächen.  ~  Unser  Verein  und 
die  Hygea  als  Organ  desselben  haben  allerdings  auch  eine 
Fahne  aufgesteckt;  es  ist  im  Wesentlichen  keine  andere,  als  die, 
welche  zehn  Jahre  ^äler,  zwar  gewiss  noch  zeitig  genug,  den 
^Fertigen^  aber  ohne  Zweifel  noch' allzüfrühe,  jetzt  die  Zeit-^ 
Schrift  an  der  Donau  auch  aufpflanzt  -r-  mit  dem  Worlß  „Hoijiöo- 
pathie''  aussen  y^  mit  dem  Feldzeichen  „Erkenntniss,  üebermi" 
guuQj  Selbstständigkeit^^  innen;  das  ist  der  Knoten,  nicht  daß 
Wort  Nur  mit  diesem  Feldzeichen  machen  wir  die  Sa.che 
^annelnnbarer^S  nioht  aber  auf  d^n  schmalen  Wege  Hahne- 
iTumn'scher  Glaubenssätze  ;  nicht  mit  "den  Aüsschweifui^a 
„fertiger  Homöopathen^ ,  wie  sie  jn  dem  Vorworte  der  öster- 
reichischen Zeitschrift  richtig  bezeichnet  sind,  \^e,  weil  sie 
weder  die  Möglichkeit  noch  die  Nothwendigkeit  einer  Weiter^ 
bädong  der  Homöopathie  ahnen,  an  dem  Organon  das  Alpha 
und  Omega  ihrer  Kunst  haben^^ ;  denn  gerade  diese  Ausschwei- 
fungen sitfd,  es,  weichender  Sache  grosse  Hiniiernisse  in  den 
Weg  legen  und  äire  Anerkennung  verzögern.  Gerade  aber  die 
Mögüchheii  der  Weiterbildung  der  Homöopathie*  hat  uns  zus'am- 
mengefübrt^  und  die  Nothwendigkeit  der  Wejterbädung  stellt 
sich  mehr  xmd  mehr  heraus,  je  weiter  man  sich  mit  de^  Sache 
bekannt  macht.  —  Aber  die  Masse  will  tiberall  Autoritäten; 
kairai  ist  sie  einer  entronneui  so  h«^t  sie  vergessen,  gehorsamer 
Diener  gewesen  zu  sein,  lässt  $ich  die  Zvvangsjacke  aber- 
mals anlegen  und  will,  dass  jeder  d'rin  stecke/und  das  Glück 
eines  solchen  Zustandes  preise. 

Nach  specifischen  Mitteln  ist  von  tüchtigen  Männern  immer 
gesucht  worden  und  immer  kam  man  auf  den  Abweg  des 
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Schlendrians^  erst  Halmemann  zeigte  den  rechten  Weg;  seih 
ursprüngliches  Streben  ging  nach  specifischen  Mitteln,  er  fand 
den  Weg,  nun  machte  er  die  Schule,  und  hier  ist  ihm  dann 
passirt,  was  Tausenden  seiner  Vorgänger:  er  verwickelte  sich; 
je  weiter  er  die  homöopathische  Dogmatil  ausbildete  ni^d  so 
wurde  sie  ein  Seitenstück  aristoteüsch-galenischer  Herrschafls- 
Anmassung. '  Hat  doch  Hahaemann  sein  ^unetpfiologisdies'^ 
Wort  erst  gebildet,  als  er  längst  den  Stein  der  Weisen  gefunden! 
Setzte  er  doch  181Q  auf  die  erste  Ausgabe  seines  Werkes: 
,,Organon  der  rationellen  Medioin",  so  dass  der  Centralverejn 
und  jeder  andere  Verein  für  Homöopathie,  auch  der  unsrige, 
den  Namen  hätte  führen  können :  ^^Verem  für  rationelle  Me- 
äi€i»y—  Doch  es  ist  nicht  mein  Zweck,   diesen  Gegenstand 
hier  zu  verfolgen,  viehnehr  beabsichtigte  ich  lediglich,   Was 
mich  als  Führer  der'Hygea  betrifft,  meine  offline  Herzensmei- 
nung auf's  Entschiedmiste  dahin  ausi^sprecheuj  dass  ick  w&der 
eine  Deftrenz  nach  der  „aUgpaAischen^ ,  nochrmch  der  „Aö- 
nmpatkischen^'  Seite  kenne,  Mass  ich  mir  durch  AeasserUchkeiten 
nichts  abnöthigen^  weder  Namen  noch  Sachen  aufzwingen  lasse 
und  entschlossen  bin,  [auch  femer  nicht  um  gut  Wetter  zu 
buhlen,  s(mäevn  auf  dem  Wege  der  Ueberzeugung  mir  Gehör 
zu  verschaffen,    und  zur  Pflege  des  von  mir  als  wahr  £r^ 
kannten  jedes  mir  mögliche  Opfer  zu  bringen.  —  DieTersamm- 
lung  ersuche  ich  aber^  sich  darüber  amszusprechen,  ob  ich  das 
Rechte  gesagt  habe,  indem  idi  das  selbstständige  Streben  des 
Vereins  und  seiner  Zeitschrift  bezeichnete,  und  ob  sie  geson- 
nen ist,t  in  diesem  seit  beinahe  eilf  Jahren  verfolgten  Strafen 
zu  beharren  oder  es  preiszugeben.    Ich;bitte  dringend  Aarimf 
mir  es  frank  und  frei  zu  sagen,  wenii  ich  hier  in  irgend  einem 
Punkte  das  Rechte  nicht  getroffen  habe  und  stehe  jedem  Rede ; 
wird  mir  aber  an  dieser  Stelle  keine  Gegenrede,  so  nehme  ich 
an,  ich  habe  mit  d^m  was  ich  sagt,e,  auch  die  Gesinnung  der 
.Versammlung  ausgesprochen. 
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8)  U^er  die  Crenese  und  Natur  derAnsteektings- 
Stoffe.     Von  Dr.  Genzke  in  Parchim. 

Es  Würde  ta  weit  führen,  alte  Hypothesen  einer  kritischen 
Betrachtung  zu  unterwerfen  ^) ,  welche  bezüglich  der  Entsteh 
hnngsweii^e  der  Contagien  aufgestellt  worden  sind/  da  hiednrch 
der  Raum  bei  Weitem  tiberschritten  würde,  welcher  der  Ab- 
handlung in  einer  Zeitsohrift  gestattet  ist.  —  ^  *. 
.  Die  Gontagiett  sind,  wie  im  weitem  Verlaufe  gezeigt  werden 
wird,  lebensföhige  Agentien  organischer  Natur,  darauf  deuten 
alle  Forschungsergebnisse  bezüglich  ihrer  Qualität  und  Wir- 
kungsweise in  ihrem  Contact  mit' den  thierischen  Organismen 
aufs  Unzweideutigste  hin.  Ueber  die  Art  und  Weise  ihrer 
Entstehung  herrsehen  heutigen  Tages  besonders  zwei  verschie- 
dene Meinungen,  welche  einer  Erwähnung  verdienen.  Hufdmd 
und  in  neuster  Zeit  Eenle  betrachten  dieselbe  als  eine  Art 
niederer  Organismen,  welche- aber  als  solche i in  der. äussern 
Natur  als  pr äexistirend  gedacht  werden  sollen  und  auf  verschie- , 
dene  Weise  in  den  Bereich  des  thierischen  Organismus  gelan>- 
gend.  sich  nach  Art  änderet,  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Aus- 
bildung stehender  organischer,  lebender  Wesen  (lurch  Zellen- 
wachsthnm,  Bildung  von  *Keimkömchen,  Sprossen,  Reimen  etc. 
vermehren  und  auf  tdiese  Weise  den  Organismus  zu  Reactionea' 
veranlassen^  bei.welcher  AnniAme  die  ursprünglii^he  Entstehung 
dieser  Schmarotzer  im  Organismus  gänzlich  verneint  wird. und 
Cohtagium  und  Miasma  gewissermas^en  für  gleichbedeutend  gel- 
ten, mit  dem  blossen  Unterschiede,  dass  ersteres  ein  Erzeugniss 
der  zweiten  Generation  ist.  -^^  Die  Unhaltbarkeit  einer  soldii» 
Hypothese,  nach  welcher  dah»  nur  eine  secundäre  Zeugung 
der  Contagien  im  Bereiche  der  Organismen,  stattfinden  soll,  Tässt- 
sich  durch  unvnderlegfoare  Gründe  darthun.    Ohne  dieselben 
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hier  besonders  aufzuführe»  und  mit  Beis{)ielen  zu^  beleps, 
deiite  ich  nur  daraufhin,  dass  es  miasmatische  Krankheiten 
gibt,  bei  denen  .keine  Contagi Umbildung  vorkommt,«  dass  ferner 
selbst  solcbe,  in  Fol^e  eiüer  .  miasmatisjchen  Einwirkung  ent-^ 
sitandene  Krankheiten^  welche  gewöhnlich  im  weitern  Yedaufe 
einer  Contagienerzeagung  zur  Folge  haben  ^  bäuflg  auch  ohne 
dieselbe  beobachtet  werden  können  j  und  dass  endUcb  solche 
Agentien,  welche  einen  vernichtenden  Einfluss  auf  die  Krank- 
heitsstoffe  ausübefi;  in  Beziehung  auf  Miasmen  dieser  Eigen-» 
tbüntlicbkeit  entbehren  etc. ,  wodurch  sich  genugsam  die  •Yerr 
sGhiedenheit  der  Miasmen  von  den  Contagien  herausstellt.  ~ 
Es  bleibt. also  nun  noch  die  Ansicht  übrig,  dass  sich  die  Con- 
tagien nach  dem  Gesetze  der  Urzengui^  in  und  an  den  thieri^ 
sehen  Organismen  selbst  ursprünglich  bilden,  ind^n  durch  de» 
Krankheitsvorgang  solche  Bildungsabweichungen  hervorgerufen 
werden,  dass  aus  dem  Produkte  derselben,  dem  abgeänderten 
Plasma/ einzelne  Moleküle  sich  der  bestimmenden  Thätigkeit 
des  Organismus  entziehen,  , einer  individuellen  X«ebensrichtuiig 
folgen  und  dadurch  in  einen  Gje^ensatz  zu  jtnem  treten.  Sind 
sie  sons^ch  auf  diese  Weise  in  die  Reihe  der  niedern  Organis- 
men getreten,  so  erlangen  sie  auch  damit  die  Fähigkeit,  siqb 
unter  begünstigenden  Verhältnissen  durch  secundäre  Zeugung 
fortzupflanzen,  sich  zu  vervielfältigen. 

Ein  besonderes  Moment,  welches  für  die  genuine  Erzeugung 
der  Contagien  im  erkrankten  Thierkörper  sprechend  aufgeführt 
zu  werden  verdient,  ist  n^och  hauptsächlich  dies^es,  dass  von 
einer  Anzahl  derselben  def  bestimmte  Beweis  dafür  geliefert  wer- 
den kann;  während  andererseits  keine  überzeugenden  Beweise 
aufzufinden  sind,  welche  sich  der  ursprünglicben^Entstehungs- 
weise  irgend  eines  AnsteckungsstoiTes  gegenübersteUen  Uessen. 
Bei  den  Menschen  entwickehi  sich  in  Folge  des  Zusammentreifen^ 
einer  gewissen  Körperbeschaffenheit  mit  andauei;nder  Emwürkung 
äusserer  Schädlichkeiten  eigenthümllche  Krankheits- Zustände, 
welche  man  unter  der  allgemeinen  Benennung  „Dyskrasien'* 
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zMoniiieDfasst,  in  Folge  deren  es  aa  einzelnen  Theflen  zur 
Entwiekel'ong  einer  krankhaften  Bildung  and  Erzeugung  indt- 
vidttdler  Geseh^vülste  oder  Entartungen   kommt.     Auf  diese 
Weise  entstehen  Tuberkel,   Sdrrhen,  Medullarsarkome  etc., 
deren  organische  B8dung  wie  alle  Uranfänge  organischer  Ge- 
stäituBg  in  einer  AnhäuAmg  gewisser  diierischer  Elementanhefle 
(dkd^  neneni  Forschungen   zufolge,  die  Form  von  Zdlen  an' 
sidi  tragen)  besteht  und  deren  Wachsthum  durch  Anlagerung 
ne«^  Zeilen,  welche  sich  centrifugal  nach  allen  Richtungen  hin 
auf  Kosten  der  Massentheile  des  Organismus  entwickeln,  be- 
schafft wird.    Dass  -die  Elementartheile  mancher  dieser  After- 
Produkte,  deren  spontane  Entwickelung  gewiss  Niemand  in  Ab- 
rede steUen  wird,  durch  Uebertragen  auf  andere  Organismen 
mter  Bedingungen  in  denselben  sich  vermehren  und  durch  ihre 
Fortwttchening  dieselben  Folgen  hervorbringen  können,  scheint 
trotz  des  Zweifels  mancher  Aerzte  sich  nach  vielen  Beobach- 
Uugen  thatsftchlich  herauszustellen.    Wollte  man  jedoch  aus 
BlU^ksk^ht  auf  diesen  Zweifel  diese  Beispiele  für  unbeweisend 
kalten,  so  gftt  es  doch  unter  den  Thierkrankheiten  mehrere, 
bei  denen  die  spontane  Entwicklung  der  Ansteckungsstoffe  aUen 
Spitzfindigkeiten  zum  Trotze,  gewiss  nicht  weggeleugnet  werden 
kpnn.    Ich  erwthne  hier  niff  der  Wnthkrankheit  der  {Innde  und 
der  Rotzkrankheit  des  Pferdegeschlechts.  Erstere  kommt  hi  der 
Regel,  wie  bekannt,  nur  enizebi  vor  und  unter  Verhältnissen, 
wrtche  sodann  weder  eine  vorhergegangene  Ansteckung,  noch, 
idigeiiiein  wirkende  atmosphärische  Eigenthümlichkeiten  als  ur- 
sicWche  Momente  voraussetzen  lassen,  wobei  der  von  Gre^e 
mitgeüieyie  Versuch  noch  einer  besondem  Beachtung  verdient, 
nach  welchem  ein  Hund,  der  oftmals  zur  Geschlechtslust  ange- 
reizt wurde,  ohne  dieselbe  befriedigen  zu  können,  in  diese 
Krankheit  verfiel  und  zum  Beweise  des  gleichzeitig  entwickelt«! 
Anstecknngsstoffes,  dieselbe  andern  Individuen  mitzutheilen  ver- 
mochte. —  Von  der.  Rotzkrankheit  wissen  wir  sogar,  dass  sich 
diesdbe  niemals  ursprünglich  erzeugt,  sondern  dass  ihrer  Ent- 

UySfm,  M.  XIX.    ^  24  ^ 
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^jtehuug  wm«r  anderwieUige  KraokheUszttsliind^  vortieigetot; 
die^  auf  eine  gewisse  Stufe  gelangt',  defi  Ueb^rgang  in  difise 
Krankheit  maebea,  «wobei  die  sckon  in  den  früh^en  Affeotionen 
sieb  kundgebeade  krankhafte  Plasäk  nHnmebr  einen  solohen 
Gxad  erreicht,  dass  sich  sodajan  ein  Ajisteokmigsstoff  erzeugt^ 
der  .in .  andern  Orgafidsmen  die  Krankheit  f0rt;rapiaB^en  yer-« 
m^g.    Es  ist  hier  ein  thnUdies  Yerhältiiiss  wie  b^m- gelben 
Fieber,  welches  sich  auch  nnter  besondern  Bedingungen  ans 
einer febris  intermittens  berauszubili^H vermag,  initd^m lauer«* 
schiede,  dass  hier  nur  in  ^zelnen  FäOen  stattfindet,  was  dort 
als  regelmässiger  Vorgang  bezeichnet  werden  muS6.r  —  Eine 
Annahme  in  Heulens  Sinne,  um  der  geuninen  Erzeugung  des 
Contagiums  im  Thierkörper  auszuweichen,  als  »eiwieUeicht  vor- 
erst eine  krankhafte  Umwandlung  des  Org^n^us  erforderlidi, 
.  imi  einer  von  aussen  andringenden .  sogenaiutten  ^inficirmidefi 
Materie^^  zur  Aufnahme  und  Entwicklung  zu  dienen,  ist  ganz 
unsts^tthaft,  weil  nicht  abzusehen  ist,  w^sshalb  eine  seiche  ^in^ 
flcirende  Rotzmaterie"  (at  venia  yiorbo}  erst  naißh  .seowidlhrer 
Zeugung  sich  wirksam  beweisen  sofite,  aitf  andera  gesunde 
Thiere  und  Menschen  übertragen,  durch  Entwicklung  die  cön^ 
^ecutiven  Erscheinungen  hervorzubringeB,  der  übrigen  (käiide 
jiichjt  zu  erwähnen,  welche  sich  dieser  Ansicht  mtgegensteiteii 
Jassen. 

Bei  richtiger  Würdigung  aller  Forschungsergebnisse  ]kmg>^ 
lieh  der  Natur  der  Anstediungsstoffe  wer4en  wir  zu  d^  An<!- 
nähme  gedrungen,,  dieselben  für  „orgmisebe  lebweMm^  zu 
bauten;  in  der  That  sprechen  ^e  Wahrnehnausgen  Sir  4ie 
Richtigkeit  einer  solchen  Ansicht.  Als  besondere  Argumente, 
welche  derselben  zur  Basis  dienen,  sind  te  Wesenäiehsten  foi^ 
gende  zu  betrachten: 

1.  Die  Menge  des  einwirkenden  Ansteekwg^offes  steift  m 
gar  keinem  Verhältnisse  mit  der  bervorzubringenden  Kiaiddieti, 
Indem  schon  die  geringste  Menge  zur  Erzeugung  dersriben  Inn- 
reicht  und  es  keinen  wes^lidien  Unst«rsohied  begründet,   ob 
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eine  gmugere  odet  grössere  -Mmge  in  B^rühpoiig  mit  dem 
Orgatiisimis  gebracht  wird.  Dies  ist  ein  siekeres  UnleFsebei- 
do^mittel  von  ohemiscji  einwiitenden  Agentien,  indem  hk^ 
die  ^ärkje  der  Wirknng  immer  mit  der  Menge,  wenigstens  bis 
m  einem  gewissen  Punkte,  in  Vefeinbarang  gedacht  w^den 
mnss.  Welcbe  geringe  Menge  eines  Contagiums  erfördertiok 
zu  sein  braucht,  um  in  den  kr&Mgsten  Organismen  einen  ^it- 
sfKreokenden  Krankheitsprocess  hervorzurufen,  davon  liegen  viele 
Beispiele  z^r  Hand  und  die  Mlglieh«  Erfahrung  bestäügt  diesen 
VorgÄBg.  Najch  Pfa^'s  V«psuchen  zeigte  sich  1  €ran  Blattern-^ 
sioS  mi  einer  halben  Unze  Wasser  vermfiseht  nodi  ansteokungs- 
fähig,  «»d  ein  ähnlliehes  Verhalten  beobachtete  Ja/m  von  dem 
VanodHen-^ntagium,  indem  os  ihm  gelang,  mittelst  dgr  Spftze^ 
einer  Nadel  in  diesen  sehr  verdünnten  Ansteckungsötoff  ge- 
taucht, die  Yarice^n  Mf  Gesunde  zu  überttagen.  Rieorü's 
Impfversuche  beweisen  ferner,  welch'  Atom  Schankercontagium 
scbon  hinreidit,  an  geswden  Menschen  diesen  Krankheitspro- 
mss  Jierv:oi2urufen;  in  Beziehung  auf  die  geringe  Menge 
Vaccinelyjwpbe,  welche  zur  vollständigen  Yaccinalion  erforder- 
lieh ist,  Jlegeo  jedem  Arzte  Beobachtungen  vor.  Ob  Howard's 
Angabe,  dass  durch  ein  Atom  Pestcontagium  ein  ganzer  Ballen 
fiaamwöBe  gesdiwängert  werde  (so  dass  alle,  welche  damit  in 
Bertihrang  kommen,  von  der  Kremkheit  befallen  werden  können) 
«uf  Wahrheit  bemhe,  bed^f  noch  der  Bestätigung;  es  schei- 
nen «llerdittgs  hiemit  neuere  über  diesen  Gegenstand  angesteHle 
Beobacbtiulgen  wohl  nieht  übereinzustimmen;  wie  denn  auch 
die  Angabe  derer  noch  zweifelhaft  ist,  welche  das  VerscW^pen 
des  ;MiIzbrandcontagi8ms  von  einem  Individuum  auf  andere 
mtttelst  einiger  Fliegenarten  b^aupten,  wiew<M  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  nicht  bestritten  werden  kann. 

2.  £ine  wesentlicbe  Eigenthümliehkeit  der  Gontagien,  welche 
de^s^Müi  Ihre  Stelle  »nter  den  organischen  Lebwesen  zusieheit, 
bestdit  in  de^r  Fähigkeit,  sich  auf  Kosten  anderer  StofflB  z« 
vermehre»,  ete  Vorgang,  welcher  ^chau$  allen  chemisch  wir- 

24. 
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kendeo  Sl^ffen  al^esprochen  werden  niuss.  Diejenigen  Stoffe, 
durch  deren  Assimilation  diese  Vermehrung  zu  Stande  kommt, 
sind  Theile  des  lebenden  Organismus,  an  welchem  s^e  haften; 
wir  müssen  die  Ansicht  ^  derer  ab  unstatthaft  zurückweisen, 
welche  auf  eine  Vermehrung  des  Contagiums  ausserhalb  des 
jebenden  Körpers,  an  verschiedenartige  Vehikel  gebunden,  an- 
nehmen. --  Die  Vervielfältigung  der  Contagien  findet  in  einem 
grossen  Maassstabe  statt,  so  zwar,  dass  in  einem  Individuum, 
bei  dem  eine  geringfiigige  Menge  eines  Anstecknngsstoffes  die 
Bedingung  zur  Entwicklung  einer  Krankheit  gegeben  hat,  in 
einer  bestimmten  Epoche  desselben  eine  ungeheure  Menge  des- 
selben Contagiums  erzeugjt  vrird,  wie  denn  ein  pocken-  oder 
scharlachkranker  Mensch  Tausenden  anderer  Individuen  dieselbe 
Krankheit  mitzutheilen  vermag  und  ein  pockenkrankes  Schaaf 
so  viel  Lpaphe  hergibt,  dass  die  bedeutendste  Heerde  damit 
geimpft  werden  kann. 

3.  Unter  den  contagiösen^KrankheitMi  gibt  es  eine  grosse 
Anzahl,  welche  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  ihre 
Stadien  durchmachen,  denen  entsprechend  gleichz^tig  gewisse 
Veränderungen  im  Organismus  in  Erscheinung  treten.  Dieser 
typische  Verlauf  ist  bei  manchen  Krankheiten  an  ein  so  bestimm- 
tes Zeitmaass  gebunden,  ,dass  kein  ärztliches  Bemühen  eine 
Abkürzung  desselben  zu  bewirken  im  Stande  ist  und  dient  zum 
Beweise,  dass  der  Ansteckungsstoff  als  ein  Agens  zu  betrach- 
tien  ist,  welches  einer  selbstständigen  Entwickelung  gltich  andmi 
organischen  Wesen  lahig  ist  und  hiezu  ejnes  bestimmten  Zeit- 
maasses  bedarf. 

4.  Auch  die  Eigenschaft  mehrerer  Ansteckungsstoffe,  nur 
in  einem  bestimmten  Zeiträume  der  Krankheit  fähig  zu  sein, 
einen  individuellen  Krankheitsprocess  in  andern  Organismen 
hervorzurufen,  spricht  für  eine  zeitliche  Entwickelung,  wie  sie 
nur  Organismen  eigenthümlich  ist.  So  bildet  die  Vaccinelymphe 
nach  dem  zehnten  Tage  von  der  Impfung  an  gerechnet,  wo 
sie  schon  eine  eiterige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  keine 
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echte  Schutzblattem  mehr  oad  dasselbe  Verhältaiss  offenbart 
sich  in  Beziehung  auf  die  Schafblattern;  der  Eiter  der  letztern 
bewirkt  nach  seiner  Uebertragung  auf  gesunde  Individuen  einen 
funinkelähnlichen  Ausschlag  mit  dickem  Eiter  angefüllt^  was 
den  Thieren  kein^  Schutz  gegen  das  Befallenwerden  von  den 
Schafblattern  gewälnt,  ein  Beweis,  dass  das  Contagtum  in 
solcher  Gestalt  schon  seine  Kraft  verloren  hat,  oder  wenn  man 
will,  abgestorben  ist. 

Wenn  sich  hiemadi  ergibt,  dass  die  Contagien  oder  Anstek-' 
kungsstoffe  zu  den  mit  individuellem  Leben  begabten  Organis- 
men gezählt  werden  müssen,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  er- 
örtern, unter  welche  Abtheilung  von  Organismen  diese  in  der 
Krankheitsgenese  der  Menschen  und  hohem  Thiere  eine  'sor 
wichtige  R4rile  spielenden  Agentien  aufgeführt  werden  können. 
So  wichtig  eine  genügende  Beantwortung  dieser  Frage  erschei- 
nen muss  und  so  sehr  man  in  neuern  Zeiten  sich  bestrebt  hat, 
durch  mühsame  Forschungen  diesen  Zweck  zu  erreichen,  so 
müssen  wir  leider  doch  gestehen,  dass  alle  diese  Forschungs- 
ergebnisse zu  keinem  genügenden  Ergebnisse  geführt  haben  und 
die  Dunkelheit,  wdche  seither  über  diesem  Gegenstande  ge- 
schwebt hat,  noch  keineswegs  aufgehellt  wQrden  ist  In  frü- 
hem Zeiten  machte  man  sich  die  Sache  bequem,  nachdem  man 
einmal  die  organische  Natur  dieser  Wesen  anerkannt  hatte, 
ihnen  ohne  Weiteres  die  Gei^alt  kleiner  bekannter  Thiere  an- 
zudichten, obgleich  es  Niemand  gelungen  war,  einen  wirklichen 
Nactfweis  dieserhalb  zu  liefern  und  die  Phantasie  brachte  manche 
unsinnige  Behauptungen  zu  Tage,  die  in  ihrer  Ungereimtheit  jetzt 
nur  die  Lachlust  jedes  Gebildeten  anregen  können.  So  schrieb 
man  zur  Zeit  der  Pest  von  Marseille  1721  die  Ansteckung  klei- 
nen, Infusorien  ähnlichen,  bald  geflügelten,  bald  milbenartig 
kriechenden,  Jedoch  unsichtbaren  Thieren  zu.  und  selbst  der 
Reformator  der  Naturgeschichte,  der  gelehrte  Unne,  ähnlichen 
Ideen  huldigend,  Hess  sich  verleiten,  die  fabelhaften  Thierchen, 
welche  die  Pestblattern  am  Bothnischen  Meerbusen  verursachen 
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sollten,  selbst  in  die  Natargescttchte  aufziurebttien ^  gab  ihnen 
die  wurmformige  Gestalt  und  die  gelbliche  Farbe  der  ndrdtecbon 
Sage  und  benannte  sie  mit  dem  natiA'hfi^örisehen  NameA  Foria 
infernalis.  Auf  die  l^pitze  wur<fo  dieser  Gegenstand  in  man- 
chen franzäsischen  Schrifteii  z«  Anfang  des  aektzehnten  Jahr- 
hunderts getrieben,  worin  man  das  Entstehen  alter  Hraftkheiten 
von  solchen  Thierchen  herleitete  und  in  einer  i72G  gedrackt^ 
anonpien  Schrift  in  französischer  Sprache,  ^orin  diese  Ansicht 
verfochten  wird,  bekommen  sogar  diese  Tbierehen  verscbMen- 
artige  Benennungeh  uild  es  pranget  ihre  Namen  auf  eigen--^ 
thumliche  Weise  eis:  vers  assoupissans,  cour  de  ventnste!^, 
barbouquiftans ,  clouifians,  erect^fs,  ftstulaires  hcrymaox^  fleu- 
Fistes  blancs  etc.  Doch  auch  die  Devtsehdn  bheben  in  diesem 
Unsinne  nicht  znrttck,  sondern  überboten  denselben  noch  tie)-^ 
meht,  wie  denn  Schulze  in  dem  (Wiithcontagium  kletee  Wär- 
mer mit  Hundsköpfen  aufgefunden  haben  wollte  (Job.  HeifiT. 
Schulze,  de  morsn  canis  ralridi  etc,  Halae  1744),  anderer  fihn- 
lieber  Alfanzereien  nicht  zu  gedenken. 

In  neuern  Zeiten,  wo  durch  die  YervoUkommnung  der  Ver- 
grösserungsgläser  dem  menschlichen  Blicke  eine  neue  Welt  vor- 
her nie  geahnter  Lebwesen  erschlossen  wurde ,  die  unter  den 
Augen  des  Beobachters  ihre  Entstehnng  und  Entwiekelang  ih  den 
Aufgüssen  nehmen ^  welche  man  mit  den  verschiedenartigsten* 
organischen  Stoffen  bereitet,  war  nichts  natürlicher^  als  dass  man 
aus  diesen  Beobachtungen  ein  ähnliches  Verhalten  in  Beziehung 
auf  die  Ansteckungsstoffe  folgerte  und  das  Wirksame  derselben 
in  infdsoriellen  Organismen  !^etzt6,  und  man  schien  um  so  mehr 
zu  dieser  Annahme  berechtigt,  als  es  einigen  Beobachtern  ge- 
lang, ähnliche  fnikroskopische  Organismen  in  terschiedonen 
normalen  und  pathischen  Absonderungsflüssigkeiten  der  Men- 
schen und  Thieren  aufeußnden.  Aber  auch  dieser  Ansiebt, 
Infusorien  und  Contagien  für  identische  Wesen  zu  halten,  stell- 
ten sich  gdwiehtige  Gründe  entgegen  und  wiederum  musste 
äine  nette  Entdeckung  den  Ansloss  abgeben,  um  diese  Agentien 
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in  eine  andere  Classe  von  Organismen  einzuschieben.  Die 
Enideeluing  ScMeiden's  und  Sckwann's,  weiche  in  den  verschie- 
densten Organen  und  Gebilden^  eine  elementare  üebereinstimmungf 
anifanden  und  nachwiesen,  wie  jede  Bildung  und  Entwickelung 
organfecher  Körper  durch  eine-  Anhäufung  von.  primitiven 
Zellen  stattfindet,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  sich 
ausdehnen  und  dadurch  die  Form  begründen,  führte  zu  der 
Verinttthung,  die  Contagien  wären  solche  einfache  Primitivzellen, 
die  mit  individuellem  Leben  begabt,  durch  Vermehrung  in  den 
tbierigehen  Organismen  zur  Entwickelung  der  verschiedenen 
Krankheiten  führten,  und  in  der  That  hört  man  jetzt  von  meh- 
reren Seiten  die  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung  aufstel- 
len, dass  die  Ansteckungsstoffe  einer  grossen  Anzahl  Krank- 
lieitea  auslZellen  bestehen,  ja  es  fehlt  sogar  aiuch  nfcbt  an 
den  Beschreibungen  der  Zellen,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Krankheiten  verschieden  gestalten  und  in  Berührung  mit  andern 
Agentien  sieh  verschieden  veAaHen  sollen.  Andererseits  ver- 
anlasste Bassi's  und  Äadouin's  Entdeckung;  womach  sie  in  der 
Muscardine  der  Seidenraupen  als  Ursache  derselben  einen 
planzlichen  Parasiten,  die  Botrytis  Bassiana,  erkannten  Cderen 
(Anietiie  Theile  gesunden  Thieren  dieser  Art  eingeimpft,  die- 
selbe Krankheit  erzeugten)  mehrere  Beobachter  dazu,  nach  dieser 
« Richtung  hin  ihre  Forschungen  anzustellen  und  wiederum  er- 
halten wir  DarstelluBgen  von  pflanzlichen  Parasiten,  welche,  in 
den  Gontagiumflüssigkeiten  von  Menschen  und  Thieren  aufge- 
ftinden,  für  das  wirksame  Agens  ausgegeben  werden.  Um  die 
Verwirrung  endich  noch  mehr  zu  steigern,  hat  man  neuern 
UtttCHTSUchungen  zufolge  in  der  Krätze  der  Menschen  und  der 
Rbide  mehrerer  Hausthiere  eine  Milbenart  (Acanis,  Sarcoptes) 
aufgeftanden,  die,  abschon  in  frühern  Zeitaltem  sehr  gut  ge- 
kannt und  beschrid)en  CBonomo ,  Cestoni)  und  bei  Linne  be- 
sonders die  Idee  einer  pathologia  animata  erweckte,  sich  viele 
Jahre  hindurch  der  Forschung  gänzKch  entzogen  hatte.  Die 
Beobachtung,  dass  die  Einimpfang  der  Lymphe  aus  Krätzpusteln 
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kM&e  Ansteckuqg  hervprbriage,  ^^ejLrfUKkheit  ali^rdvrch Mt^efr 
iraguDg  weiblicher  Krätzmilben  und  deren  Yennehning  in  den 
organischen  Gebilden  unzweifelhe^  ^z^igt  werde  QAUnn  Gras, 
Köhler  etc,)»  Usst  vns  dah«*  das  Analogen  eines  Ccmtaginins 
erkennen,  welchem  der  Classe  der  vollkommeneren  Thi^e  an*- 
gehört. 

Alle  diese  verschiedenen  Forschungsergebnisse  und  Ansichten 
stehen  mit  einander  so  im  Widerspruche,  dass  es  schwer  hält^ 
über  die  individuelle  Organisation  der  Anstecknngsstoffe  and 
demnacb  über  die  Stufe,  welche  dieselben  unter  den  Lebwesen 
annehmen,  auch  nur  ein  annäherndes  UrtheU  abzugeben.  Mit 
Wahrscheinlichkeit  kann  man  nur  folgern,  dass  wie  unter  den 
übrigen  Lebwesen,  so  auch  unter  diesen  Potenzen  gewisse 
Stufengrade  stattfinden  und  somit  manche  von  ihnen  mit  einer 
vollkommeneren  Organisation  im  Vergleiche  mit  andern  angerü- 
stet sein  mögen.  Die  Abstractionen  des  menschlichen  Verstan- 
des knüpfen  sich  nur  zu"^ gerne  an  Gegenstände,  deren  Eigeur 
thümlichkeiten  mittelst  der  Sinne  zu  eri^ennen  sind  nn4  dess- 
halb  sieht  man  z.  B.  in  den  kleinsten  Theilen,  welche  dem 
Auge  sich  erkennbar  darstellen,  so  gerne  ElemenUulheiie,  nicht 
bedenkend,  dass  diese  Theile  doch  wiederum  ein  Aggregat  von 
andern  Theilen  sind^  deren  Besonderheit  sich  nur  darum  met^ 
auffinden  lässt,  weil  es  an  Werkzeugen  mangelt^  d^n  Aoge 
die  genügsame  Schärfe  des  Erkennens  zu  geben.  Es  ist  daher 
wahrscheinQch,  wie  aus  dem  Nachfolgenden  nachgewiesen  wer- 
den iidl,  dass  der  grösste  Tbeil  der  Ansteckiuigsstoffe  einer 
Klasse  von  Qrganismen  zugetheilt  werden  mus9,  deren  Eigen- 
(hümiicbkeiten  uns  eben  so  fremd  sind,  wie  dem  früheren  Zeit- 
alter die  InfQsions0iierchen;  es  mag  der  Zukunft  vielleicht  ge^ 
lingei),  diese  Verhältnisse  in  ein  helleres  licht  a^u  stdl^. 

Es  erübrigt  nujr  noch,  nach  diesen  Vorbemerkungen  die 
manigfachen  Resultate,  welche  aus  den  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen verschiedener  Con^tagiumflüsagk^ten  hervoiig^^- 
gen  sind,  neben  einander  zu  stellen  und  auf  diesdben  s0.  wie 
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auf  .die  Folgerungen,  welche  die  Beobachter  ans  ihren  Walir- 
nehmungeii  zogen,  einen  prüfmiden  BHck  zu  werfen. 

A.  IntusarieOe  Protergammien  in  dm  CmitaftumoduMn, 
Hieher  gehören  zuvörderst  die  Beobachtungen  GruittuiseM, 
welcher  in  der  Eiterflüssis^eit,  einem  Secrete,  welches  sehr 
hluilg  der  Träger  der  Contagien  ist,  Kügelchen  entdeckte, 
weiche  etwas  grösser  als  die  Blutkügelchen,  von  gleicher  Grösse 
^und  durdisichtig  sind,  wesdhalb  Eisenmann  glaubt,  fieselben 
den  niedem  Organismen  zurechnen  zu  müssen.  Sacco  ver- 
sichert'bei  seinen  Untersuchungen  der  Yaccinelymphe  sphäri- 
sche Kttgelchen,  in  einer  durchsichti^n  Lymphe  schwimmend, 
bH  seB)stständig«*  Bewegung  entdeckt  zu  haben  und  hält  die- 
selben {Br  das  Wesentliche  des  Contagiums.  Jahn  spricht  von 
infusoriden  Gebilden,  welche  er  im  Matternstoffe  entdeckte,  die 
den  GnMmsm'st^Ltn  Eiterinfusorien  in  jeder  Hinsicht  ähnlich 
wären  und  von  dem  Vorkommen  ähnfidier  protorganischer  Stoffe 
in  der  Flüssigkeit  der  Tinea.  Diesen  letztem  Untersuchungen, 
denen  in  sofiNne  aller  Werth  abgesprochen  werden  muss,  als 
nach  Henkle  sehr  richtiger  Bemerkung  das  genauso  Verhalten 
dd»d  nicht  angegeben  wwden  ist,  in  Beziehung  auf  die  Vor- 
sichtsmaasregeln, wdche  man  anwandte,  um  jene  Stoffe  nicht 
nie  andern  organischen  Gebilden,  namentlich  Eiter-  oder  Lpiph- 
kugdchen  zu  verwechsefai  oder  die  Secretionsfluide  vor  Zerset- 
zung und  dadurch  bedingter  Infusorienerzeugung  zu  schützen, 
scUiessen  sich  die  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  an- 
gestellten Beobachtungen  GAijr^«*)  an.  Derselbe  fand  bei  der 
Untersttchmig  des  Variolen-Eiters  ausser  den  deutlich  erkenn- 
baren Eiterglobuli^r  noch  eine  Menge  kleinerer,  gleichsam  durch- 
sichtiger Kttgetehen  und  eine  zusammenhängende,  dehnbare,  aus 
feinen  Granulis  bestehende  Zwischenroasse.  Spätere  Unter- 
sHchnngen  haben  jedoch  ergeben,  dass  diese  elementaren  Stoffe 


*)  Analomiscli-mikroskopische  Untersuchungen  zur  allgemeinen  und 
spedettea  Ptthologie.  Heft  i.    Minden  1838/  p.  70.  Gzke. 
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nrdit  dem  Poeketieiter  aasetilie&slkti  znkommefi,  sondern  auch 

in  andern  Eiterarten  aufgefiinden  Werden  uod  t^m  in  desto 

höherem  Grade ,  Je  mehr  dieselben  eine  ddetere^  Janchensu^ge 

BesehftiFenheit  angenoimnen  halben. 

Ifh  syphilitischen  Gentagium  wollen  schon  früher  ÜesoiM^ 

Weber  u.  A.  belebte  Organismen  anfgefundeii  bd^^en;  aber  da 

von  deren  weiterer  GestaHung  iiichts  vettmbätie,  so  sdb^m 

eine  solche  Annahme  mehr  ans  blosser  Yernnfthai^  ab  als. 

wirklichen  Beobachtungen  bervorgegange«  m  sein.  Neocffdings 

fand  Jedoch  Donne  ♦)  im  Eiter  tob  Scbafakergeschwuröft  tni- 

kroskopische  Thierchen,  welche  racksichtivcb  ihrer  Ofgftnissiioii 

mit  dem  Zitferthierehen  (Vibrio  lineolal  die  grösste  Uebwein- 

stimmung  zeigten  and  auch  dafür  von  demselben  erlätrt  wur*« 

den.  Dom^  hält  die^e  Vibrionen  ftr  wesendiehe  äefnentatlbeito 

des  Schankereiters  und  ist  der  M^nung,  dass  dadurch  die  sy** 

pMlitische  Infeotfon  bedingt  werde,  in  soferft«  naeh  det  Im^ftoig 

mit  Tripper-  und  Buboneneiter,  worin  diese  Thiercften  veransst 

werden,  keine  syphilitischen  Geschwüre  erzeugt  wwrdett  'h(hin-* 

ten.    Genauerer  Untersudiungen  haben  Jedoeh  dargethaft;  da« 

diese  Polgerungen  aHer  Wahrheit  entbehren.  Einestfceib'  Ändel 

man  diese  Vibrionenart  nicht  nur  in  andern  Eiterarten,  welche 

nicht  syphilitischen  Ursprungs  sind;  sobald  diese Secrete  längere 

Zeit  an  ihrer  Absonderungsstefle  verweilt  haben  und  in  Berühr 

rung  mit  der  atmosphärischen  Luft  gewesen  sind,  wie  denn  auoh 

Donne  sie  selbst  bei  einer  gutartigen  Balanitis  aufgefunden  hat 

und  ich  dieselben  in  jüngster  Zeit  ebenfalls  In  .dem  eiterartigen 

Schleime  entdeckte,  welcher  bei  der,  männlichen  Hunden  eigen- 

thtimlichenBlennorrhöe  der  Harnröhre  abgesondert  wird;  andeiltt*' 

tbeils  hat  man  dieselben  ebenfalls  schon  längst,  sds  in  mal^ 

chen  Aufgüssen  vorkommend,  nachgewiesen.    Wen«  flberdem 

noch  nach  Ghtge's  Angabe  diese  Infösorien  in  solchen  Sdiaü- 


*3  R6cherches  mieroscop,  sur  la  nature  des  mucus  etc.    Paris  iSdl, 
1>    lÖ  etc.  Gike. 
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kern,  welelie  eine  rerriicfce  Behandlung  erftthren,  wie  auch  im  Kiter, 
vermittelst  dessen  Uebertragung  Rkord  syphililisehc  Geschwüre 
erzeugte,  nicht  aufgefunden  werden  konnten,  so  geht  hieraus 
klar  hervor,  dass  dieselbe«  nieht  einmal  ab  ein  bestimmtes 
Accessoritiffl'  des  syphüitisehen  Contagrams  gedacht  wßrden 
können,  leh  bin  daher  der  Ansicht,  dass  diese  Organismen  in 
einigen  eiterigen  Ftessigkeiten  unter  bestimmten  Bedingungen 
.  auf  ähnliehe  Weise  ihre  Entstehung  finden  wie  andere  Infuso- 
rien in  organischen  Aufgüssen.  ' 

Eine  ähfnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Infusorium,  wel- 
ches ausser  jenen  Vftrionen  Donhe  in  der  purulenten  Scheidcn- 
absonderung  syphflilischer  Weiber  entdeckt  hat,  nämlich  den  Tri- 
chomonas vagmalis,  ehiem  Thierchen  hiit  rundlichem,  an  beiden 
Enden  zugespitzten  Körper  und  an  d^m  einen  mit  federartigem, 
zuweilen  getheatem  Anhange  versehe«,  mit  welchem  es  ver- 
schiedene Bewegungen  voHfiihrt.  Auch  Froriep  und  Henk  ha- 
ben dasselbe  äpäter  in  der  Scheidensecretion  syphilitischer 
Mädchen  gefunden  und  die  fernere  Beobachtung,  dass  es  sich 
in  den  syphilitischen  Geschwüren  der  Männer  gar  nicht,  wohl 
aber  in  nicht  syphilitischen  Scheidensecretionen  weibficher  In- 
dividuen ebenfalls  vorfindet,  liefert  den  Beweis,  dass  es  kein 
v^esentlicher  Elementartheil  des  Schankercontagiums  sei,  son- 
dern sein  Bestehen  einem  ähnlichen  Verhältnisse  verdankt,  wie 
ich  riicksichthch  des  Entstehens  der  Vibrionen  angedeutet  habe. 
(Schluss  folgt.) 


9^  Opium.  Nachweü  in  Bezug  auf  Herrn  Dr. 
Roths  ^.positives  Wissen''  (Hyg.  XVIIf.  p.  176.) 
Von  Dr.  Frank  in  Hildesheim. 

Ich  glaube,  Herrn  Dr.  Roth  und  den  Lesern  der  Hygea  fol- 
genden Nachweis  über  die  Schweickertschen  Symptome  im 
Verzeichniss  des  Opiums  um  so  mehr  schuldig  zu  sein,  als 
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Uahnemann's  falsches  Citat  (auf  welches  mich  eine  ausgebrei- 
tete Quellendttfchsicht  führte)  von  andern  eben  so  wenig  aofge- 
fanden  werden  möchte,  als  es  Herrn  Dr.  Roth  gelungen  ist. 
Nur  wer  in  diesem  Wust  von  guten  und  schlechten  Belegstellen, 
Ton  falschen,  halbfalschen  und  wahren  Citaten,  von  getreuen 
und  willkühilich  ausgezogenen  Symptomen  sich  versucht  hat, 
kennt  das  Schwierige  und  Zeitraubende  solcher  Arbeit. 

Der  fragliche  Fall  ist  von  Hufelmd  in  seinem  Journal  Bd. 
XI,  A.  2.  S.  148  sqq.  mitgetheilt  von  ScAwäckert,  der  damals 
Mitglied  des  Hufebm^sohen  klinischen  Instituts  war,  beobachtet 
und  niedergeschrieben.  Es  ist  folgender:  Ein  neugeborenes 
Mädchen,  das  vor  15  Stunden  leidit  und  glücklich  zur  Welt 
gekommen  war,  röchelte  einige  Stunden  nach"  der  Geburt  sehr 
stark,  wesshalb  ihm  die  Hebamme  ein  Emeticum  mit  Erfolg 
gab.  Nach  einigen  Stunden  wurde  das  Kind  wieder  unruhig 
und  anstatt  daran  zu  denken,  dass  das  Kind  Hunger  habe, 
hielt  die  Mutter  es  nach  einem  in  Jena  sehr  gewöhnlichen 
Aberglauben  für  die  Wirkung  ein^r  während  ihrer  Schwanger- 
schaft nicht  gestillten  Sehnsucht,  wogegen  als  Specificum  aus 
der  Apotheke  „Allerieilust^  geholt  wurde.  Sie  erhielt  ^  vielleicht 
aus  Versehen  —  Electuarium  requies  Nicolai  (eine  alte  Mi- 
sdiung,  die  viel  Narcotica  und  besonders  auch  Opium  enthält}. 
Hiervon  gab  ihm  die  Mutter  ungefähr  1  Thelöifel  voll  C^twa 
Vs  Gran  Opium).  Ungefähr  1  Stunde  hierauf,  Abends  11  Uhr, 
bekam  das  Kind  sehr  heftige  Zuckungen  und  Convulsianmj 
die  endlich  einen  so  hohen  Grad  erreichten,  dass  das  Kind 
ganz  kirschbraun  im  Gesichte  wurde,  aufhörte  z»  athmen  und 
gar  keine  Lebensäusserung  zejigte,  sondern  völlig  todt  sehten- 
In  diesem  Zustande  blieb  es  wohl  5  Minuten  und  länger,  bis 
es  endlich  nach  anhaltendem  Reiben  und  nach  Einreibung  einer 
flüchtigen  Salbe  plötzUch  und  kurz  Äthem  schöpfte,  als  wenn- 
es  011  heßiges  Schluchzen  bekäme.  Dieses  Schluchzen  dauerte 
mit  kleinen  Intervallen  wohl  Vi  Stunde  fort  und  sowie  es  nach- 
Hess,  bekam  das  Kind  seine  natürliche  Farbe  wieder  und  §el 
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in  einen  festen  Schlaf.  Früh  um  3  Uhr  bekam  es  diesen  An- 
fall wieder  und  jetzt  wurde  Dr.  Schw.  gerufen. 

Der  weitere  Verlauf  etc.  gehört  nicht  hierher;  den  besohdem 
Umstand  will  ich  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  am  sie- 
benten Tage  ein  Zahn  ausgebrochen  war,  nachdem  die  Ifotter 
schon  seit  einigen  Tagen  ein  Knötchen  an  der  Symphyse  der 
untern  Kinnlade  des  Kindes  bemerkt  hatte.  Hufdmd  hUt  einen 
Zusammenhang  dieser  ungewöhnlich  frühen  Entwickelung  mit 
Opium  für  möglich.  Hat  Jemand  darüber  Erfahmng,  ob  ein 
solcher  wirklich  stattfindet?  Dessfallsige  Mittheilungen  wireii 
gewiss  sehr  erwünscht. 

S.  Hahnemann,  Opium,  A.M.L.,  3te  Ausgabe,  Sympt  97, 
204,  353,  413.—  Ich  kann  diese  nicht  als  rem«  Opiumwirkun- 
gen anerkennen  und  liabe  sie  in  meinem  Exemplar  gestrioken. 
Warum?  fliesst  aus  dem  Falle.  — 


IL    Miscellen. 

i)  Aus  einem  Briefe  des  Hm.  JP\  Schuklitsch^  seit 
26  Jahren  praktischen  Arztes  in  IdchtenwM 
hei  cm  in  Steiermark. 

Es  ist  nicht  bloss  für  die  Geschichte,  sondern  auch  für  die 
Verbreitung  und  Vervollkommnung  der  Homöopathie  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  zu  erfohren,  durch  welche  Ursachen  oder 
Veranlassungen  dieAerzte  der  alten  Schule  dahin  gefährt  wer- 
den, die  Homöopathie  zu  studiren,  und  nach  erkannter  Wahr- 
heit, dieselbe  zur  einzigen  Richtschnur  ihres  praktischen  Le- 
bens zu  erwählen.  Es  dürfte  daher  eben  so.  sehr  im  Interesse 
der  Wissenschaft  liegen,  als  auch  die  Verdienste  eines  Mannes 
zur  gehörigen  Würdigung  bringen,  wenn  ich  im  Kurzen  die 
Geschichte  des  obgenannten  Veteranen  der  Homöopathie  bekannt 
mache,  wie  er  mir  selbst  dieselbe  schriftlich  mitgetheitt  hat. 
Hier  seine  Worte:  ,,Fünfzehn  Jahre  litt  ich  an  halbseitigen  Kppf-^ 


sc)inperzefi ,  wolebt  isieh  mit  fo)gaiide9i  ^ylv^tonMii  nräebeiitlieh 
ein-,  auch  zwetmal^  eipfj»i]ydleo.  Der  Schmerz  fing  an  der  fech*- 
m,  S^ie'  ^  Sehl6fe  an,  y^rbrieilete  sicli  über  die  Stirn^^  und 
.jmJip  den  ganzen  Kopf  so  ein,  dass  ieli  mieb  nicht  bewegen 
diurftp.    Die  HelQIgfc^t  4es  Draekes  auf  das  Giebim  ward  end- 
li(^b  äiissersi  heftig;  die  obejrn  und  untern  Gliedmassen  ganz 
Mt;;  wenn  vda§  Uebel  sehr  befilg  wurde,  itrateni  auch  Gon- 
v^ulsionen  an  Händen  iind  Vms&a  \mm.    Dabei  ein  heftiges 
BfQehwjörget,  so  d«tss  ich  bei  vollem  Magen  alles  erbrach,  bei 
l^mim  aber  nur  vop  Würgen  geplagt  wurde.  —  Wenn  nuch 
diese  Schmerzen  befielen,  nahm  ich  Sisumscbläge  oder  kaltes 
.i/V^a3Sör  aber  den  Kopf,  und  innerlich  öfter  bis  (5  Tropfen  Tinct. 
•  Qfß.  eiimipoäta,  um  mich  ,zu  betäuben,  lie^s  zugleich  <Ke  Glied- 
«Missen  reibe9Qi^  «nd  dar ch  UmwickeluAg  der  Theile  mii  heissen 
Tüchern  erwärmen,  wozu* oft  1  bis  \\l%  Stunden  »Mh^  waren, 
worauf  mir  dann  nach  und  naph  besser,  und  endlich  ganz  gut 
wurde,  bis  auf' etwas  Mattigkeit.   Ausser  diesen  Schmerzen  litt 
ich  auch  durch  mehrare  Jahre  an  Hämonrhoiden,  die  mich  übri- 
.  gen's  niclit  sonderlich  Jjelästigten.  —  Aües,  was  man  allopathisch 
an  mir  versuchen  konnte,  war  versujcht.    Mehr  als  zehn  der 
geschicktesten  Aerzte  in  der  weiten  Umgebung  haben  sich  an 
mir  versucht,  viele  Mineral-Wasser  angewendet,  alles  vergebens, 
(eh  war  trostlos,  und  breitete  mich  vor,  in  meinem  secfasund- 
^^sigsten  lä^re  von  meiner  zahlreichen  Famtlie  zu  scheiden. 
Gälmoihl  ich  eine  grosse  und  ausgedehnte  Praxis  sowohl  in 
•SfeffeFmark  als  inKrain  halte,  so  nahm  idi  besonders  die  wei- 
len Krankenbesuche  sehr  ungern,  weä  ich  öfter  auch  an  frem- 
den Orten  von  meiner  gewöhnlichen  Krankheit  befallen  wurde, 
und  den  Fremden  zur  Last  fiel.   —   In  dieser  Irosüosen.  Stim^ 
mung  durchsuchte  i(^  alle  allopathischen  Bücber,  und  studirte 
Tag  und  ^acht,  auf  welche  Art  icSi.  meines  Uebels  los  werde» 
keimte.  Die  Aerzte  kamen  dann  überein,  ddss  in  meiner  Hirn- 
schale ein  Knochenauswuchs  vorbanden  sein  müsse,  düroh  des- 
sen Druck  auf  das  Gehirn  die  Zulälle  verursacht  würden,  mit- 


\ 
km  darf  \^^X  unheUbur  sei.    Bei  sq  bewftudt«^  U«töländ^ 

^nk  mein  Moth  ganz,  und  ich  erwari^«  «in  |)aIdigBs  finde 

maiies  elenden  sieche  Lebens.  ^  D^  ^i^Ohiea  in  <li^ser  Ger 

gend,  vonl^eipzig  und  von  Habnemdnn  kommend,  mir  ein  ^öt 

gtender  Grenius«  Herr  ^stf^n  v.  M . . . ,  nnd  nviehie.  npiir  Hoff^nng, 

dass  i&^Uebel  durch  dieHoniöopiatlMe  geheilt  werden kimnte... 

loh  Btudirte  die  reine  ArzneinntfeUebre  mit  «nbß^c^pibUctife»! 

Mpt  Tag  und  Njicht.  £in  ganzes  Jahr  ver^g,  hi»  ich  die  Qem- 

tnng  'dar  JNedicamente  nach  und  naiDh  zustande  bra^e.    Ich 

erdaetiß  meine  Djät/  Hess  meinen  flbermässfgepi^Kafeetfank» 

nahm  Mux  vomica  u,  e..  ar Mittel;  meme  hQ&igen  ^falle  wur-r 

den  imrner  schwächer ...    Der  Kopfsohmwiz  war  —  weg.  Seit 

dem  Jahre  1819  habe:  ich  keinen  AofaH  mäfs^  befinde  miph  nuu 

4n  meineyn  sii^nund^echzigsten  Jahre  trotz  aHer  ärztlichen  An- 

ati^jB^vwgM.giesttnd,  und  b^reibe  regen  Eifers  das  homöop. 

Sindinm  mit  dem  Zeitgeiste  fort;  obwoh}  |ch  schon  manche 

Verdrvss  erdulden  mussle,  werde  ich  nicht  abstehen,  meinen 

Kranke  homöopathische  Hülfe  zu  leisten,,  weil  ich  von  dep 

iherrUch^n  Wu*kungen  dieser  edlen  Heilart  mehr  als  tausendr 

(fliltig  überzeugt  bin"  Dr.  Mfüy,  in  Grätz.  * 


2)  Leben  und  Nichtkben  lassen,  —  Wir  sehen  die  schöne 
Stadt  Jlftnchen,  meine  Herren.  Es  ist  was  ganz  Besonderes 
los  dort,  —  es  ist  Landtag  und  es  geht  mitunter  etwas  leb- 
*aiR  her.  Ein  Reichsrath  erbarmt  sich  der  medicinische*  Abge^ 
«fallenen  gegenüber  der  Hochkirche;  wir  sehen  ihn  einen  An- 
trag stellen,  es  möge  die  königliehe  Regierung  der  Lehre  imd 
dem  Thun  dieser  Abgefallenen  „möglichste  Unterstützung"  lan- 
gedeihen  lassen,  —  ein  Antrag,  der  fast  an's  Unmögliche  geht, 
denn  er  ist  so  gut  wie  in  die  Sterne  gesdirieben.  Ein  Reichs- 
rath stellt  dabei  Vergleichungen  an  über  Sterblichkeit  und 
Kosten,  ein  anderer  bekennt,  er  wäre  auch  einmal  in  dem  ver- 
wünschten homöopathischen  Arcadien  gewesen,  werde  aber  nie 
mehr  dahin  zurückkommen,  was  fast  vermuthen  lässt ,  dass  der 
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Hr.  Exhomdopadi^)  sich  eUisl  arg  getäiis<At  gefiinden  kat.^} 
Doch  der  Antrag  auf  ^angemessene  Uaterstfltzung^  geht  in 
beiden  Kammern  dorch,  —  ohne  dass  die  Pferde  sehen  Pfer- 
den; das  veruiiasst  bedenkliche  Bewegung  in  allen  Apothd[eii 
Baiernlands,  „denn  jetzt  geht's  uns  an  den  Kragen;"  —  von 
ferne  wiidit  das  Gespenst  des  Selbstdisqpensirens,  schon  eis 
halbes  Null  an  jedem  Apoth^en- Privilegium  ist  weggewisdit^ 
und  einige  Apotheker  sieht  man  anticipando  am  Hungertuche 
nagen,  andere  aus  Liehen  islandicus  Brod  madien  für  die  her- 
einbrechende Hungersnoth  u.  dgl.  Andere  sind  aber  klüger, 
sie  schlagen  recht  Lärm;  ja  einer  of^i^rt  aus  reiner  ^Un«* 
eigennutngkeit^  sein  FeH,  und  befiehlt,  wie  Zisca  der  Hussite, 
^ass  mit  seiner  Haut  eine  —  iTrommel  überzogen  und  das 
Herz  der  Regierung  mit  sothaner  Musik  gerührt  werde.  Die 
Biltstdler  übergaben  zugleich  eine  Schrift,  machen  darin  beide 
Kammern  tüchtig  herunter,  lasse^  an  dem  gestorbenen  Holme- 
mam  kein  gutes  F&dchra,  entdecken  abc«'-  und  abmnal  das 
alte  Aleali  pneum,  und  das  neye,  äusserst  empyrheumatische 
Homöopathicin,  beweisim  mit  schlagenden  Gründen,  dass  eia 
Viereck  kein  Dreieck  ist,  d.  h.  dass  die  Apotheker  unter  die 
getreuesten  Unterthanen  .Baiemlands  gehören  und  zu  Grunde 
gdien,  wenn  die  Homöopathen  ihr  Nichts  selbst  hergd>eii 
dürf(Ni.  —  liai\  sieht  von  der  Feme  grosse  Rührrag;  die 
„mögfichste  Unterstützung"*  beider  Kammern  fSHt  io^  die  Zeit 
einer  totalen  Finstemiss,  —  der  Vorhang  flflt  upd.  in  drei 
Jahren  kann  ein  Reichsrath  wieder  einen  Antrag  stfUeSi  wen 
er  Lust  hat,  den  alten  Tanz  losgehen  zu  sebeq. 


«)  S.  Hygea  XIX.  S.  60. 

♦♦)  Was  and  wer  wohJ  die  Ursache  davon  ist?? 


1. 

OrigiiialabhandlmigeTi. 

i)  Vorträge,  welche  von  Dr.  J.  W.  Arnold  auf 
der  Versammhmg  am  2o.  Juni  1844  gehal* 
ten  wurden. 

Im  letzt  verflossenen  Jahre  sprach  ich  bei  unserm  Zusä^- 
roenseyn  in  Heilbronn  den  Wunsch  aus ,  dass  von  den  Mit-r 
gliedern  des  Vereins  jede  Gelegenheit  benutzt  werden  möge, 
um  Beiträge  zur  Erkennung  der  specifisch-localen  Verän- 
derungen in  Krankheiten  und  bei  der  Wirkung  der  Arzneien 
zu  liefern.  Ich  halte  mich  für  verpflichtet,  Ihnen  heute  eine 
derartige  Mittheilung  zu  machen,  damit  Sie  daraus  erkennen 
mögen,  dass.  es  mir  mit  meiner  Aufforderung  Ernst  war. 

/)  Heber  den  Hirntheil^  der  beim  Säuferwahnsinn  besonders 
ergriffen  ist,  und  auf  den  die  verschiedenen  hierbei  stattfin^ 
denden  Veränderungen  im  Nervensystem  zurückzuführen  sind, 
erhielt  ich  im  letzten  Frühjahre  durch  Eröffnung  der  Leiche 
eines  Trunkenboldes  Aufschluss,  der  für  mich  von  um  so 
grösserem  Interesse  war,  als  ich  im  verflossenem  Jahre  zwei 
Fälle  von  Delirium  potatorum  zu  behandeln  hatte. 

Während  der  massige  Genuss  geistiger  Gelränke  insofern 
oft  eine  höchst  angenehme  Wirkung  äussert,  als  er  den  Men- 
schen durch  Anregung  der  Phantasie  aus  den'  Banden  und 
Drangsalen  des  wirklichen  Lebens  erhebt ,  hat  das  Uebermaass 
den  Nachtheil,  Phantasmen  hervorzurufen.  —   Der  durch  gei- 
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söge  Getränke  angenehm  Erregte  besitzt  für  die. Dauer  der  Er- 
regung in  erhöhtem  Grade  das  Vermögen,  sich  Gegenstände 
vorzustellen,  die  er  zur  Zeit  der  Vorstellung  nicht  durch  die 
Sinne  wahrnimmt  und  solche,  die  gar  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbar sind.  Dem  durch  zu  reichlichen  und  häufigen  Ge- 
nuss  geistiger  Flüssigkeiten  übermässig  aufgeregten  und  um- 
gestimmten Menschen  drängen  sich  unwillkührlich  Vorstellungen 
^uf,  welche  er  nicht  selten  für  Wahrnehmungen  durch  die 
äusseren  Sinne  hält,  und  die  wegen  des  oft  Auffallenden  und 
Ungewöhnlichen  der  Erscheinung  die  betreffende  Person  leicht 
aufregen,,  beunruhigen  und  ängstigen.  —  Der  gewohnte  Trinker 
wird  unter  gewissen  Verhältnissen  in  einen  Zustand  versetzt, 
in  dem  er  glaubt,  nicht  zu  Hause,  sondern  an  einem  fremden 
oder  gar  ihm  unbekannten  Orte  zu  seyn;  er  meiiit  Insekten, 
Mäuse  oder  sonstige  Thiere,  Menschen  oder  Wesen  von  un- 
gewöhnlicher Beschaffenheit,  gegen  die  anzukämpfen  er  häufig 
getrieben  vnrd,  zu  sehen.  Da  ihm  das  Vermögen  fehlt,  die 
wuchernden  Vorstellungen  seiner  kranken  Phantasie  zu  beherr- 
schen, und  er  zudem  die  sich  mehr  und  mehr  häufenden  Bil- 
der derselben  am  Ende  selbst  für  äussere  Wahrnehmungen 
hält,  so  kann  die  Unruhe,  Beängstigung  und  das  Streben,  den 
feindlichen  Wesen  auszuweichen,  oder  sie  zu  bekämpfen,  nicht 
auffallen.  —  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Schlaflosigkeit,  die 
Hast,  das  unruhige  Herumtreiben,  die  Unmöglichkeit,  an  einem 
Orte  längere  Zeit  auszuharren,  die  Abneigung  vor  Einsamkeit 
und  das  Streben  mit  Anderen  die  Nächte  zuzubringen,  die 
eigenthümUchen,  auffallenden,  -zwecklos  erscheinenden  Bewe- 
gungen, die  häufig,  weil  sie  gegen  einen  vermeintlichen  Feind 
gerichtet  sind,  Verletzungen  und  Zerstörungen  von  Personen 
und  Gegenständen  zur  Folge  haben,  ich  sage,  es  ist  einleuch- 
tend, dass  alle  diese  auffallenden  Erscheinungen  im  Benehmen 
eines  Trunksüchtigen  die  Folgen  einer  krankhaft  aufgeregten 
und  verstimmten  Phantasie  sind ,  dass  also  die  Einbildungs- 
kraft es  ist;  von  der  die  übrigen  psychischen,  und  sonstigen 
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nervösen  Erscheinungen  ausgehen.  —  Mit  diesen  Erscheinun- 
gen während  des  Lebens  wollen  wir  nun  das  Ergebniss  der 
oben  erwähnten  Leichenöffnung  zusammenhalten,  um  zusehen, 
welchen  Gewinn  wir  für  unsern  Zweck  daraus  ziehen  können. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Veränderungen  in  den  Yerdauungs- 
Organen  und  in  den  Lungen,  wie  sie  bei  Trunkenbolden  vor- 
zukommen pflegen,  fand  sich  im  Gehirn  eine  besonders  auffal- 
lende Abvveichung.  Diese  bestand  im  Wesentlichen  in  einer 
einfachen  Erweichung  des^  Gewölbes  (fornix)  ohne  Verän- 
derung der  Farbe.  Es  war  besonders  der  mittlere  Theil  des 
Gewölbes,  welcher  auf  dem  Plexus  chorioideus  venlricuK  tertü 
liegt  *),  erweicht  **).  t-  Bei  der  näheren  Beziehung  des  Ge-* 
wölbes  zu  dem  Gerässgeflecht,  das  unmittelbar  unter  ihm  liegti 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  gerade  dieser  Theil  des  Gehirns 
in  Folge  von  Einflüssen,  welche  Blutwallun^en  besonders  nach 
dem  Gehirn  bewirken,  verändert  wird;  es  liegt  vielmehr  der 
Erklärungsgrund  sehr  nah.  Es  fragt  sich  nun :  In  welchem 
Zusammenhang  stehen  die  Erscheinungen  bei  dem  Zitterwahn 
der  Säufer  mit  dieser  örtlichen  Veränderung  im  Gehirn?  — 
Wie  wir  sehen,  so  gehen  die  verschiedenen  Erscheinungen  in 
dem  Seelenleben  und  im  Nervensystem  überhaupt  von  einer 
Aufregung  und  Verstimmung  der  Phantasie  aus.  Diese  hat 
nun  nach  mehreren  physiologischen  und  pathologischen  That- 
Sachen  und  Gründen  gerade  in  dem  Hirntheil  ihren  Sitz,  der 
sich  bei  dem  Trunksüchtigen  erweicht  fand. 

Dafür,  dass  das  Gewölbe  das  Organ  der  Phantasie  ist,  kann 
vom  anatomisch -physiologischen  Standpunkt,  dessen  Gestal- 


*)'Fr.  Arnold j  lab.  anatoniicae.  Faso.  I.  conlinens  jcones  cerebri  et 
mednUae  spinahs.    .  - 

**)  Mein  Bruder  hat  die  Zerlegung  dieses  Gehirns  vorgenommen.  — 
Die  milchartige  Auflösung  der  Marksubstanz  erstreckte  sich  von  den 
Säulchen  bis  zu  den  Schenkeln  des  Gewölbes.  Der  Balken  und  die 
übrigen  Gebilde  des  grossen  Gehirns  nahmen  keinen  Theil  an  der  Um- 
änderung ;  sie  zeigten  sich  in  ihrer  Consistenz  und  Farbe  normal.  '  A, 
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tung  und  die  Verbindung  desselben  mit  andern  Hirnlheilen  an- 
geführt werden. 

Das  Gewölbe  hängt  mit  dem  Balken,  dem  Stabkranz  und 
den  Hirnstielen  zusammen.  —  Aus  den  Hirnstielen  und  beson- 
ders aus  den .  Sehhügeln  nimmt  die  absteigende  Wurzel  der 
weissen  Hügelchen  ihren  Ursprung,  wodurch  das  Gewölbe  in 
nächster  Verbindung  mit  den  Sinnes-  und  Bewegungsnerven 
steht. '  Dieser  anatomische  Zusammenhang  lässt  mit  der  in- 
nigen Beziehung  der  Einbildungskraft  zur  Thätigkeit  der  Sinne 
und  der  Bewegungsorgane  eine  schöne  Uebereinslimmung  er- 
kennen. —  So  wie  ferner  das  Gewölbe  mit  seinen  Schenkeln 
in  dem  hinteren  und  mittleren  Hörn  der  seitlichen  Hirnkammem 
in  den  Stabkranz  und  in  die  Rinde,  welche  die  sinnlichen  Vor- 
stellungen vermitteln,  übergeht,  so  gestalten  sich  diese  Vor- 
stellungen durch  die  Einbildungskraft  zu  sinnlichen  Bildern.  — 
Einen  sehr  nahen  und  innigen  Zusammenhang  erkennt  man 
endlich  zwischen  dem  Gewölbe  und  dem  Balken,  was  dem 
nicht  auffallen  kann,  der  die  Abhängigkeit  der  Verstandesthä- 
tigkeit  von  der  Einbildungskraft,  so  wie  die  Regulirung  dieser 
durch  jene  beachtet  *). 

lieber  die  Abnormitäten  des ,  Gewölbes  liegen  nur  wenige 
zuverlässige  Thatsachen  vor,  weil  dieser  Theil  nur  äusserst 
selten  allein  verändert  getroffen  wird,  und  die  Angaben 
darüber  meist  unbestimmt  sind.  Dennoch  lassen  uns  die  krank- 
haften Veränderungen  dieses  Theils  nicht  ohne  AufscWuss  über 
dessen  Bestimmung.  —  Nach  Burdach  kann  man  aus  den 
pathologischen  Beobachtungen  entnehmen,  dass  das  Gewölbe 
überhaupt  mit  dem  inneren  Seelenleben  in  einem  viel  innigem* 
Verkehr  steht,  als  mit  der  Richtung  der  Hirnthätigkeit  auf  das 
leibliche  Leben.  Wenn  es  in  einem  gereizten,  abnormen  Zu- 
stande sich  befindet,  so  verursacht  es  häufiger  denn  irgend  ein 


*J  Fr.  Arnold,  Lehrbuch  der  Physiologie,  ThI.'IL,  AbthJ.  2.  $.  7Ö1. 
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anderer  Theil  Delirium,  als  die  Aeusseniog  einer  aasschwei- 
fenden, die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Verstandesthätigr- 
keit  überflügelnden  Phantasie.  Vermöge  der  Verwandtschaft 
der  Phantasie  mit  dem  Gemüth  verursachen  die  Abnormitäten 
des  Gewölbes  so  häufig  Verstimmung  des  Gemüths,  dass  es 
hierin  nur  den  Vierhügeln  nachsteht  *),  —  Meine  vorhin  mit- 
getheUte  Beobachtung  hat  um  so  mehr  Anspruch  auf  Beweis- 
kraß, als  sie  in  Uebereinstimmung  mit  den  physiologischen 
Gründen  und  pathologischen  Thatsachen  steht,  und  sich  an 
dieselben  anschliesst.  Sie  kann  wohl  als  ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  dem  Sitze  krankhafter  Vorgänge,  so  wie  von  der  Ab- 
hängigkeit und  der  gegenseitigen  Beziehung  der  Erscheinungen 
in  Krankheiten  angesehen  werden. 

Sie  werden  nun  fragen :  Hat  diese  Beobachtung  mit  ihrer 
Deutung  auch  eine  Beziehung  zur  Therapie?  Dieselbe  ist  für 
die  Therapie  nicht  blos  in  so  fern  von  Werth,  als  sie  uns^ 
Aufschluss  gibt  über  die  Wirkung  des  Opiums  gegen  den  Zit- 
terwahn und  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  dieses  Mittel, 
das  den  Zustand  des  Gehirns,  wie  er  sich  beim  Zitterwahn 
der  Säufer  findet,  am  meisten  als  Specificum  entspricht,  anzu- 
wenden ist.  Nach  der  eriangten  Erkenntniss  von  dem  Sitz 
des  Zitterwahns  glaubte  ich  in  den  beiden  von  mir  beobach- 
teten Fällen  das  ihm  entsprechende  Specificum  mit  einem  ver- 
wandten, aber  das  Gehirn  nicht  so  direkt  berührenden  Mittel, 
abwechselnd  reichen  zu  müssen,  damit  das  Opium  in  den  die 
Jntoxication  durch  Weingeist  angemessenen,  gehörig  häufigen 
und  starken  Gaben  angewendet  werden  konnte,  ohne  nach- 
theilige Nebenwirkungen  hervorzurufen.  Ich  Hess  nämlich  1 
bis  2  Gran  der  ersten  nach  Hahnemann  bereiteten  Verreibung 
von  Opium  mit  1  Tropfen  der  zweiten  oder  dritten  Verdünnung 
von  Nux  vomica  abwechselnd  anwenden,  wobei  ich  bei  dem 


*)  J.  W,  ilrno/rf,  .Lehrbuch  der  palh.  Physiol.  Th.  II  Abth.  2.  $.  1358. 
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Zitterwalin  den  besten  und  meist  einen  schnellen  Erfolg  sab, 
ohne  dass  ich  irgend  eine  Beschwerde  beobachtete;  welche 
dem  Opium  hätte  zugeschrieben  werden  können.  Es  äusserte 
dasselbe^  auf  diese  Weise  angewendet,  dagegen  eine  schnel- 
lere und  bestimmtere  Wirkung  gegen  die  eigenthümlich  verän- 
derte Himthätigkeit,  als  ich  dies  früher  in  einigen  Fällen  yon 
grösseren  Opiumgaben  sah. 

2.  lieber  den  pharmakodynamisck --polaren  Gegensatz  der 
Bestandlheäe  einer  Arznei  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
machen,  die  sich  mir  neulich  bei  vergleichenden  Versuchen 
mit  den  beiden  Alkaloiden  der  Krähenaugen  aufdrängten. 

Während  das  Strychnin  den  heftigsten  Tetanus  mit  erhöhte, 
Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  erregt,  hat  das  Brucin  mehr 
eine  die  Beizempfänglichkeit  abstumpfraide  und  das  Bewegungs- 
vermögen schwächende  Wirkung.  Das  Strychnin  steigert  bald 
die  Receptivität  für  äussere  Reize  in  solchem  Grade,  dass  eine 
leichte  Erschütterung  der  Unterlage  des  Thiers  hinreicht,  das- 
selbe in  einen  tetanischen  Zustand  zu  versetzen,  und  dieser 
kann  bei  gewissen  Graden  der  Einwirkung  lange  anhalten,  ohne 
dass  Lähmung  folgt.  Ich  sah  Frösche  nach  Anwendung  von 
Vi  0,000  Gran  Strychnin  noch  nach  24 — 30  Stunden  im  Starr- 
krampf liegen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Brucin.  Die- 
ses wirkt  alsbald  lähmend  auf  die  sensitive  sowohl  als  moto- 
rische Seite  des  Rückenmarks  und  der  Nerven  desselben.  Auch 
bei  stärkeren  Gaben  sieht  man  keinen  Tetanus.  Gibt  man 
einem  Frosch  einen  Gran  Brucin;  so  bleibt  er  einige  Zeit  ohne 
sichtbare  Veränderung;  man  bemerkt  dann  früher  oder  später, 
je  nach  der  Stärke  des  Thiers,  eine  Abnahme  der  Energie  der 
Bewegungen,  auch  zeigt  sich  das  Thier  weniger  empfänglich 
für  äussere  Reize.  Die  Abstufung  der  Receptivität  und  Abnahme 
der  Bewegungskraft  des  Thieres  geht  nun  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wo  die  Bewegungen  dem  Willen  entzogen  wer- 
den. Hier  erfolgen,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  nach  Einwir- 
kung von  Reizen  convulsivische,    das  heisst   nicht  gehörig 
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durch  den  Walen  hefaeirschte  Bewegtsigen,  worauf  dann*  r^- 
lige  Lähmung  sich  einstellt  Die^e  Lähmung  bildBt  sii^  aber 
auch  zuweilen,  ohne  dass  Convulstonen  vorausgehen,  aus,  so 
dass  das  einzige  sinnlich  Wahme]|imbare  von  der  Wirkung  des 
Brucins  in  nach  und  nach  zunehmender  Paralyse  der  Empfin- 
dungen und  Bewegungen  besteht.  —  Vergleicht^  man  die  bei- 
den Grundstoffe  der  Krähenaugen,  so  erkennt  man  ind^nBru-, 
ein  den,  man  kann  wohl  sagen,  pharmakodpamisch- polaren 
Gegensatz  des  Strychnins.  Diese  Beobachtung  will  ich  hier  bei 
der  Discussion  über  Erst-  und  Nachwirkung  mittheilen,  weil 
äch  aus  ihr  entnehmen  lasst,  dass  der  Gegensatz  in  den  durch 
ein  Arzneimittel  bewirkten  Erscheinungen,  welchen  man  als 
Erst-  und  Nachwirkung  und  in  andern  Fällen  wieder  als 
W^chselwiikuttg  bezeichnet,  wohl  oft  als  Doppelwirkung  an* 
zusehen  ist,  welche  Doppetwirkung  durch  den  pharmakodyna- 
mischen  Gegensatz  der  einzelnen  Bestandtheile  einer  Arznei 
sich  erklären  lässt.  Nach  der  angegebenen  Verschiedenheit  in 
der  Wirkung  der  beiden  Alkalolde  der  Krähenaugen  kann  es 
auch  nicht  mehr  auffaUend  seyn,  dass  man  dieses  Arzneimit^ 
tel  in  zwei  entgegengesetzten  Krankheibszuständen  des  Nerven- 
systems und  namentlich  des  Rückenmarks  mit  Erfolg  in  Ge- 
brauch zog,  nämlich  bei  erhöhter  Reizbarkeit  und  bei  Kräm- 
pfen einerseits,  so  wie  bei  Lähmungen  andrerseits.  —  Es 
mag  hier  genügen,  Sie  auf  den  pharmakodynamisch- polaren 
Gegensatz  der  beiden  Alkaloide  der  Krähenaugen  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  —  Die  nähere  Mittheilung  der  Ursache, 
welche  ich  im  verflossenen  Jahr  über'  die  Wirkung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  und  Präparate  dieser  Samen  anstellte, 
ymde  mich  zu  weit  führen,  sie  soll  demnächst  in  der  Hygeß 
erfolgen. 


3t2  L.  GrieseeUch, 

9)  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der  Orund^ 
Sätze  der  Statistik  zur  Medicin.  —  Vortrag 
des  Dr.  h.  Griesselich  auf  der  i.2.  Vereins^ 
Versammlung  am  2S.  Jnni  d,  J.  zu  Baden. 

Der  Gegenstand,  den  ich  heute  nur  kurz  zur  Sprache  bringe, 
hat  namentlich  französisdie  Aerzte  in  den  neueren  Jahren  leb- 
haft beschäftigt  und  zu  vielfachen  Erörterungen  in  der  Acadeime 
<|e  Medecine  zu  Paris  Veranlassung  gegeben;  ich  meine  die 
sagenannte  numerische  Methode  oder  die  Einführung  der  Grund-^ 
Sätze  der  Statistik  in  die  Medicin,  das  ükrückf Uhren  ärzüicher 
Thatsachen  auf  Zahlen,  das  Vergleichen  dieser  Thatsachen  nach 
Ziffern,  das  Ziehen  von  Sehlussfolgerungen  aus  ZahJenverhäU^ 
nissen.  —-  Wenngleich  auch  in  Deutschland  statistische  Ar- 
beiten erschienen,  welche  sich  auf  ärztliche  Gegenstände  be- 
zogen, so  wurde  doch  die  Sache  von  keinem  allgemeineren 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  die  Grundsätze  nicht  erörtert, 
nach  welchen  verfahren  werden  niuss,  um  ZaUen  in  der  ife- 
dicin  zu  Reweisen  von  Thatsachen  zu  erheben.  —  Fuchs  hat 
in  Hecker's  Annalen  schätzbare  statistische  Nachrichten  über 
die  fMortalität  im  Joliushospital  zu  Würzburg  und  über  die 
JMorbilität,  d.  h.  über  die  krankheiterregenden  Ursachen  der 
verschiedenen  Stände  und  Berufsarten,  gegeben,  Cless  in  dem- 
selben Sinne  über  das'  Catharinenhospital  in  Stuttgart  ge- 
schrieben und  mehrere  Andere  sind  mit  Arbeiten  in  ähnlichem 
Sinne  gefolgt.  —  Einen  tüchtigen  Schritt  hat  aber  erst 
Gavarret  gethan,  indem  er  sich  bestrebte^  die  einzelnen  Glieder 
zu  einer  Kette  zu  vereinigen,  und  daraus  die  Grundsätze  zu 
ermitteln,  welche  allein  im  Stande  sind,  Sicherheit  zu  geben, 
damit  nicht  Zahlen  zur  Verbreitung  grosser  Irrthümer  dienen. 

Zahlen  sprechen,  heisst  es  mit  Recht;  aber  die  Zahlen  sprcr 
eben  nicht  allein  als  Ausdruck  einer  Menge,  sondern  haupt- 
sächlich als  Ausdruck  eines  Werthes.    Zahlen .  sprechen  also 
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allerdings,  allein  es  kommt  sejir  darauf  an,  wie  wir  sie  spre- 
dien  lassen,  wie  sie  gefunden  worden  sind,  wie  dieJThatsachen 
beschaffen  sind,  auf  denen  sie  beruhen.  Nur  wenn  alles  das 
klar  vor  Augen  liegt,  können  wir  Ziffern  als  giltige  Zeugen 
von  Thatsachen  hinstellen  können  wir  sie  als  triftige  Beweise 
benutzen.  —  Es  liegt  in  Zahlen  etwas  ausserordentUch  Ver- 
führerisches und  Blendendes ;  aber  im  besten*  Glauben,  auf  dem 
rechten  Wege  des  Beweisführens  zu  sein,  kann  man  sich  doch 
arg  täuschen  über  den  Werth  der  Zahlen,  und  kann  mittelst 
irrig  gefundener  Zahlenreihen  einen  wahren  Prachtbau  von 
Trugschlüssen  errichten. 

Wer  sich  mit  Statistik  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Medicin 
beschäftigt,  überhaupt  wer  derartige  statistische  Arbeiten  lie- 
fern will,  halte  sich  an  das  Werk  von  Gacarrbt;  *)  es  giebt 
uns  einen  Massstab,  hinter  den  wahren  Werth  von  Thatsachen 
zu  kommen,  denen  man  Zahlen  zu  Grund  gelegt  hat.  —  Ich 
bekenne  Ihnen  frei,  dass  ich  erst  durch  dieses  Werk  zur 
vollen  Einsicht  gelangt  bin,  dass  alle  bisherigen  Arbeiten, 
Sammlungen  von  Thatsachen  u.  s.  f.,  in  so  ferne  sie  benutzt 
wurden,  um  Yortheil  oder  Nachtheil  einer  Heilmethode  darzu- 
legen, auf  ganz  irrigen  Voraussetzungen  beruhen,  wenn  ich 
.  gleich  hier  von  vornherein  bemerken  muss,  dass  ich  in  dem 
GavarrefsGhen  Werke  durchaus  keine  vollständige  Lösung  der 
statistischen  Fragen  finden  kann,  welche  sich  auf  den  Werth 
der  Heilmethoden  beziehen. 

Yor  Allem  bitte  ich  daher  mich  nicht  zu  miss verstehen,  als 
wäre  ich,  Dr.  GriesseUch,  der  ich  mich  vor  zwölf  Jahren  als 
„Skeptiker"  öffentlich  bekannte,  —  worüber  ich  von  Dr.  Simon 
antihomöopathisch-seligen  Andenkens  eine  Vorlesung  bekam  — 
als  wäre  ich  in  einen  höheren  Grad  des  Skepticismus  einge- 
treten und  zweifelte  an  den  Vorzügen  des  ärztlichen  Verfahrens, 


*)  „Allgemeine  Gründsätze  der  medic.  Statistik"  etc.,  ans  dem  Fran- 
xösisGhen  von  Dr«  Landmann;  Erlangen  1844.. 
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dem  ich  eben  seiner  YorzUge  wegen  anhänge;  das  liegt  mit 
ferne,  wäre  auch  ein  höchst  undankbares  Geschäft.  . —  Was 
ich  aber  hier  bezweifle,  was  ich  heute  vor  Ihnen  bestreite,  ist 
die  angebliche  Beweiskraft  der  Zahlen,  welche  einst  mein  ver« 
ehrter  Freund  Arnold  mittheilte,  und  in  neuester  Zeit  vo^  S^rtz, 
Rasenberg  *^  und  Buchner,  und  theilweise  auch  von  Elwert^'^J 
in  seiner  eben  erschienenen  Schrift  als  beweiskräftig  ftir  die 
Homöopathie  angesehen  worden  sind. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  mathematischen  Formeln  langweilen; 
wip  wir  dasitzen,  haben  wir  wohl  dieselben  wie  so  manches 
Andere  vergessen;  den  medicinischen  Statistiker  verweise  ich 
daher  wiederholt  auf  Gavarret,  wo  er  das  Nöthige  über  den 
hier  sehr  in  Betracht  kommenden  WahrschemlüMätscalciä  fin- 
den wirde  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Berechnung  über  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Eintrittes  eines  Ereignisses  nur  inner- 
halb einer  gewissen  Grenze  richHg  ist,  und. dass  diese  Grenze 
desto  enger,  die  Wahrscheinlichkeit  also  desto  grösser  ist,  je 
grösser  die  Zahl  der  beobachteten  Thatsachen;  wobei  es  noch 
femer  durchaus  nothwendig  ist,  dass  diese  Thatsachen  unter- 
einander der  Hauptsache  nach  ähnlich  und  vergleichbar  sind.. 
—  Sehen  wir  hier  vor  der  Hand  von  den  MortaUtätsberech- 
nungen  ab,  in  so  ferne  sie  über  Vorlheil  oder  Nachtheil  einer 
Heilmethode  Aufschluss  geben  können,  und  halfen  wir  uns  zu- 
erst an  ein  Beispiel  aus  Gavarret,  was  leichter  in  die  Augen 
springt!  —  Wir  wollen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Geburten 
berechnen.  —    Im  Jahr  1825  wurden  in  Frankreich  geboren: 

468,151  Knaben, 

436,442  Mädchen. 

Summa  904,594  Geburten. 


*)  „Fortschritte   und  Leistungen   der  Homöopathie"  etc.,  s.  Hygea, 
Bd.  XVIII.  72. 

**3  „Die  Homöopathie  und  die  Allopathie  auf  der  Waage  der  Praxis**, 

1844. 
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Auf  je  10,000  Geburten  kommen  demgemäss  naeh  der  ein- 
fachen vorläufigen  Berechnung  5175  Knaben.,  Diese  Zahl  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Ausdruck  des  wirklichen  Wahrschein- 
lichkeitsgrades iur  die  Geburt  eines  Knaben,  sondern  nach  der 
bei  Gavarret  zu  sehenden ,  von  dem  berühmten  Mathematiker 
Poisson  gefundenen  Formel,  rücksichtlich  deren  ich  Sie  und 
Alle,  die  sich  mit  Statistik  befassen,  auf  das  Buch  selbst  verweisen 
muss,  schwankt  die  Zahl  der  Knaben  auf  10,000  Geburten  in 
Frankreich  innerhalb  eines  Mehr  von  15  ti^^r  5175  und  eines 
Wehiger  von  15  unter  5175,  also  innerhalb  der  Zahlen  5160 
und  5190.  —  Bei  der  Berechnung  der  Mädchen-Geburten  wird 
natürlich  ganz  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren. 

Legt  man  nun  der  Berechnung  der  Knaben-Geburten  nur 
die  Pariser  Geburtenzahl  zu  Grunde,  Jahr  1836, 

9,785  Knaben, 
9,524  Mädchen. 
Summa  19,309  Geburten, 
so  berechnen  sich  einfach  5078  Knaben  unter  10,000  Gebur- 
ten; legen  wir  aber  die 'jP^w^^ow'sche  Formel  zu  Grunde,  so 
müssen  wir  ein  Plus  und  ein  Minus  von  5078  annehmen,  — 
die  Grenze  ist  also  schon  viel  weiter,  sie  fällt  nach  der  Formel 
zwischen  4966  und  5170. 

Nimmt  man  nun  gar  eine  noch  geringere  Zahl  zur  Rech- 
nung, so  vsrird  die  Grenze  noch  weiter;  1836  zählte  man  in 
Paris 

4860  Knaben     /  .  ,.  . 

jL»n^  nif-j  u      i  ausserehehche 
4773  Madchen  ) 

Summa  9633  Geburten. 

Auf  10,000  Geburten  ausgerechnet,  kommen  5045  ausserehe- 
hche Knaben  heraus,  allein  die  Pmson'sdie  Formel  lehrt  uns 
abermals,  dass  wir  die  Wahrscheinlichkeitsgrenze  in  einem 
Plus  und  in  einem  Minus  von  5045  zu  suchen  haben,  zwischen 
4901  und  5189. 

Je  grösser  also  die  Zahl  der  heobachlungen,  desto  enger  die 
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Grenze,  und  so  sehen  wir  sie  in  der  ersten  Reibe  von  Gebur- 
ten innerhalb  eines  Unterschiedes  von  dreissig,  in  der  zweiten 
von  204,  und  in  der  dritten  von  288,  würde  man  nun  noch 
die  Geburten  in  einem  der  12  Pariser  Stadibezirke  darnach 
berechnet  haben,  so  wäre  die  Grenze  noch  viel  weiter  gewor- 
den; und  so  wird,  je  geringer  die  Zahl  der  Beobachtungen 
ist,  die  Richtigkeit  einer  durch  einfache  Rechnung  gefundenen 
Ziffer  immer  zweifelhafter,  weil  sich  die  Grenze  über  und  unter 
dieser  Ziffer  stets  weiter  ausdehnt 

Ganz  dieselben  Grundsätze  kommen  bei  der  Berechnung  der 
Sterblichkeit  in  Anwendung;  je  grösser  demnach  auch  hier  die 
Zahl  der  Beobachtungen,  desto  grösser  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  ausgerechnete  Yerhältniss  richtig  ist;  je  kleiner  die 
Zahl,  desto  geringer  diese  Wahrscheinlichkeit.  —  Soll  nun 
aber  die  Sterblichkeit  gar  zum  Beweise  fiir  oder  gegen  eine 
Heilmethode  erhoben  werden,  so  bedarf  es  dazu  mehr  als  des 
gewöhnlichen  Rechnens  nach  frocenien,  wobei  man  alle  mög- 
liehen  Krankenanstalten  durch  einander  wirft"  und  die  Aehn- 
lichkeü  und  Vergleichbarkeit  der  Thatsachen  vollkommen  ausser 
acht  lässt. 

Gerade  hier  sind  Zahlen  am  meisten  verführerisch,  ja  ver- 
blüffend, weil  man  in  Zahlen  am  meisten  den  Ausdruck  der 
Wahrheit  zu  erkennen  glaubt;  allein  weit  entfernt  von  FTöAr- 
hätj  können  Zahlen  sogar  nicht  einmal  die  Wahrscheinlichkeit 
ausdrücken.  —  Auf  den  ersten  Anblick  stellen  sich  grosse  Unter- 
schiede in  den  Sterblichkeitsverfaältnissen  in  den  Hospitälern 
heraus,  allein  beim  Lichte  besehen,  sind  die  aus  der  Zahlen- 
verschiedenheit gezogenen  Schlüsse  auf  Vorzüglichkeit  oder 
Nichtvorzüglichkeit  der  angewandten  Heilmethoden  ganz  falsch ; 
z.  B.  in  dem  Hospital  A  sei  die  Zahl  der  jährlich  Behandelten 
15,000,  die  Sterblichkeit  berechne  sich  von  dem  Jahr  xami 
15  Procenl;  in  dem  Hospital  B  werden  dagegen  nur  150  im 
Jahr  aufgenommen,  und  es  berechne  sich  dabei  eine  Sterb- 
lichkeil von   IVa  Procent,    also  hat  man  in  dem  Hospital  A 
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weniger  Aussicht  auf  Heilung  als  in  B,  also  wird  in  A  schlech- 
ter geheilt  als  in  B,  also  ist  die  in  A  angewandte  Methode 
schlechter  als  in  B;  —  es  fällt  aber  den  Schlussfolgerer  nicht 
ein  zu  fragen,  wer  denn,  all  in  A  und  in  B  behandelt  wird, 
was  für  Kranke  da  und  dorthin  kommen,  wie  die  Verpflegung 
ist,  ob  man  denselben  Jahrgang  bei  A  und  bei  B  zur  Vergleichung 
genommen  hat,  ob  eine  Epidemie  das  Hospital  A  anfüllte,  ob 
denn  der  Arzt  die  Heilmethode  auch  recht  verstehe  —  ein  Um- 
stand, der  die  Berechnung  der  Sterbhchkeit  überhaupt  sehr 
trüb  machen  kann. 

Stellen  wir  den  Erfolg  verschiedener  Heilweisen,  z.  B.  in 
zwei  verschiedenen  Hospitälernj  gegen  einander,  so  müssen  wir 
beide  Hospitäler  auf  die  ganze  Dauer  der  Beobachtungszeit,  die 
wir  als  Massstab  'annehmen  wollen,  unter  möglichst  gleiche 
Verhältnisse  setzen,  es  dürfen  dabei  die  Heilmethoden  so  ver- 
schieden sein,  als  sie  wollen,  dann  sind  wir  am  Schlüsse  einer 
hinreichend  langen  Beobachtungszeit  befugt,  ein  auf  Zahlen 
sich  gründendes  Urtheil  abzugeben  j  ist  diese  Bedingung  nicht 
erfüllt,  so  ist  das  Vrtheü  jeden  Augenblick  mit  Recht  anzu- 
fechten und  umzustossen. 

Genesen  und  Sterben  betrachten  wir  als  die  zwei  Hauptaus- 
gänge der  Krankheiten;  es  giebt  aber  noch  einen  Ausgang, 
der  nicht  in  Rechnung  fällt,  das  Nicht-  und  das  Schlecht-Ge- 
heiltwerden,  und  daraus  ist  ersichtlich,  wie  schwer  es  ist,  die 
Erfolge  von  Heilanstalten  gegen  einander  zu  stellen,  —  ganz 
abgesehen  von  den  Ergebnissen  der  Privatpraxis,  wo  die  äusse- 
ren Umstände  des  Kranken  einen  ^wesentlichen  Theil  des  Er- 
folges ebenso  mitbedingen.  —  Berechnungen  sind  daher  nicht 
so  überhin  zu  machen  und  als  Beweise  hinzustellen;  ohnehin 
ist  „Krankheit"  ein  sehr  veränderliches  Ding,  und  schon  um 
desshalb  nicht  zu  berechnen  wie  der  Lauf  der  Gestirne  oder 
das  Ziehen  aus  einer  Lotterie,  welche  eine  bekannte  Zahl 
schwarzer  und  eine  ebenso  bekannte  Zahl  weisser  Kugeln  ent- 
hält.  —    Die   individuellen  Verhältnisse   des   Kranken,   seine 


398  ■  L.  Griesselich, 

•  t 
Krankheitsanlage,  seine  Körperbeschaffenheit,  Lebensweise,  Be- 
schäftigung, sein  Alter  bedingen  grosse  Unterschiede;  ebenso 
die  Stärke,  Ausdehnung,  Dauer  der  Krankheit  selbst,  die  Pflege 
und  Wartung  während  derselben,  —  denn  Sterben  und  Genesen 
hängen  ja  nicht  allein  von  der  angewandten  Heilmethode  ab. 
—  Will  man  daher  die  Erfolge  und  die  Sterblichkeit,  die  sich 
nach  verschiedenen  Heilmethoden  ergeben,  vergleichsweise  ein- 
ander gegenüberstellen,  so  muss  man  nicht  Hospital-  und  Pri- 
vatpraxis durcheinandermengen,  nicbt  Hospitäler  in  sehr  ver- 
schiedenen Ländern  vergleichen,  wohl  beachten,  ob  grosse 
Epidemieen  da  oder  dort  das  Ergebniss  veränderten  u.  s.  f.; 
wir  können  ein  Spital,  welches  nur  Geisteskranke,  Phthisische, 
Venerische,  Hautkranke  oder  sonst  „Specialitäten"  aufnimmt, 
in  seiner  Sterblichkeit  nicht  vergleichen  mit  einem  andern,  wd- 
ches  allen  Arten  Kranker  Aufnahme  gewährt,  ynr  können  nicht 
Männerhospitäler  vergleichen  mit  Weiberhospitälern ,  nicht 
Kinderhospitäler  mit  Hospitälern  für  alle  Altersklassen,  nicht 
Civilhospitäler  mit  Militärhospitälem,  nicht  Garnisonshospitäler 
mit  Feldhospitälern,  nicht  Geburtsanstalten  mit  chirurgischen 
Kliniken  und  diese  nicht  mit  medicinischen  u.  s.  f.;  —  wir 
dürfen  ferner  nicht  vergleichen  Hospitäler,  welche  viele  Kranke 
aufnehmen  mit  solchen,  die  nur  wenige,  und  ferner  müssen  wir 
nicht  auf  die  eine  Seite  viele  Jahre  und  auf  die  andere  nur 
wenige  setzen,  nicht  auf  die  eine  Seite  Dutzende  von  grossen 
Hospitälern,  auf  die  andere  nur  wenige  und  kleine.  —  Es  sind, 
hier  so  viele  Umstände  zu  berücksichtigen,  dass  es  unbegreif- 
lich ist,,vne  leichten  Fusses  über  sie  weggegangen  werden 
konnte.  —  So  haben  namentlich  Kurtz  und  Buchner  die  aller»- 
wesentlichst  verschiedenen  Dinge  zusammengeworfen.  Ich  steDe 
die  Glaubwürdigkeit  der  angeführten  Tbatsachen  nicht  im  min* 
desten  in  Abrede  — ,  das  sei  zum  Ueberflusse  l)emerkt  — , 
allein  die  daram  entnommenen  ScUussfolgerungen  müssen  ent- 
schieden  widerlegt  werden,  denn  auf  diese  Weise  kann  und 
darf  nicht  gerechnet  werden,  indem  wir  sonst  unserer  eigenen 
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Sache  schaden.  —  Büchner  giebt  4557  homöopathisch  be- 
handelte Cholerakranke  an,  und  berechnet  darnach  eine  Sterb- 
lichkeit von  6  Procent;  dagegen  führt  er  26,527  allopathisch 
behandelte  an,  mit  einer  Sterblichkeit  von  49 Vi  o  Procent.  Nir- 
gends ist  aber  angegeben,  ob  in  beide  Reihen  die  Kranken  der 
Cholera-Epidemie  von  Anfang  bis  zu  Ende  —  was  von  höchster 
Wichtigkeit  ist  —  aufgenommen  sind,  wie  das  Verhältniss  der 
CholevdiStadien  sich  herausstellt,  6b  Privat-  und  Hospitalkranke 
—  wie  es  scheint  —  durcheinander  sind,  und  wie  sich  auf  bei- 
den Seiten  das  Verhältfaiss  der  Kranken  gestaltet.  Ueberdiess 
ist  die  Zahl  der  homöopathisch  und  der  allopathisch  Behandel- 
len so  ausserordentlich  verschieden,  dass  eine  Yergleichung 
nicht  thunlich  erscheint.  -^  Auch  giebt  uns  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  einzejnen  Beobachtungen  schon  einen  Mass- 
stab für  die  UnStatthaftigkeit  der  Zusammenstellung,  denn  wäh- 
rend einige  homöopatihsche  Aerzte  keine  Cholerakranke  verloren, 
stellte  sich  bei  andern  eine  Sterblichkeit  von  nahezu  10  Pro- 
cent heraus,  ein  Verhältniss  jedoch,  welches,  im  Vergleich 
zu  den  aufgeführten  allopathisch  Behandelten,  immer  noch 
günstig  ist. 

Wenn  wir  aber  nun  die  732  Cholerakranken  dazu  rechnen, 
welche  Fleischmann  im  Barmherzigen -Schwestern -Spital  zu 
Wien  vom  1.  JuK  bis  4.  October  1836  behandelte*),  so  be- 
kommen wir  schon  eine  ganz  andere  Sterblichkeit  als  6  Pro- 
cent, nämlich  mehr  als  14'/2  Procent,  indem  244  von  732  star- 
ben, d.  h.  rund  33  Procent,  ein  Verhältniss,  welches  davon  her- 
rührt, dass  fest  nur  solche  Cholerakranke  in's  Hospital  kamen,  die 
über  die  Vorläuferzeit  längst  hinaus  waren  —  im  Zeitraum 
der  vollen  Cholera,  während  andere  homöopathische  Aerzte 
offenbar  fast  nur  Vorläufer-Choleristen  zu  behandeln  bekamen. 

Von  gar  kein^i  Werthe  sind  Kurtz's  und  BwcAn^r'Ä  Berechnun- 
gen der  Sterblichkeit  in  den  allopathischen  und  homöopathischen 


*)  S.  Hygea  VIII.  315. 
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Spitälern,  denn  hierbei  sind  die  allerersten  Grundsätze  der 
Statistik  aussiBr  acht  gelassen;  ihre  Pröcentberechnungen  sind 
so  wenig  giltig,  dass  sie  schlechthin  als  unbrauchbar  für  je- 
den statistischen  Zweck  angesehen  werden  müssen.  —  Bei 
Buchner  stehen  auf  der  einen  Seite  62  allopathische 'Kranken- 
anstalten, auf  der  andern  nur  eilf  hon|öopathische  mit  zwei 
Polikliniken,  denn  die  homöopathischen  Aerzte  hatten  oder  ha- 
ben dermalen  nicht  über  mehr  Hospitäler  zu  gebieten.  Aber 
es  sind  Militär-  uiid  Civilhospitäler,  Hospitäler  für  Geistes- 
kranke, Hautkranke,, Venerische  durcheinander,  die  Jahrgänge 
sind  oft  nicht  angegeben,  auf  Epidemieen  ist  keine  Rücksicht 
genommen,  ja,  was  eine  Hauptsache  ist,  nicht  einmal  die  Zah- 
len der  in  jedem  einzehien  Hospital  behandelten  Kranken  sind 
aufgeführt,  und  sonderbar  genug  ist  die  Sterblichkeitsbe- 
rechnung auch  auf  Jahre  ausgedehnt,  wo  noch  kein  homöo- 
pathisches Verfahren  bekannt  war;  so  wird  bei  der  Berliner 
Charite  bis  auf  1796  zurückgegangen;  wie  kann  aber  eine 
2?orhomöopathische  grössere  Sterblichkeit  für  die  Vorzüge  der 
Homöopathie  zeugen? 

Die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  62  allopathischen  auf  der 
einen  und  die  der  eilf  homöopathischen  Spitäler  auf  der  andern 
Seite  hat  nun  Buchner  (und  auch  Kurtz)  zusammengezählt, 
und  darnach  ist  ein  Durchschnitt  berechnet,  für  die  allopathische 
Behandlung  von  9 — 10  Procent,  für  die  homöopathische  von 
4Vio  Procent.  —  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  auf  allopa- 
thischer Seite  in  den  62  Spitälern  mehrere  Htmderttausend 
Kranke  stehen,  auf  homöopathischer  aber  nur  wenige  Tausend, 
wenn  wir  femer  die  grossen  Sterbliphkeitsschwankungen  in 
den  einzelnen  homöopathischen  und  allopathischen  Spitälern 
betrachten  — ,  das  Mmimum  der  homöopathischen  Sterblichkeit 
ist  ^U  Procent*},  das  Maximum  8  Procent,  das  Minimum  der 


*)  Bei  der  für  kranke  weibliche  Dienstboten  bestimmten  Anstalt  in 
Brieg,  die  im  Jahr  nur  ein  Paar  Dutzend  Kranke  aufnimmt. 
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aüopathischm  Sterblichkeit  ist  2—3  Prozent,  das  Maiimam 
20  —  30  Procent,  —  so  kann  man  in  der  Thai  ein  solches 
Durcheinander  von .  grossen  Verschiedenheiten  kaum  begreifen, 
wissentschaftlicb  rechtferligen  l^sst  es  sich^durchaus  nicht.  ^-^ 
Ich  will  dies  nur  aus  einzelnen  Beispielen,  die  mir  gerade  zur 
Hand  sind,  weiter  beweisen.  —  Kurtz  und  Buchner  geben 
die  Sterblichkeit  im  Hotel  Dieu  zu  Paris  für  1822  zu  14  — 
,15  Procent  an;  für  1835  zu  9  — 10  Procent.  —  Thatsache 
ist  es  aber  vorerst,  dass^  abgesehen  von  aller  arzneilichen  Be-^ 
handhmg,  die  Sterblichkeit  in  dem  Hotel  Dieu  darum  so  ab-r 
genommen  hat,  weil  die  Verwaltung  der  WohlthätigkeitsanstaUen 
in  Paris  um  ein  Beträchtliches  verbessert  wurde;  so  hat  die 
Sterblichkeit  in  den  Pariser  Yersorgungsanstalten  für  Alte  sehr 
abgenommen,  seitdem  man  besser  einheitzt.  Thatsache  ist  es 
ferner,  dass  je  grösser  eine  Krankenanstalt,  desto  grösser  auch 
die  SterbUchkeit  darin  ist;  sie  ist  mitbedingt  durch  die  An- 
häufung vieler  und  bedeutender  Kranken  und  durch  die  Schwierig-* 
keit  der  Verwaltung  und  Aufsicht;  darum  sterben  viele  Ampu- 
tirte  und  Verwundete,  wenn  sie  zusammen  liegen,  darum  ist 
die  Sterblichkeit  in  grossen  Gebärhäusern  und  in  Findelhäusem 
ein  wphlerkanntes ,  von  allen  ärztlichen  Handeln  unabhängiges 
beklagenswerthes  Ereigniss.  —  Kommen  wir  auf  das  Pariser 
Hotel  Dieu  zurück,  so  finden  wir  in  ihm  —  ich  lege  Otter-^ 
burg's  „medicinisches  Paris",  Karlsruhe  1841,  zu  Grunde,  äa 
hier  amtliche  Nachrichten  benützt  sind  —  eine  Anstalt  mit 
800  Betten,  wo  18  —  20,000  Kranke  im  Jahr  aufgenommen 
werden;  diese  Anstalt  ist  namentlich  die  Zufluchtsstätte  der 
Schwerverwundeten,  deren  es  in  Paris  eine  Menge  giebt,  und 
daher  hätte  von  Kurtz  und  Buchner  doch  wenigstens  eine 
Trennung  in  innerUch  und  äusserlich  Kranke  vorgenommen 
werden  sollen. 

Gehen  wir  zu  dem  Pariser  Spital  Pitiö,  wofür  Kurtz  und 
Büchner  eine  Mortalität  von  12—13  Procent  auf  das  Jahr  1S22 
berechnen!    Wir  wollen  dagegen  nach  Otterburg  das  Jahr  1837 
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nehmen,  wo  nahzu  8000  imierlich  und  ättsserlicb  Krafikeaat* 
genommen  wurden;  das  SterblichkeilsvertiäUniss  war  dabei 
folgendes:  von  11,35  mUertich Kranken  starb  einer,  von  26,53 
msserlich  Kranken  einer,. also  betrug  im  ersten  Fall  dieSterb* 
lictikeit  nahezu  9  Procent,  im  zwdten  nur  4  Procent,  xati  diese 
beiden  Reihen  dürfen  nicht  vermischt  werden.  —  Ich  habe  die  neue* 
ren  von  Otterburg  gegebenen  Mittheilungen  noch  wmter  beniitzl 
und  von  Kurtz  und  Buchner  ganz  abweichende  Zahlen  gefunden, 
wenn  man  innerlich  und  äusserlich  Kranke  trennt.  —  Im  Spital  der 
Barmherzigen  Schwestern  in  Wien  werden  z.  B.  weder  Krätzige 
noch  Venerische  aufgenommen,  was  namenthch  auch  auf  die 
Summe  der  Yerpflegungstage  wesentlichen  Einfluss  äussert,  b^ 
deren  Durchschnittsberechnung  Kurtz  und  Buchner  ganz  in 
dieselben  Fehler  gefallen  sind ;  sie  werfen  auch  hier  eine  ganz 
beliebige  Menge  allopathischer  und  homöopathischer  Spitäler  in 
eine  Reihe ,  rechnen  die  Zahlen  der  Verpflegungstage  der  ein- 
zelnen Hospitäler  zusammen,  und  finden  für  die  allopatlusche 
Behandlung  einen  Durchschnitt  von  28—29  Verpflegungstagen, 
für  die  homöopathische  von  20  —  21. 

Hierbei  aber  sind  nicht  einmal  alle  schon  früher  von  ihnen 
zur  Beweisführung  benützten  Hospitäler  angeführt 

Ich  habe  auch  in  dieser  Bezidiung  die  neueren  Zahlen  von 
Otterburg  verglichen  und  will  nur  einige  Beispiele,  die  Pariser 
Hospitäler  betrefl*end,  anführen.  —  Für  das  H&tel  Di^n  sind 
im  Jahr  1822  bei  Kurtz  und  Buchner  25  bis  26  Yerpflegungs- 
tage angeführt;  —  '1816  waren  es  —  s.  Otterkuarg  —  sogar 
40,  1837  aber  etwa  nur  17V2  Tage,  wobei  man  nur  wiedw  aa 
die  Schwerverwundeten  denken  muss.  —  Für  die  PitU  reeh- 
nen  Kurtz  und  Büchner,  ohne  Jahresangabe,  28— -29  Tage; 
1840  waren  es  aber  nur  20;  für  die  Pariser  Charit^  rechnen 
sie,  auch  ohne  Jahresangabe^  30  —  31  Tage,  Otterburg  giebt 
17  Tage  an;  für  das  Höpital  St  Antoine  führen  Kt^z  und 
Buchner,  ohne  Jahresangabe,  31  — 32  Tage  an,  Otterburg  für 
die  letzten  Jahre  nur  24;  für  das  Höpital  Necker  rechnen  Kurtz 
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und  Bmkner  S3  — 34  Tage,  haben  aber  wohl  nicht  gewusst, 
dass' in  diesem  Hospital  eine  Hauptniederlage  der  Schwind- 
süchtigen ist;  für  das  Höpitäl  Cochin  rechnen  sie,  ohne  Jahres- 
ängabe,  25— 26  Tage,  Otterjmrg  giebt  für  1839  nur  15  Tage; 
fiir  das  Hopital  Beäujon  rechnen  sie,  abermals  ohne  Jahres- 
angabe; 30—31  Tage,  Otterburg  für  die,  letzten  Jahre  bis  1841 
nur  23  Tage;  für  das  Hopital  St,  Louis ^  wo  die  Menge  Haut- 
kranker  aller  Art  versammelt  iät,  rechnen  sie  60  —  61  Tage, 
BÄch  Otterburg  von  1837  bis  1839  nur  32  Tage;  für  das 
Hopital  des  VönSriens  rechnen  sie  66  —  67  Tage,  während 
Otterburg  vor  allem  Männer  und  Weiber  trennt,  und  darnach 
kamen  für  4840  auf  einen  Mann  30,  auf  eine  Frau  48  —  50 
Verpflegungstage.  —  Drehte  man  die  von  Kurtz  und  Buchner 
gegebenen  Berechnungen  zu  Gunsten  der  allopathischen  Be- 
htindlung  um,  so  würden  sie  mit  ebenso  wenig  Recht  dazu  be- 
nutzt werden  dürfen,  als  sie  zu  Gunsten  der  homöopathischen  Be- 
handlung sprechen.  —  Für  uns  —  ich  wiederhole  es  —  kann 
es  keinem  billigen  Zweifel  unterliegen,  welche  die  zweckmässigste 
Behandlung  ist,  ob  eine  „eingreifende''  allopathische  oder  eine 
wirklich  rationelle,  homöopathisch-specifische,  allein  Angesichts 
unserer  Gegner  richten  wir  mit  solchen  Zahlen  schlechterdings 
nichts  aus,  und  um  einen  vorübergehenden  Parteizweck  zu  er- 
reichen, dazu  ist  unsere  Sache  zu  gut,  das  zu  Ihrer  Anerken- 
ijfung  gewählte  Mittel  wäre  jedoch  zu  schlecht,  und  einen 
Parteizweck  Aownfe»  und  wollten  Männer  wie  Kurtz  und  Buchner 
ohne  allen  Zweifel  nicht  haben;  ihre  bona  fides  ist  unan- 
tastbar. 

Wie  sehr  man  irren  kann,  wenn  nicht  alle  Verhältnisse  be- 
rücksichtigt werden,  w^nn  man  Zahlen  herein  zieht  oder  in 
Berechnungen  kritiklos  auslässt,  mag  sich  noch  aus  folgenden 
Beispielen  ergeben.  —  Nach  dem  eben  in  der  österreichischen 
Zeitschrift  für  Homöopathie  erschienenen  Berichte  über  die 
Leistungen  des  Spitals  der  Barmherzigen  Schwestern  in  Wien 
wurden  vom  Jahr  1835  bis  einschliesslich  1843  dort  aufge- 
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nommen  6551  Kranke;  davon  starben  407  ==  etwas  ttber 
6  Procent  Sterblichkeit.  Allein  es  wurdeA  die  oben  schon  an- 
gegebenen 732  Cholerakranken  weggelassen;  rechnet  man  sie 

dazu,  also 

Kranken  8283,  so  ergeben 

sich  Todte      651 
Sterblichkeit  =  mehr  als  8  Procent;  also  ein  Unterschied  von 
2  Procent. 

Vergleichen  wir  damit  das  Barmherzige-Schwestern-Hospitäl 
zu  Linz!  Es  wurden  im  Jahr  1843  —  573  Kranke  in  dem- 
selben behandelt,  davon  starben  30,  giebt  5'U  Procent  Sterb- 
lichkeit. Wir  würden  aber  jeden  auslachen,  wenn  er  ans  sol- 
chen Zahlen  etwas  Besonderes  schliessen  und  gar  behaupten 
wollte,  in  Linz  hätte  man  mehr  Aussicht  nicht  zu  sterben  als 
in  Wien,  weil  dort  die  Mortalität  5V4,  hier  8  Procent  beträgt; 
der  Schluss  wäre  falsch,  weil  auf  der  einen  Seite,  d.  h.  in 
Linz,  nur  eine  kleine  Reihe  von  Kranken,  nut  ein  Jahr  und 
keine  verheerende  Epidemie  steht,  während  hier  auf  der  an- 
dern, d.  h.  in  Wien,  eine  längefe  Reihe  von  Jahren,  viele 
Kranken  und  eine  starke  Seuche  —  Cholera  —  sich  geltend 
machen;  und  was  zwischen  Wien  und  Linz  Rechtens  ist,  ist 
es  auch  zwischen  Allopathie  und  Homöopathie.  —  Wir  wollein 
das  Verhältniss  zwischen  Wien  und  Linz  noch  weiter  verfolgeb, 
um  zu  sehen,  wie  man  irr  gehen  kann,  wenn  man  bei 
statistischen  Sachen  nicht  umsichtig  verfährt.  —  In  den  vor- 
hin bezeichneten  acht  Jahren  behandelte  Fleischmmn  im 
Wiener  Barmherzigen-  Schwestern  -  Hospital  8.19  JypÄf«- 
ftmnte;  Todte  140;  rechnen  wir  ?  ungeheilt  Entlassene -und 
8  Verbliebene  von  819  ab,  so  finden  wir  unter  100  Typhus- 
kranken  17  —  18  Todte.  —  In  Linz  waren  es  1843  unter 
Reiss  58  Typhuskranke,  Todte  6;  2  Verbliebene  abgezogen, 
ergaben  sich  hier  unter  100  Typhuskraiiken  nur  10—11  Todte, 
,,Ergo^',  könnte  ein  ebenso  schlechter  Rediner  als  Logik^, 
sagen,  „heilt  Dr.  Reiss  den  Typhus  besser  als  Dr.  Flmchmam.^ 
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Fassen  wir  die  I^uptpuiikte  ziitsammen,  so  kommen  wir  im- 
mer wieder  darauf  zurück,  dass  wir,  um  den  Erfolg  zweier 
Heilmethoden  vergleichsweise  einander  gegenüberstellen  zu  kön- 
nen, eine  möglichst  gleich  grosse  Menge  von  Thatsachen  auf  bei-^ 
dm  Seiten  haben  müssen,  und  dass  diese  Thatsachen  keine  un- 
gleichartigen Elemente  unter  sidi  enthaltm  dürfen;  um  That- 
sachen vergleichen  zu  können,  müssen  sie  vor  Allem  auch 
vergleichbar  sein,  es  dürfen  auf  keiner  Seite  verschiedene  Ein- 
tftsse,  Bedingungen  und  Ursachen  mitwirken. 

Was  aber  wohl  Tür  alle  Zeiten  die  Einführung  der  Statistik 
mit  ihren  bestimmten  mathematischen  Formen  in  die  Medicin 
hindern  muss,  ist  das  Wesen  der  Medicin  selbst,  —  wir 
werden  bezüglich  des  Werthes  oder  Unwerthes  von  Heil- 
methoden selbst  dann  stets  irr  laufen,  wenn  wir  auf  grosse 
Zahlen  gehen.  Wenn  wir  auch  z.  B.  zwei  grosse  Hospitäler 
unter  möglichst  gleiche  äussere  Bedingungen  stellen,  die  Be- 
handlung der  Kranken  aber  zwei  Aerzten  anvertrauen,  welche 
verschiedenen  Heilmethoden  anhängen,  so  ist  damit  geradezu 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  ein  mathematisch  sicheres  Ergeb- 
niss  für  den  Werth  oder  Unwerth  der  angewandten  Heilmetho- 
den zu  erlangen,  denn  alles  hängt  ja  hierbei  von  der  Persön- 
lichkeit der  Aerzte  ab,  von  ihren  Kenntnissen,  ihrer  Geschicklich- 
keit und  Befähigung,  —  am  Ende  kann  die  beste  Methode  in 
schlechte  Hände  fallen,  —  und  was  hat  man  da  für  Zahlen, 
um  solche  Fehler  in  der  vergleichenden  Statistik  auszugleichen  ? 
-r-  Ich  kenne  sie  nicht,  habe  sie^  auch  noch  nirgends  gefun- 
den, auch  nicht  bei  GamrreL 

Ich  verlasse  den  Gegenstand  und  erwähne  nur  noch  kurz 
d^n  EinAuss,  welchen  die  Grundsätze  der  IStatistik  atif  Arznei- 
prüfungen haben  müssen  und  gewiss  auch  noch  haben  wer- 
den. —  Je  mehr  Personen  sich  einer  Arzneiprüfung  unterzie- 
hen, desto  sicherer  darf  man  sein,  den  Wirkungen  der  ge- 
nommenen Arznei  auf  die  Spur  zu  kommen;  treten  z.  B.  bei 
zwanzig  Prüfern  dieselben  Erscheinungen  der  Haurtsache  nach 
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ein,  so  wird  man  nicht  sehr  irr  gehen,  wenn  mm  diese  Er- 
scheinungen für  die  wesentlichen  hält;  dass  hierbei  Altcpr,  Ger 
schlecht,  relativer  Gesundheitszustand,  ,^znejgabe,  die  auf  das 
Ergebniss  der  Prüfung  einwirkepden  Ur^chen,  Bedingunses 
and  Einwirkungen  bilden,  ist  hierbei  wohl  in  Betracht  zu  zie- 
hen. —  Im  Jahrgang  1843  der  Areiwes  gSnerales  4e  mide^ 
eine  hat  ein  französischer  Arzt  -^  sem  Name  ist  mir  4>ntftdeii 
—  in  diesem  Sinne  die  Magnesia  muriatica  zu  prüfen  und  die 
Wirkungen  statistisch  darzust^en  versucht;  da  er  aber  über 
den  Werth  der  Arzneiprüfungen  keine  umf^sende  Keantniss 
hatte  und  von  ganz  ungenügeiiden  Ansichten  ausging,  so  ist 
die  praktische  Ausbeute  bei  ihm  nur  sehr  gering.  Wenn  wir 
dagegen  die  vortrefiliche  Arzneiprüfong  der  Cdocynthts  in  dem 
ersten  Hefte  der  österreichische  Zeilsohrift  für  Homöopatlue 
statistisch  betrachten,  so  wird  uns,  da  hier  die  Tha^chea 
einzeln  vorliegen,  das  Bild  der  Kbloquinthe^  vollkomnien  klar, 
denn  Wesentliches  und  Unwesentliches  tritt  scharf  hervor,  weion 
es  auch  nicht  übersichtlich  dargestellt  ist;  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  wir  mehr  sddier  Prüfungen  hätten  und  dass 
sie  sich  auf  die  ganze  HcAnemann'sche  Arzneimittellehre  aus- 
dehnten; die  Wiener  Aerzte  haben  eine  Durchprüfung  des  Be- 
kannten vor,  und  das  ist  gut.  —  Der  Werth  der  durch  Arznei- 
prüfungen erhaltenen  künstlichen  lirankheitserscheinungen  wirdt 
sich  durch  Benützung  statistischer  Grundsätze  mehr  «und  mehr 
lerausstellen,  und  damit  muss  sich  eine  Diagnostik  der  M&Mir- 
nittel,  entsprechend  der  Diagnostik  der  KrankbeUen,  heraus- 
stellen, zu  welch'  letzterer  französische  Aerzte  ebenfalls  staü- 
)tische  Bausteine  geliefert  haben,  ebenso  zur  statistischen  Be- 
arbeitung der  pathologischen  Anatomie. 

Ich  scMiesse  diese  Bemerkungen  mit  den  Wunsehe,  da$s 
der  Gegenstand  in  seiner  Beziehung  zu  unsere  Sache  eritannt 
and  in  seinem  richtigen  Verhältnisse  zu  derselben  aufgefasat 
iverden  möge. 

Mehr  und  mehr  sieht  ipan  ein,  jdass  das  Berufen,  auf  die 
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'„ErfalMlig^  •in  zweideutiges  Ding  ist,  wenn  diesen  ^Erfah- 
iHBg^^  Bieht  die  be^immiestm  Angaben  zu  Grunde  gelegt 
werden;  hier  hilft  auch  nicht  mehr  die  Versicherung,  dies 
oder  jenes,  ,,o/jf^,  »^^4^,  rM^  den  meisten  Fällen^  und  wie 
soRSI  die  nichtssagenden  Ausdr(tofce  adl'  hmssen^  beobachtet  zu 
habra:  Das  Berufen  auf  soldie  Allgemeinheiten,  —  ob  es 
gleii^  noch  täg^ch  in  der^ärzäichen  Litieratar  vorkommt,  — 
taugt  i^hts,  das  Gedfehttiiss  tr«^  und  Part^iansichten  ergän-r 
zen  woU  das  Weitete,  —  d^  Irrthum  ist  fertig.  —  Ich  rede 
natüri^di  hier  niokt- von  dem  Thatsachen- Machen,  nicht  von 
Lägen  und  ^siehUu^em  Täuschen,  sondern  von  dem  im  gutm 
CUauben  begangenen  Inrthunke,  wozu  die  sogenannte  „Erfahrung'^ 
den  Stoff  hergejfebeu.  hat,-  und  lasse  auch  die  „Ueberzeugung^ 
und  den  ^Glauben^  unangetastet  liegen,  obgleich  auch  sie 
beide  in's  TreSbn.gefilhrt  wurden,  um  namentlich  therapeutische 
Tlmtsachen  zu  eihirten,  denn  wir  haben  es  in  der  Medicin  nicht 
mit  solchen  Dingen  zu  thun,  welche  das  Individuam  be- 
tieifen',  sondern  mit  Beweisen,  und  diese  werden  weder  aus 
der  Rüstkammw  der  ^Uebenseugimg^S  noch  des  ^Glaubens"^ 
gelMdt. 

Wo  es  sich  um  Erimtlebi,  Vergleichen  und  Bewahrheiten 
von  Thatöachen  handelt,  tommen  wir  also  mit  aO^n  diesen) 
Brufen  mdit  aus,  und  auch  die  Logik  reicht  nicht  hin;  hier 
treten  die  mathmnatischen  Wissraschaften  in  ihr  Recht,  und 
diese  hat  Gamrrei  auf  die  mediciaisdic  Statistik  zuerst  grund- 
sätzlich angewendet,  sein  Ylesk  allein  hat  mich  tiberzeugt, 
dnss  die  Anwendung,  welche  man  von  Zahlen  gemacht, 
um  von  homöopaOisoher  Seite  die  Vortheüe,  von  allo-« 
pathischer  Seite  die  Nachtheüe  des  homöopathischen  Vot- 
fahrens  daizusteUen ,  auf  irrigen  Voraussetzungen  beruht, 
wenn  ich  gleich  frei  gestehen  muss,  dass  ich  immer 
Zweifel  an  der  Biditigkeit  der  Zahlen  hatte,  welche  Arnold*), 


*)  Im  ersten  Bande  der  Uj^ea,  S.  472. 
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Kurtz^X,  Buchner '^J  gegeben  haben,  um  die  Yer^lge  des 
homöopathischen  Verfahrens  daraus  zu  beweisen.  —    ÄmM 
selbst  äusserte  schon  vor  zehn  Jahren  einige  Bedenken,  in-* 
dem  er  ,,epidemische,  endemii^i^e  und  locale  Verfe&ltiiisse" 
hervorhob,  welche  „von  bedeutend^  Einflüsse  auf  das  allge- 
meine Resultat  der  Behandlung  sind^,  und  Kuriz  erwähnt,  d»ss 
die  grosse  Zahl  KrätzkraiAer  das  günstige  Mortifitäteveriilftidss 
im  Stuttgarter  Gatharinenhospital  mit  bedinge,  also,  sage  iüh^ 
hätten  doch  vor  Allem  enst  die  Krätzkraidf^  aus  seinen  Be- 
rechnungen weg))leiben  müssen.    Wollen  wir  die  Zahlen  zu 
Ehren  bringen,  so.muss  es  anders  angefangen  werden;  wir 
kennen  es  aber  auch,  wenn  wir  das  wirklich  thim;  es  ist  so- 
gar Pflicht,  dies  zu  thun,  damit  wir  den  etwaigen  Schein  von 
uns  abwälzen,  als  wären  diese  Zahlen  dazu  benützt  worden, 
um  einen  Parteizweck  zu  eiteichen;  maä  wird  es  sich  gar 
nicht  fehlen,  dass  irgend  ein  Gregner  an  diese  Sache  gerith, 
und  dann,  mit  Benützung  der  Gavarrets^en  Scfarift,  alle  pro- 
centischen  Berechnungen,  die  zu  Gunsten  des  homöopathischen 
Verfahrens  sprechen,  zu  Schanden  macht,  -^  was,  unter  uifö 
gesagt,  ein  Leichtes  ist,  denn  man  braucht  dazu  in  der  That 
noch  nicht  einmal  die  Schrift  Gavarrefs.    Von  Anhängerh  un- 
serer eigenen  Sache  mnss  also  die  Berichtigung  ausgehen,  und 
dies  giebt  uns  aufs  Neue  Veranlassung  zu  der  Betrachtung, 
wie  sehr  es  noth  thut,  dass  wir  von  AHmn  Kenntniss  nehmen, 
was  auf  dem  ärztlichen  Markte  geschieht;  und  w;enn  es  uns 
auch  anscheinend  ferne  liegt.,  wir  müssen  es  betrachten,  aas- 
beuten und  benützen  zum  Vortheil  unserer  Wtesenschaft,  und 
nicht  meinen,  mit  dem  Dinge,  was  man  „n^axis"  nennt,  wäre 
das  Hei!  der  Hedicin  zu  erlangen. 
Ich  denke,  über  die  Vorzügß  des  homöopathisch-speciQschen 


*)  „Was  ergiebt  sich  daraus?"    Hygea  XVIII.  149. 
**)  „Resultate  der  Krankenbehandlung  allop»  u.  hom.  Schule";  18^3. 
r-  S.  auch  Hygea  XlX.  1.  HeR,  „Bücherschau." 
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Yerfabrens  kann  unter  derjenigen  kein  ZmüA  hemfA^m, 
yrekäe  dieses  Verfahren  wirklich  wrdigen  gelernt  haben,  al- 
Imn  dies  ist  ja  eben  Sache  der  Ueberzeujgung,  cUe  wir  in 
dem  Kr^e  unserer  individuellen  Erfahrimg  gewonnen  haben, 
4&mü  können  wir  bei  Aerzten  von  anderer  Ueb.erzeugung  keine 
lotöer^  Sache  g&nstige  Ansicht  hervorrufen ;  wir  müssen  u,ns 
also  nadi  anderen  Beweisen  umsehen,  und  da  sie  in  den  irr- 
UnSmHeh  angewendeten  Ziffern  nicht  liegen,  $o  müssen  wir 
ri^Mg  angew^dete  zu  Hilfe  Ziethen. 


d)  KMne  Exeursion^dh  in  der  aUofMthischen 
Literatur.  Von  Uofmedicm  Dr*  M.  Elwert 
in  Hannover.  ^Fortsetzung.  S.  Hj/gea  ii« 
Jahrg.  XIX.  B.  3.  Hft.J 

14.  Stirbt  Jemand  an  einer  Entzündongdürankheit,  ja  woU 
gar  an  Himentzündung,  ohne  dass  ihm  Blut  gelassen,  viel 
Quecksilber  beigebracht,  oder  kalte  Umschläge  übergelegt  wor- 
den wären,  so  benimmt  sich  ein  gewisser  Theil  der  Leute 
beinahe,  als  habe  der  Verstorbene  ein  ehrliches  Begräbniss 
verwirkt,  wenngleich  es  so  manche  rediche  Aerzte  gibt,  die 
nicht  verfehlen,  auf  das  Ungenügende  der  in  der  Altmedioia 
gepriesenen  „Herben^,  Blütentleerung,  Calomel  und  kalte  Um- 
schläge u.  s.  w.  aufmerksam  zu  mächen.  So  werden  nach 
Dr.  Mauthner,  Director  des  ersten  Kinderspitals  in  Wien,  „trotz, 
der  vielen  Forschungen  über  Gehimleiden  der  Kinder,  wodurch 
die  Behandlung  derselben  nicht  vorwärts  geschritten,  wenige 
Kinder  in  bedeutenden  Erkrankungen  dieser  Art  gerettet.''  (S. 
med.  Jahrb.  des  östr.  Staates  von  Raifnam  u.  s.  w.  Jahrg.  1843. 
April  S.  27). 
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15«  In  der  ,,Histoire  de  rApidemie  du  cvmf  qiä  a  regnee  m 
1840  et  au  commeneemeBt  de  ^1841  k  fhftpttal  des  enhas  i» 
Paris.  Par  Emest  Btmdet/M.  Dr.j  Paris,  Jft?cAeM842?  wtal 
gomridet,  dass  im  Jaim  1840  van  25  Craupfääm  23  tddtfeh 
abliefen*). 

16.  Im  Würtemb.  med.  Corresp.  ßlaUe  (Xn.  42.)  spriebl 
Roser  den  Wnnsoh  ms  (s.  ^Repert.  für  die  gesanmle  Med;^ 
€ftc.  von  Dr.  Ä  fliw^r  u.  s.  w.  1843.  Aiwil  S.  IM,),  dass 
diejenigen,  welche  zur  Anfldäruag  der  von  ihm  aufgesleBleii 
Behauptung :  das%  die  Veriängehing  oder  Verkürzung  des  einen 
Beines,  welche  man  bei  den  Krankheiten  des  Hüftgelenkes 
beobachtete,  gewöhnlich  nur  durch  seitliche  yerscfaid>ung  des 
Beckens  nach  oben  oder  unten  entsteht,  etwas  beitrage  könn- 
ten, ihre  Stimme  nicht  unterdrücken  möchten. 

Dass  sich  die  Sache  so  verhalte,  wie  Rmer  im^Ardiiv  für 
physiol.  Heilk.  (1.  Ja^rg.  2.  Hft.  1842.  S.  193—21:9)  ange* 
führt,  ist  nicht  mehr  zir  bezweifeln  und  eben  desshalb  hat  er- 
sieh ein  grosses  Verdienst  um  £e  Kunst  erworben.  In  mei- 
nem Buche  ,,die  Homöopathie  und  Allop.^^  etc.  habe  ich  im 
%en  Capitel  Beweise  fSr  die  Sichtigikeit  der  Raaef Beben  Be- 
hauptung angeführt.  Yfie  würde  man  sich  aber  gewattig  er^. 
heben,  wenn  der  von  Roser  gethane  Ausspruch,  dass  da^  h\s 
dahin  klassisch  genannte  Werk  vcm  Rusi  über  das  freiwä- 
lige  Hinken  (,^Arthrocacologie**)  „heut  zu  Tage  ein  grosser 
Missgri/p'  sei,  von  ebiem  homöop.  Arzte  geffiacbl  worden 
wäre,  oder  wenn  ein  soldier,  wie  es  R&ser  gethan,  die  Gur- 
regel RftstSj  ^dass  das  Glnheisen  sich  um  so  wirksamer  zeige, 


*}  Im  Pariser  Kinderbospilale  mü  550  Betten  (ßä^  OUerhurg^  med. 
Paris  S.  218)  isl  Croup  sehr  häuüg  und  GuerserU  pöre  hält  ihn  für 
ansteckend;  Kinder,  in  das  Hospital  wegen  ganz  anderer  Krankheiten 
aufgenommen ,  wurden  auf  einmal  von  Group  befallen«  —  Nach  OUer^ 
hurg  hat  dieses  Hospital  die  stärkste  Sterblichkeit,  sie  war  in  den  letzten 
Jahren  1  von  6.  Gr. 
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je  dreister  und  beroischer  es  angewandt  werde",  eine  Jurckt-- 
bare^  wäre.  —  Es  ist  hier  übrigens  der  Ort  iiicht  zu  unter- 
suchen, wie  viel  die  nicht  selten  glücklich  abgelaufene  Behand- 
lung der  Coxarlhrocace  durch  homöop.  Mittel  zu  einer  rich-n 
tigmi  Beurtheilung  der  Natur  des  genannten  Uebels  beigetra-. 
gen  habe. 

18*  Von  den  in  dem  königl  Charite- Krankenhause  und  in 
der  damit  verbundenen  Heilanstalt  „für  zahlende  Kranke  aus 
gebildeten  Ständen"  behandelten  und  verpflegten  Personen  im 
Jahre  1842  verhielt  sich  in.  der  Anstalt  für, zahlende  Kranke 
nach  dem  Berichte  des  Königlichen  Curatoriums,  Abtheilung: 
für  dte  Krankenhausangelegenheiten  (s,  med.  Vereinszeitung 
1843  Nr.  5.  S.  20.3  das  Verhältoiss  der  Geheilten  und  Gebes-^ 
-  Sorten  zu  den  Verstorbenen  wie  1  zu  77«  und  in  den  andern 
Anstalten  wie  1  zu  8*/».  —  Aus  diesem  Verhältnisse  dürfte  zu 
entnehmen  sein,  dass  zahlende  Kranke  in  allop.  Behandlung  im- 
mer übler  daran  sind,  als  wenn  sie  nicht  zahlen  können. 
Geld  begünstigt  allerlei  Versuche  *).  . 

19.  Ist  es  zwar  den  Verehrern  der  Rein -Arzneimittellehre 
immer  erfreulich  und  gewährt  es  ihnen  Genugthüung,  wenn  in 
der  Literatur  der  Altmedicin  die  grosse  Entdeckung  Hahne^ 
mann's,  wenn  auch  absichtslos,  in  der  einen  oder  andern 
Weise  bestätiget  wird,  so  sollte  es  doch  billig  nicht  bloss  den 
homöop.  Aerzten  überlassen  bleiben,  auf  das  Suum  cuique 
aufmerksam  zu  machen.  So  würde  es  gewiss  viel  besser 
klingen,  wenn  Dr.  Wehle  in  Prag  seinem  in  der  ^^österr.  med. 
Wochensch.  1843.  (s.  neue  med.  ohir.  Zeitung  von  6,  L.  Die-^ 
terich,  3.  B.  1843.  S.  1121—1122.)  enthaltenem  Aufsatze: 
,ßilsen  [HyoscyamusJ  bringt  Verlust  der  Virilität  zuwege^'  die 
Ueberschrift  zugetheilt  hätte :  Bestätigung  des  in  der  Retn-Arz- 
neimittellehre  Hahnemann's  ("4.  B.  2.  Aufl.  1825.  S.  51.)  unter^ 


*)  Es  kommt  doch  wohl  zuerst  darauf  an,  was  ßr  Kranke  es  waren. 

Gr. 
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Nr.  253,  aufgenommenen  Armeisymptotns:  Männliches  Un- 
vermögen. 

Bemerken  muss  ich  hier  jedoch  noch,  dass  Hr.  Dr.  W.  auf 
seine  wider  das  Uebei  angewandte  ,,inneTlich  und  äusserlich 
stärkendreizende  Cur"  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  kann,  weil 
ein  grosser  Theii  der  Besseruhg  in  der  Abnahme  der  Naikosis 
an  und  für  sich,  begründet  lag.  (S.  de  Ruef,  in  Nov.  Act.  Na'- 
tur.  Cur.  T.  IV.  Obs.  59.3. 

20.  Ist  es  zwar  Sache  der  „Vereinszeitung"  vom  J.  1843 
(Neue  med.  chir^Zeit.  Nr.  74.  S.  1186.  1843.)  sich  darüber 
zu  rechtfertigen,  dass  sie  vom  Dr.  Runde  unter  der  Ueber- 
schrift :  y^Giftstmach  gegen  rheumat  Neurosen^'  einen  Aufsatz . 
aufnahm,  welcher  dieser  Ueberschrift  durchaus  nicht  entspricht, 
indem  gegen  das  genannte  Uebel  Pillen  von  Extr.  Guajac.  mit  ^ 
Rhus  gereicht  wurden,  so  möchte  doch  di^se  Mitteilung  gleich- 
falls zur  Bestätigung  der  Prüfungen  des  Rhus  an  Gesunden 
dienen,  wenn  anders  die  Vereinszeitung  in  glaubhafter  Weise 
dargethan,  dass  Guajacum  neben  Rhus  so  ganz  nutzlos  her- 
gelaufen Jst 

21.  Der  Geheime -Obermedicinalrath  Kopp  in  Hanau  be- 
merkt in  der  Vorrede  zu  seinen  eben  erschienenen  „Denkwür- 
digkeiten in  der  ärztlichen  Praxis"  5.  Bd.  1844,  dass  man  im 
Ganzen  die  Indicationen  zu  den  Arzneien,  doch  immer  das 
Wichtigste  für  den  Arzt,  nicht  sorgfältig  genug  erörtere,  da- 
gegen die  Diagnose  so  kleinlich  verfolge,  dass  man  schier  in 
Versuchung  komme  zu  glauben^  ,,es  wäre  ihnen  (den  Diagno- 
stikern), falls  sie  der  Section  versichert  sind,  das 'Sterben  des 
Patienten  nicht  unangenehm,  um  ihrer  Diagnose  durch  die  Lei- 
chenöffnung den  Stempel  der  Gewissheil  aufzudrücken."  Müs- 
sen wir  hierin  dem  Hrn.  Kopp  beipflichten,  als  auch  dariü, 
dass  er  unter  seinen  allop.  Collegen  noch  am  besten  die  In- 
dicationen, namentlich  der  von  ihm  häufig  gebrauchten  Arz- 
neimittel festzustellen  weiss,  deren  Wirkung  durch  Prüfung  an 
Gesunden  ausgemittelt  sind,  so  darf  auch  wohl  nicht  unbe- 


''^    • 
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merkt  bleiben;  dass  er  diesen  Vorzug  wob)  zunäehst  nnr  der 
Bekanntschaft  mit  der  Homöopathie  zu  verdanken  hat,  die  er 
6  Jabre  mit  gutem  Erfolge  versuchte,  wie  aus  dessen  2.  B. 
seiner  ^Beiträge  zur  ärztlichen  Praxis  vom  Jahre  1832/  welche 
ausschliesslich  der  Mittheilung  seiner  Erfahrungen  über  Homöo- 
pathie gewidmet  sind,  deutlich  hervorgeht. 

So  finden  wir  die  von  Slapf  (Arch.  f.  d.  homöop.  Heilkunst. 
5.  B.  1.  Hft.  1826.)  aufgeführten  Arzneisymptome  der  Sabina, 
namentlich  in  Betreff  der  positiven  Wirkung  derselben  auf  die 
Gebärmutter  und  die  damit  in  Connexus  stehenden  Jheilen, 
.von  Kopp  zur  Indication  gewissermaassen  verbotenus  ange- 
geben, wie  Jauchige,  riechende  Leukorrhoe,  starke  und  zu 
oft  wiederkehrende  Regeln,  in  Klumpen  abgebendes  Blut, 
Blutflüsse  .mit  wehenartigen  Schmerzen,  Drängen  zum  Mast- 
därme, Blutabgang  aus  dem  Mastdärme^'  etc. 

Wie  vnirde  wohl  K&pp  überdem  noch  zu  der  Aeusserung 
^Denkwürdigkeiten  S.  372}  haben  kommen  können^  dass  das  sel- 
tene Wiederholen  einer  wirksamen,  nachhaltigen  Arznei  in  voller 
Gabe  (er  reicht  von  mancher  Arznei  erst  jeden  8ten  Tag  eine 
Dose)  bei  manchen  chronischen  Leiden  einen,  obschon  lang- 
samen, aber  doch  sichern  Erfolg,  zugleich  aber  noch  den  er^ 
beblichen  Vortheil  hat,  dass  der  Kranke  minder  angegriff^ 
wu:d,  wenn  nicht  Kopp  schon  durch  die  Homöopathie  auf 
die  Wirkungsdauer  mancher  Arzneien,  aufmerksam  gemacht 
worden  wäre?  Wie  sich  übrigens  Kopp  noch  so  oft  zu 
einem  Mischmasch  der  Arzneien  verstehen  kann,  ist  höchst 
-  auffallend.  * 

22.  Hätte  der  Hr.  Prof.  Otto  in  Kopenhagen  in  seiner  Ab- 
handl. :  „Wirkungen  der  einzelnen  Arzneimittel  auf  verschiedene 
Geistesfähigkeiten^  in  der  Hamburger  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Med. 
B.  23.  Hft.  2.  die  positive  von  der  Heilwirkung  der  von  ihm  theils 
nur  generell  („Ammoniakpräparate,  Aether,  empyreumatische 
Oele^)  bezeichneten  Arzneimittel  zu  sondern  sich  bestrebt,  so 
würde  er   ein   ganz    anderes   und   zwar   zutreffenderes  Er- 
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^niss,  als  das  von  ibm  hingesteHte  gjßwon&en  liabeu.  So^ 
scheint  auch  Otto  Ahnnng  von  der  Wechselwirkmig  dßs  eineii 
oder  anderfii  Mittels  zu  haben.  Er  legt  z.  B.  dem  Phosphor 
die  Wirkung  einer  vermehrten  physischen  Liebe  bei  und  reich! 
ihn  somit  gegen  Impotenz.  Selbst  im  allop.  Sinne  genom- 
Qien,  würde  sich  diese  Wirkung  gleicii  der  des  Kampfers 
nicht  selten  als  unzuverlässig  herausstellen  müssen,  indem  die 
Erstwirkung  dieses  Mittels  auch  Impotenz  macht  (s.  Bahne- 
mann's  chronische  Krankheiten,  3.  Thl.  1828.  S.  85—86.) 
Digitalis  vermindert  nach  Otto  den  Geschlechtstrid) ;  jedoch  die 
positive  Wirkung 'dieses  Mittels  zeigt  Erregung  des  Geschlechts-* 
Sfstemes,  Reizung  der  Genitalien  an  {Noack  n.  Trmks  Hand-^ 
buch  etc.  S.  684.) 

Versteht  Hr.  0.  unter  ^Ammoniak^  das  Gummi  Ammoniac. 
oder  das  Ammonium  cari)onicum,  so  hat  beides  eine  andere 
„speciOsche^^  Wirkung,  als  er  davon  angibt:  üämlich  keine  sMur- 
kere  Einbildungskraft,  kein  mächtigeres  Denkvermögen  hervor-^ 
rufende,  wie  es  nach  ihm  Moschus,  Castoreum,  Wein,  Aether  eta 
haben  soll,  mit  denen  er  „Ammoniak^^  hinsichtlich  ihrer  Wir^ 
kung  in  eine  Reihe  stdlt.  Beide  Mittel  haben  in  ihrer  Erst* 
Wirkung  zunächst  Unföhigkeit  za  Geistesanstrengungen,  V^«* 
driesslichkeit,  Gedankenlosigkeit.  Wenn  Ammon.  carbon.  auch 
Gereiztheit,  Ausbrüche  von  Zorn,  ungeheure  Aufregung  machte 
so  ist  diese  Wirkung  doch  weit  yqu  der  entfernt,  die  OU»  dem  - 
„Ammoniak"  beilegt  (s.  ibid.  S,  31.  und  34.). 

Die  von  (Mto  angeführte  Wirkung  des  Goldes,  ndaifich  Le- 
benslust und  Hoffnung,  ist  eine  höchst  einseitige;  denn  die 
vorherrschendste  bleibt  immer  die  der  Lebenslust  und  der  Hoff- 
nung entgegengesetzte,  nämlich  Verzagtheit,  Herzensangst,  bis 
mi  Selbstentleibungssucht.  So  wie  die  Wechselwirkung  von  Gold  • 
auf  die  Seele  bei  Trirdis  und  Noack  (1.  c.  S.  170)  ausführlich 
und  treff^d  dargestellt  ist,  so  findet  sich  auch  daselbst  (S. 
385.)  die  Wechselwirkung  von  Cannabis  auf  die  Seele  der  Wahr- 
heit gemäss  aufgeführt^  nach  der  aber  wieder  die  von  Otto 
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bezei(AiieiÄ  sich  als  einseitig  heraosstellt ;  denn  dieses  Mittel 
ms^cht  nicht  allein  ,,Heiterkeit  und  Lustigkeit^',  sondern  auch 
ÜAel^Gholie^  Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit.  Da  nun  aber 
in  der  allop.  Medicin  durch  Annahme  der  Wechselwirkungen 
Yemriirang  hervorgerufen  und  der  Grundsatz  Contraria  Contra^ 
riis  Noth  leiden  würde,  so  zieht  man's  vor,  nur  die  eine  Seite 
der  Wirloing  eines  solchen  Mittels  anzunehmen  und  an  der 
andern,  als  nicht  zum  Krame  passend,  stillschweigend  vorbei- 
snigehen. 

23.  Bekanntlich  eHq>rahl  zuerst  Halmemann  die  Thuja  oc^ 
cidentalis  auf  den  Grand  ihrer  warzenbildenden  Kraft  wider 
Warzen  mA  Kcmdylome ;  und  schon  vor  20  Jahren  wurde  ih-^ 
rer  in  der  Literatur  (s.  Archiv  f.  d.  homöop.  Heilk.  3.  B. 
3.  Hft.  &.  177.  vom  Jahre  1824.)  in  dieser  Beziehung  ge- 
dacht. Da  nua  auch  seit  dieser  Zeit  die  Tinctur  vom  Lebens** 
bäume  mit  ^dem  besten  Erfo^e  von  Veterinär -Aerzten  nament- 
hch  ^et  die  Mimke  (Warzerdürankheit)  angewandt  wurde, 
so  ist  es  erklärbar,  dass  schon  recht  viele  Pferdewärter  dieses 
SpecificHon  wider  Sykosis  kennen.  In^  HufelaMschen  Jouf-^ 
nate  (von  Busse  fernes.  3  St.^  März,  S.  72  —  80.,  184aj  be- 
gegnet man  einem  Aufsatze  vom  Hm.  Dr.  Molmike  in  B^lin: 
^Pi'aktische  Bemerkuigen  über  einige  Heilmittel^,  worin  die 
speei&sche  Wirkmig  der  .Thqa  gegen  Warzenkrankheit  mt 
eine  anffaUende  Weise  bestätiget  wird.  Dr.  üf.  kam  zuerst 
anf  die  Anwendung  des  Lebensbaumes  durch  die  Empfehlung 
von  Dr.  Leo  in  Warschau  (s.  J.  H.  DierbaeKs  neueste  Ent- 
deckungen in  der  Mat  med.  Heidelberg  1833.  April.  S.  12&3. 
Jedoch  weder  Dr.  Leo  noch  Dr.  Mohnike  scheinen  davon  un^ 
terrichtet  zu  sein,  dass  dte  Kenniniss  der  Wirkung  der  Thuja 
gegen  Sykosis  durch  die  Prüfung  bei  Gesunden  gewonnen 
wurde.  Dooh  vielleicht  hätte  Dir.  M.  vop  diesem  Mittel  in  be- 
regter  Hmsü^kt  keinen  Gebranch  gema«!^,  und  somit  seinen 
Pat.  ungeheilt  gelassen,  wenn  ihm  die  Wirkung  der  Thuja  erst 
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aus  der  rechten  QueDe  der  homöop.  LU^r.  bätle  bdcannt  wer- 
den sollen! 

24.  Schon  vor  Nemnmn's  Empfehlung  des  Arseniks  wider 
Phthisis  laryngea  und  trachealis  C^.  Bibliothek  far  Lager,  re- 
dig, of  Prof.  Otto.  1843.)  ist  diesem  Mittel  in  genannter 'Krank- 
heit durch  die  JHomöopathie  sein  Platz  angewiesen  (s.  Stapl's 
Archiv .  f.  d.  hom.  Heük.  1832.  12.  B.  2.  Hß.  S.  18.).  Wer 
findet  nicht  in  der  Rein-Arneimittellehre  Halmemwm's  2.  B. 
unter  den  Symptomen. des  Arseniks  auch  die  charakteristischeo^ 
Zeichen  chronischer  Luftröhrenentzündung  vereint? 

In  der  oben  angerührten  Bibliothek  ist  auch  mitgetheilt,  dass 
Weisskohl  mit  vielem  Schweinefett  gekocht  und  in  grosser  Qum- 
tität  genossen  gegen  chronische  Diarrhöe  heilsam  ist.  Diese 
Anempfehlung  erinnert  an  die  von  einem  Schmiede  ad.margi- 
nem  gemachte  Bemerkung:  „Sauerkohl  und  SchweinefleiscJi 
gegen  kaltes  Fieber  —  probatum  est." 
f<«  25.  Die  „öster.  med.  Jahrb.  von  Rainumn^  etc.  1843.  ent^ 
halten  einen  recht  erbaulichen  Aufsatz  über  ^Molken-,  MiI(A-r, 
Wasser-,  Luft-,  Licht-  und  Weinlraubenkur"  etc.  vom  Pro- 
fessor Reisinger  zu  Pesth,  wodurch  schon  allein  die  Anklage 
Rosenbertfs  über  einige  Pesther  Professoren  in  Betreff  ihres 
albernen  Urtheüs  überhaupt,  absonderUch  aber  der  Homöopa- 
thie gegenüber,  gerechtfertiget  wird.  Was  Hr.  Reisinger  sei- 
nen allop.  CoUegen  da  all  vorzutragen  sich  gedrungen  föh^ 
und  welche  Autoritäten  er  vortreten  lässt,  um  die  von  ihm  ge- 
thanen  Schritte  um  des  Kaisers  Bart  ja  gehörig  zu  rechtfer- 
tigen, muss  ich  füglich  jenen  überlassen,  sich  daran  zu  er- 
quicken. 

Doch  ich  will  hier  der  Traubenblüthen  erwähnen  (denen 
Prof.  Reisinger  (a.  a.  0.,  Maiheft)  wegen  ihres  „lieblichen,  an- 
genehmen, fein  aromatischen  Geruches"  eine  „wahrscheinliche, 
das  Nervenleben  steigernde  und  die  Lebensgeister  ermon-. 
temde  Wirkung"  in  Aussicht  stellt,  und  somit  glaubt  er  annehmen 
zu  können,  dass  sie  „die  Nerven  stärken;  ohne  die  Energie  der 
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Htltgellsse  auffiiBend  zu  erhöhen^',  ^  weil  Hr.  R.  so  viel  als  mög- 
lich vollständig  charakterisirt  werden  muss.  Er  hat  nämlich  der 
HiHBüiiprftte^  ä  tout  prix  einen  Stoss  versetzen  wollen.  Zu  diesem 
Knte  Mssf  er  einen  schon  lange  an  Gicht  nnd  höchst  wahr- 
scheinlich auch  an  Arzneisiechthum  Leidenden  in  der  Homöo» 
palhie  die  Anchora  sacra  suchen  —  ^damit  der  Kranke  für 
\mmet  von  der  Gicht  befreit  werde.^    Nachdem  der  Krsoikls 
eine  kurze  Zeit  die  Homöopathie  gebraucht  und  von  ihr  kein 
Wunder  gesehen,  wandte  er  sich  iHeder  zu  der  Rococo-Me- 
dicin.    Und  wie  man  schon  erwarten  durße,  suchte  Patient  — 
^nter  häiAst  bedenklichen,  bis  zum  Skelet  abgezehrt,  fiebernd, 
mit  klebrigen  Schweissen,  ohneEsslusf,  ohne  Schlaf  mit  star- 
ken Defluvio  capülorum.  Schwere  und  Müdigkeit  der  Unter- 
terglieder,   Einknicken   der  Knie  beün  Versuche   zu  stehen, 
und  —  Niedersinken"  etc.  —  wieder  bei  dem  Hrn.  Professor 
Rftlfe.    Dieser  hat  nun  bald  ausgewittert,  dass  alle  diese  Be- 
sdiwerden   durch   einäm   sechswöchentlichen  Gebrauche   des 
„weissen  Arseniks^  herbeigeführt  worden  sind,   welchen  der 
homöopathische  Arzt  veranlasst  habe.    Nun  fiihrt  Hr.  R,  auch 
gleichfalls  grosses  Geschütz  auf,    das  Jeden    niederdonnern 
soll,  der  hier  nicht  an  Arsenikvergiilung  glauben  will.    Jäger/ 
Brodie,  Smith,  Renault,  Orfila  haben  nämlich   „einstimmig'* 
die  Lähmung  der  untern  Gliedmaassen  als  durch  die  Präparate 
des  Arseniks  bewirkt,  zu  vertreten,  Gindieston  das  Haaraus- 
fallen und  Martin  die  Müdigkeit  und  Schwere  der  Glieder  mit 
Knicken  der  Knie.     Mehr  kann  man  doch  nicht  verlangen! 
WeO  „periculum  in  mora^'  vorhanden  war,  entschloss  sich  Hr. 
Ä  zu  folgendem  Verfahren,  „um  der  Arsenikvergiftung  zu  be- 
gegnen:^   Ofner  Schwefelwasser   mit  Tischlerleim  und  Milch 
versetzt,  Decoctum  Dulcamarae  et  Ralsur.  ligni  Guajac,  was 
später  zuweilen  mit  Tinclur.  Guajac.  vol.,  mit  Subcarb.  ferri, 
mit  Eisenoxyhydrat  oder  mit  bittern  Mitteln,  Sulphas  Chinini 
versetzt  wurde.     Jedoch  dei  Kranke  konnte    erst    wahrhaft 
gene3en,  als  die  lieblich,  angenehm  und  aromatisch  duften- 
iryfM>  Bd.  XIX  27 
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den  W^ntraubenblütheri  an  die  Reihe  kamett.    ^^Sie  stiricteB 
$0  Werven/ 

Wenn  übrigens  Vis»  R,  reine  Saehe  hat,  wenn  es  ThaidacAe 
ist,  düss  voii  einem  hjOmdopathischen  Arzte  der  Ars^ik  in 
einer  Menge  gereicht  vrorden  ist,  wie  es  uns  der  Hr.  Professor 
glauben  machen  will,  so  verdient  di^er  Pseadohomöopathiker 
eben  so  gut  an  den  Pranger  gestellt  zu  werdiöfi,  wie  Tide  afio^ 
paäusche  Aer^e ,  die  durch  iiure  gewagten  Arzneiprobea  «an* 
endlich  viel  Unglück  anrichten.  Nenne  demnach  Hr.  H  den  Arzt 
und  reditfertige  er  sieb  selbst  ^-- und  ich  will  damit  sohon  im 
Voraus  erklären,  ^  Teädenz  des  Hrn.  Fr.  K  in  vorstehender 
Besiehung  falsch  gedeutet  zu  haben.  *^ 

Hat  sich  übrigens  die  Phantasie  des  UxtL  Professors  hin*- 
sichtli(^  seiner  Annahme  über  die  Wirkung  dieses  oder  jenes 
Arzneimittels  einen  fast  grenzenlosen  Kreis  geschäffiin,  so  ist 
das  auch  nicht  minder  der  Fall  gewesen  in  Betreff  seiner.  Auf- 
sicht über  die  Verrichtung  der  Haut  und  die  Bedingungen  uA^ 
ter  denen  die  Ernährung  im  menschlichen  Körper  ron  statten 
geht*  Es  scheint  ihm  völlig  fremd  zu  sein,  dass,  wenn  Leim 
unä  Milch  zur  Nahrung  dienen  sollen,  diese  nur  alldn  dareh 
die  Verdauungsorgane  dazu,  aufgeschlossen  und  fähig  gemacht 
werden. 


4}  lieber  Genese  und  Natur  der  Attstefkirngs-' 
Stoffe.  Von  Dr.  Genzke  zu  Pare/Um.  (SehlmM 
vom  vor.  Heß). 

B.    Mikroskopische  Zellen   in  dm  Vehikeln  der  Cantagien. 
Schleidens  und  Schwanns  vorerwähnte  Entdeckungen,  dass  die 


*)  Wenn  hier  die  Arsenikvergiftung  hergestellt  war,  so  musste  ja 
Hr.  Ä.  den  Gerichten  Anzeige  machen.  Am  Arseöik  erkennt  man  aber 
diese  Medicinal-Pappenheimer!  Gr. 
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Uranfinge  äHer  f^Tganischer  Bildung  in  einer  Anhäufung  vm 
primitiTen  Zeüen  bestehen  *)  **^,  führte  manche  Forscher  schon 
a  priori  auf  die  Yermutbung,  das  Wesen  einer  grössern  An^ 
sau  Y»n  Ansteckungsstoffen  bestehe  aus  gewissen  Elementar^ 
z^en,  weldie  in  Folge  einer  krankhaften  Vegetation  in's  üa- 
sein  gerufen,  zu  einem  selbstständigen  Leben  gelangen  und. 
auf  andere  (hrgamsmen  verplanzt,  nicht  nur  fähig  seien,  ihr 
individuelles  Leben  fortzusetzen,  sondern  sich  nach  Art  ande-- 
rer  organiscdier  Lebwesen  zu  vermeliren,  wodurch  die  Ent- 
stehung der  Krankheit  bedingt  werde.  Diese  Ansicht  erhtelt 
•och  mehr.  Wahrscheinlichkeit,  als  man  gleichzeitig  in  mehre-' 
ren  krankhaften  Aftererzeugnissen,  denen  man  eine  Ansteokungs-^ 
fähigkeitbeunisst,  namoiilichdemCareinome,  demBlutschwamme^ 
den  TtdterkeUi  etc.  als  Fonnelemente  Zellen  von  eigenthion- 
iichw  Besehaffenheit  erkannte,  die  durch  BSduiig  neuer  Kerne 
und  ZeBen  das  Wachsümm  d<^  Geschwülste -auf  Kosten  der 
gesunden  Gewebe  bedingen.  Eine  Ansteckung  Uesse  sich  dar* 
tor  in  der  Art  wohl  erkUren,  wmin  vorerst  das  absoM  seäusi^ 


*)  Dass  übrigens  selbst  diese  Beobachtung  noch  nicht  als  festbe- 
frund^  betrachtet'  werden  kann,  geht  aus  der  Behauptung  Banrngärt-* 
uer's  beryor,  welche  er  auf  der  zwanzigsten  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mainz  aussprach,  dass  nämlich  nach  seineif 
und  Fr,  Amoid's  Untersuchungen  die  Bildung  der  organischen  Gewebe 
nicht  durch  Wachsthum  elementarischer  Zellen  stattfmde,  sondern  dass 
diese  Elementartheile  eine  Kugelform  hätten,  und  gleich  dem  Saturnus  mit 
zwei  Ringen  umgeben  seien.  —  Wer  kann  demnach  ermessen,  welchen 
neuem  GeslaltungeB  diese  satumaliscben  Glebuli  wiederum  weicked 
müssen,  wenn  schärfere  Bewaffnungen  der  Augen  oder  andere  Erfor- 
schungsweisen von  einem  drittmi  Beobachter  in  Anwendung  gebracht 

werden?  Gzke, 

« 

**^  Selbst  Henle  soll  nach  neuesten  Mittheilungen  eines  Ohrenzeu- 
gen in  seinen  Vorlesungen  sehr  oft  von  Kugebiy  nicht  von  ZeUen  reden. 
*-  Gedruckt  wird  man  noch  lange  von  „Zellen"  lesen;  es  wird  ihnen 
am  Ende  ergehen,  wie  Joh,  MüUer's  scfmeckengewundenen  PenU^Arte- 
rkn  —9  sie  werden  sUUscIiweigeml  zu  Clrabe  getragen  werden     Gr. 

27. 
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händige  Leben  dieser  pathologischen  Elementartheiie  ermUteU 
wäre,  dass  dieselben,  wie  in  den  kranken  Organismen,  ein 
ähnliches  Y^halten  offenbarten,  sobald  sie  auf  gesunde  Indi- 
viduen verpflanzt  vnirden,  indem  sie  durch  Zellenvennehrang 
auf  Kosten  der  gesunden  Gebiilde  die  Entstehung  ähnlicher 
Folgesymptome  veranlassten. 

:  Dass  aber  diese  Folgerungen  durchaus  ds  bloss  iittviduelle 
Vorstellungen  betrachtet  w€ffden  müssen  und  aHes  haltbaren  Grun- 
des entbehren,  scdbald  jenes  vorerwähnte  Yerhälbiiss  nicht  aufs 
Bestimmteste  €aimtteit  werden  kann ,  liegt  klar  am  Tage.  Wir 
wissen  aber,  dass  die  prnnitive  Zellenbfldiuig  in  der  Art  statt- 
indet)  dass  sich  in  einer  fonnlosen  Flüssigkeit  (Chylasma,  Gyto- 
biastem,  plastische  Lymphe  oder  wie  man  AeseHien  sonst  nen- 
nen will,  da  es  auf  die  Benranung  nidit  ^iriLommt)  zuerst  K^me 
bilden,  und  sodann  um  dieselben  die  Zdlenwimdungen  gebildet 
werden;  es  «kingt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  die  weitere 
Entwicklung  und  eigentbämliche  Gestadtimg  der  Zcflen  diffch 
das  individuelie  Verhalten  des  Chylasmas  bedingt  werde  oder 
von  dem  Einflasse  bereits  gebildeter  Zellen  abhängig  s^,  die 
mit  in^vidoellem  Leb^  begabt,  die  Neigung  zur  Verfldffil%ing 
haben,  in  einem  tiberall  gleichartigem  Ghylasma;  und  wiewold 
bis  jetzt  noch  keine  Forschungsergebnisse  vorliegen,  welche 
hierüber  ein  bestimmtes  Urtheii  zulassen,  so  gewahrt  man  den- 
noch manche  Verhältnisse,  welche  für  das  Erstere  zu  sprechen 
scheinea  In  Beziehung  auf  die  Aflererzeugnisse  erwähne  ich 
hier  nur  der  vergeblichen  Versuche  Ricords,  durch  Impfungen 
G^cinom  und  Gondylome  auf  andere  gesunde  IncHviduen  m 
übertragen,  und  hinsichtlich  anderer  Ansteckungsstoffe;  z.  B.  der 
Vaccina  (falls  man  hiebei  eine  Ansteckung  durch  Zellenüber- 
tragung voraussetzen  wollte),  wäre  die  Thatsache  nicht  zu  er- 
klären, wesshalb  bei  einem  und  demselben  Individuo  mehr- 
malige Uebertragungen  sich  erfolglos  beweisen  und  dennoch 
nach  späterer  Wiederholung  eine  Entwicklung  zu  Stande  kommt, 
des^gleichen  wie  das  einmalige  Befallenwerden  von  einer  an- 
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steckenden  Krankheit  eine  Sicherstellung  gegen  spätere  An** 
steckiingen  desselben  Uebels  zur  Folge  haben  kann. 

In  neuester  Zeit  hat  es  jedoch  der  Professor  titul  Klencke 
nntemomnien,  den  Beweis  zu  hef^,  dass  es  seinen  Forschun- 
gen gelungen  sei,  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Ansteekungs- 
flüssigkeiten  Zellenfonnen  von  individueller  Gestaltung  und  an« 
dern  Eigenthämlichkeiten  anfenfinden,  sondern  sogar,  dass  die 
UdieHraguHg  dieser  Zellen  auf  andere  gesunde  Individuen  die 
Hervorrufung  derselben  Krankheit  zur  Folge  habe,  und  al^ 
daraus  hervorgehe,  dass  diese  Zellen  das  Wirksame  des  An- 
Bteckungsstoffes  ausmachen,  und  verspricht  uns  in  Zukunft 
ebenfalls  eine  ausfähriiche  Darstdiung  über  diejenigen  Conta- 
gien,  deren  Weiterevrbreitung  durch  Sporen  pflanzlicher  und 
Eier  thierischer  Organismen  bewirkt  werde.  *)  **)  Es  ist 
keine  Frage,  dass  wtr  mit  einem  Mal  dem  Ziele,  die.  besondere 
Natur  der  Anstedtungsstoffe  zu  ermitteln,  mit  einem  mächtigen 
Sprunge  uns  genähert  hätten  und  thatsächliche  Beweise  statt 
blosser  Yermuthungen  uns  zu  Gebote  ständen,  wenn  Klenke^s 
Beweisführung  von  einer  solchen  Beschaifenheit  wäre,  dass 
keine  stichhaltigen  Grunde  derselben  entgegengesetzt  werden 
könnte;  es  erscheint  demnach  angemessen,  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  seine  Darstellung  ausführhch  mitzutheilen 
und  einer  parteilosen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
.  Zu  denjenigen  halbindividueUen  Zellen  (nur  desshalb  so  be- 
nannt, weil  sich  keine  entschiedene  pflanzliche  oder  thierische 
Natur  daran  kund  giebt),  welche  Klencke  in  ihrer  Uebertra- 
gung^ähigkeit    als  Ansteckungsstoffe    selbst   beobachtet  hat, 


<*)  Yorlaufige  kurze  Mittheiiungen  über  Impfversuche  mit  contagiösen 
Zellen  vom  Protes^or  i^r.  Klencke  in  Braunschweig.  Archiv  für  die  ge- 
sammte  Medicin  von  Ilaeser,  Band  IV.  Helt  4.    184-3.  Gzke, 

*♦)  Das  Werk  ist  erschienen ,  nachdem  ich  das  Gcnzke'sche  Manu- 
sciipt  in  der  Hand  halle:  „lieber  die  Conlagiosilät  der  Eingeweide- 
würmer" cic.  —  Ich  habe  seitdem  manche  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 
der  Angaben  Klencke' s  vernommen.  Gr. 
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rechnet  derselbe :  CafcmomzeUm,  TuberkelieUm,  Mekmaseti'- 
zeUm,  CondylomazeUen,  Warzenzetten,  Ozaena-  und  Scknup^ 
fenzeUm,  Carbmkelzellen,  WiahzeUen;  femer  die  Zeilen  der 
Kukpockenbfmphe,  der  Pocken  und  anderer  hibsiger  Amsschläge. 
aj  Die  Cardnomzenen  anbelangend,  so  gebt  Klendse  leicht 
darüber  hinweg,  indem  er  auf  LangenbecKs  Beobächtangen 
verweist,  die  durch  die  seinigen  eine  vöUige  Bestätigung  An- 
den und  bemerkt  nur,  dass  schon  das  Cytoblastem  jener  Zel- 
len rahig  sei,  in  einem  andern  Organismus  zur  Bildung  von 
Garcinomzellen  anzuregen. 

b)  TiAerkelzellen  unter  einem  ScAi^schen  Compositum 
deutlich  erkannt,  wurden  in  die  Halsvene  eines  Kaninchens 
gebracht  und  erzeugten  nach  26  Wochen  eine  ausgedehnte 
Tuberculosis  der  Leber  und  Lungen.  —    Ein  äfanlichec  Ver-^ 

.;such  bei  einer  Krähe  blieb  erfolglos. 

c)  Melanosenzetten.  Gewöhnlich  findet  man  bei*  der  Mefai-r 
nose  mehrere  Lappen  oder  geschichtete  Blätter,  zwischen  de-^ 
neu  ein  dunkelgefärbter  Brei  gelagert  ist,  welcher  aus  kleineil 
mikroskopischen  Zellen  besteht,  die  mit  einem  kohlensloffartigen, 
im  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  dem  chemisch  ver- 
änderten Crüor  (?)  ähnlichen  Hasse  angefüllt  sind.  Von  einer 
mit  Melanose  in  der  Orbita  behafteten  Stute  wurde  in  die 
Conjunctiva  und  Thränendrüse  eines  andern  gesunden  Pfeifdes 
eingeimpft  und  es  hatte  den  Erfolg,  dass  letztere  nach  einem 
Zeiträume  von  16  Wochen  in  ihrer  Substanz  so  von  melano- 
iischen  Massen  durchweht  erschien,  dass  dier  Bulbus  dadunA 
aus  der  Orbita  hervorgetrieben  worden  war.  Eine  zweite  Ue- 
bertragung  von  der  genannten  Stute  auf  einen  Hund  geschah 
in  der  Art,  dass  Melanosenzellchen  in  die  Halsvene  gespritzt 
wurden ,  in  Folge  dessen  nach  einem  Vierteljahre ,  währenddem 
das  Thier  zur  Jagd  gebraucht  wurde,  er  plötzlich  starb  und  bei 
der  Section  eine  melanotische  Geschwulst  in  der  linken  Lunge, 
welche  aufgebrochen  war  und  eine  kaffeebraune,  viele  Zellchen 
enthaltene  Flüssigkeit  ergossen  hatte,  wahrnehmen  liess. 
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d)  Ckmd^me^^len;  WarzenzeUm  und  Schnupfenz^len  m(^^ 
mals  geimpft,  haben  ihm  ebenfalls  überraschende  Ergebnisse 
fdifefeart.  ,  Besonder»  gedenkt  er  hier  als  weniger  bekannt  der 
letzteren,. die  nach  seiner  Ansicht  wesentlich  von  der  Ozaena* 
€onffff¥e  Bbweiohen,  Jedoch  bei  weiterer  Entwickelung  einen 
UebergaJig  in  dieselbe  za  bilden  scheinen,  und  behauptet,  dass 
überall  da,. wo  eine  Ansteckung  des  Schnupfens  statt  finde, 
4to  durch  Ueb&dragvng  dieser  Zellen  gescheite.  £r  selbst 
jrerpflanzte  äe  einmal  und  beobachtete  darnach  eii\en  eiterigen 
Ausfluss  aus  der  Nase,  der  ganz  gefüllt  war  von  den  Zellen, 
die  Mer  gemeint  (aber  nicht  weiter  beschrieben)  sind.  Bei 
chroniscliem  Schnupfen  verlieren  sich  die  Zellen  bald  und 
madien  den  samenarügaa  Gebilden  (Sporen)  einer  wahren 
CxmSme  Platz. 

e)'AQch  die  CarbmnkdzeUenj  nach  Klencke  mikroskopisch 
Mflit  auffindbar,  shid  von  ihm  übertragen  worden.  Wenn 
«an  im  B^nne  eines  Carbuncolus  contagiosus  die  kleine 
fmm  Sudamen  ähnliche  Pustel  (?)  aufkratzt,  so  flies^st  eine 
üUnmgdhe,  lymphatische  Flüssigkeit  aus.  In  dieser  finden  sich 
HOkoroskopisohe  Zdlchen  schwimmend,  deren  Wände  dicker  als 
}^  ändern  Zeichen  sind  und  eine  gelbliche  Färbung  verrathen, 
die  auch  der  ganzen  Flüssigkeit  die  Farbe  giebt.  Der  Inhalt 
ite  Zellen  ist,  ausser  den  2—4  vorhandenen  dunklen  Kernen, 
ganz  hell  und  ungerärbt.  Die  Zellen  haben  eine  ausserordent* 
liehe  Lebenszähigkeit,  was  (daraus  hervorgmg,  dass  er  Zellen«* 
raassen  mit  siedendem  Wasser  übergoss,  ^4  Tage  in  Kalk  . 
legte  und  dennoch  damit  eine  neugebome  Ziege  mit  Erfolg 
ia4>Xte.  Trotz  der  grossen  Lebenszähigkeit  dieser  Zellen  haben 
sie  vor  aUen  andern  auch  die  Fähigkeit,  ihr  Cytoblastem  zu 
verflüßbägen  und  vermittelst  der  Atmosphäre  auf  andere  Indi-^ 
viduen  einwirkend,  eine  dissolutio  sanguinis  carbunculosa  her^ 
vorzurufen.  Eine  Uebertragung  von  Menschen  auf  Menschen, 
wel^e  zur  Zeit  noch  bezweifelt  werde,  hält  Klencke  durch 


4%4  Dr^  Genzke, 

UebertrapQg  der  Carbunkelzdlen  für  mögKc)^»  aber  allerdiags 
nicht  für  slallhafl, 

f)  Eine  andere  höchst  individuelle  Zellenbildung  fand  es 
in  den  WuthzeUen,  den  Trägern  des  Wuthgiftes.  In  der 
Wunde,  welche  vergiftet  wurde,  ^kenne  man  2  Arten  von 
Zellen;  einmal  sehr  grosse  (oft  linsen-  uiid  erbsengrosse) 
Bläschen,  welche  schon  Urban  wniMagistel  Q1)  bemerkt  bit- 
ten, und  zweitens  kleine,  verschieden  grosse,  aber  immer  im» 
kroskopische  Zellchen,  welche  sich  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  bläulich  schimmernde  Wände  haben  .mid  dadurch  die 

r 

'Flüssigkeit  Tärben,  welche  in  den  grösseren  Bläschen  ent- 
halten ist. 

Diese  Zellenbläschen  stellten  sich  ihm  unter  der  Narbe  einer 
Bisswunde  dar,  welche  aus  Furcht  vor  den  weitem  Foigm  (?) 
der  Hydrophobie  ausgeschnitten  wurde,  dessgleichen  im  Geifer 
wüthender  Hunde  und  auf  der  Schleimhaut  des  Manles  zefr 
streut.  Die  Gegenwart  dieser  Zellen  gaben  ihm  auch  die  Er- 
klärung, dass  eine  Ansteckung  nicht  auf  gesunder  Hautflädiei 
selbst  nicht  auf  gesunden  Schleimhäuten  vor  sich  gehen  kanlii 
weil  unversehrte  Epidermis-  und  Epithelialdecken  die  fiinwur-» 
zelung  der  Zellchen  verhindern,  welches  nur  dann  statt  findet, 
wenn  sie  von  Cytoblastem  umspült  werden. 

Mit  Wuthzellen,  dem  Speichelgange  der  Parotis  enl&onuiMn» 
vnirde  bei  einer  Katze  eine  Ansteckung  hervorgebracht,  in-« 
dem  dieselben  in  die  leichte  Wunde  am  Ohrläppchen  gebracht 
wurden.  Die  Lel^nszähigkeit  der  Wuthzellen  anlangend,  so 
findet  man  dieselben  im  geringem  Grade  wie  bei  an^ 
dem  ansteckenden  Zellen^  indem  sie  bei  Berühmng  mit  sie^ 
dendem  Wasser  augenblicklich  zerfallen  und  ihre  Ansiednmgs- 
rähigkeit  verlieren  und  in  Mineralsäuren  und  CUorwasser  sich 
alsbald  auflösen.  Durch  Belladonna  nehmen  diese  Elemente 
des  Contagiums  eine  vieleckige  Form  an,  hatten  aber  nach 
der  Impfung  noch  Erfolg.  Ais  aufTallend  wird  noch  beobach- 
tet, dass  das  Cytoblastem ,  der  Wuthzellen  so  ausserordentlich 


über  Genese  v.  Natur  d.  Änäteckung$sfoffe.  ,        425 

fffi^Gh  und  leicht  die  ZeMe  sprengt  und  sich  der  Umgebung 
mittheilt,  wesshalb  es  dran  natürlich  sehr  bald  vom  Blute  auf- 
genommen  werde  und  die  schneBe  Reaction  des  Nervensystems 
veranlasse  (?).  Doch  sei  das  Cytoblastem  nicht  flüchtiger 
^Natur,  wie  aus  seinen  dessfallsigen  Versuchen  hervorgegangen 
wäre.  Als  Grund  der  Wahrnehmung,  dass  zwischen  Impfung 
md  Ausbruch  der  Krankheit  immer  14—50  Tage  verlaufen^ 
wird  noch  angegeben,  dass  die  Wuthzellen  sich  an  der  Impf- 
stelle erst  vervielfältigen  und  eine  gewisse  Menge  Cytoblastem 
eigiessen  müssen,  ehe  die  Blutmasse  daran  theilnehmen  und 
auf  das  Nervensystem  umstimmend  wirken  können. 

g)  Endlich  die  Kuhpackenlymphe  und  die  Lymphe  von  den 
jBxantliematisdien  Formen  der  Poeken,  Masern,  Friesel  etc. 
^nlsmgend,  so  entdecke  man  ebenfalls  leicht  in  individuelleii 
Zeiton  das  wirkstune  Agens  und  es  habe  sich  nach  Unter- 
michmigen  ergeben,  dass  tou  der  grossem  Menge  derselben 
die  stärkere  Beschaffenheit  der  Lymphe  abhängig  sei  In  die- 
sen Zellen,  welche  er  als  Gährungszellen  (1)  eines  abtrünnig 
geworctonen  Cytoblastems  betrachtet,  verwirkliche  sich  ein  dem 
gesunden  Leben  feindUches  Element  und  sie  vermögen,  sobald 
sie  in  Berührung  mit  normalem  PlasQia  kommen,  dieses  im 
Sinne  des  Ansteckungsstoffes  umzuändern  und  von  diesem  auf 
StBi-  und  Nervenleben  einzuwirken.  Die  geimpften  Zellen 
können  nur  dann  anstecken;  wenn  ihr  Plasma  mit  dem  auf- 
»auguttgsiähigen  Plasma  in  Berührung  kommt  und  dij^ses  ge^ 
schiebt  um  so  eher,  je  flüchtiger  das  Cytoblastem  der  an- 
steckenden Zellen  ist  Sehr  fixer  Natur  ist  es  in  der  Kuh- 
pockenlymphe,  dagegen  sehr  flüchtig  und  auch  als  Zoogen  der 
Atmosphäre  mitth^lbar  ist  das  Cytoblastem  der  acuten  Exan- 
dieme.  —  Die  Impfpustel  besteht,  so  wie  die  aufblühende 
Pustel  des  Exanthems,  aus  einer  Wucherung  und  Vervielfäl- 
tigung speciflseher  Zeilen ,  die  aber  nur  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  geht,  indem  die  YoUendung  ihres  Zellenlebens  und 
das  Ende  ihrer  Forterzeugnng  dadurch  bedingt  zu  sein  scheint, 
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4ass  die  aiigestoeiue  8ifteiimsse  der  j^oftlagiAsßil  Zcie  mdhl 
mfkx  gegenüber  slcllit  und  scfimt  der  für  ^e  BUdoog^  aoIhweiiH^ 
dige  fiegensalz  zwei^  PoteniKeii  aufgehoben  wird  (Q.  — ^ 
.  Die$  im  Wesentliebsten  der  Jnbalt  der  Klencke'scbM  Mit^ 
Aeihmg.  Um  ein  ge&ügeiides  Urtbeil  darüber  abgehen  zb 
kenpen,  erscheiitt  es  notiiwendig,  vorerst  auf  das  Thatsäch- 
liebe  einen  prüfenden  Blick  zu  werfen ,  um  sodann  diä  Fol 
gerangen,  welche  sich  darauf  gründen,  mer  genauem  Be-^ 
Ijrachtuttg  zu  unterzieht. 

Rüeksiditlich  des  ersteren  ergiebt  skh  schon  in  Beziehung 
auf  das  individuelle  Yerhalte»  der  versduddenen  Contagium^t 
flüssigkeiten  bei  nukroskopisehen  Untersuchungen  ein  bedeu- 
tmuler  Unterschied  von  um  Wahmehimingen  anderer  Beobach-t 
les  und  es  ist  nicht  gut  anzundunen,  dass  letzter^  aiie  mit 
umflortem  Blid^«  ihre  Untersucbungen  angestellt  haben  soBtieflii 
iwährend  es  nur  dem  Professor  Klmcke  gdang,  mittetet  seines 
SchielCBchibn  Cofalpositums  alle  von  ihm  erwähnten  £ig^thüm-« 
lichkeiten  auiTaxiinden.  Schon  der  unermüdliche  Eirenberg^ 
welcher  durch  angestrengte  mikroskopische  UntenBoebungeq 
die  Organisationsverhältnisse  von  Aufgusstbierdien  von  '/«oo^ 
linie  Grösse  aufzufinden  vermochte  und  bei  andern  Zeugnngst 
Organe  und  Eier  entdeckte,  welche  weniger  als  Vsmoo  Linie 
Durchmesser  hatten,  versichert,  bei  der  possen  Aufimerksant* 
k^  welche  er  in  dieser  Art  auf  die  akuten  Exai^eme  im  Ber«^ 
liner  Gharite-Krankenhause  verwandt  habe,  nidits  Wesentlicbes 
entdeckt  zu  haben  ^).  —  Ebenso  erklärt  HcfUe  offen,  dass  er  ver^ 
gebliche  Versuche  gemacht  habe,  an  Typhusleiehen,  am  Pocken- 
und  Yaccineansteckungsstoff,  an  der  abgeschuppten  Haut  voa 
Scharlach  und  andern  Hautkrankh^tea  etwas  Individuelles  auf- 
zufinden; mchStatmius  versichert,  bä  mehrere  Jahre  hindurch 
gelegentlich  angestellten  mikrosko[^ehen  Untersuchmigen  d^ 
Träger  sehr  verschiedener  Ansteckungsstoffe  nichts  D^artigeg 


•)  EffahTuBgen  über  die  Pest  im  Ori^t  etc.  Bcfli»  1831*    S.  30. 
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eindeckt  zu  haben.  Auch  ich  sdtet  nniss  bekennen,  dass  tnir 
bei  ähnticfaen  For$<AuBgen  dassdbe  ungünstige  Ergebniss  « 
Theil  geworden  ist.  Man  bemerkt  zwar  in  allen  flüssige 
Trägem  d^  Ansteckungstoffe  kleine  Zellen  mit  ihren  Kemeo» 
Kfigelehen  von  verschiedener  Gröäse  und  andere  MolekdaT'^ 
theile  von  mehr  unregebnässiger  k&niger  Gestalt ;  allein  diese 
mikroskopischen  Theileben  sind  keihesw^gs  mtr  den  An-r 
steckungsträgem  specieH  zukommende  £lemeat£ff theile,  son^ 
dem  man  findet  dieselbe  auf  ähnliche  Weise  in  allen  gesun^ 
den  und  krankhaften  Ab-  und  Aus^ondemn^fliissigkiditen,  wie 
z.  B.  im  Eiter,  dem  Speichel,  dem  Bronchial-  und  Darm- 
sddeime  u.  s.  w.,  und  es  lassen  sich  zwischen  manchen  der-* 
artigen  Trägern  und  dicht  ansteckenden  Absonderungsflitssig- 
keiten  dmrdiaus  keide  Unterscheidiingsmerkmale  auffinden,  wie 
ich  mich  z.  B.  mehrfach  üba^engt  habe,  dass  die  Vaccine^ 
lympbe  mit  dem  Inhalte  einer  Brandblase  oder  der  dorch  ein 
Blasenpfiaster  unterhat  der  Oberhaut  erzengten  Iynq>hatischeA 
Flüssigkeit  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ein  ganz 
l^d^hes  Verhalten  .darbietet. 

Dies  rücksichtlich  des  AUgememen,  —  Verfolgt  man  nun<^ 
mehr  Ae  besonderen  Beobachtungräi  und  Versuche,  so  ge^ 
mkti  man  alsbald,  dass  Kkncke  dieselben  nicht  mit  d^ 
fldAigen  Vorsicht  angestellt  hat,  die  erforderlich  ist,  um  einen 
zwelfelhaflen  Gegenstand  aufzuhellen,  sondern  in  d^  sichern 
Voräui^setzung,  dasjenige  aufzufinden,  wovon.er  im  Voraus  schon 
jU>erzeugt ;  anderer  Seits  finden  sich  manche  Angaben  vor,  welche 
geeignet  sind,  gelinde  ausgedrückt,  einigen  Zweiüel  an  der  Rich^ 
ügkeit  der  Beobachtungen  überhaupt  aufkommen  zu  lassen  und 
sogar  den  Anschein  hervorrafen,  als  sei  bereits  Bekanntes  dazv 
benutzt,  um  dasselbe  unter  anderer  Form  im  Zellengewandß 
der  staunenden  Welt  als  etwas  Neues  daxzubieten. 

Ich  begnüge  mich  damit,  hier  nur  einige  Punkte  hervorzu- 
heben, welche  mir  in  Vereinigung  mit  dem  Gesagten  beson- 
ders Veranlassung  zu  dem  hier  ausgesprochenen  Urlheile  ^e- 
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geben  haben.  So  fülirt  Kimcke  in  Beziehung  auf  die  QimV 
inomzdlen  m,  dass  sdbon  das  Cytobk^tflm  derselben  hior^- 
cbend  sei,  durch  Impfung  die  Krankheit  in  andern  gesund^ 
Organfisflien  hervorzurufen.  —  Jfieh  dünkt  aber,  dass  eine  so 
otaifaeh  hingestdite  Behauptung  ni«ht  getignet  ist,  d^n  viel- 
fältigen Versuchen  eines  Ricord  gegenüber ,  wdch^  niemals 
«ine  Uebertragung  durch  Impfung  bewirken  kennt«,  Ueber- 
zeapng  zu  verschaffen.  -<r.  Hat  Klendse  daher  nnrhUek  Ye?^ 
suche  (feser  Art  gemacht,  vrelohe  ihn  Entgegi^gesetztes  er^- 
langen  liessen,  so  wäre  deren  ausführlidie  Dafsätdlung  hiw 
durchaus  nothwendig  gewesen.— 

Gerechter  Zweifel  wird  femer  erregt  rücksichffich  jenes 
Impfversaches,  welchen  derselbe  mittelst  Melanosenzellen  an 
einem  Hunde  bewerkstelligt  und  dadarch  eine  melanotischa 
Geschwulst  in  den  Lungen  dia^s  Thieres  erzeugt,  haben  wiK^ 
wran  man  dabei  des  Umstandes  gedenkt,  dass  das  Thi^  bis 
zu  seinem  Tode,  welcher  plötzlich  durch  Aufbruch  der  Ge- 
schwulst erfolgte,  anschemmd  gesund  gewesen  ist  und  währ- 
rend  des  Zeitraumes  von  der  Impfung  bis  zum  erfolgten  Tode 
zw  Jagd,  also  einer  sehr  anstrengenden  ThätigheU,  verwand 
wurde.  Wer  die  Reizbarkeit  dieser  Thiergattung  kennt,  wM 
die  Unmöglichkeit  zugestehen,  dass  ein  Uebel  von  dieser  Bts-^ 
artigkeit  und  diesem  Umfange  sich  in  der  Lunge  sollte  au^M^ 
den  können,  ohne  nicht  gleichzeitig  ein  AUgemeinletden  her- 
vorzurufen, da  dies  nachweislich  schon  bei  geringem  krank«* 
haften  Umänderungen  in  diesem  Organe  statt  findet;  nodi 
v^niger  ist  zuzugeben,  dass  in  einem  solchen  Zustande  weit* 
verbreiteter  Entartung  in  den  Lungen  das  Thier  noch  hätte  zu 
einer  so  anstrengenden  Thäligkeit  verwandt  werden  können.  — 
Die  Wahrnehmungen  ferner,  welche  Kieneke  in  Beziehung  auf 
die  Eigenthümlichkeit  und  Uebertragbarkeit  der  ansteckenden 
Zdlen,  welche  er  als  das  Wirksame  in  der  Pustula  maligna 
erkannt  haben  will,  mittheiU,  sind  so  geartet,  dass  sie  jedm 
Kenner  dieses  Gegenskmdes  mit  Misfy-auen  gegen  die  H^akr- 
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häftiffheit  derseWen  erfiüien  müssen.    Abgesehen  dayon,  dass 
in  der  MehrzabI  von  Fällen  die  in  den  Priffiiliybläschen  (von 
klencke  fSlschlich  ^Pustel^  benannt)  eines  sich  bildenden  Gar- 
bunculns   contagiosos  enthaltene  Flüssigiiirit  eine  klare  lym-- 
phatische  Flüssigkeit    darstellt   und    demnaeh    die  dunkleren 
Wände  und  Kerne  d^r  Zellen,  yvodurcb  die  citrongelbe  Farbe 
der  Ansfecknngsflüssigkeit  bedingt  sein  soll,  nicht  als  etwas 
Wesentliches  betrachtet  werden  kann,  so   ist  auch  niemals^ 
thatsäöhlich  erwiesen ,  dass  diese  Flüssigkeit  der  Prinritirbläs-r 
chen  eine  ansteckende  Kraft  besitzt,  indem  .sie,  in  Berühmt 
mit  gesunden  Theilen  gebracht,  niöht  einmal  eine  Reesimg  der-- 
selben  veranlasst    Ja  es  ist  noch  nicht  einmal  erwiesen^  ob 
die   im   späteren  Verlaufe    abgesonderte   Brandjasdie  darch 
Uebertragung  auf  andere  Individuen  einen  Ausbrach  des  Ue-r 
bels  veranlassen  könne,  da  Mmdfs  dessfeHsige  Versuche  «a 
Hunden  sich  erfolglos  bewiesen  und  bis  jetzt  nöch'kmn  that« 
sächlich  begründetes  Beispiel  besteht,  dass  von  einem  Men- 
schen auf  den  anderen  eine  Uebertragnng  dieser  Art  statt 
gefunden  hat,  was  bei  dem  nieht  seltenen  Vorkoaimen  imm 
Üebels,  der  Analogie  nach  zü  schliessen;  doch  hätte  wahr- 
genommen  werden  müssen.     Hieraus  ergibt  siob  der  Wecth^ 
des  Versuches,  wodurch  Klencke  zngleidi  die  grosse  Lebend- 
zäfaigkeit  des  Ansteckungstofltes  andeirten  wiH,  dass  noch  mü 
abgebrühten,  14  Tage  lang  in  Kalk  griegten  Zelten  mit  Er^ 
folg  eine  üeberlragung  auf  eine  Ziege  gemacht  worden  sei 
Wahrscheinlich  hat  sich  Klencke  einen  RückscUiss  von  dem 
Verhalten  des  thierischen  Ansteekungsstoffie^  eriaubt,  wo  aller*^ 
dings  einzelne  Thatsachen  vorliegen,  welche  die  grosse  Le- 
benszäbigkeit  desselben  beurkundm.  —    Der  femmrn  Behaup^ 
tung,  dass  sich  das  Cytoblastem  des  Carbunculns  contag.  ver^ 
fluchtigen  und  eine  Carbunkel-Ansteckunjf  durch  die  Atmosphäre 
statt  finden  könne,  widersprechen  afle  Erfahrungen,  wiewohl 
diese  Idee  neuerdings  auch  von  And^n  aufgestellt  worden  ist; 
in  Beziehung  auf  die  WiOhzeUen  y^mhert  Kleiwke,  diesdboi 
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HBter  der  Narbe  einer  Bisswimde  aitfgefünden  zu  hal^n,  welche 
aus  Furcht  vor  w^itera  Folgen  der  Hydrophobie  (saU  woU 
heissen:  «vor  dem  Ausbruche  der  Hyckophobie^  ausgeschaittea 
wurde:  —  Also  eine  solche  ^Thatsaefae^^  gab  ihn  den  AnhaUs-^ 
punkt,  die  Wuthzellen  aufzuladen  und  ihre  Natur  zu  erforschen!? 
Wie  jaber,  wenn  hier  gar  keine  Ansteckung  stattgefunden  hätte, 
da  nachweislich  nur  ^wa  höchstetns  der  Zehnte  ron  den  Ge- 
bissenen in  diese  Krankheit  verftik  und  muthmassMi  nodi 
vorher  eine  örtliche,  auf  Yernichtimg,  des  Wnthansteckungs- 
atoffes  abzweckende  Behaa41ung3wei8e  stattgefunden  hatte? 
Dass  aber  dieselben,  von  alten  andern  besond«^  qntersdieid-* 
baren  Zdien.  auch  von  Mlefu^  im  Geifer  wütfaender  Hunde 
aufgefunden  wurden,  beweist  gar  nichts;  denn  was  wird  nidit 
Alles  aufgefunden,  wenn  man  sich  vornimmt,  es  aufzubiden? 
Ganz  widersprechend  finden  wür  noch,  seine  Bemeriung»  dass 
sich  ans  der  Gegenwart  die^r  Zelten  erklären  lasse,  wesshalb 
eine  Ansteckung  nicht  aitf  einer  gesunden  Hautfläche^  selbst 
nicht  auf  gesunden  ScM^mhautflächen  vor  sich  gehen.  kSmae, 
ttid  man  muss  sich  hieräbi^r  um  so  mehr  wundern,  als  derseiba 
Föcksichtlicb  anderer  Anstecknagsstoife,  wo  ^e  Ansteckung 
auf  unveisdmer  ScUaMiattt  und  selbst  unversehrter  äusserer 
Haut  (Hilzbmd)  stattfindet^  dieselbe  pitt(dst  Uebertiagung  der 
Contagienzelien  bewirkt  wissen  will. 

£s  mag  an  diesen  wenigen  Andeutungen,  Acsm  Vervielfälti- 
gung leicht  fallen  würde,  genügen,  um  darzuthun,  dass  sich 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  irfeitcü;^'scfaen  Mittheilungen  viele 
begtöndete.  Ausstelhmgen  machen  lasi^n. 
.  Abw  nach  zugegeben,  dass  Alles,  was  wir  hier  ^ahren^ 
anfs. Genaueste. und  Bei^iinHileste  ermittelt  wordim  wäre  und 
durch  fem^e  Nachversuche  seine  völlkonamenste  Bestätigung 
rände,  so  fragen  wir  mit  Recht:  Welcher  Beweis  geht  daraus 
bervojr,  dass  das  Wirksame  dieser  Contagien  in  den  aufgefun- 
denen Zeilen  bestehe  und  diese  durch  Uebertragung  auf  andere 
Organismen  ufid  durch  Forlwucherung  an.  denselben  die  An- 


über  Natur  ?i.  Gwhe^a  d,  Ansteckungsstoffe:  431 

sleckttBg  (l^rKränkMten  vißrniitfle?  NkU  der  geringste;  denn 
man  kann  srelbst  abBnsa  gal  deimocb  aimehmen^  dass  die  so 
¥draoliiedeiiaFtig  gestalteten  Zellen  in  Folge  ^etner  durch  d^ 
wirksamen.  Stoff  hervorgerafenen  krankhaften  Thätigkeit  dei» 
Organismus  hervorgegangen  sind  und  somit  als  ein  Erzeugniss 
oder  als  ein  Ne&eüznstand  des  ansteckenden  Krankheitsvor- 
gange9  erscheinen.  —  Um  zu^ beweisen,  dass  die  Zellen  selbst 
das  Wirksame  enier  CoBtagiumflüssigkeit  smd^  mtitsste  man'  ii» 
Stande  sein,  sie  von  dem  Cytoblasträi  trennen  und  in  dieser 
Trennung  die  Witkung  beider  auf  den  Organismus  prüfen  m 
kennen;  aber  ^s  ist  mir  kein  MiUü  bekannt,  wie  man  dies 
bewerfcsteHigen  woIHe,  und  yon  Kkncke  finden  wir  ebenfalls 
nirgends  äi%^eben,  dass  er  auch  diese  Entdeckung  gemacht 
und  in  Anwendung  gebracht  hat  Im  €iegenthefle  verwickelt  er 
sieh  an  vielen  Orten  seiner  Mittheilung<  seK»st  in  offenbare 
Widersprüche,  wenn  er  gieiohzeitig  von  manchen  Contagien 
Behauptet,  dass  dureh  die  Verflüchtigung  des  Cytoblastems  die 
Krankheit  durch  die  atmosphärische  Luft  mitgetheilt  werden 
könne,  wie  dies  bei  den  acuten  Exanthemen  der  Fall  sei  und 
er  auch  vom  Anthrax  behauptet;  oder  dass  das  Cytoblastem 
allein  hinreichend  sei,  eine  Anste^ng  hervorzubringen,  wie- 
er  dies  in  Beziehung  auf  ddgs  Gafeinom  erfahren  haben  will. 
Wo>  bleibt  d^n  hier  die  Entwiokelung  der  Krankheit  vermittelst 
der  Uebertragung  und  Fortwucherung  seiner  halbindividudien 
Zellen,  wenn  ohne  diese  Zellen  ein  solcher  Vorgang  statt  haben 
Kann?  Es  ist  teii^t  ersichtBch,  dass  bei  einem  G#genstande 
dieser  AiV  dergleichen  unvollkommene  Beobachtungen  und  Yer- 
£»iche  mit  ihrem  Gefolge  von  unbegründeten  Folgerungen  imr 
nachthti^  wirken  und  die  Verwiming  noch  mehr^  müsi^, 
statt  Btfehrung  2U  verschaffen  ^^3. 


*)  Nachdem  ich  dies  schon  niedergeschrieben  hatte,  kam  mir  das  letzte 
Heft  von  Häsef$  Archiv  zn  Gesichte,  worin  /iffe;2crA:e  in  ähnlicher  Weise 
die  Gysteabildung  abhandelt  nnd  eine  Menge  Versuche  anführt,  welche 
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C.  PfianzUcke  Organismen  in  den  Anstedmngslrägem.  — 
t)ie  Beobachtungen,  welche  in  dieser  Art  gemacht  worden  iänd^ 
rühren  ebenfalls  ans  jüngster  Zeit  her;  wir  wollen  die  haupt- 
sächlichsten derselben  Uer  näher  in  Betracht  ziehen. 

1.  RotzkrmkAeit  der  Pferde.  In  der  RotzMssigkeH  ent- 
deckte vor  kurzer  Zeit  Langenbeek  ausser  Eiterkügelchen,  Stuck- 
chen von  EpitheliumzeUen  und  klarem  Cytobhistem,  welche 
dfe  Hauptmasse  ausmachten,  den  wasserhellen  Thalhis  eineS' 
FadttipSzes  und  zahh*eiche  Haufen  rosenkranzartig  an  einander 
gereihter  rostbrauner  samenartiger  Gebilde  (Keimköroer  eider 
Spori)  zweimal  so  gross  als  die  EiterkugelQ.  Sie  besiteen  ein, 
klares,  lederartiges  Episporium,  das  bei  stärkerem  Dmdke  auf-: 
springt  und  einen  rostbraun  gefärbten  Staub  ergiesst,  dessen 
Ueine,  oft  kettenartig  an  einander  gereihte  Moleeüle  lebhafte 
Holecularbewegnng  zeigen.  Diese  Spori  sind  gewdbnlif^h  in 
grösserer  Menge  in  Rosenkranzform  an  einander,  gereät,  er- 
scheinen schon  dem  unbewaffn^en  Auge  als  bräunliche  Massm; 
und  ^theilen  der  Flüssigkeit  die  Hchtbräunliohe  Färbung.  Sdir 
häufig  gelang  es,  Spori  der  verschiedenartigsten  Entwickeluiig, 
wahrzunehmen.  Der  ursprünglich  kreisrunde  Sporns  ;;eigt  an 
eiper  Stelle  seines  Umkreises  mne  warzenartige  Erhebuqg,  ge- . 
bildet  durch  begrenzte  Aussackung  der  Sporenhaut.  Diese  ver- 
längert sich  allmählig  in  einen  bräunlichen  Faden,  der  aus 
langgestreckten  Zellen  zusf^mmengesetzt  ist.  Je  länger  der 
Wurzeifaden  wird,  um  so  mehr  entfärbt  sich  der  vorher  braun- 
gerarbte  Sporus.  Bei  weiterer.  £ntwickeluf)g.  verliert  audi  der 
Wurzelfaden  seine  braune  Färbung  und  wächst  in  ein  ^asser- 


dieCoutstgiositat. dieser  Afterorganisation  darthun  soHen.  Es  sind  hierin 
aber  so  manche  nachweisbare  Unwahrheiten  enthalten  und  überall  g^ben 
sich  die  Widersprüche  noch  im  höhern  Grade  kund,  dass  ich  mich  offen 
zu  dem  Urtheile  gezwungen  sehe,  Klencke  habe  die  Leichtgläubigkeit 
seiner  Zeitgenossen  ^auf  die  Probe  stellen  wollen  und  sich  eme  Mystifi- 
catiqii  erlaubt,  —  eine  allerdings  harte  Beschuldigung,  die  aber  noch 
durch  andere  Umstände  mehr  WahrscheMefakeit  erhalte  G&v^^ 
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hellet,  gabelig,  pflanzenartig  verzweigtes  Lager  (Thallus)  aus. 
Zo  Zriten  fanden  sich  zwei  oder  drei  an  einander  gekettete 
Sport  «in  reich  verzweigte  kleine  Wnrzelfäden  ausgewachsen.  — 
Der  Thallus  der  entwickelten  Conferven  ist  wässerhell  oder  leicht 
meergrün  geförbt.  Im  Innern  des  Thallusfadens  erkennt  man 
dunkle  Querscheidewände:  die  Berührungsflächen  der  lang-'' 
gestreckten  Zellen,  die  den  thallüsfaden  zusammensetzen.  Die 
Zellen  zeigen  einen  feinkörnigen  Inhalt.  Hin  und  wieder  nimmt 
der  dem  Anschein  nach  vollständig  entwickelte  Thallus  eine 
rostbraune  Färbung  an;  häufiger  aber  sitzen  auf  dien  äussersten 
Enden  der  kleinen  ThaHusfäden  grosse,  meist  kolbige  Scheiden 
auf,  gewöhnlich  dunkelbraun  gefärbt  und  in  ihrem  Innern,  das\ 
durch  dunkle  Scheidewände  in  Fächer  getheilt  ist,  Zellen  mit 
bräunfichem  Zelleninhalte  besitzend. 

2.  P&rrigo  lu/pmosa.  —  Schönlein  hat  in  dieser  ansteckenden 
Form  des  Kopfgrindes  einen  Pilz  entdeckt,  welcher  grosse 
Aehidichkeit  mit  Arten  aus  der  Familie  der  Schimmelpilze  hat, 
und  versprochen,   die  fernem  Ergebnisse  seiner  Forschungen* 
mitzutheilen,  was  aber  meines  Wissens  noch  nicht  geschehen  ist. 

3.  Soor  (Muquet).  Der  Dr.  Gruby  unterwarf  die  Pseudo- 
membran, welche  beim  Soor  die  Mundhöhle  und  einen  grossem 
Theil  des  Yerdauungskanals  auskleidet,  der  mikroskopischen 
Untersuchung  und  fand,  dass  sie  aus  einer  Anhäufung  krypto-^ 
gamischer  P^anzen  bestehe.  Die  Kryptogamen  des  Soor  haben 
mit  der  Schimmelpilzgattung  Sporotrichium  die  grösste  Aehn- " 
lichkeit;  auch  stehen  sie  den  Pilzgebilden  des  Grindes  sehr 
nahe ,  die  auch  vom  Verfasser  entdeckt  worden  sind.  Ver- 
fasser ist  der  Meinung,  ^dass  der  Soor  in  nichts  Anderem  be- 
stehe, als  in  einer  Vegetation  einer  kryptogamischen  Pflanze 
auf  der  lebenden  Schleimhaut. 

4.  Cholera  indica.  Im  Darminhalte  Cholerakranker  entdecke 
Böhm  vermittelst  der  Untersuchungen  durdi  das  Mikroskop  eine 
Menge  sehr  kleiner  Pilze.  Dass  dieselben  Jedoch  mit  der  Cholera 
in  gar- keiner  Verbindung  stehen,  geht  daraus  hervor,  dass  * 

Hneü,  Bi.  XIX.  28 
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Böhm  späterhin  ihre  Gleichbett  mit  den  GUhrungspilzen  des 
Bieres  anerkannte^  welches  derselbe  seinen  Kranken  in  grösserer 
Menge  zu  trinken  gestattete,  wie  denn  auch  Henle  sie  eben- 
falls in  ausgebrochenen  Stoffen,  und  im  Magen-  und  Darm- 
inhalte vieler  Leichen  aufgefunden  hat,  wenn  die  Kranken  vorher 
gegohrene  Getränke  genossen  hatten, 

5.  Die  Muscardine  der  Seidenraupen.  Diese  ansteckende 
Krankheit,  welche  unter  den  Seidenraupen  oft  grosse  Ver- 
heerungen anrichtet,  war  dieserhalb  schon  längst  ein  Gegen- 
stand genauer  Forschungen,  ohne  dass  man  jedoch  im  Stande 
war,  die  Ursache,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grunde  lag,  za 
entdecken ,  bis  dies  vor'  einigen  Jahren  den  Beobachtungen 
Bassis  und  Audotän's  gelang.  Wie  dies  bei  Thieren,  wdche 
auf  einer  niedern  Stufe  der  Organisation  stehen,  fast  immer 
der  Fall  ist,  so  kann  die  Krankheitsmetamorphose  im  Innern 
schon  einen  hohen  Grad  von  Ausdehnung  gewonnen  haben, 
ohne  dass  äussere  Erscheinungen  ihr  Dasein  verrathen,  und 
man  bemerkt  nur  kurz  vor  dem  Tode  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  in's  Röthliche  und  Gelbliche  spielende-  Flecken,  so 
wie  auch  in  diesem  Zeitpunkte  erst  die  Fresslust  erlischt.  Nach 
dem  Tode  bedeckt  sich  der  Körper  mit  einem  weisslidien,  pul- 
verigen Anfluge,  trocknet  ein  und  schrumpft  zusammen.  Bassi 
war  der  Erste,  welcher  ermittelte,  dass  dieser  Anflug,  dessmi 
pflanzliche .  Natur  schon  früher  von  Andern  erkannt  wurde, 
nicht  bloss  als  das  Krankbeitserzeugniss  anzusdien  sei  und  in, 
Folge  einer  Zersetzung  der  todten  Raupen  seine  Entst^himg 
nehme,  sondern  selbst  als  die  Ursache  der  Krankheit  betrachtet 
werden  müsse. 

Besondere  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  haben  nun 

dargethan :   a)  dass  diese  pflanzlich^  Bildung  eine  Form  aus 

der  Ordnung  der  Fadenpilze  darstellen,  \on  Bal^amo  „Botrytis 

Bassiana"  benannt,  deren  Spori  und  Lager  (Thallus}  auf  an- 

-  dere  gesunde  Seidenraupen  übertragen,  durch  Entwickelung 

'  und  Foriwuchemng  dieselbe  Krankheit  erzeugen;  b)  bei  der 
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Feinheit  der  Keimkörperchen  stellt  sich  die  Möglichkeit  heraas, 
dass  diesel})en  in  der  Luft  zerstreut  aul  weitere  Strecken 
fortgeführt  werden  können,  so  dass  eine  Ansteckung  selbst 
aus  der  Feme  stattfinden  kann,  c)  Die  Keimkömer  erhalten 
lange  Zeit,  selbst  auf  mehrere  Jahre  ihre  Wirksamkeit,  und 
die  Krankheit  kann  in  gesunden  Seidenraupencolonien  durch 
Eier  verbreitet  werden,  welche,  einer  kranken  Colonie  ent* 
nommen,  an  ihrer  Oberfläche  mit  Keimkömem  behaftet  sind;  " 
d)  Audouin's  Versuche  stellen  es  ausser  allen  Zweifel,  dass 
die  Krankheit  nicht  bloss  durch  Ansteckung  verbreitet  werde, 
sondern  sich  auch  selhsständig  erzeugen  lasse.  Die  Larven  von 
Saperda  Carcharises,  in  mit  feuchtem  Moose  gdiillten  Gläser» 
hingestellt^  gmgen  alsobald  an  derselben  Krankheit  zu  Grunde, 
und  nach  ihrem  Tode  erschien, an  der  Oberfläche  ihrer  Körper 
dieselbe  Pilzbildung,  deren  Ansteckungsfahigkeit  •.  sich  sofort 
nach  der  Uebertragung  auf  Seidenraupen  offenbarte,  e)  Die 
Botrytis  Bassiana  entwickelt  sich  nicht  nur  an  den  Körpern 
verschiedener  Organismen,  senden  nach  ilf(^to$vte'^ Beobach- 
tungen selbst  an  unorganischen  Körpern  in  demselben  Ver- 
hältnisse, so  dass  die  Fruchtbildung  immer  an  den  vierten  Tag 
gebunden  ist. 

Ob  das  ursprüngliche  Entstehen  dieser  Schmarotzerpflanzen 
in  den  Körpern  der  Seidenraupen  unter  begünstigenden  Um-* 
ständen  selbst  statttnden  kann,  oder  ob  nur  die  von  Aussen 
auf  dieselben  gelangenden  Keime  ihre  Bildung  veranlassen,  ist 
ein  Punkt,  welcher  bis  jetzt  noch  nicht  durch  unmittelbare 
Versuche  hat  ausgemacht  werden  können.  Analoge  Verhältnisse 
bestimmen  mich  zur  Annahme  des  Erstem  gegen  Henle,  wdcher 
seiner  Theorie  von  „der  inficirenden  Materie"  gemäss  die  pri- 
mitive Entstehungsart  dieser  Pilzform  nur  ausserhalb  Jener  Thier- 
organismen  gestatten  will. 

6.  Als  noch  hieher  gehörig' sind  die  Beobachtungen  Hm" 
nover's  zu  betrachten,  nach  denen  sich  an  den  Zehen  von 
Triton  punctatus  eine  coirfervenanige  Bildung  entwickelte,  in 

28. 
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Folge  deren  die  Zehen  dem  Thiere  abfielen.  Impfversache 
mittelst  dieser  Schmarotzerpflanze  hatten  den  Erfolg,  dass  die 
Krankheit  auch  bei  andern  Tritonen  ausbrach.  Ausserdem  ist 
es  auch  bekannt  und  auch  neuerdings  wiederum  von  Ehrenberg 
nachgewiesen,  dass  auf  manchen  Fischen  (namentlich  Karpfen) 
pflanzliche  Bildungen  vorkommen,  welche  bei  weiterer  Fort- 
wucherung eine  Krankheit  derselben  herbeifähren. 
(Schluss  folgt.) 


6)  Phjfsiohjfische  Wahrheit  und  therapeutischer 
Irtthum*  Etwas  aus  der  y,phpnologiBchen 
Schule/'     Von  Dr.  Griesselich. 

Heutzutage  ist's  so  weit  gekommen ,  dass  fast  jeder  Arzt, 
der  eine  entgegengesetzte  Meinung  äussert,  erst  versichern 
muss,  er  thue  dies  nicht  um  seinen  Gegner  einen  Stoss  zu 
versetzen  und  er  erkenne  im  Uebrigen  die  Verdienste  des  Geg- 
ners willig  an,  —  Dinge,  die  sich  eigentlich  von  selbst  ver- 
stehen. —  Ich  will  mich  dieser  leidigen  ^Förmlichkeit^  nielit 
entziehen  und  daher  versichern,  dass  ich  in  d^n  Streben  der 
sogenannten  physiologischen  Schule  ein  achtbares  üem^t  dea 
Fortschrittes  erblicke,  ich  jedoch  durchaus  keinen  Ausgangs^ 
punkt  in  ihr  sehe,  wo  für  die  physiologisdbe  Pharmakodyna-r 
mik  und  die  wirklich  rationelle  Therapeutik  etwas  Tüchtiges 
geschehen  kann;  vielmehr  sehe  ich,,  dass  diese  physiologisehe 
l^ohule  zwar  für  Krankheits6rA^9m(ni$^  vieles  anstrebt,  allein 
was  KrankheitsA^m«/  betrifft,  sich  lediglidi  darauf  besehräidLt, 
die  alte,  von  ihr  dennoch  gehasste  und  mit  Recht  „ontolo«- 
gisch^^  genannte  Pharmakodynamik  unter  der  Hand  annimmt 
und  sie  in  die  neue  physiologische  Medicin  einschmuggelt.  — 
Für  die  Medicin  an  und  für  sich  giebt  es  zwar  noch  etwas 
mehr  als  blos.  TherapeiUik,  «od  in  dieser  Hinstcht  kan^  ich  es 
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nicht  billigen,  bei  allem  und  Jedem  zu  fragen,  was  hat  das 
für  einen  Einfluss  auf  die  Behandbmgsweise  ?  Die  prahr- 
tische  Medicin  hat  allerdings  ein  dringendes  Recht ,  so  zu  fra- 
gen, allein  in  dem,  was  man  so  „praktische^'  Medicin  nennt, 
ist  einestheils  nicht  auch  die  ^an^a  Medicin  enthalten,  und  an- 
demtheils  springt  der  praktischei  Nutzen  von  irgend  etwas  nicht 
gleich  so  in  die  Augen,  dass  man  zu  fragen  berechtigt  ist, 
€ui  bono? 

Alles,  was  uns  zur  Erkenntniss  der  Krankheit  führt,  alle  di- 
agnostischen Hilfsmittel,  welche  uns  die  Neuzeit  darbietet,  aus 
der  Physik  und  Chemie  u.  s.  w. ,  wir  müssen  sie  benützen  ler- 
nen, und  wenn  wir  die  Leiche  fragen,  so  wird  auch  sie  eine, 
wenngleich  oft  unverständlicho  oder  für  den  Augenblick  nicht 
auszulegende  Antwort  geben.  — 

Wir  erkennen  das  also  bereitwillig  an,  was  uns  geboten 
wird ;  um  so  mehr  ist  es  aber  zu  verwundem,  dass  auf  der  Seite 
dieser  physiologischen  Richtung  auch  nicht  entfernt  eine  kt^ 
deutung  zu  erkennen  ist,  sie  arbeite  an  dem  Umbau  der  Phar«- 
makodynamik,  und  sehe  ein,  dass  auch  hier  das  physiologische 
Element  gepflegt  werden  müsse,  wenn  man  aus  dem  alten 
Sauerteig  heraustreten  will.  —  Wenn  wir  den  kläglichen  Ver- 
such Dr.  Sieberts  in  Bamberg  ausnehmen,  so  ist  für  physio- 
logische Arzneiprüfungen  von  jener  Seite  nichts  geschehen, 
und  auch  Rademacher,  der  sonst  so  Vorzügliches  leistete,  ist 
rücksichllich  der  Arzneiprüfungen  gänzlich  auf  dem  Irrpfade,  nach 
dem,  was  er  über  solche  Versuche  an  ihm  selbst  äussert.  — • 

Die  Therapie  der  sogenannten  naturhistorischen  Schule  und 
die  der  physiologischen  unterscheiden  sich  dem  Wesen  nach 
gar  nicht  von  der  Therapie,  die  noch  von  Pater  Frank  her- 
stammt ;  das  Alte  ist  nur  auf  das  Neue  geimpft,  nachdem  es 
erst  mit  andern  Redensarten  verziert  und  den  neuen  Umstän- 
den angepasst  worden  ist.  —  Wenn  daher  die  physiologische 
Schule  gegen  die  Romanschreiberei  der  Therapeuten  und  Phar- 
makodynamiker donnert  und  wettert,  und  in  thesi  ihren  Un- 
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glanben  daran  an  den  Tag  giebt,  so  kann  es  nur  höchlich 
Wunder  nehmen  zu  sehen,  wie  in  praxi  doch  wieder  nichts 
anderes,  ais  das  Alte  an's  Licht  tritt;  und  somit  legt  die  phy* 
siologische  Schule  Zeugniss  ab  1)  von  ihrer  therapeutischen 
Arnrnüi,  2)  von  ihrer  eigenen  Vnmacht,  in  Pharmakodynamik 
und  Therapie  etwas  Eigenes  und  Entsprechendes  zu  schafTen, 
und  3)  von  ihrer  Verblendung,  indem  sie  keine  Kenntniss 
nimmt  von  ^'ener  Richtung  in  der  Hedicin,  welche  allein  geeignet 
ist,  die  tiefgefühlte  Lücke  in  Pharmakodynamik  und  Therapie 
auszufüllen. 

Ich  habe  einst  einem  mir  sonst  befreundeten  Arzte  der 
„physiologischen^'  Richtung  diese  und  ähnliche  Aeusserungen 
gethan  und  ihm  begreiflich  zu  machen  gesucht,  dass  wir  dnrcb 
physiologische  Arzneiprüftmgen  die  Begehungen  der  Heilstoffe 
zu  den  Organen  und  Systemen  erforschten,  dass  es  damit  aber 
nicht  fertig  sei,  sondern  dass  wir  auch  darnach  forschten, 
welches  denn  die  Veränderungen  sind,  die  in  den  Lebens- 
erscheinungen und  Yerrichtungen  der  Organe  und  Systeme 
hervorgebracht  werden;  —  das  sei  die  Aufgabe  der  „Speci- 
flker,^^  eine  Arzndmitteldxdi^osi'k  zu  gründen,  wie  es  Auf- 
gabe der  Pathologen  sei,  die  durch  Krankheit  gestörten  Le- 
benserscheinungen und  Verrichtungen  in  den  Organen  und 
Systemen  zu  ermitteln,  und  somit  eine  gefundene,  keine 
erfundene  JiTranMdfediagnostik  zu  gründen.  Dieses  Sireben 
habe  mit  dem  abgeschmackten  Krankheits- Wesen -Suchen 
und  mit  den  eben  so  abgeschmackten  Kategorien  der  alten 
Arzneimittellehre  nicht  allein  nichts  gemein,  sondern  trete  diesem 
Treiben  mit  Thatsachen  geradezu  entgegen.  Aus  den  beiden  sieh 
wechselseitig  erzeugenden  diagnostischen  Elementen  werde  das 
Homoion  allein  erst  recht  begreiflich,  nicht  aber  aus  det 
„Symptomenähnlichkeit."  —  Wenn  ich  femer,  um  ein  Bei- 
spid  anzuführen,  einmal  wüsste,  dass  die  Ophthahnie,  welche 
durch  Belladonna  erzeugt  wird,  mit  denselben  Erscheinungen 
in  dem  erkrankten  Organ  auftritt,  wie  die  sind,  welche, ich  in 
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ieinem  gerade  vorliegenden,  mir  zu  heilen  aufgetragenen  Falle 
erkenne,  so  komme  ich  zu  dem  ganz  logischen  Schlüsse:  iß 
diesem  Falle  ist  Belladonna  das  angezeigte  Mittel.  —  Allein 
jein  „physiologischer^'  Arzt  versteigt  sich  so,  weit  nicht;  er 
^mpft  die  Blutentleerungen  auf  eine  Augenentztindung,  setzt  Ve- 
sicatoren,  führt  ab  u.  s.  f.  wie  jeder  andere  Arzt,  der  von 
jden  physiologischen  Aerzten  ein  „Ontologe"  genannt  wird.  Gerade 
^ein  solcher  Fall  liegt  in  dem  neuesten  mir  zu  Gesichte  gekom- 
menen Hefte  der  Wunderlich- Rmet^schmZeiischnüyoY  (1844. 
Heft  2.3.  Hier  handelt  Dr.  Schweich  von  Neuwied  über  die 
.^'atur  der  Scharlachröthe  und  stellt  Be.trachtungen  an,  welche 
noch  sehr  zu  beweisen  sind.  Er  sagt:  ,,das  Resultat  diei^eF 
theoretischen  Excursion  resumirt:  so  ist  die  Scharlachröthe  be- 
dingt durch  den  höchsten  Grad  der^  bisher  bekannten  Form  der 
Congestion  und  einen  durch  eine  hochgesteigerte  congestive 
ilmpulsion  erfolgten  Eintritt  des  Hämatins  in  die  für  Blutkör- 
perchen nicht  permeablen  Capillargefässe  (Hämatincongestion). 
Die  Therapeutik  aber  dürfte  in  diesem  Sachverhältnisse  einen 
Wink  für  die  Zweckmässigkeit  allgemeiner  und  örtlicher  Blut- 
..entziehungen  gewahren,  und  in  der  hier  und  in  der  Umgegend 
noch  nich  erloschenen  Scharlach^idemie  habe  ich  in  mehreren 
Fällen  von  sogenanntem  entzündlichem  Scharlach  bei  Kindern 
kleine  Aderlässe  mit  sichtlich  gutem,  und  niemals  mit  nach- 
theiligem Erfolge  angestellt;  obgleich  ich  niemals  eine  Speckhaut 
walirnahm.^' 

Vor  Allem,  ist  zu  beweisen,  dass  der  Scharlach  eineHäma- 
tiucongestiön^  ist,  ob  und  wodurch  sich  denn  diese  von  anderer 
,,Hämatincongestion"  ?  ^  B.  des  Erysipelas  unterscheidet.  — 
Wenn  wir  bedenken,  dass  Hämatin  und  Globulin  die  Rinde  der 
Blutkörperchen  bilden,  dass  sie  beide  innig  mit  einander  ver- 
bunden sind,  dass  das  Hämatin,  so  weit  jetzt  bekannt,  nur 
durch  das  in  dem  Blutwasser  enthaltene»  Kochsalz  unaufgelöst 
erhalten  wird,  während  es  sich  in  Wasser  leicht  auflöst,  so 
stossen  uns  da  allerhand  Zweifel  auf  an  der  Richtigkeit  der 
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^hysiologisohen^'  Theorie  der  Scbarlach-HämatuiGOngestian.  — 
Wäre  diese  Theorie  richtig,  so  müssten  wir  annehmen,  dass 
die  Rinde  der  Blutkörperchen  im  Scharlach  aufgelöst  ist,  dass 
$ich  also  Hämatin  und  Globulin  getrennt  haben,  dass  ersteres. 
dem  letzteren  den  Vorrang  in  die  Capillargeßsse  abläuft,  dass 
also  der  Kochsalzgehalt  des  Blutwassers  wesentUch  v^andert 
wurde,  Ja  dass  kein  Kochsalz  mehr  in  demselben  vorhanden  ' 
ist,  sondern  nur  Wasser  und  solche  Stoffe,  welche  die  Lös- 
lichkeit des  Hämatins  bedingen.  —  Welcher  höchst  logische. 
Schluss  wäre  es  nun  gewesen,  wenn  Hr.  Dr.  Schweich  folgen- 
dermaassen  gesagt  hätte :  Hämatin  wird  durch  Kochsalz  un- 
aufgelöst und  an  Globulie  gebunden  erhalten,  im  Scharlach 
ist  es  getrennt  und  spaziert  allein  in  die  Capillargefässe ;  folg- 
lich setze  ich  den  Kranken  in  ein  Kochsalzbad,  lasse  Kochsalz 
aufsaugen,  binde  das  Hämatin  an  das  Globulin  und  mache  es 
unauflöslich,  und  stelle  somit  den  Kreislauf  in  den  CapiUar- 
gefässen  wieder  her.  —  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  Herr 
Dr.  S,  nicht  hätte  so  schliessen  dürfen,  denn  so.  gut  Schön- 
Im  Laugenwaschungen  gegen  den  sauren  Friesel  anwende^ 
fbea  so  gut  darf  Schweich  aufgelöstes  Hämatin  durch  Kach- 
salz binden,  um  den  Scharlach  zu  heilen.  —  Solde  Schloss-. 
folgerung  hätte  auch  noch  viel  mehr  den  Anschein  des  Rechtes 
gehabt,  als  die  auf  Blutentleemngen.  -—  Eine  mrkUch  ratio- 
neue  Therapeutik  entnimmt  jedoch  —  imgeimmmen,  aber  nicht . 
zugegeben,  der  Scharlach  sei  eine  ,,Hämatincongestion^  —  einen 
ganz  andern  Wink  aus  diesem  „Sachverhalte^ ;  sie  schliesst 
so :  wem  Scharlach  eine  solche  Art  pon  CongesUon  ist,  so 
wende  man  eine  ihrer  Erscheinung  mögUchsl  gleichkommende 
Äf^^nei  an,  berücksichtige  aber  dabei  den  Zustand  des  ganzen 
Organismus.  —  Und  hier  werde  ich  je  nach  diesem  Zostande 
und  den  übrigen  Erscheinungen  Aconit,  Belladonna,  Stramo- 
n^um,  Opium,.  Ammonium  carbonicum,  selbst  KäUe  (kaltes 
Wasser)  anwenden  und  dadurch  das  Gleichgewicht  herzäh- 
len suchen,  nicht  aber  das  Blut  herauslaufen  lassen,  womH 
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ich  das  Blat  nicht  auch  besser  maicfae ;  alles  Btüt  kann  ihaii  Ja 
doch  nicht  wegschopfen ;  vielmehr  ist  es  Aufgabe  einer  ver-* 
ständigen  Therapie, .  das  Blut  zu  veAessem  und  seinen  gestört 
ten  Kreislauf  zu  regeln.  —  Kurz:  Zwischen  der  Annahme 
einer  Hämatincongestioh  und  Blutentleerungen  besteht  weder 
ein  therapeutischer  noch  ein  logischer,  sondern  ein  nackt  on- 
tologischer  Zusammenhang,  und  dies  Beispiel  beweist,  wie 
sehr  irr  diese  Aerzte  sind,  welche  mit  dem  Besitze  der  Phy- 
siologie —  und  zwar  in  diesem  Falle  eingebildeter  Physio>- 
logie  —  auch  eine  Therapie  zu  haben  vermeinen.  —  Ich 
mag  nicht  daran  erinnern,  wie  ältere  und  neuere  Aerzte  den 
Bhitentleerungen  beim  Scharlach  gar  nicht  das  Wort  reden, 
wie  sehr  die  Epidemien  verschieden  sind,  vrie  sehr  es  auf  ^ie 
dnzelnen  Fälle  ankommt  u.  s.  f. 

Mit  gar  nichts  gerechtfertigt  erscheint  aber  der  Versuch  einer 
aJIgemeinen  Empfehlung  der  Blutentleerung  im  Scharlach,  und 
wenn  Dr.  ScAwdcA  nichts  weiter  weiss,  so  ist  sein  Wink 
nichts  als  eine  Wiederholung  jener  längst  bekannten  und  fag- 
tägUch  vorkommenden  Empfehlereien  von  Heilmitteln  und  Heil-* 

weisen  auf  einzelne  sogenannte  „Erfahrungen"  hin ,  d*  h. 

gemeiner  Schlendrian,  oder  da  der  Schlendrian  stets  gemein 
ist:  Schlendrian.  Den  aber  kann  und  darf  die  physiologische 
Sdiule  nicht  wollen,  sie  will  ihn  auch  wirklich  nicht,  wie  in 
einer  Correspondenznachricht  desselben  Heftes  zu  lesen  ist.  — 
Was  aber  lesen  wir  da  aus  der  Feder  des  Hm.  Dr.  E,  von 
Gorup-Besanez  in  München  über  „die  Skepsis  in  der  Me- 
dicin  und  die  Junge  Wienerschule  ?^  Der  Leser  mag  das  lange 
Schreiben  zu  seinem  Ergötzen  selber  nachschlagen;  er  soll 
nur  erst  von*  einem  „Icterus  spasticus"  hören,  den  ebenfalls 
Hr.  Dr.  Schwäch  in  demselben  Hefte  uns  vorführt.  „Eine  junge, 
zu  Rheumat.  geneigte  Frau  litt  auch  bis^veilen  an  Magenkrampf, 
welcher  jedoch  durch  den  Gebrauch  von  Magisterium  Bismuthi 
jedesmal  schnell  beseitigt  wurde.  Nachdem  nun  eine  längere 
Zeit  hindurch  kein  Magenkrampf  mehr  eingetreten  war,  erschien 
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im  Juli  1841  eines  Abends  plötzKch  wieder  ein  heftiger  Anfall 
desselben,  gegen  welchen  weder  Wismuth  noch  andere  Mitt^ 
helfen  wollten.  Hierauf  entwickelte  sich,  ohne  dass  eine  Spur 
eines  Leberleidens  wahrgenommen  werden  konnte,  in  einem 
Zeitraum  von  weniger  als  24  Stunden  eine  vollkommen  aus- 
gesprochene Gelbsucht.  Die  Cardiaigie  nahm  emen  remittiren- 
den  Charakter  an,  wobei  der  Magen  zugleich  in  den  Zustand 
der  Irritation  gerieth.  Schröpfköpfe  Hnderten  nur  wenig  den 
heftigen  Schmerz.  Den  Urin  konnte  ich  niemals  zur  Ansicht 
erhalten,  um  ihn  als  semiotisches  Mittel  zur  Beartheilnng  der 
Gelbsucht  benützen  zu  können.  Da  i9h  der  Krankheit  an 
rheumatisches  Element  als  muthmasslich  unterstellte,  so  ver- 
schrieb ich  die  bekannte  Mischung  aus  Extract.  Aconit.  Scrnp. 
dim.  und  Yin.  stib.  unc.  dim.,  2  stündlich  20  Tropfen. 
Der  Erfolg  dieses  Mittels  war  überraschend :  Der  Magenkrampf 
verschwand  kurz  nach  der  zweiten  Dosis  desselben  eben  so 
plötzlich,  als  er  gekommen  war,  und  ihm  folgte  schleunigst 
die  Gelbsucht,  von  welcher  nach  einigen  Tagen  keine  Spur 
mehr  vorhanden  war.^  —  Dieser  säubern  Krankhmtsgeschichte 
folgt  eine  Epikrise,  in  welcher  sich  alles  vorfindet,  nur  nicht 
das  Rechte,  —  Unglücklicherweise  hat  Hr.  Dr.  Schweich  in 
demselben  Hefte  einen  AuGsatz  geschrieben  „über  KrankheUs- 
ijescfyicIUen",  wo  recht  gut  auseinander  gesetzt  ist,  wie  sie  sein 
i)Aüssen,  um  beweiskräftig  genannt  werden  zu  können.  Da 
heisst  es  unter  Anderen:  „niemals  kann  eine  KrankheUsge- 
schichte  auf  eine  genügende  Belehrungsfähigkeit  Anspruch 
machen,  wenn  sie  vom  Heäungsobjekte  nur  eine  vage  Charak- 
teristik zu  geben  weiss,  und  gleichwohl  treffliche  Mittel  gegen 
dasselbe  nachzuweisen  sich  bemüht,"  — - 

Nun  sieht  es  aber  mit  der  „genügenden  Bdehrungsfähigkeit^ 
rücksichtlich:  der  Scharlachepidemie  und  das  Icterus  spasticns 
scheu  aus  — ,  sehr  scheu  und  windig,  denn,  wie  schon  be- 
merkt, über   die  Scharlachepidemie  erfahren  wir  gar  nichts 
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und  über  die  gelbsüditige  Frau  herzlich  wenig,  überall  aber 
haben  die  Mittel  die  Artigkeit  gehabt,  vorzügliche  Dunste  zu 
leisten.  Wie  sich  der  Magenkrampf  äusserte,  wie  viel  und  wie 
oft  Magisterium  B.  gegeben  vnirde,  um  „schnell^^  zu  helfen, 
was  für  „andere"  Mittel  1841  nicht  halfen ,  wie  sich  die  „Ir- 
ritation^'  des  Magens  äusserte  — ,  dies  und  anderes  erfahren 
vrir  nicht.  —  Wahrscheinlich  litt  die  Frau  irgendwie  auv  der 
Leber  und  ^oA^r  rührte  der  langjährige  Magenkrampf,  der 
endlich  durch  Gelbsucht  dem  Arzt  den  Wink  hätte  geben  müs*- 
sen,  dass  hier  nur  von  einen  Magenkrampf  aus  nachbarlicher 
Mitleidenschaft  die  Rede  sein  könne,  wogegen  die  Schröpf»- 
köpfe  nichts  zu  leisten  vermochten ;  eben  so  waren  die  Rheu- 
matismen nur  Mitleidenschaft,  wie  denn  dieselben  häufig 
als  Begleiter  von  Leiden  der  Unterleibseingeweide  beobachtet 
und  mit  „antarthritischen"  und  „antirrheumatischen^'  Mitteln 
behandelt  werden,  bis  das  ursprünglich  leidende  Organ  sich 
endlich  augenfällig  kund  gibt  —  -r-;  dann  heisst's:  es  ist 
eine  „neue^  Kra/nkheU  dazu  gekommen. —  Die  Sache  sdieint 
mir  klar ;  dass  aber  in  einem  und  demselben  Hefte  der  Wwir- 
derHch-Roser'schen  Zeitschrift  so  viel  Stoff  zur  Vergleichung 
angehäuft  ist,  giebt  mir  ebenfalls  einen  Wink.  —  Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  sich  diese  Herren  Physiologen  auch 
an  sich'  selbst  der  Skepsis  befleissigen  möchten,  denn  es  ist 
nicht  genug,  dass  man  sich,  wie  Hr.  Dr.  v.  Gorup  -  Besanez  thut, 
an  dem  „patriarchalisch -rührenden  Glauben  an  die  herrhchen 
unfehlbaren  und.  mächtigen  Wirkungen  der  Arzneimittel,  wie 
sie  in  Sobemheim's  Roman  zu  lesen  sind,^  das  Müthchen 
kühlt,  und  am  Ende  doch  vrieder  nur  eine  „bekannte  Mi- 
schung" verschreibt,  weil  ein  „rheumatisches  Element  als 
muthmaasslich  untersteh  wird.  —  Eine  solche  schofle  The- 
rapie, die  sich  mit  Physiologie  breit  macht  und  doch  nur  auf 
Unterstellungen  beruht,,  unterscheidet  sich  von  der  landläufigen 
Therapie  durch  gar  nichts,  als  dass  erstere  noch  kein  Pa- 
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tfi(irehe»änm  mtmvf eisen  hat;  —  zum  Roman  ist  sie  aber 
schön  gekomnoten.  Also  transeai  cum  caeteris,  diese  aUneue 
unphysioloffische  Therapie  ff  — 


6)  Versuche  zur  Emdtt^tmg  der  Wirkung  me/i- 
rerer  Bestandtheüe  und  Zubereitungen  der 
Krähenangen.  Von  Dr.  Joh.  Wüh.  Arnold 
in  Heidelberg. 

Bei  meinen  Mhern  Versuchen  *J  benutzte  ich  das  mit  Wein- 
geist bereitete  Extract  der  Krähenaugen  aus  einer  anerkannt 
guten  Apotheke.  Später  bezog  ich  dasselbe  aus  verschiedenen 
andern  Officinen  und  erhielt  bei  dessen  Anwendung  keine  ganz 
übereinstimmenden  Resultate.  Hierdurch  wurde  ich  yeranlasst, 
mit  verschiedenen  Präparaten  und  einzelnen  Bestandtheilen 
dieses  Arzneistoffs  Versuche  anzustellen,  von  denen  ieh  äie 
wichtigeren  als  einen  Beitrag  zur  nähern  Kenntniss  der  Wirkung 
desselben  hier  mittheile. 

In  den  Versuchen,  welche  zur  Erforsdiung  der  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  des  Mittels  auf  verlängertes  Mark  und 
Rückenmark  angestellt  wurden,  nahm  ich  die  Durchschneidung 
des  Rückenmarkes  einige  Linien  unter  dem  Austritt  der  Nerven 
zu  den  vordem  Extremitäten  vor ,  was  ich  hier  ein  für  alle  Mal 
im  Voraus  bemerken  will. 

I.  Ein  wässeriger  Auszug  wurde  durch  dreitägige  Digestion 
aus  1  Theil  gepulverter  Krähenaugen  mit  10  Theilen  Wasser 
bei  mittlerer  Temperatur  der  Atmosphäre  bereitet. 

1.  Einem  lebhaften  Frosche  von  mittlerer  Grösse  brachte  ich, 
fünf  Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,   fünf 


*)  Hygea,  Bd.  14,  S-  193-231. 
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Tropfen  YdB  eifier  Mischung  aas«t  Tlieil  des  Ausz&gs  mü  9 
Tkeiten  Wasser  unter  die  Haut  am  untern  Theile  des  Rückens, 
wobei  etwas  in  die  Wunde  oben  am  Rücken,  an  der  SteUe 
der  Durchschneidung,  floss.  —  10  Minuten  später  fing  der 
Tetanus  in  den  vordem  Füssen  ohne  äussere  Veranlassung  an ; 
die  Hinterbeine  Wieben  ganz  ruhig.  —  Nach  15  Minuten  stellten 
sich  öfters  tetanische  Anfälle  in  den  vordem  Theilen.  ein;  die 
Reizvngsfoewegungen  (kr  bifitem  Extremitäten  waren  etwas 
krampfhaft.  —  Nach  30  MiiiuteB  z^e  sich  der  Tetanus  in 
allen  Theilen,  selbst  bei  der  leichtesten  Erschüttemng.  -^  Nach 
3  Vi  Stunden  hielt  derselbe  immer  noch  mit  gleicher  Stärke  an.-^ 
Reizte  man  die  vordem  Theile,  so  beschränkte  er  sich  auf  diese; 
bei  Rsixung  dßr  hintern  erfolgten  durch  die  mit  der  Orisbewe- 
gung  verbundene  Ersdiütterung  auch  Zuckungen  in  den  vor- 
dem *).  —  Nach  8V«  Stunden  halte  sich  das  Thier  erholt. 
Di^  Reizungsbewegungen  äss  hintern  Extremitäten  waren  wieder 
gehörig,  nicht  mehr  krampfhaft^  die  vordem  bewegten  sich 
willkührlich,  liessen  aber  noch  eine  erhöhte  Reizbarkeit  er- 
kennen. 

2.  Bei  zwei  lebhaften  Fröschchen,  die  noch  nicht  ausge* 
wachsen  waren  ^^  wurde  gleichzeitig  die  Durchschneidung  des 
Rttükenmarkes  vorgenommen.  Dem  einen  derselben  brachte 
ich  von  einer  Verdünnung  des  wässerigen  Auszugs  der  Krähen-, 
äugen  mit  99  Theilen  Wasser  4  Tropfen  unter  die  Haut  am 
Rücken.  Da  ich  abgerufen  vnirj^e,  so  bekam  ich  das  Ihm 
erst  2  Stunden  imd  25  Minuten  nach  der  Application  wiedec 
zir  sehen.  Ich  fand  nun  die  hintern  Extremitäten  vollkommen 
ohne  Empfindung  und  ohne  Bewegung,  die  vordem  Uessen  aber 


*)  Dies  fand  ich  immer  so,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten  isi| 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  Abnahme  des  Tetanus  in  den  hintern 
Extremitäten,  wo  deren  Reizung  keine  starke  Erschütterung  des  Korpers 
bewirkt,  eine  gleichzeitige  tetahische  Zuckung  der  vordem  nicht  statt- 
findet. A, 
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keine  Verändening  erkenneii.  —  Bei  dem  andern  Fröschciien 
¥on  gleicher  Grösse,  das  nichts  erhalten  hatte,  waren  hintere 
md  vordere  Theile  unverändert ,  wie  im  Anfang  nach  der 
Durchschneidung.  —  Da  3  Stunden  nach  Beibringung  der  kleinen 
Gabe  von  Nux  vomica  die  vordem  Glie^assen  des  Thieres 
immer  noch  unverändert  waren,  so  tröpfelte  ich  von  einer 
Mischung,  1  auf  9  Wasser,  4  Tropfen  auf  den  entblösstea 
Rücken.  —  ^0  Minuten  später  waren  die  vordem  Theile  voll- 
kommen tetanisch,  die  hintern  blieben  aber  gelähmt 

Am  fügenden  Tage,  24  Stunden  nach  dem  ersten  Versuche, 
fand  ich  bei  dem  zweiten  Fröschchen  nicht  nur  die  willkür- 
lichen Bewegungen  der  vordem,  sondern  auch  die  Reizungs- 
bewegungen der  hintern  Theile  sehr  lebhaft,  selbst  Idihaft^ 
als  bald  (V«  —  1  St.)  nach  der  Durchschneidung.  —  Es  wurden 
nun  4  Tropfen  der  Verdünnung,  1  zu  9  Wasser,  auf  den  von 
der  Haut  entblössten  Rücken  gebradit  —  20  Minuten  später 
war  das  Fröschchen  in  höchst  tetanischem  Zustande. 

3.  Ein  Malerpinsel  voll  von  der  wässerigen  Tinctur  A&c 
Krähenaugen  wurde  einem  kräftigen  Frosche  5  Minuten  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  als  sich  die  wiBjkürlichen 
Bewegungen  der  vordem  und  die  Reizungsbewegungen  d^ 
hintem  Extremitäten  wieder  hergestellt  hatten,  unter  die  Haut 
des  linken  Vorderfusses  gebracht.  —  5  Minuten  später  waren 
Reizbarkeit  und  Bewegungen  lebhaft  und  stark.  —  Als  sich 
nach  10  Minuten  noch  kein  .Krampf  eingestellt  hatte  und  der 
Zustand  überhaupt  derselbe  geblieben  war,  sowohl  was  Reiz- 
barkeit als  Bewegungen  anbelangt,  so  brachte  ich  einen  zweiten 
starken  Malerpinsel  voll  auf  dieselbe  Stelle.  —  25  Minuten  nadi 
dieser  zweiten  Anwendung  waren  die  vordem  Theile  tetanisch ; 
in  den  hintern  Ratten  Reizbarkeit  und  Bewegungen  sehr  abge- 
nommen. Diese  waren  nach  30  Minuten  ganz  erloschen,  dec 
Tetanus  der  vordem  Theile  hielt  aber  an. 

4.  Einem  kleinen  Frosche  brachte  ich  einen  Malerpinsel  voll 
des  wässerigen  Auszugs  unter  die  Haut  des.  linken  Vorder- 
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füsses.  —  Nach  iVa  Stunden  fand  ich  die  vordem  Theüe 
tetanisch,  in  den  hintern  waren  aber  die  Keizungsbewegungen 
nur  schwach.  —  Nach  2  Stunden  zeigte  sich  heftiger  Tetanus 
der  vordem  Theile,  die  hintern  aber  waren  ohne  Empfindung 
und  ohne  Bewegung. 

5.  An  einem  lebhaften  erwachsenen  Frosche  fand  ich  10 
Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  die  Willkür-- 
liehen  Bewegungen  der  vordem  und  die  Reizungsbewegungen 
der  hintern  Extremitäten  sehr  lebhaft  und  kräftig.  Er  erhielt 
nun  6  Tropfen  des  wässerigen  Auszugs  unter  die  Hajit  auf  den 
untern  Theil  des  Rückens.  --  35  Minuten  nach  dieser  Anwen- 
dung erfolgten  nach  angebrachten  Reizen  zuckende  Bewegungen 
der  hintern  Glieder,  deren  Zehen  etwas  ausgespreizt  waren,  so 
dass  die  Schwimmhaut  gespaimt  erschien.  Die  vordem  Ex* 
tremitäten  bewegten  sich  noch  willkürlich.  —  Nach  40  Minuten 
war  der  Tetanus  in  dea  hintern  so  wie  in  den  vordem  Theilen 
vollkommen  ausgebildet.  *—  Nach  2  Stunden  hätte  der  Starr- 
krampf noch  nicht  an  Stärke  verloren. 
•  6.  Einem  lebhaften  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurden, 
5  Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  8  Tropfen 
der  wässerigen  Tinctur  der  Krähenaugen  auf  den  entblössten 
untem  Theil  des  Rückens  gebracht  Die  hintern  Beine  zogen 
•sich  bald  kräftig  an  und  nicht  viel  später  hatten  sich  auch  die 
vordem  Theile  erholt.  —  20  Minuten  nach  Anwendung  des 
Gifts  wurden  die  vordem  Beine  krampfhaft  üb^r  die  Bmst  ge- 
kreuzt, die  hintern  stark  angezogen.  —  Nach  30  Minuten  er- 
folgten auch  in  den  hintern  Beinen  nach  jeder  Berührung 
tctanische  Ausstreckungen;  diese  Beine  wurden  aber  jedes  Mal 
wieder  angezogen.  —  Nach  40  Minuten  war  die  Ausstreckung 
der  hintem  Extremitäten  viel  stärker,  und  «s  erfolgte  beim 
Nachlass  des  Krampfes  kein  Anziehen  mehr. 

7.  Einen  erwachsenen  muntem  Frosch  fand  ich  10  Minuten 
nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  wieder  vollkom- 
men empfindlich  und  kräftig  in  seinen  Bewegungen.  Es  wurden 
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daher  10  Tropfen  von  dem  Hiit  Wasser  bereiteten  Auszpg  am 
untern  Theile  des  Rückens  unter  die  Haut  gebracht.  50  Min. 
später  waren  sowohl  die  willkürlichen  als  Reizungsbewegungeii 
lebhaft  und  kräftig;  auch  Hessen  sie  nichts  von  Krampf  er- 
kennen. Es  wurden  daher  noch  5  Tropfen  des  Auszugs- auf 
dieselbe  Stelle  augewendet.  —  5  Minuten  nach  dieser  zweitea 
Application  war  die  Reizbarkeit  in  den  vordern.  un^  hintera 
Theilen  erhöht  und  die  Bewegungen  folgten  sehr  schnell  naclj 
Einwirkung  eines  Reizes.  —  Nach  9  Minuten  fingen  die  Be- 
wegungen der  vordem  Extremitäten  an,  krampfhaft  zu  werden.—. 
Nach  10  Minuten  fuhr  bei  Erschütterung  des  Tisches  nur  dei; 
vordere  TheU  des  Thieres  krampfhaft  in  die  Höhe,  nicht  auch 
die  hintern.  —  Nach  15  Minuten:  Bei  Berührung  Tetanus  der 
^vordem  Glieder;  bald  darauf  auch  anfangs  unvollkommene, 
später  vollkommenere  tetanische  .Ausstreckung  der  hintern. 

n.  Das  Extractum  Nuä$  vomicae  aquosum  wurde  durch 
Ausziehen  der 'gepulverten  Krähenaugen  mit  Wasser  in  der 
Äeflf sehen  Presse  und  durch  Abdampfen  dieses  Abzugs  im 
Wasserbad  erhalten.  Durch  vorsichtiges  Austrocknen  bei  ge- 
linder Wärme  wurde  es  in  dem  Grade  von  Wasser  befreit,  dass 
es  leicht  in  Pulver  verrieben  werden  konnte. 

8.  Einem  grossen,  nicht  sehr  lebhaften  Frosche  wurde  V*  Graa 
Extract  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  Naph 
17  Minuten  war  er  vollkommen  tetanisch.  —  Nach  50  Minuten 
hatte  der  Tetanus  an  Stärke  sehr  abgenommen.  —  Nach  80 
Minuten  hielt  der  Tetanus  immer  noch  an  und  wurde  durch 
äussere  Reize  erzeugt.  —  Nach  2  Va  Stunden  waren  Reizbarkeit . 
und  Krampf  fast  ganz  erloschen. 

9.  Einem  grossen  Frosche  wurde  das  Rückenmark  durch- 
schnitten und,  4s  er  sich  nach  2  Minuten  wieder  völlig  erhoU« 
hatte,  'A  Gran  Extract  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul  ge- 
bracht. —  5  Minuten  später  fing  der  Tetanus  in  den  vordem 
Extremitäten  an,  in  den  hintern  erfolgten  noch  kräftige  Be- 
wegungen nach  Einwirkung  von  Reizen,  namentlich,  wurden 
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dieselben  kräftig  angezogen.  —  Nach  15  Minuten  wurde  dem 
Thiere  eine  zweite  gleiche  Gabe  beigebracht.  —  5  Minuten  dar- 
flach war  der  Tetanus  in  den  vordem  Extremitäten  stark,  in  den 
hintern  zeigten  sich  noch  Reizungsbewegungen.  —  Nach  10 
Minuten  hielt  der  Tetanus  in  den  vordem  Gliedern  noch  an,  in 
den  hintern  waren  die  Reizungsbewegungen  erloschen. 

10.  Ein  kräftiger  Frosch  von  der  grössern  Sorte  erhielt 
5  Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  Va  Gran 
Extract  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in's  Maul.  —  Nach  20 
Minuten  hatte  sich  noch  kein  Tetanus  eingestellt.  Die  will^ 
kürlichen  Bewegungen  der  vordem  und  die  Reizungsbewegungert 
der  hintern  Extremitäten  waren  sehr  kräftig;  namentUch  wurde 
die  Anziehung  der  Hinterbeine  mit  Kraft  vollzogen.  —  Nach 
50  Minuten  fand  ich  das  Thier  todt. 

H.  Zwei  halb  ausgewachsene  Frösche  von  gleicher  Grösse 
und  Lebhaftigkeit  wurden  zu  diesem  Versuche  verwendet;  dem 
einen  C<iJ  wurde  das  Rückenmark  durchschnitten,  der  andere  (b) 
Wieb  unverletzt.  —  Ein  jedes  der  Thierchen  erhielt  von  einer 
Auflösung  aus  1  Theil  Extract  in  9  Theilen  Wasser  1  Tropfen.  — 
Nach  5  Minuten  lag  b  im  stärksten  Tetanus;  a  liess  noch  keine 
Veränderung  erkennen,  daher  erhielt  er  noch  einen  Tropfen  der 
Auflösung.  —  Nach  15  Minuten  war  bei  b  wenig  Empfindung 
und  Bewegung  mehr  zu  erkennen,  a  zeigte  in  den  vordem 
Theilen  erhöhte  Reizbarkeit  und  in  den  hintem  noch  ungestörte 
Reizungsbeweguhgen.  —  Nach  20  Minuten  machte  b  noch 
einzelne  Zuckungen  mit  den  hintern  Extremitäten,  war  aber 
sonst  ohne  Empfindung  und  ohne  Bewegung;  a  liess  Tetanus 
in  den  vordem  Extremitäten  erkennen,  während  die  hintem 
nochReizungsbewegüngen,  wiewohl  geschwächte,  machten. — 
Nach  22  Minute^  hatten  bei  a  die  Reizungsbewegungen  der 
luntern  Extremitäten  sehr  abgenommen^  Hessen  sich  aber  immer 
Boeh  erkennen;  der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  hatte  aber 
sehr  zugenommen.  —  Nach  25  Minuten  dauerte  bei  a  der 
Tetanus  der  vordem  Extremitäten  mit  ganzer  Stärke  an,  in  den 
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hintern  liess  sich  weder  Empfindung  noch  Bewegung  .erkennen. 
Bei  b  war  die  Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  ganz  ver- 
loren. Hie  und  da  zuckten  die  hintern  Extremitäten  ganz  schwach, 
ohne  dass  eine  Einwirkung  von  aussen  die  Veranlassung  daz« 
gab.  —  Nach  30  Minuten  war  der  Zustand  derselbe.  Das  Ex- 
periment wurde  beschlossen. 

.  12.  Einem  grössern  lebhaften  Frosche  wurden,  5  Minuten 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  3  Tropfen  einer 
Auflösung  von  1  Theil  des  wässerigen  Extracte  in  9  Theilen 
Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  5  Minuten  später  fingen  die 
tetanischen  Zuckungen  in  den  vordem  Theilen  ,  an. ,  —  Nach 
8  Minuten  war  der  Tetanus  in  diesen,  sehr  stark;  auch  wurden 
die  hintern  Theile  bei  Berührung  tetanisch,  was  aber  nicht 
lange  anhielt,  denn  bald  erfolgte  wieder  ein  Anziehen.  — 
Nach  13  Minuten  war  der  Tetanus  nicht  bloss  in  den  vordem, 
sondern  auch  in  den  hintern  Theilen  anhaltend. 

ni.  Das  Extractum  Nuds  vomicae  spirituosum  wurde  durch 
Ausziehen  mit  Weingeist  von  25®  Beck  in  der  Ä^af  sehen  Presse 
und  durch  Verdunsten  des  Auszugs  im  Wasserbad  bereitet.  Es 
hatte  'die  Consistenz  des  Honigs  und  einen  eigenthümlichen 
Gemch,  der  am  wässerigen  Extract  nicht  so  zu  bemerken  war. 

13.  Einem  grossen  und  lebhaften  Frosche  wurde  das  Rücken- 
mark durchschnitten;  5  Minuten  ^äter  erhielt  er  V^  Gran  mit 
Weingeist  bereitetes  Extract  nüt  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul.  — 
8  Minuten'  nach  Anwendung  dieser  Gabe  fing  der  Tetanus  m 
den  vordem  Theilen  an.  —  10  Minuten  darnach  war  der  Tetanus 
in  den  vordem  Extremitäten  stark;  die  hintem  machten  die  ge- 
wöhnlichen Reizungsbewegungen.  —  Nach  14  Minuten  hatte 
der  Tetanus  einen  hohen  Grad  erreicht;  die  Reizungsbewegungen 
in  den  hintem  Extremitäten  nahmen  aber  schon  ab.  —  Nach 
16  Minuten  hielt  der  Tetanus  in  den  vordem  Extremitäten  nach 
an;  die  hinterh  Hessen  weder  Empfindung  noch  Bewegung  er- 
kennnen.  —  Nach  48  Minuten  war  der  Starrkrampf  in  den  vordem 
Theilep  viel  schwächer. 
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14.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurde  5  Minuten 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  Vs  Gran  des  geistigen 
Extracts  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  Nach 
5  Minuten  zeigte  sich  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  und 
kräftiges,  aber  nicht  krampfhaftes  Anziehen  der  Hinterbeine 
bei  Einwirkung  von  Reizen  auf  dieselben.  —  Nach  10  Minuten 
war  der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  stark,  in  den  hintern 
Extremitäten  erfolgte  das  Anziehen  mit  mehr  Heftigkeit  und 
Hess  etwas  Krampfhaftes  erkennen.  —  Nach  15  Minuten  hatte 
der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  abgenommen^  die  hintern 
Glieder  wurden  beim  Reizen  noch  kräftig,  aber  nicht  krampfhaft, 
angezogen.  —  Nach  30  Minuten  waren  die  Hinterbeine  gelähmt 

15.  Bei  einem  kräftigen  Frosche  waren  die  vrillkürlichen 
und  Reizungsbewegungen  2  Minuten  nach  der  Durchschneidung 
des  Rückenmarkes  wieder  gehörig.  Er  erhielt  nun  von  einer 
Auflösung  aus  1  Theil  des  geistigen  Extracts  in  9  Theflen 
Wasser,  welche  acht  Wochen  bei  mittlerer  Temperatur  auf- 
bewahrt war,  10  Tropfen  in's  Maul.  —  5  Minuten  später  war 
die  Reizbarkeit  in  den  vordem  und  hintern  Theilen  etwas  er- 
höht. —  8  Minuten  später  hatte  sich  Tetanus  der  vordem  Ex- 
tremitäten ausgebildet,  die  Reizungsbewegungen  der  hintern 
waren  sehr  lebhaft  und  erfolgten  unter  Zittem.  —  Nach  15' 
Minuten  zeigte  der  Tetanus  der  vordem  Theile  eine  bedeutende 
Stärke;  die  hintem  vnurden  bei  Einvrirkung  von  Reizen  sehr 
stark  angezogen.  —  Nach  30  Minuten :  In  den  Hinterbeinen 
batte  die  Reizbarkeit  und  die  Kraft  der  Bewegungen-  abgenom- 
men; sie  wrurden  immer  noch  angezogen,  aber  schwächer.  In 
den  vordem  war  der  Tetanus  von  fast  gleicher  Stärke.  —  Nach 
40  Minuten  stellte  sich  der  Tetanus  der  vordem  Theile  nur 
noch  schwach  ein;  die  hintern  Hessen  keine  Empfindung  und 
keine  Bewegung  mehr  erkennen. 

16.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wnrde  das  Rücken- 
mark durchschnitten,  und  nachdem  er  sich  erholt  hatte,  erhielt 
er  10  Tropfen  von  einer  Auflösung  aus  1  Theil  Extract  in 
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9  Theilen  Wasser,  welche  achl  Wochen  aufbewahrt  war,  - 
schon  nach  3  Minuten  begann  die  erhöhte  Reizbarkeit  und  der 
Krampf  in  den  vordem  Theilen.  —  Nach  4  Minuten  war  der 
Tetanus  in  den  vordem  Theilen  ausgebildet  und  zwar  schon 
sehr  stark;  die  hintern  Extremitäten  wurden  bei  Berührung  stark 
angezogen.  —  Nach  6  Minuten  Tetanus  in  den  vordem  Theilen 
sehr  stark,  in  den  hintern  keine  eigentliche  Reizungsbewegung, 
sondern  krampfhaftes  Anziehen  nach  Reizen,  wobei  der  Fuss 
an  einzelnen  Stellen  etwas  zittert  und  auch  zwischen  einigen 
Zehen  die  Schwinunhaut  etwas  gespannt  ist.  —  Nach  14  Mi- 
nuten war  der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  etwas  schwächer. 
Reizen  des  Afters  oder  Zwicken  einer  Zehe  veranlasste  ein 
leichtes  Zucken  der  Hinterbeine.  Die  Reizbarkeit  und  Kraft 
hatte  in  diesen  sehr  abgenommen.  —  Nach  24  Minuten  waren 
die  Lebensäusserungen  in  den  hintern  Theilen  verloren ,  in  den 
vordem  die  auf  Reize  folgenden  Zuckungen  nur  noch  sehr  schwach. 

17.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse,  dem  ich  3  Minuten 
zuvor  das  Rückenmark  durchschnitten  hatte,  brachte  ich  1  Gran 
des  frisch  bereiteten  geistigen  Extracts  mit  10  Tropfen  Wasser 
itt's  Maul.  ~  Nach  5  Minuten  Tetanus  der  vordem  Theile  und 
bei  Berührung  krampfhafte  Bewegung  der  hintern  Glieder  und 
dann  Anziehen.  —  Nach  vlO  Minuten  Reizungsbewegungen 
der  hintern  Extremitäten  krampfhaft,  weniger  ein  starkes  An- 
ziehen, als  ein  krampfhaftes  Fortschlenkern,  jedoch  kein  eigent- 
licher Tetanus.  —  Nach  15  Minuten  wurden  die  Hinterbeine 
bei  Einwirkung  von  Reizen  halb  ausgestreckt.  —  Nach  25 
Minuten  Tetanus  der  vordem  Theile  etwas  schwächer;  Ah- 
nahme der  Reizbarkeit  und  Reizungsbewegungen  der  hintern.  — 
Nach  45  Minuten :  Die  hintern  Theile  vollkommen  ohne  Em- 
pfindung und  ohne  Bewegung;  in  den  vordem  noch  eine  Spur 
von  Krampf. 

18.  Einem, kräftigen  Frosche  wurde  das  Rückenmark  durch- 
schnitten und  5  Minuten  später  l\s  Gran  Extract  mit  15  Tropfen 
Wasser  in  das  Maul  gebracht.  —  Nach  5  Minute»  Tetanus 
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der  vordem  Theile;  Zuckungen  und  darauf  folgendes  Anziehen 
der  hintern  bei  Berührang.  —  Nach  7  Minuten  Anziehen 
des  einen  Hinterbeines  bei  dessen  Berührung  und  gleichzeitiges 
Krampfhaftes  halbes  Ausstrecken  des  andern.  —  Nach  9  Mi- 
nuten krampfhaftes  Strecken  des  einen  Hinterbeines  stärker.  — 
Nach  10  Minuten  Tetanus  beider  Hinterbeine  bei  deren  Be- 
rührung, darnach  aber  wieder  Anziehen  derselben.  —  Nacf 
15  Minuten  Tetanus  der  Hinterbeine  stärker,  aber  nach  jedem 
Ausstrecken  wieder,  wiewohl  unvollkommenes,  Anziehen  der-* 
selben.  —  Nach  25  Minuten  Abnahme  des  Starrkrampfes  in 
den  hintern  und  vordem  Theilen. 

IV.  Das  Extradum  Nucis  vomicae  spirituosum  exsiccaJhm 
wurde  aus  dem  vorigen  dadurch  bereitet,  dass  ich  10  Grar 
desselben  auf  einem  Uhrglas  mehrere  Stunden  lang  in  einei 
Kapsel  von  Zinn  der  Wärme  des  kochenden  Wassers  aussetzte: 
Es  gingen  dadurch  2  Gran  C^lso  Vs)  an  Gewicht  verloren,  und 
das  ausgetrocknete  Extract  hatte  nicht  mehr  den  eigenthüm- 
lichen  Gemch  des  vorigen. 

19.  Ein  unverletzter  Frosch  von  mittlerer  Grösse  erhielt 
1  Gran  des  ausgetrockneten  Extracts  mit  Wasser  in's  Maul.  -^ 
Nach  4  Minuten  beginnender  Tetanus.  —  Nach  7  Minuten  war. 
er  in  allen  Theilen  ausgebildet.  —  Nach  12  Minuten  etwas 
Nachlass  der  tetanischen  Steifigkeit.  —  Nach  20  Minuten  Ab- 
nahme der  tetanischen  Zuckungen  an  Häufigkeit  und  Heftig-» 
keit.  —  Nach  25  Minuten  fast  völliges  Erloschensein  der  Reiz-^ 
barkeit  und  bedeutende  Abnahme  der  Krämpfe. 

20.  Einem  kräftigen  Frosche,  dem  das  Rückenmark  vor 
5  Minuten  durchschnitten  wurde  und  der  lebhafte  Reizungsbe- 
wegungen der  hintern^  so  wie  willkürliche  Bewegungen  der 
vordem  Glieder  zeigte,  brachte  ich  1  Gran  von  dem  ausge- 
trockneten Extract  mit  8  Tropfen  Wasser  unter  die  Haut  am 
untern  Theile  des  Rückens.  —  Nach  15  Minuten  Tetanus  de) 
vordem  und  lebhafte,  aber  krampflose  Reizungsbewegunger 
der  hintern.   —  .  Nach  35  Minuten  beginnende  Abnahme  der 
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Reizbarkeit  des  Thieres.  Der  Starrkrampf  in  den^  vordem 
Gliedern  weniger  stark ;  die  unwillkürlichen  Bewegungen  in  den 
hintern  nicht  mehr  so  mannigfaltig,  wie  im  Anfang,  aber  durch- 
aus nicht  krampfhaft.  —  Nach  42  Minuten  schwache  Zuckungen 
in  den  vordem  Theilen;  schwache  und  mehr  locale  Reizungs- 
bewegungen der  hintern  in*  Folge  von  Zwicken  mit  einer  Pin- 
cette.  —  Nach  48  Minuten  Verlust  der  Empfindlichkeit  und  des 
Bewegungsvermögens  in  den  hintern  Theilen,  in  den  vordem 
nur  nach  Reizung  der  Nasenschleimhaut  Bewegungen  der  Augen. 
.  21.  Bei  einem  kräftigen  Frosche  stellten  sich  bald  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes  lebhafte  willkürliche  und 
Beizungsbewegungen  der  vordem  und  hintern  Theile  ein.  — 
4  Minuten  nach  Anwendung  von  1  Gran  des  aosgetrockneten 
Extracts  mit  etwas  Wasser  in's  Maul  fing  der  Tetanus  in  den 
vordem  Theilen  an.  —  Nach  5  Minuten  war  er  in  den  vor- 
dem Gliedern  stark,  in  den  hintem  zeigten  sich  nur  lebhafte 
Reizungsbewegungen,  und  es  wurden  namentlich  die  Beine 
stark  angezogen,  wenn  man  sie  zwickte.  —  Nach  20  Minuten 
Nachlass  des  Krampfes  der  vordem  und  der  Reizungsbewegung 
der  hintern  Theile. 

22.  Bei  einem  lebhaften  Frosche  wurde  5  Minuten  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes  1  Gran  des  bezeichneten 
Extracts  mit  16  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  Nach 
10  Minuten  stellte  sich  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  ohne 
äussere  Veranlassung  ein,  die  hintem  machten  lebhafte  Rei- 
zungsbewegungen.  —  Nach  24  Minuten  Abnahme  der  Em- 
pfindlichkeit und  der  Energie  der  Bewegungen  in  den  hintem 
Theilen,  namentlich  weniger  starke  Anziehung  der  Hinterbeine 
beim  Zwicken.  Auch  die  tetanische  Steifigkeit  der  vordem 
Theile  weniger  anhaltend.  —  Nach  40  Minuten  fast  völliger 
Verlust  der  Empfindlichkeit  und  des  Bewegungsvermögens  der 
Hinterbeine,  in  den  vordem  Extremitäten  hat  der  Tetanus  sehr 
nachgelassen.  —  Nach  45  Minuten  vollkommene  Lähmung  der 
hintem  und  äusserst  schwache  Zuckungen  der  vordem  Theile. 
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23.  Einem  sehr  starken  und  muntern  Frosche  wurden,  vier 
Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  IV2  Gran 
des  genannten  Extracts  mit  20  Tropfen  Wasser  unter  die  Haut 
auf  den  Rücken  gebracht.  Es  floss  die  Auflösung  reichlich  auf 
die  Wunde  am  Rücken  über  und  kam  so  mit  dem  Rückenmark 
in  unmittelbare  Berührung.  ■—  Nach  4  Minuten  beginnender 
Tetanus  der  vordem  Theile.  —  Nach  5  Minuten  vollkommener. 
Tetanus  der  vordem  und  lebhafte  Reizungsbewegungen^  be- 
sonders kräftiges  Anziehen  der  hintern  Theile.  —  Nach' 
8  Minuten  grosse  Heftigkeit  des  Tetanus  in  den  vordem,  sehr 
lebhafte  Reizungsbewegungen  mit  erhöhter  Reizbarkeit  der  hin- 
tern Beine.  —  Nach  14  Minuten  hatten  die  Reizungsbewegungen 
in  den  hintern  Theilen  etwa»  abgenommen.  —  Nach  20  Mi- 
nuten waren  dieselben  fast  ganz  erloschen,  auch  zeigte  sich 
ein  ziemlicher  Nachlass  des  Starrkrampfes  in  den  vordem 
Theilen. 

24.  Ein  kräftiger  Frosch  erhielt  2  Minuten  nach  Durch- 
scbneidung  des  Rückenmarkes  1 V2  Gran  des  fraglichen  Extracts 
mit  25  Tropfen  Wasser  in's  Maul.  —  Nach  5  Minuten  Tetanus 
der  vordem  und  lebhafte  Reizungsbewegungen  der  hintern 
Beine.  —  Nach  10  Minuten  die  Reizbarkeit  und  Bewegungen 
der  Hinterbeine  sehr  lebhaft,  beim  Zwicken  wurden  sie  gewalt- 
sam angezogen.  —  Nach  15  Minuten  Tetanus  der  vordem 
Theile  etwas  schwächer,  in  den  hintern  noch  lebhafte  Reizungs- 
bewegungen, die  aber  nicht  entfernt  an  tetanische  Zuckungen 
erinnern.  —  Nach  25  Minuten  Tetanus  der  vordem  Theile  nur 
noch  schwach;  an  den  hintern  fast  völliger  Verlust  der  Reiz- 
barkeit und  Bewegungskraft. 

25.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurde  1  Gran  Ex- 
Iract  mit  16  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht,  und  15  Se- 
Gunden  später  das  Rückenmark  durchschnitten.  —  ,10  Minuten 
nach*  der  Anwendung  des  Extrakts  hatte  sich  Tetanus  in  den 
vordem  Theilen  eingestellt;  in  den  hintern  Theilen  waren  die 
Reizungsbewegungen  lebhaft  und  kräftig.  —  Nach  18 Minuten: 
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Der  Tetsmus  der  vcH^dem  Theile  ha^  etwas  an  Stärke  ver^ 
loren ,  stärker  war  aber  die  Abnahme  der  Energie  der  Rei* 
Zungsbewegungen  der  Hinterbeine.    Nach  30  Minuten  Verlust 
der  Reizungsbewegungen  in  diesen^  bedeutende  Abnahme  der 
tetanischen  Zuckungen  in  jenen. 

26.  Einem  kräftigen  Frosche  wurde,  30Secunden  nach  An- 
wendung von  1  Gran  des  Extracts  mit  16  Tropfen  Wasser  in's 
Maul,  das  Rückenmark  durchschnitten.  —  13  Minuten  nach 
Application  des  Gifts  waren  die  vordem  Theile  tetanisch,  die 
hintern  liesseil  noch  keine  Veränderung  erkennen.  —  Nach 
28  Minuten  war  der  Tetanus  der  vordem  Extremitäten  noch 
stark  und  die  Bewegung  der  hintern  bei  Einwirkung  von  Reizen 
sehr  lebhaft.  —  Nach  40  Minuten'iiatten  die  tetanischen  ErSunpfe 
der  vordem  Theile  immer  noch  eine  bedeutende  Stärke;  nun 
zuckten  aber  auch  die  hintem  bei  Berührung,  so  dass  das 
Thier  fortgestossen  wurde;  es  erfolgte  aber  nur  ein  unvoU^ 
kommenes  Ausstrecken  der  Hinterbeine  und  baldiges  Wieder- 
anziehen derselben.  —  Nach  45  Minuten  war  der  Krampf  in 
den  hintern  Extremitäten  immer  noch  kein  eigentlicher  und 

.vollkommen  ausgebildeter  Tetanus,  sondern  es  stellte  sich  nach 
Reizung  nur  eine  leichtQ  und  schnell  vorübergehende  Zuckung 
ein.  —  Nach  52  Minuten  war  der  Krampf  in  den  vordem 
Theilen  noch  stark;  in  den  hintern  zeigten  sich  nach  starken 
Reizen  nur  schwache  Zuckungen.  —  Nach  64  Minuten  liess  das 
Thier  weder  Empfindung  noch  Bewegung  erkennen. 

27.  Einem  lebhaften  Frosche  wurde  1  Gran  Extract  mit 
16  Tropfen  Wasser  in  das  Maul  gebracht  und  1  Minute  später 
das  Rückenmark  durchschnitten.  —  10  Minuten  nach  Beibringung 
des  Gifts  Tetanus  der  vordem  Theile,  lebhafte  Reizungsbe- 
wegungen der  hintern,  besonders  kräftiges  Anziehen  derselben 
beim  Zwicken.  —  Nach  12  Minuten  beginnende  krampfhafte 
Bewegungei^  der  hintern  Extremitäten,  leise  Zuckungen  *  bei 
Berührang,  aber  baldiges  Wiederanziehen  derselben.  —  Nach 
14  Minuten  starker  Tetanus  der  vordem  Theile;  tetanisches  Ans- 
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^reckmi  der  hintern  bei  deren  Berütarnng,  aberl)aldige5  Wieder« 
anziehen  dersdben.  —  Nach  22  Minuten  derselbe  Zustand.  — 
l^rach  26  Minuten  nur  noch  schwache  tetanische  Zuckungen  der 
hintern  Theile;  Abnahme  des  Tetanus  in  den  vordem.  —  Nach 
45  Minuten  Abnahme  des  Krampfes  in  den  vordem  und  hintern 
Theilen. 

28.  Es  wurde  1  Gran  Extract  mit  16  Tropfen  Wasser  in's 
Maul  eines  kräftigen  Frosches  gebracht  und  2  Minuten  später 
^as  Rückenmark  durchschnitten.  —  6  Minuten  nach  Anwendung 
des  Extr^cts  machten  die  hintern  Extremitäten  keine  gewöhn- 
lichen Reizungsbewegungen ;  wenn  man  sie  reizte,  so  kamen 
sie  in  einen  Zustand  swischen  Streckung  und  Anziehung,  wobei 
auch  die  Schwhnmhaüt  halb  angespannt  war.  Die  vordem  Ex- 
tremitäten Hessen  noch  wenig  Reizbarkeit  erkennen.  —  Nach 
13  Minuten  wurden  alle  Körpertheilebei  Berühmng  tetanisch; 
die  Ausstrecknng  der  Hinterbeine  war  aber  nicht  ganz  voU-' 
kommen.  —  Nach  15  Minuten  Tetanus  in  den  vordem  Theilen 
sehr  stark;  in  den  hintern  nach  ßerührang  tetanisches  Aus- 
strecken, jedoch  nicht  anhaltend,  sondern  nur  in  kurz  dauern- 
den Anfällen.  —  Nach  20  Minuten  äusserst  hoher  Grad  von 
.  Starrkrampf  in  den  vordem  Theilen;  in  den  hintern  immer  noch 
kurz  dauernde  tetanisdie  Ausstreckungen.  —  Nach  28  Minuten 
etwas  Nachlass  des  Krampfes  in  allen  Theilen.  —  Nach  82 
Minuten  die  tetanischen  Zuckungen  der  hintern  Extremitäten 
immer  noch  ziemlich  lebhaft,  die  der  vordem  noch  deutlich 
ausgesprochen.  —  Nach  100  Minuten  nur  schwache  Zuckungen 
der  vordem  Theile;  noch  grosse  Lebhaftigkeit  und  leichte  Er- 
regbarkeit der  tetanischen  Krämpfe  in  den  hintern  Beinen.  — 
Nach  120  Minuten  immer  noch  lebhafte  Zuckungen  in  aUen 
Theilen.  —  Der  Versuch  wurde  beschlossen. 

V.  Eine  Aqua  desWlata  Nucis  vomicae  wurde  durch  Destil- 
lation von  1  Theil  Krähenaugen  mit  Wasser  in  einer  tubulirten 
Glasretorte  erhalten,  indem  ich  zuerst  5  und  dann  7  Theile, 
also  im  Ganzen  10  Theile  überziehen  Hess.    Weder  das  eine 
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noch  das  andere  Destillat  verursachte  bei  Fröschen  Tetanus  oder 
bemerkbare  erhöhte  Reizbarkeit.  Einige  Hess  ich  Tage  läng 
in  dem  Wasser  sitzen;  andern  machte  ich,  ehe  ich  sie  in's« 
Wasser  brachte,  kleine  Einschnitte  in  die  Haut  am  Bauche. 
Obschon  diese  viel  Wasser  aufnahmen ,  so  beobachtete  ich  doch 
bei  keinem  der  Wirkung  dieses  Wassers  ausgesetzten  Frosche 
Tetanus  oder  sonst  eine  krampfhafte  Erscheinung;  auch  war 
'nie  die  Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  erhöht.  Bei  An-^ 
Wendung  des  Wassers  zu  30  bis  60  Tropfen  in's  Maul  war 
gleichfalls  keine  Veränderung  zu  bemerken. 

VI.    Das  Strychnin  wurde  theils  rein,   theils  als  salpeter- 
saures Salz  angewendet 

29.  Bei  einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  waren  3  Minuten 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  die  Bewegungen  wieder 
lebhaft.  Es  wurde  nun  V20  Gran  Strychnin  unter  die  Haut  auf 
den  untern  Theil  des  Rückens  gebracht.  —  iO  Minuten  nach 
Anwendung  des  Gifts  stellte  sich  in  den  vordem  Theilen  Tetanus 
ohne  äussere  Veranlassung  ein ;  in  den  hintern  erfplgte  er,  so- 
bald sie  berührt  wurden.  —  Nach  16  Minuten  war  der  Starr- 
krampf in  den  vordem  und  hintern  Gliedern  sehr  stark.  — 
Nach  20  Minuten  dauerte  der  Tetanus  mit  grosser  Heftigkeit 
an.  —  Nach  1  Stunde  hatte  der  Krampf  noch  eine  völlige 
Heftigkeit.  —  Nach  5  Stunden  waren  erhöhte  Reizbarkeit  und 
tetanische  Zuckungen  nach  Reizen  in  den  vordem  und  hintern 
Theilen  noch  gleich  heftig.  —  Nach  15  Stunden  Hess  sich  noch 
keine  Abnahme  in  der  Heftigkeit  des  Starrkrampfes  erkennen.  — 
Nach  30  Stunden  war  das  ganze  Thier  immer  noch  sehr  reiz- 
bar und  machte  lebhafte  tetanische  Zuckungen.  —  Nach  54 
Stunden  hatte  der  Krampf  noch  fast  die  anfängliche  Stärke; 
ebenso  auch  nach  64  Stunden.  —  79  Stunden  nach  Anwendung 
des  Gifts  dauerte  der  Tetanus  aller  Theile  und  die  Reizbarkeit^ 
noch  in  dem  Grade  fort,  dass  eine  schwache  Erschüttemng 
des  Tisches  liinreichte,  denselben  hervorzurufen. 

30.  Einem  kräftigen  Frosch    wurde  das  Rückenmark  durch- 
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schnitlen,  10  Minuten  später  brachte  ich  von  einer  Auflösung 
aus  i  Theil  salpetersauren  Slrychnin  in  5,000  Theilen  Wasser 
12  Tropfen  auf  eine  von  der  .Haut  enlblöste  Stelle  des  Rückens. 
Es  floss  aber  davon  das  Meiste  ab.  —  30  Minuten  nach 
Anwendung  des  Gifts  erfolgten  leichte  Zuckungen  in  den  hin- 
teren sowohl,  als  in^den  vorderen  Theilen ,  wenn  man  sie  be- 
rührte. In  ersteren  waren  Zuckungen  stärker,  als  in  letzteren, 
wohl  weil  in  diesen  der  Wille  die  Bewegungen  etwas  be- 
herrscht. —  Nach  45  Minuten  war  der  Tetanus  in  den  vordem  ' 
Theilen  noch  nicht  ganz,  dagegen  vollkommen  in  den  hintern 
ausgebrochen.  —  Nach  1  Stunde  erfolgten  nach  Einwirkung  von 
Reizen  in  den  vorderen  Theilen  stärkere  Zuckungen,  die  sich 
aber  nicht  auf  die  hinteren  übertrugen,  während  stärkere  te- 
tanische  Ausstreckungen  in  diesen  auch  Zuckungen  in  den 
vorderen  Theilen  zur  Folge  hatten.  Dies  war  jedoch  nur  darin 
begründet,  dass  durch  den  Starrkrampf  der  Hinterbeine  der 
Korper  vorgeschoben,  der  vordere  Theil  desselben  erschüttert, 
durch  andere  Bemühungen  iet  Haut  mit  der  Unterlage  gereizt 
und  dadurch  in  Convulsionen  versetzt  wurde.  Dies  war  nicht 
so  bei  primärer  Reizung  der  vorderen  Theile  der  Fall,  da  die 
Zuckungen  dieser  nicht  die  Erschütterungen  und  Ortsbewegung 
des  ganzen  Körpers  zur  Folge  hatten^  weil  die  Zuckungen-  dem 
Körper  keinen  so  starken  Stoss  gaben.  —  Nach  IV2  Stunden 
war  der  Tetanus  in  allen  Theilen  noch  sehr  stark.  —  Nach 
5  Stunden  hatten  die  hinteren  Theile  Empfindungs-  und  Be- 
wegungsvermögen verloren,  während  in  den  vorderen  der  Te- 
tanus noch  mit  vieler  Stärke  anhielt.  —  Nach  H  Stunden 
v^ar  der  Zustand  derselbe,  wesshalb  ich  den  Versuch  beschloss. 
31.  Einem  kräftigen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  durch- 
schnitten, wonach  er  bald  wieder  vom  willkürliche  und  hin- 
ten Reizungsbewegungen  machte.  —  Sieben  Minuten  später 
brachte  ich  ihm  vorn  eine  Auflösung  aus  1  Theil  salpeter- 
saurem Strychnin  in  5,000  Theilen  Wasser  6  —  8  Tropfen  un- 
ter die  Haut  am  untern  Theile  des  Rückens.  —     26  Minuten 
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nach  dieser  Anwendung  des  Gifts  stellte  sich  starker  Starr- 
krampf im  Kopf  und  in  den  vordem  Extremitäten  ein,  wenn 
auch  kein  äusserer  Reiz  einwirkte,  wiewohl  ein  solcher  sehr 
zur  stärkeren  Hervorrufung  des  Tetanus  diente.  In  den  hin- 
tern Gliedern  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  sehr  erhöht  und  auf 
Einwirkung  von  Reizen  auf  sie  erfolgten  zitternde  Bewegungen, 
es  trat  aber  kein  Tetanus  ein.  Sie  blieben,  wenn  sie  nicht 
gereizt  wurden,  ganz  ruhig,  selbst  bei  tetanischen  An- 
fällen in  den  vorderen  Theilen.  —  Nach  32  Minuten  wurden 
nicht  blos  die  vorderen,  sondern  auch  die  hinteren  Extremitä- 
ten bei  unmittelbarer  mechanischer  Reizung  tetanisch.  Der 
Anfall  ging  in  diesen  jedesmal  schnell  vorüber,  und  wurde 
durch  Erschütterung  des  Tisches  oder  Tellers,  worauf  das 
Thier  lag,  nicht  hervorgerufen,  während  dadurch  in  jenen  ein 
heftiger  Kampf  entstand.  —  Nach  anderthalb  Stunden  war 
der  Tetanus  in  allen  Theilen  nach  Einwirkung  von  Reizen  noch 
sehr  stark.  —    Der  Versuch  wurde  beendigt.  — 

32.  Einem  lebhaften  Frosche  wurden  5  Minuten  nach  Durch- 
schneidung des  Rückenmarks  am  linken  Vorderfuss  die  Haut 
geöffnet  und  unter  dieselben  ein  kleiner  Malerpinsel  voll  von 
einer  Auflösung  aus  1  Theil  salpetersaurem  Strychnin  in  5,000 
Theilen  Wasser  gebracht.  —  25  Jttinuten  nach  dieser  Anwen- 
dung des  Gifts  war  die  Reizbarkeit  in  den  Hinterbeinen,  gross 
und  es  erfolgten  lebhafte  Reizungsbewegungen  in  ihnen,  be- 
sonders stark  wurden  sie  angezogen.  Weder  hier  noch  in 
den  Vorderbeinen  war  eine  Spur  von  Krampf  zu  erkennen.  — 
Nach  anderthalb  Stunden  waren  die  Bewegungen  in  den  vor- 
deren und  hinteren  Theilen  etwas  krampfhaft.  —  Nach  Vit, 
Stunden  erfolgten  nach  Reizungen  in  den  Hinterbeinen 
Zuckungen,  aber  keine  tetanische  Ausstreckungen,  in  den  Vor- 
derbeinen war  der  Krampf  mit  mehr  Steifigkeit  verbunden, 
wiewohl  kein  vollkommener  Tetanus.  —  Nach  10  Stunden 
erfolgten  in  den  vorderen  und  hinleren  Theilen  noch  leichto  ' 
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convulsivische  Bewegungen  nach  Einwirkung  von  Reizen  ;  voll- 
kommener Tetanus  hatte  sich  nicht  ausgebildet. 

VII.  Das  Brucin,  welches  gleich  wie  das  Strychnin,  aus  der 
früheren  Fabrik  von  Zimmern  und  Seil  in  Frankfurt  bezogen 
war,  wurde  immer  ohne  Verbindung  mit  Säuren  angewendet» 

33.  1  Gran  krystallisirtes  Brucin  wurde  verrieben  und  mit 
3  Tropfen  Wasser  vermischt  auf  den  von  der  Haut  entblöss- 
ten  Rücken  eines  Frosches  gebracht»  —  Nach  8  Minuten 
hüpfte  das  Thier  mit  Kraft  umher.  —  Nach  13  Minuten  ge- 
schah das  Forthüpfen  noch  mit  Energie,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  Gegenstände  gerade  aus.  Die  Reizbarkeit  war  gar  nicht 
erhöht.  —  Nach  19  Minuten  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  nur 
noch  unbedeutend,  und  das  Thier  sass  fast  bewegungslos 
da.  —  Nach  26  Minuten  lag  der  Frosch  schwach  da  und 
zuckte  bei  Berührung  leicht  auf,  wobei  die  Füsse  etwas  aus- 
gestreckt wurden,  wiewohl  nicht  vollkommen.  —  Nach  35 
Minuten  konnte  durch  äussere  Reize  keine  Bewegung  mehr  zu 
Stande  gebracht  werden. 

34.  Einem  halb  angewachsenen  lebhaften  Frosch  wurde  eine 
Mischung  aus  1  Gran  Brucin,  1  Gran  arab.  Gummi  und  8 
Tropfen  Wasser  unter  die  Haut  am  Rücken  gebracht,  und  das 
Thierchen  gehalten,  damit  nichts  abfliessen  konnte.  Als  es 
nun  unter  einer  Glasglocke  sich  überlassen  bUeb,  floss  ein 
Theil  der  Mischung  neben  ab.  —  Nach  15  Minuten  wäre» 
die  Bewegungen  unverkennbar  weniger  kräftig,  das  Thier 
hüpfte  nicht  mehr  mit  der  früheren  Kraft  und  nicht  mehr  so 
hoch,  es  bewegte  sich  mehr  nach  Art  der  Kröten,  langsam, 
kriechend,  vorwärts.  —  Nach  30  Minuten  war  die  Reizbar- 
keit des  Thiers  vermindert  und  die  Bewegungen  zeigten  sich 
schwach  und  unsicher.  Beim  Bestreben  davonzuhüpfen ,  wur- 
den die  hinteren  Extremitäten  ausgestreckt  und  blieben  so 
kurze  Zeit  liegen,  es  fand  aber  nach  einigen  Secunden  wieder 
ein  Anziehen  derselben  Statt.  Es  erfolgte  auch  ein  Mal  eine 
leichte  Zuckung  mit  allen  Gliedern  beim  Versuch  sieh  fort  zu 
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bewegen,  es  war  aber  das  Ausstrecken  der  Extremitälen  nicht 
stark ,  vollkommen  und  anhaltend.  Es  bestand  der  Anfall  in 
Ausstrecken  der  hinteren  Glieder  beim  Bestreben  des  Thieres 
sich  fortzubewegen,  worauf  ein  lähmungsartiges  Liegenbleiben 
für  ein  oder  einige  Augenblicke  und  sodann  Avieder  ein 
schwaches  Anziehen  derselben  folgte.  Die  Reizbarkeit  war 
dabei  sehr  vermindert.  —  Nach  45  Minuten  lag  das  Thier 
fast  völlig  empfindungs  -  und  bewegungslos  da ;  nur  nach  stär- 
kerem Zwicken  erfolgten  einzelne  leichte  Zuckungen.  —  Nach 
IV4  Stunden  konnte  weder  Empfindung  noch  Bewegung  mehr 
erkannt  werden. 

35.  Ein  lebhafter  Ffosch  von  mittlerer  Grösse  erhielt  Va  Gra» 
Brucin  mit  5  Tropfen  Wasser  in  das  Maul.  Nach  25  Minutea 
waren  die  Bewegungen  unsicher,  zuckend;  die  Extremitäten 
wurden  nicht  so  ausgestreckt,  wie  bei  Strychnin,  Ext.  Nuc. 
vamicae  oder  dem  wässerigen  Aufguss  derselben ;  es  fand  nur 
bei  dem  Versuch  sich  fortzubewegen  ein  Ausstrecken  statt, 
bald  geschah  auch  Wieder  ein  Anziehen,  wiewohl  nicht  mit 
Kraft.  Wurde  der  Frosch  nicht  gereizt,  so  sass  er  ruhig  da, 
bei  dessen  Berührung  erfolgten  zuckende  Bewegungen,  nach 
denen  auf  kurze  Zeit  ein  lähmnngsartiger  Zustand  zurück  blieb, 
wonach  aber  die  Beine  wieder  angezogen  wurden  —  Nach 
35  Minuten  hatten  die  Bewegungen  ganz  den  Charakter  der 
willkürlichen  verloren,  waren  nur  zuckend;  zuweilen  wurden 
die  Glieder  ausgestreckt,  jedoch  nicht  auf  die  Dauer,  der 
Krampf,  der  zwischen  Convulsionen  und  Tetanus  in  der  Mitte 
stand,  ging  schnell  in  Lähmung  über.  Nach  Einwirkung  von^ 
Reizen  erfolgte  convulsivisches  Ausstrecken  der  Glieder,  die 
aber  alsbald  Avieder  erschlafft  waren.  —  Nach  40  Minuten 
war  das  Ausstrecken  der  Glieder  vorwaltend,  es  bestand  aber 
nicht  in  anhaltendem  Starrkrampf,  wie  bei  Anwendung  von 
Strychnin  oder  Krähenaugen -Extract,  sondern  in  schnell 
vorübergehendem  Zucken,  dabei  war  auch  die  Reizbarkeit 
nicht  erhöht,  sondern  vermindert.  —    Nach  60  Minuten  hatte 


über  Krähenaugen  y  403 

* 

das  Thier  völlig  alle  Empfindlichkeit  Verloren,  nur  hier  und 
da  zuckle  es  nach,  jedoch  ohne  äussere  A^eranlassung. 

60.  Einem  kräftigen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  auf  die 
oben  angegebene  Weise  nahe  hinter  dem  Austritt  der  Nerven  zu 
den  vorderen  Extremitäten  durchschnitten.  Nach  3  Minuten 
waren  die  Reizungsbewegungen  in  den  Theilen  hinter  dem 
Schnitt  und  die  willkürlichen  in  den  vor  demselben  deutlich 
ausgesprochen.  Es  wurde  daher  Va  Gran  Brucin  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  in  eine  Wunde  auf  dem  Rücken  gebracht.  — 
12  Minuten  später  hatten  die  Reizungsbewegungen,  die  anfangs 
an  den  hinteren  Theilen  lebhaft  waren,  und  die  willkürlichen 
Bewegungen  der  vorderen  Theile  sehr  abgenomn)en,  ohne  dass 
man  irgend  eine  krampfhafte  Erscheinung  bemerkte.  Es  wurde 
nun  wieder  V2  Gran  Brucin  angewendet.  —  22  Minuten  nach 
der  ersten  Application  des  Brucins  war  die  Reizbarkeit  an  den 
Hinterbeinen  und  an  dem  hinteren  Theil  des  Rumpfs  ganz  er- 
loschen, Kopf  und  Vorderbeine  machten  nach  Reizung  noch 
schwache  Bewegungen.  Dies  war  nach  22  Minuten  noch  der 
Fall;  die  Bewegungen  zeigten  sich  aber  sehr  schwach*,  und 
es  war  nach  48  Minuten  völliger  Verlust  derselben  eingetre- 
treten,  ohne  dass  irgend  eine  krampfhafte  Erscheinung  zu  er- 
kennen gewesen  wäre. 

37.  Das  Brucin  wurde  der  Vergleichung  wegen  gleichzeitig 
bei  zwei  lebhaften  Fröschen  angewendet ,  von  denen  ich  dem 
einen  zuvor  das  Rückenmark  durchschnitten  hatte,  während  ich 
den  anderen  unverletzt  Hess.  — 

a)  Der  Frosch,  dessen  Rückenmark  nicht  verletzt  wurde, 
erhielt  'A  Gran  Brucin  in's  Maul.  —  Nach  30  Minuten  Hess 
sich  keine  andere  Veränderung  erkennen,  als  dass  Kraft  und 
Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  abgenommen  hatten.  Es  wurde 
nun  noch  V*  Gran  Brucin  beigebracht.  —  Nach  35  Minuten 
fingen  die  Bewegungen  an  unsicher  und  zuckend  zu  werden.  — 
Nach  38  Minuten  war  die  Empfänglichkeit  des  thiers  für  Reize 
vermindert,  zwickte  man  dasselbe,  so  zuckte  es  auf,  es  wur- 
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den  äie  Hinterbeine  halb  gestreckt  und  bald  wieder  angezo- 
gen. —  Nach  45  Minuten  zeigten  die  Zuckungen  mehr  Aehn- 
Jichkeit  mit  dem  Tetanus ,  es  war  aber  das  Thier  nicht  in  dem 
Grade  und  nicht  so  anhaltend  steif,  wie  bei  der  Wirkung  des 
Strychnins,  es  erfolgte  auf  jede  Zuckung  bald  Erschlaffung  der 
Beine,  auch  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  nicht  in  dem  Grade 
erhöht,  wie  nach  der  Anwendung  des  Strychnins.  —  Nach 
48  Minuten  zuckte  das  Thier  bei  Berührung  nur  ganz  leise.  — 
Nach  55  Minuten  war  alle  Reizbarkeit  und  jede  Aeusserung  von 
Bewegungen  erloschen. 

b)  Dem  Frosche,  dem  das  Rückenmark  vor  5  Minuten  durch- 
schnitten worden  war,  wurde  V«  Gran  Brucin  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  Nach  10  Minuten 
hatte  die  Reizbarkeit  in  den  Vorderbeinen  schon  etwas  abge- 
nommen, weniger  im  Kopf;  die  hinteren  Extremitäten  machten 
noch  lebhafte  Reizungsbew^gungen.  -—  Nach  15  Minuten  wa- 
ren die  Reizungsbewegungen  der  Hinterbeine  lebhaft,  die  Be- 
wegungen der  vorderen  standen  nicht  ganz,  unter  der  Herr- 
schaft des  Willens,  Avaren  nach  Einwirkung  von  Reizen  etwas 
krampfhaft.  —  Nach  25  Minuten  zuckten  die  Hinterbeine^ 
d.  h.  sie  machten  krampfhafte  Reizungsbewegungen,  wurden 
aber  nicht  tetanisch ;  die  vorderen  waren  ohne  Empfindung.  — 
Nach  30  Minuten  erfolgten  in  den  hinteren  Extremitäten  nach 
Beizen  nur  schwache  Zuckungen,  wonach  dieselben  in  der 
Lage,  in  welche  sie  dadurch  gebracht  wurden,  blieben.  — 
Nach  35  Minuten  Hess  sich  weder  Empfindung  noch  Bewegung 
an  dem  Thiere  erkennen. 

38.  Ein  ähnlicher  vergleichender  Versuch  wurde  mit  kleinerwi 
Gaben  Brucin  angestellt. 

aj  Einem  lebhaften  Frosche,  dessen  Rückenmark  unversehrt 
geblieben,  wurde  auf  eine  von  der  Haut  entblösste  Stelle  des 
Rückens,  von  einer  Mischung  aus  1  Theil  Brucin,  1  Theil 
arabischem  Gummi  und  8  Theilen  Wasser,  1  Tropfen  ge- 
bracht. —    Nach  30  Minuten  war  das  Thierchen  in  allen  sei^ 
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nen  Theilen  coiivulsivisch  e^gtißea.  Der  Zustand  liatte  folgen^ 
gendes  EigenthüroHdie  und  Verschiedene  von  Strychnin:  IN0 
Augen  standen  nicht  starr  in  ihren  Höhlen,  sondern  bewegten 
sich  abwechselnd  ein-  und  aui^wärts.  Die  Bewegungen  der 
Glieder  waren  nur  ungeregelt,  krampfhaft,  es  war  kein  eigent- 
licher Tetanus  ausgebildet.  Das  Thierchen  konnte  die  Bewe- 
gungen, die  es  aus  freiem  Antrieb  oder  durch  Reize  veranlasst 
machte,  nicht  vollkommen  beherrschen;  machte  es  z.  B.  einen 
Sprunge  was  ihm  zuweilen  noch  gelang,  so  fiel  es  leicht  auf 
den  Rücken  oder  kam  in  eine  andere  ungeschickte  Lage« 
Dabei  war  die  Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  nicht  er- 
höht.#  Nach  40  Minuten  waren  Reizbarkeit  und  Bewegungs- 
vermögen in  den  vorderen  Extremitäten  vermindert;  die  hin^ 
tereh  machten  noch  zuckende  Bewegungen,  die  aber  an  Stärke 
sehr  abgenommen  hatten,  noch  auffallender  zeigte  sich  aber 
die  Abnahme  der  Reizbarkeit.  —  Nach  1  Stunde  hatte  das 
Thierchen  Reizbarkeit  und  Bewegungsvermögen  verloren. 

b)  Einem  Frosche  von  gleicher  Grösse  und  Lebhaftigkeit 
wurde  das  Rückenmark  hinter  dem  Austritt  der  Nerven  zu  den 
vorderen  Extsemitäten  durchschnitten  und  5  Minuten  später  V10 
Gran  Brucin  auf  die  gleiche  Weise  beigebracht,  wie  in  dem 
so  eben  erzählten  Versuche.  — *  30  Minuten  nach  dieser  Ap- 
plication waren  die  vorderen  Theile  convulsivisch  ergriffen,  die 
hinteren  machten  noch  regebnässige  Reizungsbewegungen.  — i- 
Nach  1  Stunde  liess  steh  keine  Reaction  mehr  eikennen. 

39.  Einem  halb  ausgewachsenen  Frosche  b^aci^  ich  5  Meu- 
ten nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  und  nachdem 
sich  die  Bewegungen  des  Thiers  wieder  hergesteltt  hatten,  Vio 
Gran  Brucin  mit  V«  Gran  Gummi  und  5  Tropfen  Wasser  auf 
^e  von;  der  Haut  entUösste  Stelle  des  Rückens.  —  Nach 
20  Minuten  bfgaimen  in  den  vorderen  Theilen  die  convul-' 
sivischen  Bewegungen ;  an  den  hinteren  liess^en  üdsi  noch  köine 
Veränderungen  erkennen.  —  Nach  5S  Minuten  war  die  Rei2H 
»barkeit  in  den  vordere  Theito  f^i  gunz  erlosehen,  in  im 
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IttBteren  eiiölgl«  auf  äusisemfitize  AnsrntAme^w,  ato*  bald 
«rieder  Aiujdien. 

iSusmmei^ieämg  der  TMt$adm,  welche  die  Verweh  üetem, 
md  der  ¥^ri§ermgm  darms. 

Als  empirisches  Ergebniss  tmd  wissenschaftliches  Residtat 
tässt  sich  aus  den  oben  mitgetfaeilten  Versuchen  i^ohl  das 
Folgende  entoehmen :  , 

1.  Der  mit  kaltem  Wasser  bereitete  Auszug  aus  den  Krä- 
henaugen wirkt  auf  das  Rückenmark  schwächer,  als  auf  da3 
verlängerte  Mark.  Die  tetanischen  Zuckungen  treten  nach 
burx)hschneidung  des  Rückenmarks  in  den  hinteren  Extremitä- 
ten bei  Anwendung  massiger  Gaben  später  ein ;  bei  sehr  klei- 
nen Gaben  erfolgen  sie  gar  nicht,  es  werden  die  Hinter- 
beine von  Lähmung  ergriffen,  ohne  dass  Tetanus  voraus 
geht.  — 

2.  Das  wässerige  Extract  erzeugt  in  der  Gabe  za  i  Gran 
Jbel  Fröschen  9  4ereR  Rückenmark  nahe  hint^dem  Au^tria 
der  Nerven  zu  den  vorderen  Gliedern  durchschnitten  wvrda^ 
imm  Tetanus  der  hintereB  Ejrtr^tätea.  Zuweilen  imbt 
^ßhon  V<  Gran  hin,  4iaßen  he/vorzurufen ;  er  stMl  sii^h  jedoch 
ü»  den  hinteren  Beinen  später  und  weiMger  voUk^mn^en  m^ 
sis  in  den  vor4eren. 

3.  Das  wetegei^ige  Extraet  «:zeugt  m  i(kM  bei  Fröschen, 
denen  Rückemnaifc  dwebscbnttten  witfde,  Tetanus  der  v^r- 
derai^  vicU  aber  der  hinteren  Exfremltifil^.  In  diesen  bemeiid 
mflSt  aber  meist  etwas  erhöhte  Rdzbaifceit,  idie  Bewegsnges 
,fimd  uTiM  auch  etwas  kranpfhaft,  oder  es  findet  bei  j^nwir*- 
fcung  von  Bieizen  eia  ungew:öhnIi<Aes  Anziehen  4er  Hinter'^ 
beine  statt  ttri  Anwendung  von  VU  Gran  stellt  sieh  zwiff 
ancli  Tetan«  indni  Hinterbeinen  ^ia,  er  entwickelt  sieh  aber 
vid  laA^amer  und  erreicht  nicht  die  Stäike,  als  bei  Anw«fi- 
dottg  selbst  klmerer  Gabra  StiTdinin. 
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4.  Dds  im  Wasserbad  ausgetrocknete  geistige  Extract  b&^ 
wirkt  zu  1  Ad  selbst  za  IV»  Gran  bei  Fröschen,  denen  das 
Rückenmark  durchschnitten  ist,  bald  starken  Tetanus  der  vor* 
dwen,  nicht  aber  der  hinteren  Giieden  Während  die  erstereCi 
(etanisch  sind,  machen  diese  oft  lebhafte  Reizungsbewegungen> 
die  jedoch  auffallend  schnell  abnehmen  und  in  Lähmung  über** 
gehen,  ohne  dass  dieser  irgend  eine  krampfhafte  Erscheinung 
vorher  ginge. 

5.  Durchschneidet  man  15  Secunden  nach  Anwendung  voü 
1  Gran  des  mehrere  Stunden  der  Wärme  des  kochenden  Was- 
sers ausgesetzten  Extracts  das  Rückenmark  unmittelbar  hinter 
dem  -Austritt  der  Nerven  zu  den  vorderen  Extremitäten,  so 
bleiben  die  hinteren  Glieder  frei  von  Tetanus  und  krampfhaften 
Bewegungen  überhaupt.  Nimmt  man  4ie  Durchschneidung  30 
Secundra  nach  Application  von  1  Gran  dieses  Extracts  vor, 
so  bildet  sich  in  den  hinteren  Extremitäten  noch  kein  voll- 
kommener Tetanus  aus,  es  sind  aber  die  Bewegungen  der- 
selben krampfhaft,  es  erfolge  nur  schndl  vorübergehende 
Zuckungen  nach  Einwirkung  von  Reizen.  Wird  die  Durch- 
schneidung  des  Rückenmarks  1  Minute  nach  Anwendung  dieses 
Extracts  zu  1  Gran  vorgenommen,  so  stellt  sich  auch  in  den 
hinteren  Extremitäten  Tetanus  ein,  wiewohl  später,  als  in  den 
vordere.  Dies  ist  noch  auffallender  bei  Vornahme  der  Dufcli-' 
schneidung  2  Minuten  nach  Anwendung  des  Extracts.  Hlef 
fantt  der  Tetanus  früher  und  stärker  ein,  als  wenn  dieselbe 
1  Minute  nach  Beibringung  des  Gifts  vorgenon»nen  wu-d. 

6.  Bei  Fröschen,  deren  Rückenmark  unverletzt  ist,  reicht  Vi 
selbst  Vs  Gran  und  weniger  des  einen  oder  änd^^  dieser  Ex- 
tracte  schon  hin,  nach  kurzer  Zeit  allgemeinen  St^ffitrampf 
hervorzurufen. 

7.  Bei  der  DestiKatio»  der  Krfthenaugen  mit  Wasser  wird 
ehi  Destillat  erhcdten,  das  die  Eigenschaft,  Tetanus  zu  erzeu- 
gm,  nicht  besitzt. 

8.  Die  Eigenthümlichkeit  derExtracte,  besonders  desjenigen, 

30. 
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das  einige  Zeit  der  Wurme  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt 
war,  bei  Anwendung  im  Yerhältniss  sehr  staAer  Gaben  in 
dein  hinteren  Extremitäten  keinen  Tetanus  zu  bewirken,  wenn 
vorher  das  Rückenmark  vom  verlängerten  Mark  durch  einm 
Schnitt  hinter  dem  Austritt  der  Nerven  zu  den  Extremitäten 
getrennt  worden  ist,  jnuss  um  so  mehr  aufTanen,  als  sie  doch 
starken  Tetanus  der  vorderen  Glieder,  die  mit  dem  verlänger- 
ten Mark  noch  in  Verbindung  stehen,  hervorrufen.  Eine  Ver- 
flüchtigung des  Bestandtheils,  der  Tetanus  erregt,  kann  hier 
nicht  statt  finden,  da  das  destillirte  Wasser  nichts  von  einer 
solchen  Wirkung  besitzt.  Eine  Zersetzung  dieses  Bestand- 
theils, des  Strychnins,  kann  auch  nicht  angenommen  werden, 
da  die  Exiracte  in  kleiner  Gabe  bei  unverletztem  Ruckenmark 
noch  allgemeinen  Tetanus  bewirken,  und  da  andererseits  auch 
eine  sehr  kleine  Gabe  Strychnin  bei  durchschnittenem  Rücken- 
mark »och  Starrkrampf  der  hinteren  Extremitäten  hervorruft. 
Es  scheint  ein  anderes  gegenseitiges  Verhältniss  der  Bestand- 
tbefle  der  Krähenaugen  bei  der  Temperatur  des  kochenden 
Wassers  zu  entstehen,  wodurch  die  Extracte  diese  Eigenschaft 
erhalten. 

9.  In  den  Extracten  der  Krähenaugen  besitzen  mir  werth- 
yolle  Mittel,  um  die  Verrichtung  des  Rückenmarks  und  na- 
mentlich dessen  Leitungsvermögen  in  den  einzeloen.  Abthei- 
lungen zu  stjadiren,  wozu  ich  sie  auch  früher  mit  Erfolg  be- 
nutzte. Am  meisten  eignet  sich  hierzu  das  längere  Zeit  in 
der  Teipperatur  des  kochenden  Wassers  im  Wasserbad  er- 
haltene. 

10.  Die  oben  mitgetheilten  Versuche  25  bis  28  beweisen  die 
Schnelligkeit  der  Einwirkung  des  Krähenaugen -Extracts  auf 
das  verlängerte  Mark  und  der  Setzung  einer  Stimmung  von 
die£fem  aus  im  Rückenmark,  was  in  einer  Minute  erfolgen 
kann.  Sie  beweisen,  ^dass,  wenn  das  Rückenmark  von  ver- 
längerten Mark  aus  in  eine  Stimmung  versetzt  ist,  diese  nicht 
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blos  äohält,   sondern  auch  zu  Aeusserungen'  kommen  kann, 
selbst  nach  der  Trennung  vom  verlängerten  Mark. 

tl.  Die  Extracte  besitzen  die  lähmende  Wirkung  auf  das 
Tom  verlängerten  Mark  getrennte  Bückenmark  noch,  und  es 
scheint  diese  Wirkung  bei  Verlust  der  den  Tetanus  im  un- 
teren Theil  des  Rückenmarks  erzeugenden  Kraft  mehr  hervor- 
zutreten. 

12.  Das  Strychnin  hat  die  Kraft- Tetanus  hervorzurufen  ia 
sehr  hohem  Grad.  Bei  Anwendung  von  Vio,ooo  Gran  be- 
obachtet man  Starrkrampf,  der  mehrere  Stunden  lang  anhält^ 
und  selbst  Vi,ooo,ooo  Gran  vermag  bei  solchen  Fröschen,  die 
vorher  durch  Vio,ooo  Gran  tetanisch  gemacht  waren,  den  Te- 
tanus wieder  hervorzurufen,  wie  aus  Versuchen,  deren  Resul- 
tat ich  früher  CHygea  Bd.  17,  Hft.  1,  S.  56  — 58)  mittheilte^- 
erhellt.  —  Nach  den  oben  angefiihrten  Versuchen  dauert  der 
bei  einem  Frosch,  dessen  Rückenmark  durchschnitten  war, 
durch  V«o  Gran'  Strychnin  in  allen  Extremitäten  hervorgerufene 
Tetanus  noch  nach  79  Stunden  mit  grosser  Stärke  in  sämmt- 
lichen  Theilen  an.  Von  einer  Auflösung  aus  1  Theil  salpeter- 
saurem Strychnin  in  5,000  Theilen  Wasser  bewirken  6—12 
Tropfen  Starrkrampf  in  den  vorderen  und  hinteren  Gliedern,  ^ 
selbst  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  und  dieser 
kann  mehrere  Stunden  lang  anhalten. 

13.  Es  hat  das  Strychnin,  namentlich  in  kleinen  Gaben,  keine 
lahmende,  die  Energie  der  Bewegungen  herabstimmende  Wir- 
kung, denn  der  Starrkrampf  mit  erhöhter  Reizbarkeit  hält  Tage 
teng  an.  —  Auch  scheint  das  Strychnin  kerne  betäubende 
Wirkung  zu  äussern.  Die  Bewegungen  werden  bei  dessen 
Wirkungen  dem  Willen  entzogen,  nicht  durch  Störung  des  Be- 
wusstseins,  sondern  dadurch,  dass  das  Rückenmark  in  einen 
Reizungsaustand  versetzt  wird,  der  abnorm  zu  starke,  daher 
durch  den  Willen  nicht  zu  beherrschende,  also  unwillkürliche 
krampfhafte  Bewegungen  zur  Folge  hat.  Dieselben  werden  nun 
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bei  der  eriiöhten  EmpfinglkMeit  fäif  inssere  Bwe  leMu  dordi 

diese  erzeugt 

14.  Das  StrychBin  äus^wt  diese  i^eiiie  Wirkung  auch  anf  das 
vom  verlängerten  Mark*  getrennte  Rückenmark  und  sdbst  in 
sehr  kleinen  Gaben.  Diese  Wirkung  kann  Standen,  sdbst  Tage 
anhalten,  woraus  man  einen  Schluss  auf  die  in  diesem  ge- 
trennten Zustande  fortdauernd  selbstständige  Lebensthätig^eit 
des  Rückenmarks  machen  kann. 

15.  In  Vs  bis  1  Gran  bewirkt  das  Rmcin  Abnahme  der 
Empflnglichkeit  für  äussere  Reize  und  der  Energie  der  Bewe- 
gungen. Die  Bewegungen  verlieren  den  Charakter  der  Zweck- 
mässigkeit und  werden  nicht  ganz  den  Aussenverhältnissen 
entsprechend  vollzogen,  wohl  wegen  Abnahme  des  Bewusst- 
seins  und  nicht  gehöriger  Herrschaft  des  Willens.  Die  Un- 
sicherheit in  den  Bewegungen  kann  bis  zum  Krampf  gesteigert 
Werden,  der  aber  mfehr  den  Charakter  eines  klonisdien  als 
eonischen  hat  und  nie  sehr  stark  ist,  weil  er  eher  einer  Abnahme 
als  Steigerung  der, Energie  sein  Entstehen  verdankt 

16.  Der  durch  Brucin  verursachte  Krampf  hat  zuweilen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  Strychnin  bewirkten  Te- 
tanus. Er  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  davon  durch  die 
mangelnde  Kraft  und  Ausdauer,  durch  den  schnellen  Uebergang 
in  Lähmung  und  dadurch,  dass  die  Reizbarkeit  der  Haut  dabei 
nicht  erhöht,  sondern  eher  vermindert  ist.  Es  ist  die  bei 
Einwirkung  von  Bruoin  zuweilen  erfolgende  Ausstreckung  der 
hintern  Extremitäten  von  keiner  Dauer,  es  werden  dieseibenf 
bald  wieder  angezogen,  oder  sie  bleiben  wie  geläbnH  einige 
Zeit  liegen.  Sie  scheinen  durch  das  Streben  der  Thiere^  foft- 
Züdbüpfen ,  was  bei  der  nicht  gehörigen  Energie  der  Bewegungen 
wid  der  unvollkommenen  Herrschaft  des  Wälens  nicht  gut  zu 
Stande  gebracht  werden  kann,  zu  entsteiieB. 

17.  In  allen  Fällen  tritt  nach  Einwirkung  des  Bmoins  die 
Lähmung  sehr  schnell  ein.  Mehrfach  sah  ich  na<A  Btucte 
Latamang  ^folgen,  ohne  dass  derselben  Krampf  vorausging. 


MB  MdtMK  ^MO^  ^Ae  Ittifi^de  W&tuDg  auch  mt  das 
M^feeHtfiiark,  «ftdldinn  diesig  totn  veil8ngerteB  Mark  getcennt 
ri»dÄa  fe#. 

i8.  M  das  Bmciii  weAer  di^  EmpfäAglich&eft  ^  ftifsis^e 
Heäs^v  ^^^  ^^  Efieigie  der  Bewegongen  steigert,  wie  to 
^dbniü,  so  lassen  die  Krämpfe,  ^  ^  te  mandien  FäUea 
faisr^dtruft,  d«»*aaf  seUle$si«i,  isß»  sie  sd^  durch  Beeäirträcb^ 
gung  des  Bewusst^eins  mä  »mch  d«rch  «EatzietauAg  ded 
Wffle0seirifiassei9  kaamj^aft  gewordene  Befwegung^  zu  it'^ 
trachten  sind. 

19,  Es  besteht  ein  polarer  Gegensatz  in,  der  Wirkung  des 
^rucins  und  Strychnins.  Während  dieses  reizend  auf  dag 
Rückenmark  wirkt,  dadurch  die  Bewegungen,  welche  von 
diesem  abhängen,.  ungewöhnUcb  steigert  und  die  Empfänglichr- 
keit  für  äussere  Reize  erhöht,  so  sehen  wir  bei  dem  Brucin 
das  gßcade  Gegentheil,  es  stimmt  Empfindung  und  Bewegung 
herab.  Gleidiwif  nun  bei  anderen  sich  polar  entgegen  ste^ 
henden  Kräften,  z.  B.  den  magnetischen  und  elektrischen,  eine, 
gewisse  Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungen,  die  sie  im  leben- 
den Organismus  herverbringen,  statt  findet,  so  auch  Bei  den 
beiden'  Alkaloiden  der  Krähenaugen.  Beide  bewh'ken  Krämpfe, 
das  Bracln  schwächere,  schneller  vorübergehende ,^  mehr  kta-^ 
nische,  das  Strychnin  stärkere,  anhaltende^  tohische.  Trotr 
dieser  äusseren  AehnlicMeelt,  die  allerdings  nicht  sehr  stark 
ist,  lässt  sich  doch  der  Gegensatz  in  der  Wirkung  nicht  ver- 
kemien.  Bei  Einwirkung  des  Strychnins  werden  die  Be- 
wegungen durch  abnmne  Weigerung  <tor  Thäägkeit  des 
Rückenmarks  krampfhaft,  d.  h.  dem  Willen  entzogen,  bei  Bru- 
cin Amcä  die  betäubende,  lähmende  Wkkung.  —  Solehe 
äMss^e  Aebnlichkeifen,  die  bei  genauer  Tergieiehung  meist 
nur  sdiwath  gefunden  w^den,  trifft  man  bei  fftanchen  A^z- 
neien'^  die  in  ftrer  Wirkung  auf  einzelne  Oi^gane  und  te  den 
T^änderungen,  welche  sie  in  denselben  setzen,  versehieden 
sind. 
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20.  la  sebenen  Fallen,  die  i^  Ausnafanm  za  betraebtpn 
siod,  beobachtet  man  nach  Einwirkpgg  dj^Q^aigen  Präparate^ 
>velche  auch  nach  Dorchschneidung  des  Rückenmarks  in  de& 
bmteren  Extremitäten  Tetanus  erzeugen,  dass  dieser  etwas 
früher  beginnt,  als  in  den  vorderen.  Dies  hat  wohl  smnea 
Grund  darin,  dass  der  Ausbruch  des  Krampfs  in  den  vorderen 
durch  die  Herrschaft  des  Willens  auf  kurze  Zeit  zurück  gehal- 
ten werden  kann.  In  den  aUermeisten  Fällen  tritt  der  Krampf 
früher  in  den  vorderen  als  hinteren  Theilen  ein,  wohl  wegen 
der  überaus  stärkeren  Wirkung  auf  das  verlängerte  Mai^. 

21.  Bei  Einwirkung  solcher  Präparate  der  Krähenaugen, 
welche  auch  Tetanus  in  den  hinteren  Extremitäten  nach  vor- 
genommener Durchschneidung  des  Rückenmarks  bewirken, 
sieht  man,  wenn  die  Gabe  nicht  sehr  stark  ist,  oft  starkes 
Anziehen  der  Hinterbeine  den  tetanischen  Ausstreckungen 
voi  ausgehen.  Dieses  starke,  gewissermassen  krampfhafte  An- 
ziehen findet  öfters  noch  statt,  wenn  schon  der  Tetanus  in 
den  vorderen  Theilen  begonnen  hat. 

.  22.  Ist  die  erste  Gabe  der  Krähenaugen  nicht  hinreichend 
Tetanus  zu  erzeugen ,  so  wird  der  oft  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
gebracht  durch-  eine  zweite  kleine  Gabe,  auch  wenn  sie  24 
Stunden  später  gereicht  wird.  Dies  ist  ebenso  der  Fall,  wenn 
die  tetanische  Steifigkeit,  welche  die  erste  Gabe  erzeugte,  sich 
wieder  verloren  hat;  hier  reicht  eine  sehr  kleine  Gabe  schon 
hin,  den  Tetanus  wieder  zu  wecken. 

23.  Werden  kleine  Gaben,  die  nicht  ajsbald  den  Tetanus 
hervorrufen,  angewendet,  nachdem  vorhpr  das  Rückenmark 
durchschnitten  worde^  ist,  so  haben  sie  leich^  besonders  wenn 
sie  wiederholt  werden,  Lähmung. der  hinteren  Extremitäten  zur 
Folge,  ohne  dass  Tetanus  dieser  vorangeht.  Dies  ist  weniger 
der  Fall  bei  Anwendung  dßs  Strychnins,  als  des  wässerigen 
Auszugs,  wohl  wegen  des  Brucingehalts  des  letzteren.  Es 
kommt  besonders  vor,  wenn  die  Thiere  durch  längeres  Ein- 
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s^^m  usd  Intädmi^  lier  MaHrinig,  dorch  'Wäitee  der  At-^^ 
mosphäre  oder  durch  Blutv^ust  geschwächt  sind. 

24.  Bei  Anwendung  des  Strychnins  dauert  der  Tetamfö  am 
längsten ;  die  übrigen  Präparate  verursuchen  keinen  so.  anhal- 
lenden Starrkrampf,  es  erfolgt  früher  Lähmung,  was  wohl  vom 
Gebalt  an  Brucin  in  denselben  herrührt. 

Heidelberg,  im  Juli  1844. 


7)  Vom.  Crocus  im  Typhus  und  von  Herrn  Dr. 
Karl  Henke  gegen  Crocus.  Von  Dr.  Boschs 
praktischem  Arzte  zu  Brmmsbach  m  König-* 
reich  Würtemberg. 

•      f    '  ... 

Meine  Behandlüngsweise  des  Typhus,  die  ich  in  einer  hier 
hausenden  bedeutenden  Epidemie  in  Anwendung  brachte,  war 
dem  Herrn  Dr.  Karl  Henke  zu  Riga  Veranlassung  zu  einet 
„Kritik"  (allgem.  hom.  Zeit.  Bd.  26.  Nr.  23.),  die  jedoch  viel 
mehr  den  Dr.  Griesseüch  angehen  sollte  als  mich.  Wenn  ich 
darauf  eingehe,  so  geschieht  es  lediglich  um  der  Sache  des 
Typhus  willen,  die  wir  auf  alle  Weise  fördern  sollten.  Meine 
möglichst  kurze  Antwort  möge  daher"  vor  dem  billigen  Leser 
bloss  desshalb  Nadisicht  findeja.  Ob  ich  dem  Hm.  Dr.  Karl 
Henke  oder  meinen  Collegen  ein  „wenig  gekannter"  Arzt  bin, 
das  gilt  bei  der  Sache  so  viel,  als  die  Frage,  ob  denn  Herr 
Dr.  Karl  Henke  ein  viel  gekannter  sei.  Was  die  gegen  Dr. 
Griesseüch  gerichteten  Vorwürfe  betrifft,  so  ist  das  seine  Sache, 
sie  zu  erwiedern. 

Die  von  mh:  eingeschlagene  Behandhitig  soll  nach  Hrn.  Dr. 
Hmke  einer  rationellen  Heilkunst  nicht  angehören,  er  stellt  sie 
unter  die  moderne  Mixturenpraxis ;  dass  ich  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Typhus  unterlassen  habe,  dass  ich  den  Typhus 
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Iris  eine  s€B)8te(äiidig0.  Krankbeit  uteete  iiad  idi  meine  Afi- 
sicht  von  der  nächsten  Ursache  des  Ty|>bas  als  den  Ma^stak 
ftar  mekie  Behandhtng  desselben  halte,  wirft  er  mic  yo«.  .-— 

Dem  Typhus  kamml  ein  GruadcharalU&r  m  und  im  min 
sprechen  Haaptersfimtäiikgm ;  diese  Ueiben  sich  in  ntten  EpJH 
demien  —  wie  die  Beschräbragen  derselben  zägen:-^  gleich  i 
Äe  Verschiedenheiten  bestehen  in  Neben^gen,  sind  bedingt 
durch  Geschlecht,  Alter  u.  s.  w.,  örtliche  Einflüsse,  durch  den 
Verlauf,  die  Krisen  u.  s.  f. ;  das  begründet  keine  wesmOiche 
Verschiedenheit,  und  darum  sind  die  älteren  Namen  von  Fe- 
bris  nervosa  stupida,  versatilis,  Typhus  cerebralis  etc.  durch 
die  pathdogfeche  Anatomie  der  Neuheit  ausgemerzt  worden.  — 
Ich  bi^  von  äiesm  Verschiedenheiten  in  meinem  Aüfeatze  nur 
ganz  kurz  geredet  (Hygea  XIX.  S.  1.  u;  2.}^  da  ick  keine 
Abhemdbmg  über  den  Typhus  zu  geben  h^tte^  sondern,  wie 
die  Ueberschrift  sagt,  „Beiträge  zur  Behandlung  de§  Typhus,^ 

Der  raiionelie  Arzt  Miei  aus  den  wes^tlichen  Krankheits- 
eischeinungen  und  d^  ursächlichen  VcoMUnissen^  nmer  Zu-» 
grundlegung  von  Physfelogie,  Pathologie  etc.  und  nntec  genanea 
Berücksichtigung  der  epidemischen  Constüntion  etc.,  also  ganz 
aposteriorisch,  seine  An^ndit  von  der  eigenthümliehen  Artni^ 
der  Krankheit,  und  dadurch  unterscheidet  er  sich  von  dem 
Speculanten,  dem  Wesensucber  und  Krankheüssphantaslen:  eben 
so  sehr  als  von  dem  Symptomendecker,  des  mit  Haie  des  Re^ 
pertors  sidi  vain  Bruder  Handschahmacber  zum  hom.  Aiat 
ebenso  hinaufinachen  kann,  wie  der  Wesensucber  zum  ,,phiioso-^ 
pUscben  Kopfe^,  wenn  er  nur  die  Leute  mit  frmndäatigen  qhmI 
gelehrten  Redensarten  zu  verJbMffeA  vei^teht.  — 

Es  trifft  mich  daher  kein  Vorwmrf,  nach  der  e^eenthündichei» 
Artung  des  Typhus  gesucht  zu  haben;  —  wem  das  missbraachtft 
Wort  „Wesen^  nicht  behagt,  gebe  ein  andres.  -—  Ging  ich 
bei  diesem  Suchen  fehl,  so  ist  mir  geschehen,,  was  jedeni 
unter  uns  geschehen  kann;  aber  dass  ich  fehl  gegang^  bifty 
hat  Ht.  Dr.  Henke  nicht  bewiesen,  v^Uta  ^  auch  nicht  beweinen» — 


fth  liiike  im  T^bus  rat  solche  IWiftel  angewend^,  A«  äff 
Sesunden  geprüft  sitid,  —  hom.-^specifische  Mittel;  oder  sind 
sie  es  desshalb  nicht,  weil  ich  sie  in  stärkerer  Gabe,  in  kuif^ 
zm  Zwüschenräumen,  im  Wechsel;  und  mit  Wasser  nnd  ZadLer-^ 
stii  reichte?  —  Weim  Herr  Dr.  Kari  Henke  mit  kleinsten  und 
seltenen  Gaben,  und  mit  eifiem  Mittel  fertig  geworden  ist^  sd 
tbefle  er  nns  das  mit,  und  wenn  er  in  so  schweren  Fällen  wie 
ich  sie  sah^  ftiAer  zum  Ziele  kftm,  als  ich,  so  halte  er  seine 
aiitityphöse  Kunst  der  Welt  nicht  vor.  —  Um  nur  bei  einem 
Beispiei  stehen  zu  bleiben,  so  hat  mdn  Lmäsmam Kanmerer. 
zu  Ulm  im  dortigen  Typhus  sdbst  Urtinotur  angewendet,  die 
MÜfä  oß  in  raschem  Weohsd  gereiebt,  und  nebenbei  kaltißä 
Witsser  als  Sitzbad,  Ueberschlag  etc.  zu  Hülfe  genommen 
(Hygea  XV.  1.).  Ist  das  etwa  auch  mixturirt?  — 
>  Der  Crocus  ist  imn  Hrn.  Dr.  ff.  ein  Hauptanstoss ;  zwischen 
seinen  Whtungen  und  den  Typhuserscheinungen  soll  keine 
Aehnlichkeit  bestehen. —  Nun  haben  aber  die  Prüfungen  iei 
Grocus  das  Umgekehrte  ei^en;  die  Alten  haben  die  Wir- 
Imngen  des  Grocus  aufs  Nervensystem  gut  gekannt,  ja  die 
Ailopatheii  haben  ihn  in  Febris  nervosa  anbewi^st  homöo^- 
pathisch  angewendet.  Seine  Wirkung  aufs  Blut  ist  ganz  vor-« 
2Bglich  eine  Hinweisnng  auf  Typhus,  und  auch  eine  neuere 
Cr(M5usvergiflungsges^hichte  (ich  glaube  in  den  Jahrb.  von  C. 
C.  Schmidt)  weist  die  Aehnlichkeit  zwischen  Typhus  und  Gro- 
cus sehr  klar  nach. —  Ich  gebe  zu,/  däi^  Crocus  mit  dem 
Process  auf  der  Darmschletmhaut,  überhaupt  auf  den  Schleim- 
käuten,,  so  wie  auch  auf  der  äusseren  Haut,  keine  Aehnlich- 
keit aufzuweisen  hat ;  allein  ich  habe  in  meinem  Aufsatze  aus- 
drücklich gesagt,  dass  ich  die  auf  diesen  häutigen  Gebilden 
vtntkomtnend^  Erscheinungen  für  Heübestrebungen  halte,  welche 
iiph  durch  passende  Mittel  zu  unterstulzeu  strebe;  desshalh 
leiehe  idh,  so  länge  die  Scy^nhäute  etc.  angegriffen  sind^ 
Bryonia,  zur  Beförderung  der  Hautkrisen  Sulphur  etc. 

Ohne  Hinzuthun  und  Hinweglassen  habe  ich  das  von  mir 
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BeobSchtete  und  mein  Urlhey  gegeben.  Ich  habe  mehl  be- 
hauptet, dass  der  Typhus  immer  so  behandelt  sein  wdle,  demir 
die  Epidemien  sind  zu  verschieden,  und  in  der  Weise,  dass 
die  Krankheiten  ihren  Gninddiarakter  durchgängig  rein  dar- 
steUen,  wird  es  nicht  abgehen,  stereotype  Behandlungsweisea 
kann  es  daher  nicht  geben.  —  Thatsache  aber  ist  es,  dass 
die  von  mir  gereichten  Mittel,  Tomehmlich  der  Arsenik,  mckts 
geleistet  haben,  dass  ich  erst  Jlrfolge  sah,  als  ich  die  Be- 
handlungsweise  änderte,  dass  sich  dieselbe  nicht  in  der  Ab- 
nahm,  sondern  auf  der  Höhe  der  Epidemie  bewährte,  und 
dass  ich  ein  Recht  auf  einen  aügemeinen  Schluss  habe,  wenn 
ich  einmal  etwa  150  Kranke  in  einer  Epidemie  nach  derselben 
Weise  behandelte.  Ganz  nach  gemeiner  «Allopathen  Weise 
klingt  es  dsAer,  wenn  Hr.  Dr.  H.  meint,  meine  Kranken  wä- 
ren nicht  durch,  sondern  bei  meiner  Behandlung  genesen;  — 
dann  lässt  sich  auch  von  Hahnemann's  180  Nervenfiebeiiran- 
ken  dasselbe  sagen  (kleine  Sehr.  n.  155.). 
Schliesslich  bemerke  ich  Folgendes  : 

1)  nur  ich  kann  für  das  verantwortlich  gemacht  werdei^ 
was  Dr.  GriesseUch  in  der  Hygea  XVDI.  S.  368  als  kurze  No- 
tiz bekannt  machte,  denn  da  ich  in  Heilbronn  sonst  über  Ty^ 
phus  nichts  äusserte,  Crocus  ausgenommen,  indem  ich  das 
Weitere  auf  einen  Aufsatz  versparte,  so  konnte  Dr.  GriesseUch 
auch  nichts  weiter  drucken  lassen ; 

2)  nur  ich  allein  ])in  auch  für  die  von  Dr.  GriesseUch  richtig 
angeführten  Mortalitätsverhältnisse  verantwortlich.  Bis  zu  der 
Zeit,  als  ich  inileilbronn  die  kurze  Mittheilnng  machte,  waren 
mir  unter  etwa  50  so  Behandelten  keine  gestorben ;  einige  Wochen 
später  waren,  da  die  Epidemie  fortdauerte,  inzwischen  drei  ge- 
storben und  diese  musste  ich  natürlich  in  memem  Aufsatze,  den 
ich  später  an  Dr.  GriesseUch  sandte,  erwähnen;  diese  Zahl  drei 
erhob  sich,  bei  immer  fortschreitender  Epidemie,  auf  sieben,  und 
davon  wusste  Herr  Dr.  K  nichts,  da  er  das  b^effende  Hygeaheft 
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niiäit  hatte  *).  —  Weder  ich,  noth  Dt.  Gri^seüek,  konnte  vor- 
auswiss^^  dass  mir  später  Kranke  sterben  werden ; 

33  ich  iebe  unter  Landleuten  und  muss  ihren  YorurtheUen  und 
Neigungen  etwas  in  Rechnung  tragen;  sie  wissen  nicht,  wie  alles 
wissenwollende  Städter,  wie  sie  behandelt  werden;  sie  erhalten 
.  die  hoiö.-specifisohen  Arzneien  oft  in  einer  Flasche  WaiSser  mit 
«inem  indifferenten,  färbenden  Safte,  und  darin  habe  ich  einen 
Vorgänger  an  —  Hahnemann,  der  seinen  Nervenfieberkranken 
,,zur  Stillung  des  Verlangens  nach  Arznei  und  Beruhigung  dea 
Gemüthes  etwa^  Unschuldiges  z.  B.  tägUch  etliche  Theelöffel  yoU 
Himbeersaft  oder  etliche  Pulver  Milchzucker"  nehmen  liess.  — 
Da  ich  im  Tage  40,  50,  ja  bis  70  Kranken  in-  und  auswärt^ Rath 
zuertheilenhabe,  sondern  bin  sehr  froh,  dass  ich  einem fl^ßtpj^- 
smhaftm  und  fjükktUehm  Pharmaceuten  die  Verordnungen  zu- 
senden kann. 

Ich  bin  nicht  gesonnen,  mich  der  derbsten  und  gegründetsten 
Kritik  zu  entziehen,  sie  muss  nur  einen  Boden  haben,  und  vor  Al- 
lem ehrlich  sein.  Sollte  aber  die  Ausfuhr  der  diesen  Charakter 
nicht  tragenden  Rigaer  Kritik  sich  wiederholen,  so  müsste  ich  das 
bedauern,  und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht,  1)  um  der  Sache  willen, 
und  2)  um  derer  willen,  welche  solchem  Unwesen  Vorschub  lei- 
sten **).  • 


'89  Briefliche  Mittheihmgen  von  Dr.  Mayrliofen 
Stifts-  und  Cmmctsarzte  ^u  Kremsmünster 
in  Oberösterreich  y  an  Dr.  L.  Griesselich  in 
Karlsruhe,  mikroskopische  Untersuchungen  der 
Metallpräparate  betreffend. 

Dr.  Genzke  zu  Parchim  schrieb  an  Dr.  Griesselich  CHygea 
B.  19.  H.  2.  S.  1633,  „er  'habe  mit  einem  sehr  guten  Mikro- 
skope Nachversuche  über  die  Qualität  einiger  Metallverreibungen 
bei  120facher  Linearvergrösserung  gemacht,  aber  von,  meinem 
Resultate,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Goldverreibungen,  be- 
deutende Abweichungen  wahrgenommen."  Ihm  ;,erschienen' 
(nach  seinem  Ausdrucke)  die  Goldtheilchen  bei  der  angegebenen 


*)  Hygea  XÜT.  2tes.  -  Äerf. 

**)  Ich.  finde  nicht  nothig,  der  Entgegnung  des  Hrn.  Hx.  Bosch  et- 
was beizufügen,  wenngleich  der  Angriff  des  Hrn.  Dr.  Henke  mr  gilt; 
nicht  Ersterem.  —  Gr.    ,. 
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VergriJsserong  kaum  mehr  wie  V«  Linte  zu  betragen ,  was 
ihre  „eigenthämliche''  (eig^itliche)  Grosse  mindestefls  mi 
Vsoo  Linie  (betragt  die  scheinbare  Grösse  bei  120  Linearv^r- 
grösserung  Va  Linie,  so  ist  die  wahre  Grösse  Va««  Linie) 
^feststellen^  (berechnen)  lässt,  und  einen  enormen  Abstand 
>nmit^  (von)  meinem  Ergebnisse  bilde,  der  ich  bei  ^^hem 
Vergrösserangsgrade  ein  fast  faustgrosses  (Hyperbel)  GoldMaU 
habe  abkonterfeien  lassen.  Ich  müsse  ein  äusserst  schlechleSy 
durchaus  keinen  Massstab  abgebendes  Präp^at  gehabt  haben, 
was  aus  meiner  eigenen  Aussage  herYorgehC)  dass  ic^  das 
Gold  in  allen  Yerreißungen  mit  unbewaffnete  Augen  zu  er- 
kennen im  Stande  war,  und  unter  den  Partikdn  Stücke  von 
der  wiiklichen  Grösse  von.  Vs  Linie. 

^  Darauf  nmss  ich  der  Sache  halber  Folgendes  erwidern:  Ich 
habe  meine  Präparate  mit  meinen  Augen  und  meinen  Instm-» 
menten  (es  standen  mir  zwei  Plösslsche  Mikroskope  der  hiesi- 
gen Sternwarte  zu  Gebote,  von  denen  das  eine  120,  das  and»:« 
1020  Linear  als  grösste  Stärke  hat) ,  und  Dr.  Gemke  hat  mit 
seinen  Augen  und  seinem  Instrumente  untersucht,  woraus  die 
Nothwendigkeit  einer  Abweichung  des  Resultates  hervorgeht; 
aber  die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Differenz  hegt  in  dem 
ungleichen  Grade  der  flbinheit  des-  zum  Yerreiben  verwendeten 
Blattgoldes.  Ich  habe  mich  darüber  in  der  österreichischen 
Zeitschrift  für  Homöopathie  (S.  167)  beim  Zinne  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen:  „dass  ein  grosser  Unterschied  der 
Präparate  entstehe,  je  nach  der  verlschiedenen  Vorbereitung 
des  zirni  Verreiben  bestimmten  Metalls,  erfobr  idi  am  augen- 
lälligstan  beim  Zinne.  Meine  altern  Zinnverreibungen,  welche 
^us  minder  feinem  Stanniol  angefertigt  sind,  zeigen  eine  viel 
ungleichere  Zertheilung,  als  das  Präparat,  das  ich  aus  dem 
von  Hrn.  Grüner  mitgetheilten  feinsten  Schaumsilber  bereitet 
habe.  Während  das  gröbere  Stanniol  noch  in  der,  dritten  Ver- 
reibung  Knsengrosse  Blättchen  zeigt,  die  der  Verreibung  ent-^ 
gangen  sind,  liefert  das  Goldschläger -Schaumsilber  ein  sehr 
jgleichmässiges,  Hchtgraues  Pulver,  dessen  grösste  Blättchen 
unter  dem  Mikroskope  kaum  so  gross  in  der  ersten  Verreibung 
erscheinen,  als  die  Folien  des  Stanniols  in  der  dritten  Tritur. 
Ich  kann  den  Grund  dieses  Unterschiedes  nur  in  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  Feinheit  des  zur  Verreibung  verwendeten 
Stanniols  suchen,  weil  ich  beide  Präparate  eigenhändig  und  mit 
gleicher  Genauigkeit  angefertigt  hab^.^^  —  Seitdem  hatte  ich 
Gelegenheit,  dasselbe  beim  Golde  zu  beobachten.  Ich  unter- 
suchte Goldverreibungen,  welche  aus  einem  ungleich  feinern 
Goldsehlägerhäutchen,  als  mein  zuerst  untersuchtes  Präparat» 
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ly^eitet  wardn,  und  fand  die  kleinsten  GoJdstiobelien'i«  DiBfeht 
mmmt  ^/weo  licie/ sah  aber  auch  in  den  vieten  ontarsuchtea 
Parthieen  viele  der  Verreibung  enlgangene  GoliMättcfa^ ,  von . 
idefte«  das  ^össte  %  Zoll  im  sdieinbaren,  ilnd  Vs  Linien  im 
'srahren  Dnrohmesser.  hatte ^  welches  also  nodi  grosse  war, 
«is  das  ai^onterfeitc  Iafistgr4)sse  goldene  Yliess.  —  Zur  bessern 
Aufklänmg  ^em  auch  das  Seite  153 1.  c.  über  die  ZeicbAuagen 
itt»  fidldes  und  Kupfers  Gesagt» :  „Beim  filattgolde'  und  äb-r 
geriebenen  Kupfer  wurden  absichtlich  grössere  Stücke  von  man^ 
imgfaltigen  Umrissen,  wie  ich  sie  in  verschiedenen  Auflösungea 
l)eohachtete,  zur  Abbildung  gewählt,  vm  die  Ungleichheit  d^ 
Yemeibung  redht  anschaulich  zu  madi^"^  etc.  —  Wenn  ich 
sagte,  dass  idi  die  fioldblättdben  in  allen  drei  YerreibungeäEi 
mit  «abewafneten  Augen  m  erkennen  im  Stande  war,  so  hatte 
ieb  nur  die  grossem  ^unzerriebienen^  im^  Auge,  woraus,  übri-^ 
gens  po^  kein^wegs  folgt,  dass  sie  auch  ein  Anderer  seheo 
müsse. 

Dem  briefliehen  Tadel  von  Dr.  Gmzke  gegenüber  erlajube  ick 
nir,  ^  schrifäiches  Lob  von  Dr.  Wurm  in  Wien  anzuführen; 
in  seinem  Mefe  vom  4.  März  1843  schrieb  er  mir:  „Unsere 
letzte  (lomöop.  Versammlung  war  bei  Dr.  Mmz^  welcher  im 
Besitze  eines  ausgezeichneten  Mikroskopes  ist,  wodurch  vielem 
Coltegen ,  welche  von  der  Theilbarkeit  der  Metalle  noch  keinen 
Beweis  ad  oculos  hatten,  Gelegenheit  gegeben  wurde,  die  Ge^ 
rtauigkeit  deiner  Untersuchungen  zu  bewundern."  —  In  Wien 
haben  also  viele  Augen  die  Genauigkät  meiner  Untersuchungen 
bewundert,  und  zu  Parchim  haben  zwei  Augen  über  die  Ab- 
weiehuiig  von  meinem  Resultate  sich  verwundert,  und  Afler 
Augen  ^aben  Rechte  denn  Dr.  Gmzke  untersuchte  abweichend« 
Präparate  mit  einem,  nicht  näher  angegebenen  Instrumente  (ein 
Flässl  war  es  hodist  waiurscheinlich  nicht),  und  die  Wiener 
Homöopathen  untersuchten  übereinstimmende  Präparate  mit  einem 
übereinstimmenden  Instrumente  (denn  sowohl  meine  Metalle, 
als  auch  Instrumente  sind  aus  Wien) ,  daher  hier  das  Lob  und 
dort  der^  Tadel,  der  übrigens  um  so  ungegründeter  und  über- 
eilter erscheinen  muss,  weil  meine  auf  mikroskopische  Mes- 
sungen basirten  Angaben  der  Grösse ,  als  Ausdrücke,  welche 
auf  ^inen  unveränderlichen  Massstab  bezogen  sind,  objectiven 
Weith  haben,  während  die  flüchtigen  Schätzungen  der  Grösse 
nach  dem  blossen  Augenscheine,  der  sehr  trügerisch  und  wan- 
.  delh^nr  ist,  fm  subjective  Geltung  haben  können,  und  von  einem 
pFeststellen"  der  Grösse  kann  da  vollends  keine  Rede  sein,  wo 
jedes  Auge  Qe  nach  myopischem,  normalem  oder  presbvopi- 
sehem  Baue)  eine  andere  Grösse  sieht,  wovon  ich  mich  bei 
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jneinen  imkroskopischen  Untersuchungen ,  an  denen  auch  And^e 
ans  Interesse  für  die  Sache  Theil  genommen  haben,  sur  Genüge 
überzogt  habe. 

Mein  Massstab  konnte  kein  anderer  sein,  als  von  jedem 
Metalle  das  Maximum ,  Medium  und  Minimum  der  Grosse  zu 
suchen,  das  Ergebniss  mit  dem  Resultate  aller  übrigen  unter- 
suchten Metalle  zu  vergleichen  und  aus  dem  Ganzen  die  Rang- 
ordnung nach  denu  Grade  der  Theilbarkeit  und  die  übrigen 
Folgerungen  zu  ziehen. 

Schliesslich  muss  ich  offen  gestehen,  dass  ich  mich  dem 
Zufalle,  der  mir  schlechte  Präparate  der  Metallfolien  in  die 
Hände  führte,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  fühle;  denn  durch 
die  Veröffentlichung  meiner  zur  Verbesserung  auffordernden 
Beobachtungen  wurde  Herr  Grüner,  angeregt  (^Allg.  hom.  Z., 
B.  23.  Nr.  3) ,  seine '  pharmakotechnischm  Arbeiten  den  Me- 
tallen zuzuwenden  unu  selbe  als  feinen  Staub  darzustellen,  wo- 
durch wir  zu  ungleicU  bessern  und  viel  gleichmässigern  Prä- 
paraten gekommen  sind ,  wornach  jetzt  auch  das  Goldpräparat 
von  Dr.  Genzhe  im  Vergleiche  mit  dem  verriebenen  Goldstaube 
ein  schlechtes  zu  nennen  ist.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  dem 
Herrn  Dr.  Genzke  einzuräumen ,  dass  mein  aus  gröberem  Blatt- 
golde angefertigtes  Goldpräparat  viel  schlechter  war,  als  seine 
ans  feinem  Goldschlägerhäutchen  bereiteten  Goldverreibungen; 
aber  von  meinem  Ausspruche,  dass.  die  Metallfolien  viel  un- 
gleichere Präparate  geben,  als  die  gefällten  Metalle,  kann  ich 
dennoch  kein  Jota  zurücknehmen  *}. 

Wäre  die  österreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie  um 
einen  Monat  früher  erschienen,  so  hätte  Dr.  ffenzfe  keine  Ver- 
anlassung gehabt,  seine  Verwunderung  zu  schreiben,  und 
Dr.  Griesselich  nicht  nöthig,  sie  drucken  zu  lassen**);  so  aber 
lag  die  Bemänglung  einerseits,  und  die  Erklärung  andererseits 
zu  gleicher  Zeit  unter  der  Presse. 


*)  Dieser  Ansicht  wird  Jeder  sein,  der  je  gefäUte  Metalle  sab« 
**5  Dieser  Ansicht  bin  ich  ebenfalls;  Genzke  gab  die  Notiz  zum  Ab- 
druck für  die  Hygea;  recht  besehen,  spricht  6?.  vollkommen  zu  Gunsten 
der  Präparate ,  welche  Mayrhofer  in  der  österr.  Zeitschr.  mit  Recht  vor- 
zieht, und  kaum  wird  Xemand  mehr  Metalliölien  verreiben  wollen.  Es  ist 
mir  darum  nicht  begreiflich,  wie  Dr.  Sommer  (allgem.  hom.  Zeit.  Bd.  27. 
Nr.  2)  sagen  kann:  „Lassen  wir  es  daher  für's  Erste  noch  beim  Alten."  — 
Ich  hoffe ^  noch  andere  Sachen  zu  erleben,  namentlich  auch,  dass  man, 
was  sich  m  Wasser  oder  Weingeist  löst,  nicht  erst  noch  verreiot.       Gr, 


I. 
Originalabhandlungen. 


1)  Beiträge  zur  Behandlung  des  Keuchhustens. 
Von  Dr.  Bosch,  prakt*  Ärzte  zu  Brauns^ 
back  im  Königreich    Würtemberg. 

Als  Hauptmittel  hat  sich  mir'  im  ausgebildeten  Keuchhusten 
das  Kupfer  bewährt,  je  nach  den  übrigen  Zuständen  wende 
ich  aber  vorher  Aconit,  Belladonna  u.  s.  w.  an. 

Ich  gebe  gegen  den  einfachen  Keuchhusten  bei  Kindern  un- 
ter einem  Jahre  Morgens  und  Nachts  Cupr.  3  gr.  1 ,  bei  äl- 
teren Kindern  Cupr.  2  ^.  1  des  Tags  2mal,  und  in  der  Re- 
gel ist  bei  diesem  Gebrauch  unter  allmähcher  Abnahme  der 
Huslenanfälle  in  3  Wochen  die  Krankheit  gehoben.  —  Es 
gesellen  sich  aber  bei  der  Zahnentwicklung  oder  bei  gewissen 
äussern  Einflüssen  sehr  oft  Zurälie  hinzu,  welche  auf  ein  Lei- 
den des  Gehirns  oder  der  Brust  deuten ,  Zurälie,  welche  ausser 
dem  Cuprum  noch  andere  Mittel  erheischen.  Indem  ich  es 
für  überflüssig  halle,  einfache  Keuchhustenfälle,  die  ich  immer 
mit  Sicherheit  durch  Cuprum  allein  beseitigt  habe,  näher  an- 
zugeben, will  ich  nur  einige  wichtigere,  mit  anderen  gefähr- 
lichen Erscheinungen  complicirte  Krankheitsfälle  hier  ausführ- 
licher mittheilen. 

1)  Das  2 'Ajährige  Kind  des  Bär  von  Niedersteinach  soll 
nach  Aussage  des  Vaters  schon  etliche  Tage  von  einem  |iarl- 
näckigen  Husten  geplagt  worden  sein,  aber  erst  seit  einem 
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Tage  ausserordentliche  Hitze  mit  viel  Durst  bekommen  haben ; 
dabei  athme  es  schnell  und  kurz,  suche  soviel  als  möglich 
den  Husten  zu  unterdrücken,  der  ihm  sichtlich  viel  Schmerzen 
machen  müsse,  und  liege  meistens  im  Schlummer  da,  in  wel- 
chen ein  beständiges  Zucken  der  Glieder  bemerkbar  sei,  und 
aus  welchen  es  oft  plötzlich  mit  einer  Erschütterung  erwache 
und  auf  Augenblicke  stier  umhersehe,  aber  dann  alsbald  wie- 
der einschlummere.  Auf  diesen  Bericht  hin  verordnete  ich 
Aconit  i.  gult.  viij  in  4  Unzen  Flüssigkeit  (Wasser  mit  Zucker- 
saft), alle  Stunden  V«  Esslöffel  voll;  und  Morgens,  Mittags 
und  Nachts  1  Pulver  von  Belladomia  3.  gutt.  1.  Auf  diese 
Verordnung  wird  berichtet,  dass  die  Hitze  nachgelassen  habe, 
auch  der  betäubte  Schlummer  und  das  Zusammenfahren  ge- 
wichen sei,  aber  immer  noch  beschweriiches  Athmen  und  deutf- 
lieh  Schmerzen  beim  Husten  bemerkbar  wären  (Belladonna  3. 
gutt.  viij,  in  vier  Unzen  Flüssigkeit,  alle  2  Stunden  'A  Ess- 
löffel, und  Morgens,  Mittags  und  Nachts  ein  Pulver  Bryo- 
nia  3  gutt.  1.  —  Nach  2maügem  Verbrauch  dieser  Mit- 
tel völliges  Verschwinden  des  Fiebers,  ^aber  deutliches  Hervor- 
treten des  Keuchhustens,  der  sich  innerhalb  18  Tagen  auf 
Cupr.  3  gr,  2,  Morgens  und  Nachts  eine  Gabe,  gäi^zUch 
verlor, 

2)  Biiier  von  Kocherstetten  sucht  Hilfe  für  sein  4}ähriges 
Kind,  welches  schon  über  3  Wochen  den  Keuchhusten  habe, 
aber  jetzt  bei  jedem  Anfalle,  der  sich  beinahe  alle  */2  Stunden 
wiederholt,  heftiges  Nasenbluten  bekomme,  wodurch  das  Kii:d 
immer  schwächer,  und  er  dadurch  um  so  ängstlicher  werde, 
weil  er  erst  kürzlich  ein  jüngeres  Kind  unter  derselben  Er- 
scheinung verloren  habe.  —  Cupr.  2  gr.  1  Morgens  und 
Abends  1  Pulver.  Erst  nach  14  Tagen  kam  der  Vater  wieder, 
mit  der  Bemerkung,  der  Keuchhusten  habe  sich  auf  die  Pulver 
sehr  vermindert,  und  desshalb  wäre  keine  weitere  Hilfe  mehr 
gesucht  worden.  Auf  eine  Verkältung  wäre  aber  der  Husten 
wieder  stärker  geworden,  und  es  habe  sich  heftige  Hitze  dazu 
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gesellt,  mit  starkem  Durst,  das  Kind  alhme  schnell  und  kurz, 
und  ehe  jder  Husten  komme ,  bitte  es ,  die  Hand  auf  die  rechte 
Bruslseile  zu  drücken,  auf  welcher  es  heftig  steche:  also  Er- 
scheinungen, die  auf  eine  Pneumonie  deuteten*).  Aconit  3. 
gutt.  X.,  in  5  Unzen  Zuckerwasser,  alle  Stunden  Vi  Ess- 
löffel voll ;  dann  Morgens  und  Nachts  ein  Pulver  von  Cupr,  3 
gr.  2.  Nach  3  tagen  die  Nachricht,  dass  zwar  die  Hitze  et- 
was nachgelassen  habe,  aber  das  Kind  noch  immer  beim  Hu- 
sten über  Siechen  klage  und  dabei  im  Schlummer  verkehrtes 
Zeug  schwatze.  Belladonna  3  gutt.  x.  in  4Va  Unzen  Flüssig- 
keit, alle  2  Stunden  Vi  Esslöffel,  und  Morgens  und  Nachts 
ein  Pulver  von  Cupr.  3  gr.  2.  Auf  2maligen  Gebrauch  dieser 
Arznei  ist  das  Fieber  mit  den  örtKchen  Erscheinungen  gänzlich 
gewichen  und  innerhalb  weiteren  12  Tagen,  in  welchen  noch 
Cupr.  2  gr.  1  Morgens  und  Nachts  gereicht  wurde,  war  das 
Kind  auch  vom  Keuchhusten  befreit.  — 

3)  Das  3jährige  Kind  des  Hafners  Schmidt  in  Döttingen  litt 
schon  seit  8  Tagen  am  ausgebildeten  Keuchhusten,  ohne  dass 
seither  ärztliche  Hilfe  gesucht  war.  Als  ich  gerufen  v^rde, 
fand  ich  es  in  folgendem  Zustande.  Es  lag  im  Schlummer  da, 
mit  halb  geschlossenen  Augen,  der  ganze  Körper  war  mit 
Friesel  von  bläulicher  Farbe  bedeckt,  dabei  klebrige  stinkende 
Schweisse;  Puls  klein,  häufig,  Athem  schnell  (^keine  Zeichen 
von  Lungenentzündung),  heftiger  Durst,  Diarrhöe.  Wird  das 
Kind  entweder  durch  die  Hustenanfälle  (welche  beinahe  alle 
V*  Stunde  eintreten)  oder  absichtlich  aus  dem  Schlummer  ge- 
weckt, so  ruft  es  beständig  mit  ängstlichem  Blicke:  Mutter, 
halt'  mich,  ich  fall',  ich  fall*.  Die  Pupillen  verengern  sich  auf 
Lichtreiz.    Belladonna  3  gutt.  xy  in  6  Unzen  Flüssigkeil,  alle 


*^  Wenn  Sladlärzte  sich  vielleicht  wandern,  wie  man  verordnen  könne, 
ohne  den  Kranken  za  sehen,  so  muss  ich  diese  Herren  ersuchen,  ein- 
mal unter  den  l.andleuten  ihre  Praxis  zu  üben   und  dann  zu  urtheilen. 

B 
:]|  . 
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2  Stunden  Va  Esslöffel,  und  Morgens  und  Nachts  Cüpr.  3 
gr.  2.  Auf  den  3maligen  Gebrauch  dieser  Mittel  war  die 
Krankheit  in  so  weit  gehoben,  dass  nur  noch  einfache  Keuch- 
huslenanfalle  und  diese  viel  seltener  belästigten;  innerhalb  14 
Tagen,  bei  dem  Fortgebrauche  von  Cupr.  verloren  sich  auch 
diese. 

4)  Das  Vajährige  Kind  des  Schuler  von  Buseiberg  wurde 
vcn  nur  seit  10  Tagen  wegen  einfachen  Keuchhustens  mit 
Cupr.  behandelt,  als  mir  die  Nachricht  zukam,  dass  das  Kind 
nicht  mehr  laut  weinen  könne  und  auch  ausser  den  Hustenan- 
fällen mit  Pfeifen  in  der  Luftröhre  sehr  hart  athme.  Ich  fand 
es  in  folgendem  Zustande.  Heiserkeit,  bei  beschwerlicher  pfei- 
fender Inspirafion;  angstvoller  Blick,  kalter  Schweiss,  kleiner 
häufiger  Puls,  alle  Va  Stunden  ächte  Keuchhustenanfälle  mit 
öfterem  Schfeimerbrechen ,  worauf  das  Athmen  immer  etwas 
freier  wurde.  Spong.  3.  gutt.  x  in  5  Unzen  Wasser,  alle  Vt 
Stunden  V«  Esslöffel  und  dazwischen  Morgens,  Mittags  und 
Nachts  i  Pulver  von  Cupr.  3.  gr.  1.  Nach  Verbrauch  dieser 
Arzneien  Besserung  und  auf  eine  Wiederholung  (Spongia  nur 
alle  Stunden  gereicht}  gänzliche  Beseitigung  der  Erscheinungen 
von  LuftröhrenenlÄündung ;  14  Tage  lang  wird  noch  Morgens 
und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  1  gereicht,  in  welcher  Zeit  sich  auch 
der  Keuchhusten  vollends  verlor.  — 

5)  Das  1  'Ajährige  Kind  des  Bauer  von  Eishausen ,  hat  seil 
14  Tagen  den  Keuchhusten;  erst  der  Hinzutritt  von  ruhrarligen 
Erscheinungen  bestimmte  die  Eltern  zu  ärztlicher  Hilfe.    Alle 

'  V4  Stunden  Drängen  zum  Stuhl  mit  Abgang  von  Blutschleim 
und  grosser  Schmerzhafligkeit  des  Unterleibs  gegen  Berührung. 
Fieber,  heftiger  Durst,  nach  dessen  Befriedigung  öfters  Er- 
brechen ;  der  Keuchhustenanfall  kommt  seit  dem  Eintritt  die- 
ser Erscheinungen  seltener  (des  Tags  nur  3— 4mal) ;  in  5  Un- 
zen Wasser  Belladonna  3.  gutt.  x,  alle  V«  Stunden  'A  Esslöffel.. 
Nach  2maligem  Verbrauche  dieses  Mittels  war  eine  schmerz- 
lose Diarrhöe  eingetreten  (kein  Zwang  und  kein  Bhitabgang 
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mehr),  Nachlass  des  Fiebers  und  der  Schraerzhaftigkeit  des 
Unterleibs,  dagegen  tritt  der  Keuchhusten  wieder  stärker  her- 
vor ;  desshalb  wird  Morgens  1  Pulver  von  Cupr.  3.  gr.  2  und 
Mittags  und  Nachts  Belladonna  3  gutt.  2  gereicht.  Nach  4 
Tagen  war  der  Stuhlgang  in  Ordnung,  der  Husten  des  Tags 
nur  noch  6— 8mal.  In  weiteren  14  Tagen  verlor  sich  auch 
dieser  auf  Cupr.  3,  gr.  2  (Morgens  und  Nachts)  ganz.  — 

6)  Das  */4Jährige  Kind  des  Fischer  von  Buselberg  leidet  seit 
8  Tagen  neben  dem  Keuchhusten  an  schleimiger^  manchmal 
mit  etwas  Blut  vermischter  Diarrhöe  und  öfierem,  ohne  die 
Keuchhustenanfälle  erfolgendem  Erbrechen  der  Nahrungsmittel 
(Milch  und  Brei),  das  Kind  ist  sehr  abgemagert,  was  nnn 
erst  die  Eltern  bestimmte,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen.  —  Mor- 
gens ein  Pulver  von  Cupr.  3.  gr.  2,  Mittags  und  Nachts  eins 
von  Pulsat.  3.  gutt.  1.  —  In-  4  Tagen  war  die  Diarrhöe  ge- 
hoben. Zur  Beseitigung  des  Keuchhustens  wurde  noch  14 
Tage  lang  Morgens  und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  2  gereicht,  worauf 
der  Keuchhusten  weg  war.  — 

7)  Das  ^«jährige  Kind  des  Bader  von  Eishausen  hat  seit 
14  Tagen  den  Keuchhusten,  erst  als  sich  folgende  Anfälle  da- 
mit verbuhden  hatten,  wird  meine  Hilfe  nachgesucht.  Das 
Kind  bekommt  beinahe  alle  V«  Stunden  einen  heftigen  Keuch- 
hustenanfall und  verfällt  innerhalb  24  Stunden  2mal  in  folgen- 
den Zustand :  das  Kind  wird  starr  und  steif,  verdreht  die  Au- 
gen, der  Körper  wird  rückwärts  gebogen,  das  Gesicht  wird 
blau,  der  Athem  röchelnd,  es  tritt  Schaum  vor  den  Mund, 
kalter  Schweiss  bedeckt  den  ganzen  Körper.  —  Dieser  An- 
fall dauert  5  —  10  Minuten,  das  Kind  verfällt  dann  in  einen 
soporösen  Schlaf,  aus  dem  es  in  der  Regel  durch  einen  Keuch- 
hustenanfall geweckt  wird.  Belladonna  3.  gu|t.  vi^  in  4  Un- 
zen Wasser  (alle  'A  Stunden  V2  EsslöfTel),  und  Cupr.  3.  gr. 
1  (Morgens  und  Nachts  1  Dosis).  Gleich  auf  diese  erste  Ver- 
ordnung blieben  die  beschriebenen  Anfälle  aus,  ich  reichte 
aber,  ns^^bdem .  obige  Mittel,  noch  einmal  wiederholt .  worden 
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waren,  um  yot  d^n  hefligen  Anfalle  sidier  za  seio,  bis 
völligen  Verschwinden  des  Keachhustens  (was  in  3  Wochen 
der  FaD  war},  Morgens  Belladonna  3.  gntt.  ij  und  Nachts 
Cupr.  3.  gr.  ij.  — 

Ich  habe  11  Kinder,  die  beim  Kenchhosten  .Ton  älmiieheD 
Krampfaniallen  befallen  worden,  auf  dieselbe  Art  glücUidibe^ 
bandelt,  nachdem  ich  leider  mein  eigenes  Kind  (jäs  das  aste 
von  solchen  Krampfa^fallen  befallene}  verloren  hatte,  bei  wel- 
chen letzterem  ich  nur  aUein  dem  Cupr.  vertraute.  — 

83  Ley  von  Döttingen  suchte  ärztliche  Hilfe  bei  mir  für  sein 
SJähriges  Kind,  welches  schon  4  Wochen  den  Keuchhusten 
habe,  aber  dabei  noch  immer  hemmgelaufen  sei;  erst  seit  em 
paar  Tagen  wolle  es  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  klage 
über  heftiges  Stechen  in  der  linken  Brustseite,  das  Athmen 
gehe  ihm  auffallend  schwer,  Füsse  und  Hände  wären  ange^ 
schwollen,  die  Hände  eher  kalt  als  warm,  auch  falle  es 
ihm  auf,  dass  es  sehr  wenig  trübes  Wasser  lasse.  Ich  sagte 
dem  Vater,  es  wäre  liöthig,  dass  ich  sein  Kind  selbst  sehe. 
Ich  fand  die  Angaben  des  Vaters  bestätigt,  und  bei  einer  nä- 
heren Untersuchung  noch  folgende  Erscheinungen :  die  .linke 
Thoraxseite  etwas  aufgetrieben,  mit  geringer  Erhebung  beim 
Athmen  und  gänzlichem  Mangel  des  Vibrirens  bam  Sprechen, 
die  Zwisohenrippenräurae  verstrichen,  der  Herzschlag  mehr 
nach  unten  und  rechts,  der  PercussionsEon  dumpf,  schwaches, 
bronchiales  Athmen,  Puls  sehr  klein  und  frequent.  Bryonia2. 
gutt.  X  in  5  Unzen  Wasser,  alle  Stunden  V^  Esslöffel  voll; 
Morgens  und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  y.  Auf  den  2maligen  Ge- 
brauch dieser  Mittel  sehr  merkliches  Abnehme  der  Krankheits- 
erscheinungen ;  nachdem  sie  Smal  genommen  wsiren ,  liess  ich 
nur  noch  Morgens  Cupr.  2.  gr.  ij  und  Nachts  Bryonia  2.  gutt. 
y  (8  Tage  lang)  reichen,  in  wdcher  Zeit  die  oben  angege- 
benen bedenklichen  Erscheinungen  ganz  gewichen  sind;  in  24 
Stunden  trat  nur  noch  2mal  ein  leichter  Keuchbosl^ntnfaH  m, 
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wegen   dei^sen   der  Vater  ketae   weiteren  Mittd   mehr  ge^ . 
brauchen  will 

9)  Das  Sjäbrig«  sf^ofüiöse  Kind  des  Jak^b  Wolf  von  hier 
bat  schon  5  Wochen  lang  im  Keüchhnfitmi ;  erst  einen  hinza- 
getretenen  heftigen  Blepbaroblennorhöea,  bei  welcher  die 
oberen  Angenheder  wie  grosse  WaHnUsse  die  unteren  be-* 
decken,  und  unter  welchen  bei  jedem  Keaciihusteiidnfall  reich- 
licher Eiterschleim  hervorstärzt,  welcher  die  nächste  Umgebung 
wund  macht,  bestimmt  die  Eltern  ärztliche  Hilfe  zu  suchen. 
Ich  verordnete  Morgens  Cupr.  2.  gr.  1,  Mittags  und  Nachts 
Hess  ich  Bhus  2.  gutt.  1  nehmen,  worauf  schon  innerhalb  8 
Tagen  die  Blennorrhoe  sich  grösstmtheüs  gab ;  in  weiteren  12" 
Tagen,  während  denen  ich  Morgens  Cupr.  2.  gf.  ^  und  nur 
noch  Nachts  Rhus  2.  gült.  ü  reichte,  war  der  Keuchhusten 
und  die  Blepharoblennorrhöe  gänzlich  verschwunden. 

10)  Das  anderthalbjährige  Kind  des  Hafners  Schmidt  in 
Döttingen  hat  einen  grossen  Kopf,  abgemagert  schwache  ,^ab- 
gedetzte^  Gliedmassen  (rhachtisch) ,  dicken  Bauch,  beständige 
Diarrhöe,  trockenen,  öfters  mit  Erbrechen  verbundenen  Husten, 
kurzen  beengten  Athem,  und  ist  seit  14  Tagen  ausser  den 
angegebenen  Erscheinungen  auch  von  Keuchhusten  befallen; 
die  Eltern  hätten,  in  der  gewissen  Ueberzeugtng,  dass  es  un- 
terliege, keine  Hilfe  nachgesucht,  wenn  ich  nicht  zufällig  das 
Kind  gesehen  hätte,  als  ieh  zu  dem  bei  Nr.  3. erzählten  Kinde 
genifen  wurde.  Ich  redete  den  Leuten  mit  der  Bemerkung  zu, 
dass  doch  noch  Hilfe  möglich  sein  könne  und  verordnete  den 
abwechselnden  Gebrauch  von  Caic.  acet.  2.  gr.  1  und  Cupr.  2. 
gr.  1  Morgens  wurde;  Calc.  gereicht  und  Nachts  Guprum.  In 
14  Tagen  bemerkte  ich  ausser  der  Abnahme  des  Keuchhustens 
noch  wenige  Zeichen  von  Besserung  im  Allgemeinbefinden, 
nachdem  aber  weitere  14  Tage  die  Mittel  fortgesetzt  wor- 
den waren,  hatte  sich  der  Keuchhusten  gänzKch  verloren 
und  es  war  auch  sichtliche  Besserung  im  Allgemeinen  einge- 
trelen;  in  4  weiteren  Wochen,  in  welchen  bios  noch  Calc. 
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acet.  2.  gr.  i  (jeden  andern  Tag  eine  Gabe}  gegeben  warde, 
waren  alle  Krankheitserscheinungen  ganzlich  gewichen.  — 

Von  126  Kranken,  welche  den  reinen  Keuchhusten  hatten, 
starb  keiner,  dagegen  von  34  Kranken,  bei  denen  sich  pnea- 
monische  und  sonstige  bedenkliche  Zufälle  mit  einstellten,  star- 
ben drei  (ein  anderthalbjähriges  Kind  in  einen  Steckanfali; 
eins  an  hinzuge^tretenen  hydrocephal.  Erscheinungen  und  eins 
an  Lungenentzündung). 


2^  Ueber  Natur  und  Genese  der  Ansteckungs-^ 
Stoffe.  Von  Dr.  Genzke  in  ParcUm  (Schluss 
vom  vorigen  Heftet 

Bei  Betrachtung  des  hier  Zusammengestellten  wird  es  zu- 
vörderst notbwendig  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhältnisse  das 
Aufgefundene  zu  dem  Contagium  der  Krankheit  stehe,  um  da- 
nach den  Werth  desselben  zu  ermessen.  —  Zuvörderst  das 
Rotzcontagium  anlangend,  so  entsteht  hier  die  Frage,  ob  die 
von  Langenbeck  in  der  Rotzflüssigkeit  aufgefundene  Pilzbildung, 
welche  derselbe  mit  rühmenswerther  Genauigkeit  beschrieben 
hat,  etwas  Wesentliches  dieses  Krankheitsstoffes  sei  und  die 
Ansteckung  dadurch  zu  Stande  komme,  dass  die  Keimkömer 
und  Thallusräden  dieser  Pflanzenart  auf  ändere  Thi^organis- 
.men  übertragen,  durch  Fortwucherung  die  Krankheit  erzeugen, 
oder  ob  die  Entstehung  dieser  Pilzform  als  eine  Nebensache, 
durch  zufällige  Umstände  herbeigeführt  werde.  —  Nach  mei- 
nen Forschungen  muss  ich  mich  entschieden  für  das  Letztere 
erklären.  Genauere  und  wiederholte  mikroskopische  Unter- 
suchungen, welche  zu  dem  Zwecke  mit  dem  Nasenschleime 
entschieden  rotzkranker  Pferde  von  mir  angestellt  wurden, 
liessen  mich  durchaus  keine  pflanzliche  Bildung  entdecken,  so- 
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bald  durch  Zusammenpressen  des  KeWkopfeSi  die  Thiere  zum 
Husten  oder  Prauschen  gereizt  wurden  und  durch  diese  Er- 
schütterung aus  den  Stirnhöhlen  oder  dem  oberen  Theile  der 
Nasengänge  Rolzeiler  herniederlräufelte,  welcher  frisch  aufge- 
fangen auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  zur  Untersuchung 
gebracht  wurde.  Meinen  Beobachtungen  zu  Folge  fanden  sich 
in  dem  Rolzeiter  als  beständig  vorhanden :  Epithelialzellen,  Ei- 
ter- und  Schleimglobuli,  letzlere  von  verschiedener  Grösse  in 
einem  hellen  Cytoblastem  vertheilt  und  ausserdem  nicht  selten 
in  geringerer  Meilge  hellglänzende  Kugeln  ^  um  das  Sechsfache 
die  '•  Eiterkügelchen  an  Grösse  übertreffend  (kleine  Luflbläs- 
chen) ;  ferner  unregelmässig  gestaltete  grössere  Körperchen 
von  weisslicher  oder  rostbrauner  Farbe  (durch  Caries  zerstörte 
Knochenpartikeln)  und  mitunter  auch  deutlich  erkennbare  Blut- 
kügelchen  *).  Da  der  Rolzeiter  nach  genüglichen  Beobach- 
tungen übereinstimmend  ist  mit  dem  Eiter  des  Hautwurmes  der 
Pferde,  so  untersuchte  ich  ebenfalls  die  Flüssigkeit,  welche 
der  geöifneten  Wurmbeule  frisch  entnommen  wurde,  und  fand 
ausser  Eiterkügelchen  und  zellenförmigen  Körperchen  noch  eine 
Zwischenmasse,  aus  einer  Menge  kleiner  zusammenhängender 
Körner  von  verschiedener  Grösse  bestehend.  Bei  Untersuchung 
der  Flüssigkeit,  welche  längere  Zeit  an  dem  Umkreise  der 
Nüster  angeklebt  und  durch  Verdunstung  des  Plasma  eine 
grössere  Zähheit  eriangt  halte,  fand  ich  allerdings  einige  Mal 
Spuren  pflanzlicher  Bildung  aus  durchscheinenden  Faden  be- 
stehend, ohne  jedoch  die  genauem  Verhältnisse  in  der  Art, 
wie  von  Langenbech  angegeben  wurde,  erkennen  zu  können; 
auf  Rolzeiter,  welcher  auf  einer  Glasplatte  behufs  einer  spä- 
tem Untersuchung  an  einen  etwas  dunkeln  und  feuchten  Ort 


'*')  Ganz  mit  den  von  mir  mitgetheilten,  übereiustimmende  Ergebnisse 
erhielt  auch  der  Professor  Gurlt  in  Berlin,  dieser  emsige  Forseber  im 
Gebiete  mikroskopischer  Gegenstände,  bei  Untersuchung  des  Rotzeiters, 
wie  ich  von  demselben  mündlich  erfuhr.  Gike. 
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bei  höheren  Wännegradea  (20  ^  R.)  der  Luft  zuruckgestelH  war, 
fand  ich  eine  Pilzbildung,  welche  mit  den  Schimmelpilz  Asper-- 
giUus  gUmcus  viele  üebereinslimmung  darbot.  — ,  Vergleicht 
man  diese  Ergebnisse  mit  denen  anderer  Forscher  in  Bezie- 
hung auf  die  mikroskopische  UntersuchuQg  frischen  Rotzeiters, 
so  werden  wir  zu  dem  Urtheile  gedrungen,  dass  die  von 
Langenbeck  aufgefundene  und  beschriebene  Pils^ildung  in  dem 
Nase\ischleime  rotzkranker  Pferde  nicht  das  Wesentliche  und 
Wirksame  des  Ansteckungsstoffes  ausmache,  sondern  unter 
denselben  Verhältnissen  seine  Entwickelung  erlangt  habe,  wie 
dies  rüpksichtlich  des  Entstehens  von  Infusorien  und  pflanz* 
liehen  Organismen  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  der 
Fall  ist,  ^enn  dieselben  längere  Zeit  mit  der  atmosphärischeu 
Luft  in  Berührung  gewesen  sind.  —  Es  hat  demnach  dieser 
Fadenpilz  dieselbe  Bedeutung  wie  die  confervenartigen  Fäden . 
und  Vibrionen ,  welche  Henle  häufig  in  dem  Scheidenschleime 
syphilitischer  Mädchen  und  in  dem  Muadschleime ,  welcher 
zwischen  den  Zähnen  steckt,  aufgefunden  hat. 

Für  die  Richtigkeit  meines  Urtheils  bürgt  noch  Folgendes  : 
13  der  Rotzeiter  verliert  schon  seine  Wirksamkeit,  wenn  er 
mehrere  Tage  dem  freien  Luftzuge  oder  einer  massigen  Wärme 
(36  —  40®  R.)  ausgesetzt  wird,  —  Einflüsse,  welche  nicht 
vernichtend  auf  das  Leben  solcher  pflanzlichen  Organismen 
einwirken,  deren  einzelne  Theile  in  der  Regel  eine  grosse  Le- 
benszähheit  inne  haben  *).  2)  Nach  Viborg's  lehrreichen 
Versuchen  haftet  das  Rotzcontagium  nicht  bloss  an  dem  Na- 
senschleime, sondern  findet  sich  auch  in  dem  Speichel,  den' 
Thränen,  dem  Blute,  Seh  weisse  u.  s.  w.  der  erkrankten  Thiere. 
Es  würde  daher  selbst  jn  dem  Falle,  wenn  jene  Piizbildung 
auch  beständig  in  der  erwähnten  Form  im  Nasenschleime  rotz- 


•jjWer  sollte  sich  liierbei  nicht  erinnern ,  dass  die  neueren  Versuche 
erwiesen ihaben,  wie  der  Peststoff  darch  HU%e  zerstört  wifd?  dass  der 
beste  ^Desinfactionsapparat"  ein  Badiefen  ist?  -^  ^  Qr, 
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kranker  TMere  zur  Wahrnehmung  gelangte,  nicht  für  Gleich- 
heit desselben  mft  dem  Contagium  sprechen,  wenn  nicht  in 
dem  Blute  und  den  erwähnten  Flüssigkeiten  ebenfalls  diesel- 
ben kryptogamischen  Bildungm  iiachweisbar  wären,  was  schon 
a  priori  undenkbar  ist  und  sich  auch  bei  dessfallsigen  Unter- 
suchungen durchaus  nicht  vorfindet  ^). 

Ein  ähnliches  Verhällniss  lässt  sich  auch  rücksichtlich  der 
Pilzform  des  Grindes  (Porrigo  lupinosa)  und  des  Soor  an- 
nehm und  ich  nrass  mich  so  lange  zu  der  Ansicht  bekennen, 
dass  diese  pflanzlichen  Gebilde  nicht  die  Krankheitsursache 
selbst  ausmachen,  sondern  unter  denselben  Bedingungen  ihr 
Dasein  finden,  wie  Infusorien  und  Pilze  in  und  auf  organischen 
Flüssigkeiten  und  Stoffen,  als  nicht  durch  directe  Versuche  das 
Gegentheil  nachgewiesen  werden  kann. 

Zu  ganz  anderer  Ansicht  gelangt  man  aber  bei  Betrachtung 
des  ursächlichen  Moments,  welches  der  Muscardine  der  Sei- 
denraupen zu  Grunde  liegt  und  wir  treten  hier  in  der  That  zum 
ersten  Male  einem  Contagium  entgegen,  welches  mit  schon  be- 
kannten Pflanzenarten  die  grösste  Aehnlichkeit  und  überein- 
stimmende Merkmale  darbietet.  Der  Name  eines  Schmarotzers, 
den  andern  Contagien  nur  annähernd  zukommend,  muss  der 
Botrytis  Bassiana  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes  zuge- 
theilt  werden,  indem,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  alle  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Schmarotzer  in  ihr  vorhanden  sind,  und 
sie  selbst  gleich  mehreren  Arten  derselben  auf  unorganischen 


*)  Eine  spätere  Entdeckung  hat  mir  darüber  genügenden  Aufschhiss 
.gegeben,  wesshalb  Langenheck  bei  seinen  Untersuchungeti  zu  den  er*' 
wähnten  Ergebnissen  gelangt  ist  Nach  den  mündlichen  Versicherungen 
des  Hrn.  Prof.  Prinz ,  Direclors  der  Dresdener  Veterinärschule ,  hat  der- 
selbe Rotzeiter  an  Langenheck  behufs  der  Untersuchung  versenden 
müssen,  und  da  wundert  es  mich  nicht,  wenn  er  solche  Entdeckungen 
gemacht  hat,  da  der  entnommene  Rotzeiter  wenigstens  emigeTage  alt 
gewesen  sein  muss,  ehe.  Untersuchungen  damit  angestellt  wnrden.    Gzke. 
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Körpern  ein  selbstständiges  Leben  zu  führen  vermag.  Auch 
in  Beziehung  auf  Hannovers  Beobachtung  des  Erkrankens  der 
Tritonen  in  Folge  der  Wucherung  einer  confervenartigeh  Bil- 
dung sehen  wir  uns  genöthigt,  ein  ähnliches  Verhalten,  ob- 
gleicht  in  minderer  Ausdehnung,  anzuerkennen.  Es  ergibt  sich 
aus  diesen  Untersuchungen  allerdings  die  Wahrnehmung,  dass 
überall  in  der  Natur  Uebergangsstufen  vorkommen,  und  dem- 
gemäss  sehen  wir,  dass  Schmarotzerpflanzen  nicht  nur  in  Be- 
ziehung auf  höhere  Pflanzen  das  ursächliche  Moment  zur  Ent- 
stehung von  Krankheitszuständen  abgeben,  sondern  dass  dies 
auch  röcksichtlich  solcher  Thierorganismen  der  Fall  sein  kann, 
bei  denen  die  vegetative  Lebensrichtung  als  die  vorherrschende 
betrachtet  werden  muss,  wie  dies  in  der  That  bei  dem  Sei- 
denwurme, als  der  Larve  eines  Insektes,  der  Fall  ist.  Keines- 
wegs berechtigen  aber  dergleichen  Ergebnisse  zu  den  Fol- 
gerungen, dass  bei  den  Krankheiten  der  höheren  Thiere  und 
der  Menschen  ein  ähnliches  Yerbältniss  statt  finden  müsse  und 
ich  bin  der  Ansicht,  dass  jene  Entdeckung  Bassis  den  An^ 
stoss  zu  meünchen  voreiligen  Schlüssen  abgegeben  hat,  was 
sich  besonders  in  dem  Streben  Vieler  ausspricht,  in  aHen  Gon- 
tagien  der  Menschen  und  höheren  Thiere  analoge  Tbatsachen 
aufzufinden. 

D.  Thierbildung  in  dm  Trägem  der  Contagien,  Ich  sehe 
hier  von  jenen  älteren  Ansichten  ab ,  denen  zu  Folge  die  Con- 
tagien als  eine  Reihe  niederer  Xhierformen  von  verschiedener 
Entwicklungsstufe  gedacht  wurden,  welche  vermöge  ihrer 
Uebertragung  auf  andere  Organismen  und  sofortiger  directcr 
Fortpflanzung  den  Grund  zur  Erzeugung  der  Krankheiten  ab- 
geben soUten  QLinn^s  ,,pathologia  animata^^}  und  führe  hier 
nur  einige  neuere  Beobachtungen  an. 

1.  Bei  einem  mit  dem  Schuppenausschlage  behafteten  Mäd- 
chen entdeckte  Hensler  unter  den  Homschuppen  eineAcarus- 
Art,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Käsemilbe  in  ihrer 
äussern  Gestaltung  darbot. 
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2.  Mord  de  Vindä  ist  der  Ansicht,  dass  die  bösartige 
Klauenseuche  der  Schafe  (crapaud)  durch  ein  Thierchen  ver- 
anlasst werde,  welches  in  dem  Klauensäckchen  und  den  Weich- 
thöilen  der  Klauen  niste  und  behauptet^  dasselbe  selbst  gese- 
hen zu  haben  *). 

3.  Bei  der  Variolen-  und  Varioloiden- Epidemie  zu  Marseille 
im  Jahr  1827 — 28  gehörte  nach  Robert  das  Vorkommen  von 
Wunnern  in  den  Pusteln  der  Kranken  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen. 

4.  Die  neuern  Erfahrungen  bezuglich  der  Milben  krätzkran- 
ker Menschen  und  raudekranker  Thiere ,  worüber  schon  früher 
das  Nähere  angegeben  worden  ist. 

Wenn  rücksichtlich  der  ersten  beiden  Punkte  durchaus  kein 
Beweis  vorliegt,  dass  die  aufgefundenen  Thierchen  mit,  der 
Ansteckungsrähigkeit  der  Krankheiten  im  geringsten  ursäch- 
lichen Verhältnisse  steht,  vrie  denn  überhaupt  Morel  de'iVinde's 
Angabe  noch  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  da  spä- 
tere Untersuchungen  nichts  Derartiges  haben  auffinden  lassen ; 
so  ist  das  Vorkommen  der  Würmer  in  den  Pusteln  der  Pocken- 
kranken vollends  als  etwas  Zurälliges  zu  betrachten,  und  ich 
bin  nicht  abgeneigt,  der  Meinung  derjenigen  beizupflichten, 
welche  ihre  Entstehungsweise  von  äussern  Insekten  herleiten 
wollen.  Es  bleibt  also  nur  em  Fall  übrig  und  hier  allerdings 
haben  mannigfache  Versuche  auf  das^  Unzweideutigste  nach- 
gewiesen ,  dass  die  Ansteckung  der  Krankheit  durch  die  Ueber- 
tragung  deslnsectes  bewirkt  werde;  flies  Verhältniss  findet  rück- 
sichtlich der  Krätze  und  mehrerer  Raudeformen  der  Thiere  statt. 

Werfen  wir  demnach  einen  RückbUck  auf  alle  bisherigen 
Beobachtungen  und  Versuche,  welche  behufs  der  Entwicklung 
der  individuellen  Organisation  der  Contagien  angestellt  worden 


*)  Morel  de  Vinde.  Specifique  aussi  rapide,  qu'infallible  pour  la 
guerison  de  la  inaUdie  des  moutons,  connue  sous  le  nom  de  Pesaque. 
1812.  - 
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sint,  so  kommen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nur  von 
einem  derselben  mit  Bestimmtheit  die  pfidnzUche  Natur  des- 
selben erkannt  worden  ist  and  zwar  bei  der  Krankheit  der 
Larve  eines  Insektes,  der  Muscardine  der  Seidenraupen,  und/ 
dass  sich  nichts  Analoges  in*  Betreff  der  Krankheüsstoffe  der 
Menschen  und  höheren  Thierforaien  auffinden  Tässt.  In  Bezie- 
hung auf  die  letztem  ergiebt  sich  femer,  dass  eine  Krankheits- 
fprm  besteht,  deren  Genese  von  einer  wirkhchen  ausgebildeten 
Thierart  abhängig  ist.  In  so  ferne  aber  auch  dies  nur  der 
einzige  Fall  ist,  dass  auf  diese  Weise  die  Ansteckung  einer 
Kraekheit  vermittelt  wird,  so  fühle  ich  mich  zu  der  Ansicht 
hingezogen,  bis  auf  weitere  Ausmitlelung  vorläufig  die  Krätze 
und  Rande  von  der  Zahl  der  ansteckenden  Krankheitsformen 
auszuschliessen  und  dieselben  vielmete  unter  die  Sippe  der 
Epi-  oder  Parazoen  zu  stellen. 

In  neuern  Zeiten  hat  sich  überhaupt  bei  Gegenständen  der 
Pathologie  und  Physiologie  die  Richtung  geltend  gemacht,  mit- 
telst feinster  Zertheüung  durch  das  Messer,  durch  die  Bewaff- 
nung des  Auges  oder  durch  andere  physikalische  Versuche 
den  Grund  der  Erscheinungen  im  lebenden  Organismus  auffin- 
den zu  wollen.  Wie  ehrenhaft  auch  ein  solches  Bestreben 
sein  mag  und  auch  in  so  ferne  Anerkennung  verdient,  dass 
auf  diesem  Wege  manches  Nützliche  zu  Tage  gefördert  und 
über  manche  Gegenstände  eine  klarere  Beschauung  gewonnen 
wurde ;  so  hat  dies  jedoch  auf  der  anderen  Seite  nicht  selten 
die  Veranlassung  zu  einer  Anzahl  voreiligen  Folgerungen  ge- 
geben, wie  denn  auch  die  Sucht  zum  Versuchen  und  neuen 
Entdeckungen  zu  machen,  Viele  vermocht  hat,  ihre  unvollkom- 
menen Beobachtungen  für  Thatsacken  auszugeben  und  hierauf 
frischweg  allgemeine  Urtheile  zu  bauen.  Man  wgisst  hierbei 
so  häufig,  dass  auch  die  feinste  Zerlegung  mittelst  des  Mes- 
sers und  die  stärkste  Bewaffnung  des  Auges  immer  wiederum 
neue  Flächen  und  Formen  erscheiuen  lässt  und  dass  die 
Schlüsse,  die  man  sich  von  solchen  Wahrnehmungen  auf  das 
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Verhalten  der  im  lebenden  Organismus  waUehden  Kräfte  er- 
laubt, häufig  trüglich  und  voreilig  sind ,  abgesehen  davon,  dass 
sdbst  eine  grosse  Anzahl  in  dieser  Art  gemachter  Beobach- 
,  iungen  durch  spätere  Forschungen  sehr  oft  als  irrthiinilich  oder 
mangelhaft  Erkannt  werden.  Jedenfalls  muss  es  daher  für 
wissenschaftliche  Gegenstände  von  Werth  sein ,  wenn  neue 
Thatsaohen  oder  Ansichten  einer  vorurtheilsfreien,  aber  allseitigen 
Prüfung)  unterworfen  werden  und  die  Ergebnisse  einer  solchen 
Prüfung  zur  Mittheilung  gelangen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
sodann  erkennen,  was  als  zweifelhaft  oder  gewinnbringend  zu 
betrachten  oder  was  als  unbegründet^  aus  ihrem  Gebiete  zu 
verweisen  sei  Für  wahre  thatsächliche  Wahrnehmungen  kann 
eiuQ  moglialtöt  vielseitige  Prüfung  nur  gewinnbringend  sein, 
da  ihr  Werth  nur  um  so  sicherer  anerkannt  wird. 


3)  Kleine  Excur.siQnen  in  der  allopathischen  IAt 
teratur  und  Praxis*  Von  Hafmed.  Dr.  El^ 
^mrt  in  Hannover.  (Fortsetzung  von  Hygeu 
XIX.  8.  418  J. 

.26.  So  wie  es  Staaten  gibt,  die  hinsichtlich  des  Schutzes 
für  Kunst  und  Wissenschaft  andern  Staaten  gegenüber  um  40 
und  mehr  Jahre  zurück  sind,  so  kann  man  ohne  Uebertrei-* 
bung  von  der  Allopathie  rücksichtlich  der  Pharnfakodynamik 
und  Therapie,  der  Homöopathik  gegenüber,  dasselbe  be- 
haupten. ' 

Manche  Aerzte,  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  für 
die  Rococo- Behandlung  so  viel  Theilnahme  als  vor  50  und 
iftehreren  Jiahren  nicht  mehr  erwarten  zu  dürfen,  haben,  ohne 
weitere  wissenschaftliche  Ueberzeugung   eine   Art   politisches 
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juste  nilieu  *)  in  ihre  Behaadlungsweise  eintreten  lassen,  was 
sie  auch  als  Schaustellung  fqr  genommene  TheUnahme  an  der 
Wiedergeburt  der  Medicin  benutzen.  Zu  diesen  gehören  ab- 
sonderlich die,  welche,  gegen  sonst,  wenigerlei  mixturiren, 
halb  so  viel  purgiren,  vomiren,  venaeseciren  etc.  lassen. 

Recht  sehr  würde  man  sich  jedoch  irren,  wenn  man  eine 
ähnliche  Richtung  einem  Aufsätze  vom  Dr.  Tk,  Reinbold  in 
Hannover  unterlegen  wollte,  der  sieh  unter  der  Rubrik  „über 
den  Schlagfluss^  in  dem  von  Busse  fortgesetzten  Hulßlm^'' 
sehen  Journale  etc.  Mai  und  Juni  1844  findet.  Er  ist  in  der 
Thal  mit  grossem  Fleisse,  wenn  auch  mit  häufigen  Wiederho- 
lungen ausgearbeitet  und  kann  in  so  ferne  manchen  Nutzen 
für  allopathische  Aerzte  haben,  als  darin,  wenn  auch  nur  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus,  dargethan  ist,  dass  starke 
Blulenlziehungen  im  ScWagflusse  immer  gefährlich  und  semii 
nicht  zu  rechtfertigen  sind  und  dass  er  Brechmittel  und  Laxan- 
zen  „bei  tief  gesunkener  Lebenskraft^  als^  „stets  gd&hrliche 
Mittel^  ansieht. 

Wenn  nun  Dr.  R,  durch  seinen  fleissig  gearbeiteten  Aufsatz 
einen  Theil  seiner  allop.  CoDegen  dafür  gewinnt,  im  Schlag- 
flusse nur  wenig  Blut  zu  lassen  und  bei  gesunkener  Lebens- 
kraft jede  schwächende  Ausleerung  zu  verhüten,  so  hat  er 
schon  viel  genützt,  und  der  Opfer  werden  unter  allopathischer 
Behandlung  weniger  fallen. 

Wie  wäre  es  aber,  wenn  Dr.  R.  seiner  Arbeit  die  Krone 
aufgesetzt,  wenn  er  sich  in  der  Literatur  für  die  Homöopathie 
umgesehen  und  aus  dieser  die  doch  nicht  weniger  Fälle  von 
glücklich  behandeltem  Schlagflusse  —  ohne  Blutentziehung, 
ohne  Brech-  und  Abführmittel  — 'zusammen  gestellt  hätte? 
Gewiss  wäre  dann  sein  theoretisches  Urlheil,  welches  er  übrigens 


♦J  Gonfr.  des  Verf.  „Homöopathie  und  Allopathie"  Cap.  5.,'  woselbst 
dem  Hrn.  Holscher  auch  dieserhalb  eine  Vorlesung  gehalten  wird.    Gr. 


♦ 
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mit  grosser  Besckeidenfaeit  gefölU  ^)^  ganz  anders  aasg^falien ; 
es  ist  immer  Sache  der  Theorie,  der  Thatsache  nachzuspüren, 
und  somit  würde  sich  Dr.  R.  um  so  leichter  haben  sagen  kön- 
nen, dass  die  homöopathischen  Mittel  direct  gegen  die  aa  sich 
nicht  sinnlich    zu    erkennenden  Bedingungen    der  Apoplexie 
wirken,  al£(  er  ja  selbst  zugestehen  musste,  dass  die  in  der 
Leiche  wahrnehmbaren  Anomjälien  des  Gehirns  keineswegs  einen 
*so  bedeutenden  Antheil  an  dem  Entstehen  des  Schlagflusses, 
.als  man  ihnen  gewöhnlich  zugesteht,  haben;  ja  dass  sie  oft 
^ogar,  manche  vielleicht  immer,  nur  erst  Folge  der  Apoplexie, 
oder  mit  ihr  Wirkung  jener  nicht  sinnKch  zu  erkennenden 
.Ursache  sind  **).    Doch  wir  müssen  der  Allopathie  zum  Be- 
fSinnen  Zeit  lassen. 

.  27.  Wer  noch  nicht  gewusst  hat,  dass  „der  Zweck  jeder 
Verfahnmgsweise  gegen  Rheuma  ist,  den  übermässigen  Andrang 
und  die  Kraft  des  arteriellen  BhUes  zu  massigen,  die  Plasäcüät 
desselben  zu  vermindern  und  seine  phhgistische  Mischung  durch 
Verdünnung  zu  verbessern  und  dass  dabei  auf  die  Unterleibs- 
organe auflösend  gewirkt,  alle  Secretionen,  besonders  die  der  Haut 
.oder,  der  Nieren  befördert  werden  müssen,  und  so  dßs  Gleick- 
.gewicht  zwischen  innem  und  äussern  Membranen  wieder  her-- 
gestellt  werde^^  --tt  und  dass  dieses  Alles,  namentKch  bei  Iri-- 
Jis  serosa  rheumatica  durch  antiphlogistische  Abföhrungsmitlel, 
die  nach  Umständen  mit  reichlichen  Aderlässen,  Blutegeln,  Ni- 
trum,  Calomel^  Belladonna-  oderHyoscyamus-Extract,  Brech- 


*)  Z.  B.  ,,daiin  stände  auch  die  Praxis  in  geradem  Widerspruche  mit 
dieser  oder  Jeder  andiem  Theorie,  kannte  -  aber  thatsächüch  beweisen, 
dass  durch  die  Mittel,  welche  sie  anwendet,  oder  selbst  nur  unter  de^ 
ren  Anwendung  j  die  Heilung  der  Apoplexie  häufiger  und  vollständiger 
erfolge )  als  sie  noch  unter  irgend  einer  andern  Behandlung  erfolgt  sei, 
sie  würde  offenbar  trotz  aller  Theorie  gerechtferügt  sein." 

**)  Confr.  mein  Buch  „das  Blutlassen"  etc  Hildesheim,  1838.  Ger- 
stenbergische  Buchhandlung,  S.  61  —  71.  und  Capitel  3  meines  Baches: 
„die  Homöopathie  und  Allopathie'^  etc. 

Uyffea,M,XOi.  '  32 
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weiflsteiii  (der  mit  Deooctum  Senegae  gereteht  werden  d«f) 
elc.  vollbracht  werde ,  der  kann  das  Alles,  und  noch  viele  an- 
dere Phantasiestücke  in  einer,  „von  der  Gesellschaft  für  prak- 
tische Medicin  zn  Paris  gekrönten  Preisschrift  von  Dr.  F.  A 
V.  Amman  in  Dresden  gewahr  werden,  die  auch  im  Journal 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  von  Walther  u.  Amman  31. 
Bd.  Neue  Folge  1.  Bd.   1843.   abgedruckt  ist. 

28.  In  meinem  Buche  „die  Homöopathie  u.  Allopathie^^  etc. 
machte  ich  im  8.  Cs^itel  „A.  Leichenäffmmgen^'  S.  99.  u.  f.  die 
Bemerkung,  dass  Obductionen,  sobald  sie  nicht  zu  dem  Zwecke 
unternommen  werden,  eine  gewaltsame  Todtung  zu  constatiren,. 
für  Nosologie  und  Therapie  das  nicht  sind,  was  Viele  glauben, 
dass  sie  vomämlich  richtige  Schlüsse  für  beide  höchst  selten, 
zulassen.  Ich  führe  zur  weiteren  Beweisführung  dieser  meiner 
Behauptung  noch  den  Professor  Otto  in  Copenhagen  an,  der 
in  der  „Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin  etc.  von  Oppenn 
heim  23.  Bd.  Hft.  2""  über  Richards  Heilmethode  durch  f»chröpf-r 
köpfe  und  Einathmen  S.  153  —  154  folgendes  sagt.  „Wenn 
dieser  aber  seine  CoUegen  dasselbe  Stadium  derselben  Krankheit 
imt  so  entgegengßsetzten  Mitteln  behandehi  sieht ,  während  sie . 
alle  auf  dieselben  anatomisch-pathologischen  Erscheinungen  sich 
berufen;  wenn  er  mehrere  der  berühmtestef  Autoritäten  die  von 
einander  a})weichendsteiv  Heilmethoden  gegen  dasselbe  Uehd 
anwenden  sieht,  indqm  sie  allß  Grund  dafür  Yeränderungen  im 
Körper  oder  in  der  Leiche,  die  gändich  den  Behauptufgea 
anderer,  eben  so  berühmter  Männer,  widerstreiten,  anführen, 
so  kann  nur  Zweifel  entstehen^  theilsan  dem  Werthe  der  pa- 
thologischen Anatomie  für  die  praktische*  Ar:Mieiwis9enschaft| 
theils  an  der  Wahrhaftigkeit  der  Männec,  deren  Aussprüchen 
er  bisher  zu  trauen  gewohnt  w^.". 

29.  In  der  £ben  angefii^cl^n  Zeitsohrift  S.  253.  finden  sich 
Beweise  von  der  Kraft  dosJojis  Gelenkentzündung  zu  machen, 
wie  denn  das  schon  längst  aus  der  Literatur  für  Homöopathie 
zu  entnehmen  ist. 
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Dass  übrigens  Jod  auch  zu  nicht  entzündlichen  Gelenkan- 
schwellungen in  pathologischer  Beziehung  stehe,  möge  unter 
andern  der  folgende  Fall  beweisen.  ^ 

Caroline  West .  .  f  hieselbst,  13  Jahre  alt,  leidet  schon  srtt 
langer  Zeit  in  einem  geringen ,  und  während,  einiger  Wochen 
in  einem  hohen  Grade  an  Geschwulst  des  Knies.  Der  An- 
schwellung lag  ganz  sicher  ein  Lympherguss  im  Gelenke  zum 
Grunde  und  somit  unterschied  sie  sich  von  der  lymphat.  An- 
schwellung, die  man  nicht  seilen  nach  anhaltendem  Knieen  auf 
hartem  Boden  findet  und  sich  zeigt  als  eine  pralle,  vorn  spitz 
zulaufende,  jedoch  fluctairende,  zwischen  Gelenkkapsel  und  Cutis 
liegende  Geschwulst,  die  ohne  Bedenken  geöifnet  werden  kann. 
Kurz,  die  von  mir  gemeinte  Krankheit  kommt  nicht  selten  an 
mehrten  Gelenken,  ja  selbst  4n  Muskelscheiden,  gleichzeitig 
vor.  Pat.,  die  sonist  Wohl  war,- erhielt  von  mir  vom  23.  Juni 
bis  zum  25.  Juli  jeden  Tag  i  gutt.  Jodium  1.  und,  weil'NSich 
das  üebd  besserte,  von  da  an  bis  zum  30.  August  1841,  je- 
den 3ten  Tag  1  Tropfen.  Die  Heilung  war  bis  dahin  vollkom- 
men erzielt.  Bemerken  muss  ich,  dass  in  den  ersten  3  Wochen 
4et  Behanfflung  auch  Wasserumschläge  um's  Knie  benutzt 
wurden. 

•  30.  Em  Ungenannter  CDebreyne  ?)  meint  (s.  Bullet,  de 
Thirap.  März  1843),  weil  die  Haüptwu'kung  der  Belladonna 
ikrin  bestehe,  die  Contractilität'  gewisser  Muskeln  zu  modi- 
Mren,  zu  schwächen,  dass  dieses^MIttel  nun  auch  darum  ge- 
gen Tetanus  zu  probiren  sei.  Auf  diesen,  grossartigen  Gedan-^ 
ken  ist'  er  im  Jahr  1843  gekommen  und  Imt  ihn  zu  drei  ver- 
schiedenen Maleü  mit  gutem  Erfidge  verwirklicht.  Schliesslich 
fordert  er  nun  auch  srtne  Collegön  auf  >  weitere  Versuche  da- 
mit anzustellen,  da  man  mit.  Unrecht  die  Belladonna  in  Teta- 
nus und  tetanischen  ZuräHen  verschrieen*  habe.  -*  Wenn  Her- 
zog in  *den  „Schmidfschen  Jahrbüchern  der  p;es,  Medicin 
Jahrg.  1844.  Nr.  2.  42.  Bd.  2.  Hfl.  S.  159  dieses  Umstandes 
zum  wenigsten  nicht  in  so  fern  erwähnt,  dass  schon  lange, 

32. 
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4iamentlich  von  homöopathischen  Aerzten,  Belladonna  wider 
Tetanus  mit  gutem  Erfolge  angewandt  wurde,  weil  sie,  man 
kann  wohl  sagen  specifisch  auf  die  Contractilität  der  Muskeln 
entspannend  einwirkt,  jedoch  nur  auf  den  Grund  ihrer  positi- 
ven Wirkung,  tetanische  Zufälle  beim  gesunden  Menschen  in 
grossen  Dosen  zu  erregen ;  so  hat  Herzog  als  Referent  seine 
Schuldigkeit  nicht  gethan,  wenii  anders  ihm  die  homöopathische 
Literatur  bekannt  ist.  Denn  aus  dieser  geht  einestheils  klar 
hervor,  welche  Motive  den  homöopathischen  Arzt  bisher  lei- 
teten. Belladonna  im  Tetanus  in  Anwendung  zu  bringen,  und 
andemtheils,  dass  die  Anwendung  selbst  sich  schon  seit  15 
und  mehreren  Jahren  als  eine  heilbringende  bewährt  hat.  — 
(Confr.  Staprs  Archiv  f.  d.  h.  Hlk.  3.  Seite  102 ;  ebendas.  8. 
3.  S.  145.).  Wer  würde  wohl  in  einer  Zeitschrift  Dinge  aufini- 
führen  für  werth  halten,  die  offenbar  den  Stempel  derUnkunde 
an  sich  tragen? 

|iS31.  Wenn  Dr.  Pitschaft  die  positive  Wirkung  ^  Bella- 
donna sich  zu  Herzen  genommen,  und  diese  nach  dem  ^Similte 
Similibus"  anzuwenden  versucht  hätte,  so  würde  er  leicht  ha- 
ben einsehen  können,  dass  sich  sein  von  ihm  im  flw/Ätoi«?- 
schen  Journal,  JuL  1843,  gegen  särofnlöse  lAe/Uscheu  em- 
pfohlenes Pulver:  Rp. :  Cinnab.  fact.  gr.  xx,  -Hb.  BeüaA, 
Hb.  Cicutae,  Jod.  ana  gr.  1.  Sacchar.  etc.,  was  überdem  nodi 
mit  Salzbädcrn,  Balsam,  ophth.  ßt.  Yves  und  Blasenpflastera  in 
Verbindung  gebracht  werden  soJl,  nur  auf  die  Wirkung  dw 
Belladonna  stützt.  Wann  werden  sich  die  Aerzte  endlich  eines 
solchen  Scherwenids  schämen?*). 

32.  Madame  W—r  hies^'st,  Vi^rigerin,  von  etwas  zar- 
tem Körperbau,  sensibel,  erfipfand  Anfangs  Juli  1844  in  den 
Weichtheilen  des  Unterjfchenkels  einen  Schmerz,  der  si<A  auf 
ein  Drittheü  der  Länge  des  Schienbeines  •^erstreckte.    In  äst 


*)  Wenn  die  Leute  nicht   mehr  nach*  Trier  zum   „heiligen  Rocke" 
wandern!  —  ^* 
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Haut  über  der  angegriffenen  Stelle  sollen  auch  kleine  Knötchen 
gelegen:  h^en..  Pat.  besorgte  übrigens  ihre  .gewohnten  Ge- 
schäfte und  der  zugerufene  Arzt  soll  zunächst  Einhüllen  des 
leidenden  Theiles  mit  Baumwolle  empfohlen  haben. 
.  Am  14.  August  wurde  ich  zur  Kranken  gerufen.  Die  Un- 
tersuchung ergab  sehr  heftige  Kopfschmerzen,  reissend -ste- 
chend, als  sQllte  der  Hirnschädel  zerspringen,  auch  die  Nacht 
während,  sich  von  der  Schläfe  ab  in  die  Kinnlade  ziehend;  , 
lebhaftes  Hitzegefübl  im  Kopfe  und  Gesichte,  Empfindlichkeit 
der  Mundhöhle,  gelblich  I^elegte  Zunge,  fauliger  Mundgeruch, 
üebelkeit,  lebhafter  Durst ;  Schwere  und  Taubheitsempfindung 
in  der  oben  bezeichneten  Stelle  des  Unterschenkels,  die  auch 
etwas  gespannt  erschiei^,;  Unruhe  im  Körper,  Schlaflosigkeit, 
Hitzeempfindung;  Puls  schnell  und  weich.  Pat.  war  unter  dier- 
seu  Unfötähden  nicht  im  Stande  ausser  Bette  zu  sein. 

Verordnung:  Pulsat.  1.  jede  Stunde  3  gutt.  mit  Wasser.  — 
Bis  zum  17.  hatten  sich  darnach  die  Kopfschmerzen  verloren, 
und  sich  etwas  Schlaf  wieder  eingestellt.  Beinschmerz,  Fieber 
und  Durst  vermindert.  Dafür  war  aber  eingetreten:  Mund- 
geruch, aufgeschwoUenes ,  brennendes  Zahnfleisch,  Empfind- 
lichkeit Cfür  Warmes  und  Kaltes),  Stumpfheit  der  Zähne, 
Zunge  etwas  geschwollen  und  mit  Maschen  versehen,  er- 
schwertes Schlingen,  vermehrte  Speichelansammlung,  behin- 
derte Bewegung  der  KinnladQ;  dunkler  Urin,  Ziehen  in  allen 
Gliedern.  Das  Krankheitsbild  liess  .auf  Quecksilbermissbrauch 
sehliessen  und  mich  nochmals  die  Frage  wiederholen,  ob  denn 
in  der  jüngsten  Zeit  von  der  Pat.  durchaus  kein  Arzneimittel 
genommen.  Man  gab^  mir  dann  abermals  die  Versicherung, 
dass  Pat.  iHchts  eingmommen  habe.  Einer  Salbe,  die  Pat. 
mehrere  Tage  auf  das  Bein  hatte  .einreiben  müssen,  glaubte 
man  nicht  der  Erwähnung  werth  zu  halten.  Item,  Patientin  hatte 
doch  in  kurzer  Zeit  mehrere  Drachmen  Unguent.  Hydrarg.  ei- 
ner, auf.  Anordnung  des  Arztes  bekommen.  Von  jetzt  an  liess 
ich  bis  zum  1&.  von  Acid.  nitric.  1.  alle  Stunden  3  gjitt.  und 
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von  da  an  bis  zum  21.  drei  Male  täglich  5  Tropfen  nehmen. 
Die  Kranke,  schon  vor  einigen  Tagen  ihren  GeseMften  wiedw 
obliegend,  war  so  weit  wieder  hergestellt,  dass  eine  weitere 
fiihandlong  nicht  mehr  erforderlidi  war;  namentlich  hattet 
sich  die  Beinschmerzen  vMg  verloren. 

33.  Herr  V.  M,  zu  Wulfel,  41  Jahre  alt,  kräftiger,  unter- 
setzter Constitution,  leidet  hin  und  wieder  an  Entzündung  der 
Mandeln  sowohl  geringen  als  auch  heiligen  Grades.  Seit  lan- 
ger denn  7 .  Jahren  bin  ich  des  Patienten  Ordinarius ;  die 
stärkste  mit  Fieber  verbundene  Entzündung  der  Art  wurde  stets 
binnen  einigen  Tagen  unter  dem  Gebrauche  von  Aconit,  Belladonna 
nnd  Mercur  gehoben.  Derselbe  Krankheitszustand,  jedoch  gerin- 
geren Grades,  ereignete  sich  im  Anfange  des  August  1844.  Da 
Fat  nun  von  hier  fern,  namentlich  in  einer  andern  Familie  war, 
wurde  auch  zu  dem  Familienarzte  gesandt.  Dieser  wandte  Qnedi- 
silbereinreibungen,  Brechmittel  (das  12mal  mrkt^},  Einblasungen 
Ton  Alaunpulver  an  die  entzündeten  Mandeln  etc.  an^  Wenn  sieb 
nun  auch  das  Halsleiden  darnach  minderte,  —  jedoch  nicht 
früher,  als  das  bei  homöopathischer  Behandlung  zu  sein 
pjDegte,  —  so  wurde  Fat.  nun  erst  recht  leidend,  was  röck^ 
sichtlich  des  Erfolges  bei  homöopathischer  Cur  gerade  rni  nm- 
gekehrten  Verhältnisse  stand;  dmn  nach  gemilderter  örtlicher 
Beschwerde  war  Herr  V,  M.  auch  überhaupt  hergestellt.  Der 
Kranke  musste  desshalb  in's  vfttejiiehe  Haus  geholt  werden, 
worauf  er  mir  denn  am  15.  zpr  Behandlung  übergeben  wnrde. 

Kraftkheitsbild :  Gesichtshitze  bei  angegriffenem  Aussehen, 
drückender  Kopfschmerz,  innere  Hitze  mit  überlaufendem  Frost- 
schauer, Fieber,  Fuls  voll  und  schneHi,  Gefühl  von  Wundheit 
tmd  Stechen  im,  Halse,  erschwertes  SohHngen,  MaÄd^n-  doch 
geschwollen  und  röther  als  sonst,  Appetitlosigkeit,  der  Fat. 
ist  sehr  verstimmt,  -r-  Von  Aconit  1.  wurden  jede'  Stunde 
einige  Tropfen  mit  Wasser  genommen.  • 

Am  17.  fand  ich  Fat.  im  Allgemeinen,  namentlich  aber  in 
Beziehung  auf  Fieber  besser.     Wegen  allgentteinec  Angegrif- 
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feBheit,  Nied(»rgeschlagenheit  des  Gemüths,  Neigung  zum  Lie- 
gen, FrostüberlattfeÄs,  Schwere  des  Kopfes,  gelblicher  Ge- 
sichtsfarbe, Mundtrockenheit,  noch  fortbestehender  Haisbe- 
schwerden auch  ohne  Schlingen,  Geschmacklosigkeit  der 
Speisen  und  gestörten  Nachtschlafes  etc.  Hess  ich  von  Nux 
vom.  \  öfter  im  Tage  einige  Tropfen  nehmen.  Den  20.  Au- 
gust war  Pat.  wieder  hergestellt,  und  hatte  somit  Wider  Willen 
den  Unterschied  zwischen  allop.  und  homöop.  Behandlung  auf 
höchst  unangenehme  und  seine  Geschäftsverhältnisse  störende 
Weise  kennen  gelernt  ' 

34.  „Zur  Behandlung  der  Eclampsia  bei  Wöcteierinnen  von 
Dr.  Mler.^  i)  Ein  kräftiger,  nach  Umständen  zu  wiederho- 
lender Aderlass;  23.20—30  Blutegel  an  den  Kopf  mit  reich- 
licher Nachblutung ;  3)  Calomel  in  10  Grandosen ;  4}  eröff- 
nende Klystiere ;  53  Sinapismen,  schnell  aufeinanderfolgend. 
Innerlich:  Blausäure  selbst  pro  dosi  zu  1  gutt.,  dann  Moschui$ 
pro  dosi  2  gr.  und  narkotische  Kataplasmata  zur  Unterstützung 
(Confr.  Med.  Yereinszeitiing  18*3  und  Neue  med.  Chirurg. 
Zeit.  Nr.  82,  S.  1313.).  Wie  es  verlautet,  soll  H.  eine  Pro- 
fessur b^ommen,  —  und  die  verdient  er  gewiss;  denn  wer 
vermag,  wie  er,  eine  solche  Behandlung  schon  vorher  zu  be- 
stimmen? 

35.  Endlich  erhebt  sich  doch  auch  'mal  wieder  die  Stimme 
«ines  allop.  Arztes,  Spt  ^debnam  zu  Geroldshofen  (confr. 
Med.  Gorresp.-Blati^bai^.  A«fae-.1843,  St.  49.)  gegen  die 
wieder  in  Schwung  gekommene  Mode  innerlich  Blei  zu  ver- 
ordnen^  Nacfad^  t^  Verfasser  durch  Krankengeschichten 
nachgewiesen  wird,,  dlfisi  das  Blei  'auch  in  germgm  Dosen  als 
4ift  wiriLa^tnabni  trmkHaUei^s  Charakteristik  des  Bleies:  ^^ex 
BiiUgniorfbvs  venenis  est,  lentum  sed  potens,^^  und  schliesst 
m\i  Portals  Worten:  „nöuß  censeiUons,  de  pro^crire  entitee- 
ment  \h  plonib  de  l'jisage  interieur  comme  jun  vrai  poison.^^ 
A.  macht  auch  hier  auf  den  Tmfieb'scYim.  FaB  von  Bleiver- 
giftung aufmerksam,  die  nach  benutztem  Emplastr.  diachyl.  ent- 
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stafid.  (Conf.  meine  Abhandiang:  ^Weldien  NiHiiahaa  habai 
die  am  meisten  noch  von  Laien  [solUe  eigenäioh  beis^en.  v<m 
Aerzten]  äusserlich  angewandten  Bleimitlel  etc.  Ar  die  Gesond- 
heit?^  im  HannoYerschen  Magazin  Nr.  28  und  29.   1840.). 


4)  Beitrag  zur  Behandlung  der  Ophthalmia 
scrofvlösa.  Von  Dr.  Boeeker ,  prakt.  Arzte 
zu  Rade  vorm  Wald  bei  Lennep  im  König-- 
reich  Preussen. 

Bei  der  grossen  Anzahl  scrofulöser  Augenentzündungen 
der  Kinder  lässt  die  Therapie  derselben  doch  immer  noch 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Mehrere  der  gebräuchlichsten. 
Mittel  sind  theils  schädlich,  theils  martervoll,  wohin  die  spa- 
nischen Fliegen,  die  Fontanellen  und  Einreibungen  von  Brech- 
weinsteinsalbe gehören.  Die  Kochsalzbäder  sind  zwar  in  vie- 
len Fällen  sehr  zweckmässig ,  können  aber  wegen  mancherlei 
Verhältnisse,  besonders  auf  dem  Lande,  nur  selten  angewandt 
werden.  Dann  bedient  man  sich  so  allerhÄnd- Mischungen, 
deren  Wirkung  man  gewöhnlich  vor.  lauter  Zusammensetzung 
nicht  kennt,  ordnet  oft  einef  zweckwMÄge' ((stickstofflose  oder 
wenigstens  stickstoffarme)  Diär  tm  und  aifeht  die^  Cur  itf s  Un- 
endliche. Diesen  Uebelständen  naeh  Kräften' abzuhelfen  w» 
mein  Wunsch,'  den  ich  aber  nur  th^ilweise  enreicht  habe,  in 
so  fern  ich  nur  die  acute  erethische  t<'a»n5"  auch  Fälle,  welche 
zum  Torpor  hinneigten,  mit  dem,  weitet* tintÄi'Zu^Jfcegj^rechln- 
den  Heilmittel  glücklich  bekämpfte..  A'usser  den  9  arigefllEot^n 
Fällen  habe'  ich  noch  gegen  40'andere  aufzuweisen,  die  ich  seil 
einem  Jahre  mit  ausschliesslicher  Anwendung  des  innerlichen 
Mittels  geheilt  habe,  eine  Zahl,  aus  der  sich  schon  Schlüsse 
ziehen  lassen.   Theils,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  theib 
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BRi  FUIe  anzufahren,  die  schon  1  Jahr  lang  unter  meiner 
Beobachtung  gebhebmi,  um  also  auch  angeben  zu  können,  wie 
lange  keine  Rückrälle  eingetreten  sind,  habe  ich  hier  einige 
mitgethbilt. 

Jeder,  der  das  Mittel  anzuwenden  Gelegenheit  hat,  wird  sich 
von  der  Schnelligkeit  desselben  überzeugen.  Ein  Uebelstand 
ist  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Der  Quecksübersubli- 
mat,  von  dem  ich  hier  rede,  zersetzt  sich  bekanntlich  sehr 
leicht.  Die  Auflösung  muss  vollkommen  klar,  das  Wasser,  in 
welches  man  die  Tropfen  hineinschüttet,  muss  vollkommen  frei 
von  organischen  Beimischungen  und  den  Sublimat  zersetzen- 
den Salzen  sein.  Eben  so  wenig  darf  man  sich  eines  Löffels 
zum  Einnehmen,  sondern  vielmehr  eines  Gläschens  mit  reinem 
Wasser  bedienen.  — 

Die  Aerzte  der  chemischen  S(Aule  sind  stets  bedeutende 
Widersacher  des  Princips  SmiUa  Similibus  curantur  gewesen'; 
wie  aber  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  das  Gesetz  eine 
neue  Bestätigung  erhält,  werde  ich  in  Folgendem  zu  zeigen 
suchen*  — 

Ich  bemerke  noch  im  Voraus,  dass  ich  bei  der  weit  vorge- 
schrittenen Diagnostik  der  Augenkrankheiten  es  nicht  für  nö- 
thig  hielt,  cMiejgenane  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  bei- 
zufügen und  ^aduich  jiie  Mittbeilung  in's  Breite  und  in's 
Lange  zu  ziehen.  Mngken  in  seiner  Lehre  vpn  den  Augen- 
krankheiten lyid  Chelp^ßin  seinem  Werke,  über  die  Augen- 
krankheiten (1.  Band)  haben  die  skrofulösen  Augenentzün- 
dungen trefflich  gezeichnet.  Diesen  ausgezeichneten  Meistern 
im  Fache  bin  ich  in  dtrCharaktefistik  gefolgt,  ich  darf  daher 
auf  ^^ren  Beschreibiugen  verweisen.  Diejenigen  Zeichen, 
welche  gewöhnlich  jim  Körger  noch  yorhah^ßn  sind,  um  die 
Diagnose  der  Skrofuibsis  'zu  bestäügen ,  habe  ich  ebenfalls 
weggelassen,  weil  sie  .zu  bekannt  sind.  — 

Welche»  Diät  ich  in. der  Scrofulosis  für  passend  halte,  habe 
ich  an  einem  andern* Orte  schon  erwähnt,  wesshalb  ich  die 
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Anordnung  derselben  läer  übergehe  und  nur  bemerke,  dass  ich 
den  skrofulöse  Kindern  gewöhnlich  keine  C^tusser  sehr  schwer 
Terdauliche)  Speisen,  ,aber  das  Uebennass  verbiete.  —  Kein 
Lichtschirm  darf  getragen  werden  I !  — 

Folgende  Fälle  sind  aus  meinem  Krankenbuche  Vom  Jahre 
1843  gezogen: 

1.  Wähtlm  B...,  3Vs  Jahre  alt,  litt  schon  seit  zwei  Jah- 
ren an  skrofulösen  Hautausschlägen,  in  specie  Kopfausschlä*- 
gen^  Anschwellung  der  Mesenterialdrüsen,  im  vorigen  Herbste 
wenigstens  3  Monate  an  starker  Diarrhöe.  Das  nun  3Vi  Jahr 
alte  Kind,  konnte  vor  2  Jahren  noch  nicht  laufen,  war  s^ 
abgemagert  und  hatte  immer  unnatürlichen  Appetit  —  Je* 
doch  gelang  es  mir,  nachdem  es  schon  früher  von  andern 
Aerzten  behandelt  war,  durch  die  Anwendung  von  10  Salz- 
bädern, darauf  folgenden  30  Malz-  und  endlich  wieder  Salz- 
bädem  und  Begulirung  der  Diät  es  so  herzustellen, «dass  es 
ein  Jahr  lang  nicht  <den  geringsten  Zufall  bekam,  laufen  lernte 
und  sichtlich  gedieh.  — 

Bei  der  im  Herbste  eingetretenen  Diarrhöe  bekam  es  jedoch 
vrieder  einen  dickern  Leib  und  Hautausschlag, »der  aber  glück- 
lich durch  Salzbäder  beseitigt  wurdfe.  V<Hn  Ende  September 
bis  Januar  ging  es  gut.  Am  10.  Jan.  1843  <Mvm  es  jedodl 
eine  heftige  skrofulöse  Augenentzündimg  (wixta*)-  iieider  AAg&n. 
und  skrofulösen  Kopfausschlag,  wogegen  \fieder  £alzbäder  und 
Sublimat,  gr.  1  ad  ^ vi  zum  UmscfiTag.  mit  sfl^ellem  Erfolg 
angewandt  wurden.  Am  i.  Februar  iiam  die  Augenentzün- 
duDg  in  einem  heftigen  Grade  wieder,  so  dass  die' Lider,  der 
Bulbus,  besonders  des  linken  Auge#4ieflig  entzündet  waren. 
Sublimat  brachte  das  Kind  in  den  Zustand,  däss  die  Licht- 
scheu  abnahm,  die  Augen-geöffnet  werden  konnten  und  das 
Kind  wieder  anfing  zu  s^en.  HieMit  Itegnügten  sich  die  El- 
tern und  Hessen  das  Kind  gehen  bis  zum  17i  März.  Da  wah- 
ren aber  beide  Augen  so  heftig  entzündet,  dass  es^auch  nie- 
mals die  Augen  öffnen  konnte.    Mit  der  gröissten  Mühe  gelang 
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es  mir,  eine  Ansicht  in  das  Innere  des  Ariges  zü  brftommen; 
die  Augenlider  waren  so  angeschwoHen  und  der  Krampf  so 
heftig,  dass  die  Augen  unmöglich  geöffnet  werden  konnten. 
Nach  Anwendung  von  5  Blutegeln  unter  dem  rechten  und  6 
unter  dem  linken  Auge,  durch'  Baden  des  Kindes  in  lauwar- 
mem Wasser,  Umschläge  über  die  Augen  von  Quecksilber- 
Sublimat  gr.*  1  ad  pi,-  gelang  es,  am  folgenden  Tage  zu  se- 
hen, dass  nicht  allein  die  Conjunct.  (Drüsen  und  Schleimhaut), 
sondern  auch  die  Cornea  entzündet  war.  Das  rechte  Auge 
war  ohne  Geschwür,  die  Hornhaut  des  linken  aber  hatte  eins 
"auf  der  Mitte,  starke Bhitgefösse  zogen  sich  zu  demselben  hin, 
und  die  vordere  Augenkamiher  war  zum  V*  Theil  mit  Eiter 
gefüllt.  Später  hatte  sich  der  Zustand  in  so  weit  gebessert, 
dass  das  Kind  die  Augen  wieder  öffnete,  das  rechte  Auge  von 
der  Entzündung  fast  ganz  befreit  lind  nur.  das  linke  noeh  roöi 
und  angegriffen  War.  Hiermit  begnügten  sich  die  Eltern  und 
wollten  unter  keiner  Bedingung  die  Cur  forteetzen ,  theils  weil 
sie  glaubten ,  es  werde  jsich  wohl  von  selbst  ganz  besser», 
theOs  weil  das  Kind  sehr  eigensinnig  war.  Auf  der.  Hornhaut 
des  linken  Augos  war  an  der  Stelle  des  Geschwürs  ein  dicker 
Fleck  -zurücKgeblieBen.  Am  20.  April  aber  hatte  seit  einigea 
Tagen  das  Angenübel  auf  der  linken  Seite  einen  sehr  hohen 
Grad  erreicht.  Aueh  in  der  ersten  Zeit  war  kaltes  Wasser, 
aber  ohne  Erfolg,  "übergeschlagen  worden.  An  dem  ersten 
Tage  war  k«pe  Untersiibhung  des  Bulbus  möglich,  da  die  Li- 
der €tark  anges«hwolten.¥Raren.  Am  Abend  des  2ten  Tages 
öffnete  sich  das  «Auge,  tind  am  Morgen  des  Hin  sah  ich  bs  : 
Die  Umgegend  des  linteen  Auges  war  rotB,  geschwollen,  und 
z>^ar  vom  ebern  Augenlide  2  Finger  breit  «her  die  Augen- 
braunen; die  Wange,  vdm^Nasenftögel  bis  «um  Ohr  und  die 
Schläfe  Varen  roth,  ^ei^hwollen,  schmerzhaft,  mit  vielen  klei- 
flen  Pusteln  besetzt.  Die  Augenlids  selbst  waren  stark  an- 
geschwollen. Dllisen  und  Conjtinctiva  w^ren  angeschwollen, 
samroetartig,  roth^  starke  Gefässverzweigungen  über  der  Gor- 
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nea,  anf  deren  Ifitte  ein  beginnendes  Stapliyloni,  an  wel- 
chem die  Iris  theilweise  anhing,  von  der  Grösse  einer  halbirtra, 
starken  Erbse,  die  nntere  vordere  Augenkammer  mit  Eiter  ge- 
füllt, dabei  starke  Lichtscheu.  Das  Ange  ergoss  vielen  dicken 
Schleim ;  jedoch  war  kein  PapillaiiLörper  entwickelt ;  Diagnose : 
Ophthalmia  scrofulosa  mixta  im  Uebergang  zur  Blennorrhoe» 
bei  beginnendem  Staphylom  und  Eiterung  in  der  vorderen  Aih- 
genkammer. 

Das  rechte  Auge  hatte  eine  Ophthalmia  scrofulosa  in  etwas 
geringerem  Grade  als  das  linke;  das  Kind  hatte  dabei  Kopf- 
ausschlag  über  den  ganzen  Hinterkopf  und  war  sehr  angegrif- 
fen und  matt.  —  Ich  verordnete  Hydr.  mur.  corr.  gr.  ß  Aq.  d. 
^x  4mal  täglich  4  Tropfen  in  einem  Gläschen  Wasser  zu  ge- 
ben. Als  die  Tropfen  4  Tage  lang  gegeben  waren,  verlor 
sich  die  Entzündung  des  reehten  Auges  «fast  ganz,  beide  An- 
gen  konnten  geöffnet  werden,  die  Umgebung  des  linken  Auges 
war  wenig  mehr  geschwollen,  aber  noch  roth,  der  Eiter  bis 
auf  eine  Spur  aufgesogen,  die  eitrijg  sch}eimige  Absonderung 
gelinder  und  die  Wucherungen  der  Hoi^ihäut,  bis  auf  den  die 
Mitte  derselben  haltenden  'A  Erbse  grossQp  Flecken  ver- 
schwunden; die  Iris  hatte  sich  zurüekgezogen,  w«r  frei,  hing 
nirgends  an.  Die  Behandlung  wurde  fortgesetzt;  gegen  dea 
12ten  Tag  verschwand  aller  Kopfausscfalag  .und  am  14ten  Tage 
waren  aUe  Reste  voDständig  beseitigt,  bis  auf  eine  gewisse  Em- 
pfindlichkeit gegen  starkes  Liofat.  Mtii  9ten  Mai  b^kam  das 
Kind  die  letzten  Tropfen  und  seit  J^er  Zeit  >^aren  die  Augen 
stets  vollkommen  gesund,  —  das  Kind  gehört  zu  den  gesun- 
desten und  hat  keinen  Rückfall  bekommen. 

2.  Marie  H,..,  3  Jahre  alt,  ton  skrofulösem  Habitus,  litt 
schon  seit  einem  Monate  an  skrofulöser  Augenentzündung  und 
Kopfausschlag.  —  Am  15ten  Aprih  kamen  d\e  EUera  des 
Kindes  zu  mir.  Beide  Augen  waren  von  einer  Ophthalmia 
scrofulosa  mixta  befallen  und  auf  dem  rechten  Auge  be£aad 
sich  ein  Geschwür. 
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Es  wurden  verschiedene  Mittel  ohne  andern  Erfolg"  als  den 
angewandt,  dass  sich  die  Lichtscheu  nach  der  äussern  An- 
wendung von  Sublimat -Wasser  verlor.  Am  25.  April  bekam 
es  die  Sublimattropfen  *^  und  nachdem  diese  6  Tage  lang 
gebraucht  waren,  war  und  blieb  das  Auge  gesund.  Schon  am 
StenTage,  an  welchem  die  Eltern  mit  dem  Kinde  zu  mir  kom- 
men sollten,  hatten  die  Augen  sich  so  gebessert,  dass  sie  das 
Kind  zu  Hause  Hessen  und  mir  später,  die  vollkommene  Her- 
stellung meldeten. 

3.  Emilie  K,,,,  11  Jahre  alt,  war  an  Conjunctivitis  scrofu- 
losa  mit  starker  Lichtscheu  vom  10.  März  1843  bis  zum  Ende 
des  Monats  ohne  besonderen  Erfolg  behandelt  worden;  es  war 
nur  die  starke  Lichtscheu  vermindert.  Im  Uebrigen  hatten  die  El- 
tern gegen  Anfang  Aprils  die  Behandlung  aufgegeben,  das  Kind 
hatte  den  ganzen  Monat  fast  kein  Auge,  nur  gegen  Abend 
etwas ,  aufgemacht  und  sich  stets  im  Dunkeln  gehalten.  —  koi 
25.  Mai  kam  die  Kleine  zu  mir.  Die  Entzündung  war  ziem- 
lich heftig.  —  Patr  wurde  durch  die  Sublimattropfen  in  4  Ta^ 
gen  vollkommen  wieder  hergestellt,  brauchte  die  Tropfen  aber 
beinahe  auf.  Seit  jener  Zeit  waren  ihre  Augen  bis  zum  Fe- 
bruar 1844  stets  gesund;  zu  dieser  Zeit  bekam  sie  einige  Licht- 
scheu und  Injection  der  Conjunctiva  palpebrarum,  wovon  sie 
aber  in  einigen  Tt^en  durch  Sublimat  befreit  wurde. 

4.  Emitie  & ,  litt  am  18.  Mai  an  einer  Ophthalmia  scro- 

fulosa  mit  einem.  GeschwVuDhen  auf  der  Mitte  der  Hornhaut  des 
linken  Auges ;  einige  Lymphdrüsen  unterhalb  der  Kinnlade  lin^ 
ker  Seite  waren,  verhärtet  und  angeschwollen,  auch  kleinere 
Drüsen  in  den  seitlichen  mittleren  Theilen  des  Halses  derselben 
Seite  waren  angeschwoHen  und  etwas  schmerzhaft.  Das  Kind 
hatte  dabei  wenig  KopfausSchl^g  am  Hinterkopf,  sein  Appetit 
war  gering ;  es  zeigte  sich  einige  fieberhafte  Aufiregang.  — 


*)  Vi  Gran  SubÜmat  auf  5  Skrupel  dest»  Wasser  taglich  3— 4mal 
etliche  Tropfen. 
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Auch  hter  wurde  der  Sublimat  (3  Mal  täglich  2. Tropfen) 
angewandt.  Das  Hornhautgeschwäreben  kam  nicht  zum  Platzen, 
der  Kopfaussohiag  und  die  Augen^tzündung  schwanden  nach 
6  Tagen  gänzlich  und  nach  8  Tagen  war  keine  Spur  mehr 
von  Krankhaftem  an  dem  Kinde  m  entdecken.  — 

5.  R../S  Töchterchen,  2  Jahre  alt,  war  schon  früher  an 
skrofulöser  Blepharadenitis  und  skrofulöser  Anschwellung  der 
Mesenterialdrüsen  von  mir  behandelt  worden.    Am  26.  AprU 

<  1843  kam  es  mit  einer  heftigen  Blepharadenitis  scrofulosa  mit 
Uebergang  in  Blennorrhoe  zu  mir  und  wurde  mit  Sublimat- 
tropfen (3  Mal  täglich  2  Tropfe»)  in  einer  Woche  gänzlich 
davon  befreit  —  Am  13.  Juni  befragten  mich  die  Eltern,  ob 
sie  nochmals  mit  den  Tropfen  anfangen  sollten.  .  Das  Kind 
hatte  eine  Augenliderdrüsenentzttndung  geringen  Grades,  die 
Lichtscheu  war  unbedeutend,  nur  des  Morgens  von  einigem 
Belange«  Die  früher  verschriebene  Solution  wurde,  weil  sie 
verdorben  war,. wiederholt,  statt  2  Tropfen  3,  dreimal  täglich 
gegeben  und  am  4ten  Tage  war  Alles  verschwunden ;  das  Kind 
ist  bi^  jetzt  ganz  wohl  gewesen.  ' 

6.  Friederike  H.,.,  12  Jahre  ^t,  skrofulös,  litt  am  5ten 
Juni  1842  an  einer  Ophthalmia  scrofulosa  mixta  des  rechten 
und  an  Conjunctivitis  scrofulosa  des  linken  Auges.  --  Die 
damalige  Behandlung  frommte  und  seit  «einem  Jahre  ging 
es  gut  Am  6ten  Juli  1843  kam  sie  wieder  zu  mir  und  hatte 
seit  8  Tagen  an  einer  beftigoii  EnfjEtadung  des  rechten  Auges 
gelitten,  so  dass  sie  mit  demselben  kaum  no<^  das  Tagesliclit 
schimmern  sehen. und  die  grös»ten  Gegenstände  nicht  unter- 
scheiden konnte.  Die  Angenlider  wai:en  sehr  angeschwollen, 
wurden,  mit  Mühe  eröffnet,  kram{^aft  zusammengezogen,  so 
dass  sich  dann  ein  Ectropium  ^bildete.  Die  Augenliderdrusen, 
die  Conjunctiva,  waren  stark  entzündet,  in  «den  Falten  derselben 
hatten  sich  Papillarkörper  entwickelt,  das  Auge  floss  reichlich 
mit  Schleim  und  Eiter,  die  Hornhaut  war  voll  dicker  Ge- 
fässe  und  auf  der  Mitte  derselben  sass  eine  an  den  HänderQ 
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durdiseheiimnde,  in  der  Mitte  kreidew&isse  Wuclieribig  von 
der  Grösse  einer  halben  Erbse.  Zwischen  dieser  und  dem  In- 
nern Bande  der  Hornhaut  war  ein  V«  Linie  im  Durehmesser 
haltendes  Geschwür,  das  in  der  Tiefe  beinahe  die  Hornhaut  zu 
durchbrechen  schien.  Aussecdem  hatte  das. Kind  die  grössten 
Schmerzen  am  Auge,  das  Tageslicht,  welches  Fat.  zu  Hause 
gemieden,  hatte  ihr  unterwegs  heftige  Schmerzen  verur* 
sacht.  Fat  trug  den  Habitus  der  zum  Torpor  hinnei« 
genden  Scrofulosis,  hatte  angeschwollene  Drüsen  am  Unter-* 
kiefer.  —  Blutegel,  unter  die  Augen  gesetzt,  verschlimmerten 
eher  als  sie  besserten  *).  7-  Daneben  bekam  sie  Umschläge 
von  kaltem  Wasser.  Diese  verschafften  ihr  einige  Erleichterung, 
der  Schmerzen. 

Am  7ten  gab .  ich  die  Sublimatlösung  (2  Tropfen  3  Mal 
täglich).  Am  9ten  war  Besserung  eingetreten,  das  Hornhaut-' 
geschwür  flachte  sich  ab><das  Auge  konnte  von  selbst  etwas 
geöffnet  werden,  die  Blutgelasse  auf  det  Hornhaut  waren  nicht 
mehr  so  bedeutend,  die  Sclerotica  schimmerte  weisslich  durch ; 
die  Lider  waren  «nicht  mehr  so  dick  und  heiss;  die  Scldeim* 
sccretion  war  nicht  mehr  sq  stark.  — 

Ain  Uten  war  das  Hornhautgeschwür  fast  verschwunden; 
die  Sclerotica  an  der  untern  Fläche  viel  Weisser,  die*  Papillar- 
kprper  fast  nicht  mehr  zu  sehen,  Fat.  konnte  eine.  Hand 
schimmern  sehen,  da  die  Iris. an  ihrem  untern  Theile  wieder 
zu  bemerken  und  von  der  Fupille  d^  unlere  Rand  wieder  sichte 
bar  war.  Dagegen  .war  das  linke  Auge  eiwas  entzündet :  eine 
Coiyunctivltis  scrofulosa,  mit  einigen  Gefässverzweigungen  an 
der  äussern«  Seile  ^en  Hornhautrand  überschreitend.  —  Bei 
der  ebenfalls  starken  Lichtsi^heu  ilieses' Auges  verordnete  ich 


*)  Das  ist  bei  skroful.  Ophlhalmi^en  wohl  stets  der  Fall.  Ueber- 
liaupt  iniiss  ich  Benedikts  Angabe,  dass  Egel  gegen  Ophthalmieen  nichts 
nützen,  oft.  mehr  schaden,  yoltkommen  bestätigen  und  ich  ergreife  die 
Gelegenhdt  dies  hier  zu  bemerken.  Or* 
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eine  Sohlt  des  Sobfimats  (gr.1  adst)ziim  Umsdibgaiif  dasfinke 
Auge.  Umschläge  über  das  rechte,  dessen  Empfindlichkeit  fnr 
änsseiüehe  Anwendung  des  Aetzsoblimats  zu  gross  war,  wnrdm 
streng  untersagt  Am  andern  Tage  waren  alle  Entzündungs- 
erschemungen  auf  dem  Unken  Auge  yerschwunden,  mit  den 
Umschlägen  wurde  ausgesetzt^  mit  dem  innerlichen  Gel^auche 
des  Sublimats  (4  Mal  täglich  2  Tropfen)  fortgefahren.  Am 
13ten  war  vom  Geschwüre  der  Hornhaut  des  rechten  Auges 
und  von  den  Papillarkörpem  nichts  mehr  zu  sehen.  Eiter - 
und  Schleimabsonderung  war  nicht  mehr  zu  bemerken;  nur 
wurde  berichtet,  dass  des  McH'gens  das  Auge  noch  etwas  mit 
Schleim  verklebt  sei  Die  Augenlider  konnten  9Vs  Uhr  Mor- 
gens, als  Pat  in  meinem  Hause  war,  schon  weit  geöffnet 
werden ;  sie  vertrug  das  Tageslicht  Die  Lider  waren  nur  etwas 
dicker  als  die  des  jetzt  gesunden  Auges,  nur  durchschim- 
mernde Venen  waren  zu  sehen.  Die  Gerässverzweigungen  auf 
der  Hornhaut  waren  nach  unten,  nach  innen,  so  wie  theilweise 
nach  oben  und  innen  bedeutend  geringer  und  der  kreideweisse 
Fleck  nur  noch  von  der  Grösse  eines  starken  Nadelknopfes. 
Pat  unterschied  Theelöffel,  Ring  u.  dergL  ~  SublimatsoluL 
zu  2  Tropfen  4  Mal  täglich. 

Den  löten  Juli  konnte  P^t.  grobe  Buchstaben  lesen.  Der 
weisse  Fleck  war  kleiner  und  durchsichtiger  geworden,  zu 
demselben  erstreckten  sich  Gefiisse'von  der  äussern  Soite  der 
Sclerotica,  die  an  ihrem  ütiQg^n  Jheile  ganz  weiss  geworden 
war.  Die  Conjunctiva,  besonders  am  untern  Lide,  und  nach 
aussen,  war  etwas  roth;  die  AugenlidcF  waren  dünn,  und  die 
Lichtscheu  unbedeutend.  Auch  des. Morgens  war  das  Auge 
wenig  verklebt  —  '  Hydr.  muriat.,corros.  gr.  ß  auf  •>v  Aq.,  3 
Mal  2  Tropfen  wurde  weiter  gegeben.  — 

14  Tage  nachher  sah  ich  die  Pat  wieder  und. fand  sie  voll- 
kommen von  allen  Spuren  der  Augenentzündung  befreit  und 
nur  in  der  Mitte  der  Hornhaut  des  rechten  Auges  blieb  ein 
nadelstichgrosser ,   weisser  Fleck  zurück,  der  bis  jetzt  nicht 
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fortgeschafft    werden    konnte,    aber    das    Sehvermögen    nicht 
störte.  — 

.    Seit  einem  Jahre  ist  die  Friederica  ff . . .  von  Angenentzün- 
düng  gänzlich  befreit  geblieben.  — 

.  7.  L.  M/s  Söhnchen  hierselbst,  4  Jahre  alt,  von  ausge- 
sprochen floridem,  scrofulösem  Habitus,  wurde  am  25.  Juli 
1843  mit  den  heftigsten  Erscheinungen  einer  Ophthalmia  scro- ' 
fulosa  mixta  im  3ten  Grade  am  linken  und  im  2ten  Grade 
am  rechten  Auge  zu  mir  gebracht. '  Das  obere  Augenlid  des 
erstem  ragte  wulstig  über  das  untere  herüber.  Kaum  gelang  , 
es  mir,  eine  Ansicht  des  Augapfels  zu  gewinnen.  Die  Horn- 
haut des'  linken  Auges  war  um  wenig,  die  des  rechten  gar  nicht 
mit  Blutgefässen  versehen.  —  Ich  sah  von  kalten  Umschlä- 
gen etc.  keinen  Erfolg.  Der  kleine  Pat.  widersetzte  sich  endlich 
den  verordneten  Mitteln  hartnäckig.  Einige  Tage  blieb  er  ohne 
Behandlung.  Weil  sich  aber  die  Zufälle  vermehrten.  Lichtscheu 
und  Gefässverbreitungen  auf  der  Hornhaut  beider  Augen  zu- 
nahmen, so  suchten  die  Eltern  nochmals  am  3ten  August  bei 
mir  Hilfe.  Nach  Verordnung  von  Hydr.  murial.  corros.  gr.  ß 
ad  Aq.  dest.  Dv,  4  Mal  täglich  2  Tropfen,  minderten  sich  die 
Erscheinungen  so,  dass  Pat.  am  lOten  August  schon  den  gan- 
zen Tag  übeV  sehen  konnte  unö  einige  Tage  nachher  von  aller 
Augenentzündung  befreit  war.  Seit  jener  Zeit  ist  er  stets  ge- 
sund gewesen,  — 

.  8.  C.  H...,  Stelhnachergesell  in  Lennep,  16  Jahre  alt,  litt 
seit  3  Wochen  an  einer  Ophthalmia  rheumatica  oculi  dextri 
auf  skrofulösem  Boden.  Von  vefschiedenen  Aerzten .  war  er 
bereits  mit  Abführungsmitteln,  Blutegeln,  Augenwassern  etc. 
behandelt  worien.  —  Ich  verordnete  ihm  Sublimat  gr.  f§r  auf  •)v 
Wasser,  3  Mal  täglich  2  Tropfen  5' schon  In  4  Tagen  trat 
Bessetung' ein.  Darauf  bekam  er  am  16ten  Juli  Sublimat  gr. 
'/4  auf  •)v,  3  Mal  tägUch  2  Tropfen,  und  in  9  Tagen  erfolgte 
gänzliche  Wiederherstellung. 
9.  Drechsler  Fl/$  Söhnchen.  — '  Die  Entzündungserschei- 
Hif9f»,  Bd:  xtx.  33 
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nungen  an  diesem  6  Jahre  alten  Kinde  waren  so  bedeutend,  dass 
ich  mich  dadurch  verleiten  Hess,  besonders,  weil  ein  Geschwür 
auf  der  Hornhaut  des  rechten  Auges  die  Mitte  derselben  zu 
durchbohren  drohte,  die  frühere  Methode  vermittelst  Ablei- 
tungen in  Anwendung  zu  bringen ,  sah  übrigens  die  Erschei- 
nungen statt  abzunehmen,  fortwährend  wachsen.  Das  Kind 
konnte  durchaus  die  Augen  nicht  mehr  öffnen,  die  Aufwul- 
stung^  besonders  des  obem  Augenlides,  welches  hervorstand, 
war  so  stark,  dass  ich  eine  Ansicht  des  stark  entzündeten  in- 
nern  Auges  nicht  erhalten  konnte.  Die  Conjunctiva  palpebra- 
rum nahm  eine  sammtartige  Färbung  an,  es  floss  viel  dicker 
Schleim  aus  den  Augen.  Am  28.  Juli  wurde  der  Sublimat 
(4  Mal  täglich)  verordnet;  scon  nach  3  Tagen  vermochte 
das  Kind  sein  Auge  zu  öffnen  und  nach  14  Tagen  war  das 
Auge  wieder  so  hergestellt,  dass  auch  der  geübteste  Augen- 
arzt nicht  auf  eine  frühere  Augenkrankheit  hätte  schliessen 
können  wenn  nicht  das  Homhautgeschwür  ein  kleines  Grüb- 
chen zurückgelassen  hätte.  Seit  vielen  Monaten  ist  der  Knabe 
stets  wohl  gewesen  und  hat  keinen  Rückfall  gehabt.  — 
'  Nachdem  ich  obige  Fälle  erzählt  habe,  darf  ich  mir  erlauben 
^  mitzutheilen,  wie  ich  zur  Anwendung  obigen  Mittels  gelangt  t)üi. 
Bei  skrofulösen  Augenentzüfldungen  tialte  ich  den  Sublimat 
als  Augenwasser  zum  Umschlag,  je  nach  der  Reizempfäng- 
ichkeit  der  Individuen  von  gr.l  ftuf  3iv-v-vj-viij-x  Wasser, 
sehr  hilfrei(*  gefunden,  in  dem  Grade,  dass  ich  mit  Recht  glaubte, 
die  innerliche  Cur  vernachlässigen  zu  dürfen,  üebrigens  kamen 
die  meisten  Fälle,  wie  es  auf  dem  Lande  zu  geschehen  pflegt, 
erst  dann  in  meine  Behandlung,  wenn, die  Entzündung  schon 
einige  Zeit  gedauert  hatte.  Bei  denjenigen  BUlen  aber,  die 
erst  1  bis  6  Tage  gedauert  hatten,  bei  wetehen  die  Reirbarr 
keit  noch  sehr,  gross  vmr,  musste  ich  von  der  Anw«dung 
irgend  eines  trüichen  Mittels,  selbst  der  verdünntesten  Lösung 
des  Sublimats  abstehen  und  mich  bloss  auf  ijinerliche  Mittel 
beschränken.  —  Die  gewöhnlich  empfohlenen  „Antiscrafulosa" 
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liessen  mich  sehr  häufig  im  Stich,  nur  die  EinreibuDgen  von 
Tart.  slib.- Salbe  leisteten  noch  am  meisten,  wenn  zwar  lang- 
sam. Natürlich  musste  bei  mir  der  Wunsch  entstehen,  bessere 
Mittel  als  die  bisherigen  kennen  zu  lernen  und  besonders  die 
äusserliche  Anwendung  der  Tart.  stib.- Salbe,  welche  doch  im- 
mer zu  den  Quälereien  gehört,  zu  umgehen.  — 

In  der  Hygea  XHI.  Bd.  1.  Hft.  1840  pag.  86  ermahnt  Herr 
Dt,  Koch :  „Ich  bitte  meine  Herren  Collegen  recht  dringend, 
unsere  Arzneimittel  öfters  auf  die  leidende  Stelle  selbst  anzu- 
wenden, wodurch  wir  gewiss  die  Zahl  unserer  Heilungen  be- 
deutend vermehren  f  nun  wollte  ich  den  umgekehrten  Weg  ver- 
suchen und  es  gelang.  —  Ein  Anderes  war  nun  die  Einsicht 
in  den  Heilungsprocess  selbst.  Wir  müssen  hier  unterscheiden 
die  kaum  entstandene  und  die  einen  bestimmten  Ausgang 
machende  Entzündung ;  in  beiden  war  Sublimat  heilsam.  Die 
mikroskopische  Betrachtung  durch  ^Reizung  entzündeter  Organe 
hat  nachgewiesen,  dass  die  Capillargefässe  der  gereizten  Theile 
Anfangs'  enger  werden  und  das  Blut  in  lebhaftere  Bewegung  ge- 
rathe,  dass  in  dem  Maasse  als  das  Blut  langsamer  zu  fliessen 
anfange,  oscillirt  und  stockt,  dass  die  Blutbläschen  sich  wie 
Geld  in  Rollen  an  einander  legen,  so,  dass  sie  nur  eine  kör- 
nige Masse  zu  sein  scheinen,  in  welcher  man  die  Blutkörper- 
chen nicht  mehr  unterscheidet.  —  £.  ff.  Weber,  sah,  dass 
die  Blutkörperchen  eine  kugelrunde  Gestalt  annehmen,  endlich 
höckerig  werden,  wie  die  .Lyraphkörperchen  im  Blute.  Dieser 
Zustand  pflegt  nicht  lange  zu  dauern;  es  ist  der  allererste 
Vorgang,  der  sich  bald  ändert.  —  Nach  G/w^'^  verlieren  nun 
die  Blutbläseben  ihre  |Iülle,  ihre  Farbe,  die  Kerne  bleiben  zu- 
rück, sie  häufen  sich  vermittelst  einer  weisslichen,  bindenden 
Masse  in  Kugelhaufen,  der  Farbstoff  der  Blutbläschen  löst  sich 
auf,  verbreitet  sich  im  Plasma  und  sCkwitzt  durch  die  Gefäss- 
wände  durch;  stellenweise  zerreissen  "die^Gefässwände,  es  bil- 
den sich  Blutergüsse  im  Parenchym ,  die  ^Jrenzen  der  Gefässe 
und  des  Parenchyms  verwischen  sich.  —   L.  Fi^k  und  ßöwm- 

33. 
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gaertner  geben  diese  Gewebsveränderung  als  den  eigentlichen 
Zustand  der  Entzündung  an  und  bezeichnen  sie  darnach  als 
Gewebsverschmelzung.  —  Nach  Schultz  (Syst  d.  Circ.  S. 
485)  löst  sich  das  Blut  in  sich  vorher  auf,  ehe  es  die  Ge- 
fasse  auflöst  und  die  Gewebe  durchdringt.  —  Gendrin  und 
Trau  geben  als  Eigenschaflen  des  entzündeten  Blutserums 
(eigentlich  Blutplasmas)  einen  aufs  Doppelte  erhöhten  Eiweiss- 
gehalt  an  und  alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
das  Blut  der  Skrofulösen  an  Eiweiss  vorzugsweise  reich  sei, 
wesshalb  in  der  skrofulösen  Entzündung  der  Organe  das  Blut- 
plasma noch  reicher  an  Eiweiss  sein  wird.  Schreitet  die  Ent- 
zündung auf  die  Hornhaut  fort,  so  verbreiten  sich  die 
Gefässbündel  auf  derselben,  sie  wird  dunkler,  wie  man 
zu  sagen  pflegt  bestäubt,  d.  i.  das  Eiweiss  geht  in  ei- 
nen halbgeronnenen  Zustand  über  und  wird  die  Entzün- 
dung dann  nicht  beseitigt,  so  tritt  das  Stadium  der  £xsu- 
dation  ein.  — 

Vogel  (in  Wagner's  Handwörterbuch  der  Phys.  p.  341) 
äussert:  „Dieses  Durchschwitzen  des  Serums  ist  das  erste 
Moment  der  Transsudation.  Hierauf  folgt  ein  anderes,  nämlich 
Austreten  der  gesammten  Blutflüssigkeiten,  des  Blutplasnms, 
welches  nach  seiner  Entleerung  freiwülig  gerinnt  und  ebenfalls 
qualitativ  chemisch  dem  Blutplasma  gleicht;  gerinnt  dasselbe, 
so  kittet  es  alle  Theüe  des  Organs,  das  umgebende  Parenchym, 
an  einander.  Im  Stadium  der  Transsudation  kann  Zertheilung 
erfolgen.  Ist  das  Quantum  der  exsudirten  Masse  grösser,  so 
dass  Aufsaugung  unmöglich  wird,  so  ist  die  Exsudat,  flüssig, 
sehr  serös,  so  entsteht  im  Zellengewebe  Oedem,  in  Höhlen 
flüssige  Ergiessung,  im  Parenchym  exsudative  Erweichung.  Die 
exsudirte  Masse  ist  sehr  reich  an  Eiweissstoff,  und  wiegt  in  der 
exsudirten  Masse  das  plastische,  zur  Festbildung  hinneigende 
Streben  vor,  so  gerinnt  öie  'exsudirte  Masse  und  wird  der  Sitz 
ausschliessender  Zellenbildung.  —  Allmälig  entsteht  im  Pa- 
renchym der  Organe  einfache  Verhärtung.^'  — 
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Bedenken  wir  nun ,  dass  die  skrofulösen  Geschwüre  in  Eiter 
und  Jauche  geronnenes  oder  erst  gerinnendes  Eiweiss  abson- 
dern, so  erkennen  wir,  dass  den,  in  den  obigen  Krankheitsge- 
schichten erwähnten  Zuständpn  von  vorgerückter  Entzündung, 
Transsudation  in  das  Parenchym  der  Theile  CHornhautflecken  und 
Geschwürbildung)  an  pathologisch -anatomischer  Vorgang  ge- 
meinsam ist,  nändich  die  anfangende  und  daneben  wirklich 
schon  begonnene  Gerinnung  des  Eiweisses.  —  Es  hat  also 
nichts  Widersprechendes,  wenn  wir  erwarten,  dass  der  ganze 
Zustand  durch  ein  Mittel  beseitigt  werde. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  diese  Wirkung  aufzufassen? 

Es  ist  eine  zweifellose  Thatsache,  dass  Sublimat  das  Ei- 
weiss gerinnen  macht.»  Wir  sehen  aber  nicht  allein  ausser- 
halb ,  sondern  auch  im  Organismus  chemische  Actionen.  Lw- 
big  sagt  in  seiner  Pflanzenchemie  (pag.  329) :  „Die  chemische 
Substanz  hat,  wie  sich  von  selbst  versteht,- die  Lebenskraft  zu 
überwinden;  die  letztere  setzt  ihr  einen  Widerstand  entgegen, 
es  entsteht,  je  nach  der  Stärke  der  Einwirkung  eine  Aus- 
gleichung zwischen  beiden  Kräften,  eine  Veränderung  ohne 
Vernichtung  der  Lebenskraft,  d..  i.  eine  arzneiliche  Wirkung, 
welche  arzneiliche  Wirkung  um  so  eher  hervortritt,  je  ein- 
facher der  einwirkende  Körper  in  seiner  Zusammensetzung 
ist.^^  — 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  haben  wir  gesehen,  dass 
sich  Eiweiss  im  geronnenen  Zustginde  in  den  Theilen  des  skro- 
fulös entzündeten  Auges  befindet,  mil,hin  würde  geronnenes 
Eiweiss  durch  Sublimat  aufgelöst  werden  müssen,  falls  wirk- 
lich eine  heilsame  Wirkung  beobachtet  wird.  —  Bei  Betrach- 
tung der  Wirksamkeit  des  Sublimats  in  skrofulösen  Augenent- 
zündungen, bei  den  chemischen  Versuchen  über  das  Gerinnen 
des  Eiweisses  durch  Sublimat  und  über  das  Wiederauflösen  des. 
Gerinnsels  durch  denselben  und  ähjdiehe  bekannte  Processe,. 
hat  es  mir  geschienen,  dass  auf  die  Menge  einer  Materie 
ausserordentlich  viel  ankommt,  dass  bei  den  Versuchen  über 
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den  sogenanntea  Chemismus  vitalis  hierauf  stets  die  ge- 
naueste Rücksicht  genommen  werden  müsse;  denn  nur  von 
hieraus  i/verden  die  Schlüsse  an  Festigkeit  und  Halt  gewinnen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Wärme  der  Kälte, 
dass  heisses  Wasser  dem  Eise  nicht  entgegengesetzt  ist ;  jeder 
Physiker  sagt,  dass  die  Kälte  nur  ein  niederer  Grad  der 
Wärme  sei,  und  dennoch  haben  beide  oft  ganz  entgegen- 
gesetzte Wirkungen;  Grund  genug,  um  die  Wirkungen  der 
Arzneimittel  in  niedern  und  höhern  Graden  besser  zu  prüfen 
und  eben  so  auch  ein  verschiedenes  chemisches  Verhalten  an- 
zunehmen. Die  Allopathen  geben,  um  einen  Harnstein  aufzu- 
lösen, wenn  er  saurer  Natur  ist,  ein  Alkali  in  grossen  Gaben, 
dass  es  mit  der  Säure  eine  lösliche  Verbindung  eingehe.  Hei- 
lungen sind  angeführt.  Sollte  man  nicht  auch  mit  einer  ent- 
sprechenden Säure  nach  obigen  Grundsätzen  in  kleinen  Gaben 
gcwissermassen  unter  Null -Grad  dieselbe  Wirkung  vielleicht 
in  noch  ausgezeichneterem  Grade  herbeiführen  können? 

Magendie  (in  seinen  Vorlesungen  über  die  physikalischen 
Erscheinungen  des  Lebens,  Köln  1837,  übersetzt  von  Dr.  Bßs- 
Witz,  Bd.  1.  pag.  113)  bemerkt:  „Denselben  Erfolg  wird  der 
Sublimat  haben,  ein  Mittel,  das  man  in  der  Syphilis  so  sehr  ge- 
missbraucht;  wird  er  in  zu  hohem  Grade  angewandt,  so  er- 
zeugt er  alle  Zeichen  der  Vergiftung  und  man  flAdet  dann  bei 
der  Leichenöffnung  der  an  diesen  Folgen  verstorbenen  Kran- 
ken die  Gefässe  durch  das  geronnene  Bluteiweiss  ver- 
stopft.'' 

Dass  die  sehr  kleinen  Theilchen  andern,  wenn  gerade  nicht 
entgegengesetzten  Verhältnissen  unterliegen,  sehen  wir  an  dem 
durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reducirten  feinen  Eisenslaube, 
der  durch  die  trockene  Luft  geworfen,  sich  von  selbst  entzün- 
4et,  d.  h.  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  sich  verbindet.  Eisen 
in  grossen  Massen  widersteht  in  trockener  Luft  lange  Zeit  der 
Oxydation.  Sollte  nicht  dieser  feine  Eisenstaub  als  Arzneimit- 
tel gegeben  anders  wirken,  als  gröbere  Theilchen? 
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Aehnliche  Erfahrungen  hat  die  Chemie  mehrere  aufzuwj»ise», 
aber  die  Arzneikunde  nimmt  aus  Halsstarrigkeit  nicht  die  ge- 
ziemende Rücksicht  darauf.     . 

Mit  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Chemiker  steht  aber  die. 
Thatsache,  dass  Sublimat  im  lebenden  Körper  4$^s  geronnene 
Eiweiss  aufzulösen  vermöge,  durchaus  nicht  im  Widerspruch, 
wie  denn  Liebig  (1.  c.  pag.  327)  sagt:  „Die  chemischen 
Kräfte  sind  die  Diener,  dieser  vitalen  Ursachen,  so  wie  sie 
Diener  der  Elektricität,  der  Wärme  etc.  sind ;  sie  erleiden  durch 
die  letzten  (die  Lebensthätigkeiten)  eine  Aenderung  in  der 
Richtung,  eine  Steigerung,  eine  Verminderung  in  ihrer  Inten- 
sität, ja  eine  völlige  Aufhebung,  eine  vollkommene  Umkehrung 
ihrer  Wirksamkeit."  —  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Heroen 
der  deutschen  Chemiker  bewährt  sich  also  auch  der  Grund- 
satz SimiUa  Similibus.  curantur,  ein  Grund  mehr,  der  speci- 
fischen  Heilkunst  Vertrauen  beizumessen.  Es  ist  der  letzteren 
oft  zum  Vorwurf  gemacht*  \vorden,  dass  sie  allen  bekannten 
Grundsätzen  der  Chemie  zuwider  handle,  aber  hier  bewährt 
sich  auf's  Treffhchste  dieser  Heilgrundsatz.  —  Dagegen  be- 
merkt Ze^%  0-  c.  pag.  329):  ^,Bringen  wir  in  den. Magen 
oder  einen  andern  Theil  des  Organismus  eine  chemische  Ver- 
bindung von  einfacher  Zusammensetzung,  die  also  das  Ver- 
mögen und  Streben  besitzt,  eine  Verbindung  einzugehen,  so 
ist  klar,  dass  sie  auf  alle  Materien,  die  mit  ihr  in  Berührung 
kommen,  eine  chemische' Action  bewirkt,  sie  wiid  eine  che- 
mische Verbindung  eingehen."  Hier  fragt  es  sich,  ob  nicht 
der  Sublimat  theilweise  mit  dem  Speichel  oder  mit  dem  Schleim 
der  Mundhöhle  oder  Speiseröhre  eine  chemis^^e  Verbindung 
eingehe.  —  .  . 

.  Bringt  man  ^m  Speichel  ^ne  Sublimatlösung  oder  auch 
reines  Sublimatpulver,  so  gewahrt  m^n  nicht  die  geringste 
Veränderung,  der  in  Substanz  zifgefiigte  Sublimat  löst  sich 
endlich,  ohne  irgend  eine  Coagulation  zu- bewirken,  allmälig 
in  Speichel  auf<    Anders  verhält  es  sich  mit  deni  Silbersalpe- 
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{est ;  fls  entstehea  gdblieh  weisse  und  weisse  Flocken  im  Spei- 
chel ond  zwar  im  Momente  der  Berohrnng.  Sublimat  auf  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut,  der  Lippen  oder  fiacken  oder  der 
Zunge,  entweder  in  Substanz  oder  in  Auflösung,  gebracht' 
bringt  an  den  Beruhrungsstellen  nicht  die  mindeste  Wirkung 
hervor.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Silbersalpeter,  er 
verbindet  sich  augenblicklich  mit  den  berührten  Theilen.  Auch 
auf  Schleim  aus  der  Nase  hat  der  Sublimat  keine  coagu- 
lirende  Wirkung;  im  Magensaft  wird  er  auch  keine  Zgt- 
Setzungen  erleiden.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  er 
sds  solcher  in  das  Blut  aufgenommen  werde.  Dem  Blut  oder 
Blutplasma  zugesetzt,  .bewirkt  er  sehr  bald  eine  Coagulation 
des  Eiweisses.  Fügt  man  dem  Blut  in  dem  Augenbhcke,  in 
welchem  es  aus  der  Ader  fliesst,  Sublimat  hinzu,  so  dauert 
es  längere  Zeit,  ehe  die  Gerinnung  erfolgt.  Die  Zeit,  in  wel- 
cher Blut  durch  Sublimat  gerinnt,  nimmt  ab  mit  der  Dauer, 
wie  lange  es  aus  dem  Körper  entleert  worden  war.  Ritzt- man 
sich  mit  eüiem  scharfen  Messer  die  Oberhaut,  so  dass  4deine 
Tröpfchen  von  Blutplasma  austreten,  welche  man  durch  leises 
Drücken  vermehren  kann,  so  sieht  man  keine  Gerinnung  nach 
zugefügter  Sublunatauflösung ,  wohl  aber,  wenn  Ais  Plasma 
sich  längere  Zeit  ausserhalb  des  Organismus  befand  fast  augen- 
blicklich. —  Es  ist  gleich  Anfangs  noch  metit  belebt,  die 
Lebensthätigkeit,  die  den  äussern  chemischetit- Einflüssen  wider- 
steht, erstirbt  allmälig,  und  diese  machen  sich  geltend.  'Es 
ist  also  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Sublimat  durch  die 
ganze  lebende  Blutmasse  sich  verbreiten  könne ,  ohne  gerade 
eine  chemische «Yerbindung  einzugehen,  wie  denn  Liebig  auch 
bemerkt,  dass  die  Lebenskraft  der '  chemiscHeji  Aetion  wider- 
stehe. —  -  .. 

Carm  bemerkt  sehr  richtig  in  seiner  Physiologie,  dass  der 
Unterschied  der  physikalischen,  chemischen  und  vitalen  Kräfte 
an  sich  nichtig  ist;  dass  erstere  nur  die  niedere  Potenz  der 
höheren   sind;    allein  wenn  wir  keine  verschiedene    Qualität 
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zulassen  wollen,  —  wie  eine  Linie  dieselbe  bleibt,  sie  mag  ein 
Dreieck  oder  eine  Curve  begrenzen,  —  so  ist  doch  der  Unter- 
schied der  Potenz  ausserordentlich  wichtig  und  wahrhaft  gross. 
In  so  fern  könnten  wir  aus  jener  Wahrheit  aber  grossen 
Nutzen  schöpfen,  als  wir  uns  Mühe  geben  müssen,  erst  die 
einfacheren  Processe  kennen  zu  lernen,  um  nach  und  nach 
zu  den  zusammengesetzteren,  den  eigentlich  vitalen,  fortzu- 
schreiten. So  z.  B.  fällt  es  keinem  Physiologen  ein,  das  Ge- 
setz der  Endosmose  und  Exosmose  im  lebenden  Organis- 
mus gänzHch  abzustreiten.  An  einem  andern  Orte  werde  ich 
aber  zeigen ,  dass  die  Gesetze  der  Endosmose  un  1  Exosmose 
in  lebenden  Häuten  doch  von  den-der  todten  in  gewisser  Hin- 
sicht, wenn  zwar  nicht  im  Wesentlichen,  verschieden  sind. 
Im  lebenden  Organismus  bestehen  potenzirte,  chemische  und 
physikalische  Gesetze.  Bevor  der  Mathematiker  eine  Gleichung 
2ten  und  3ten  Grades  auflösen  will,  hat  er  gelernt,  die  des 
ersten,  aufzulösen.  In  der  Arzneikunde  will  man  die  Gesetze 
des  sich  rastlos  verändernden  und  der  Anschauung  leichter 
entgehenden  Organismus  kennen  lernen,  ohne  die  übrigen  der 
Beobachtung  leichter  zugänglichen  Gesetze  der  Natur  zu  ver- 
stehen ;  min  spricht  dann  über  etwas  Naturgemässes  und  han- 
ddt  sehr  naturwidrig.  —  * 

Eine  andwe  Frage,  die  sich  hier  anreiht,  ist  zunächst  die: 
wie  es  möglich  sei,  dass  ein  solch  kleines  Thailchen  die  an- 
geführte, das  Eäweiss  auflösende  Wirkung  haben  könne? 
Liebig  beantwortet  auch  dieses  (1.  c.  .pag.  313) :  „Das  Atom- 
gewicht des  Eiweissstoffes  im* Blut  ist  7447 ;  400  Gran  Eiweiss 
gehen  mit  IV»  Gran  Sublimat  eine  Verbindung  ein." 

Um  Missversitändnissep  vorzubeugen,  füge  ich  noch  Folgen-^ 
des4iinzu:  M^a  könnte  glauben,  als  lipsse  sich  hiernach  die 
Menge  Sublimat  bestimmen,  welche-  zur*  Auflösung  einer  be- 
stimmten Menge  getonnenenTlaslha's  nothwendig  erfordert 
werde.  Diese  irrige  Anseht  hat  Vestet-len  in  seinem  Bei- 
frag etc.  recht  gründlieh  bekämpft,   ich  brauche  nur  darauf 
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hinzuweisen  und  nur  o  viel  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch 
nur  an  einem  Puni^te  die  chemische,  vitale  Action  vor  sich, 
geht,  an  einem  andern  durch  Irradiiition  eine  vitale  Action  zu 
demselben  Zwecke  erscheinen  wird;  z.  B.  die  Eröffnung  des 
Gallengangs  an  einer  andern  Stelle ,  ohne  dass  schon  bis  da- 
hin der  Stein  gedrungen  ist.  Nehmen  wir  nun  dieses  zusam- 
men mit  dem  schon  sehr  grossen  Aequivalent,  so  leuchtet  es 
ein,  mit  wie  geringen  Gaben  schon  so  äusserst  Grosses  und 
Ueberraschendes  geleistet  werden  kann  *3. 

Wenn  nun  zwar  ein  solcher  Vorgang,  nämlich  die  Reso- 
lution des  geronnenen  Eiweisses,  im  lebenden  Körper  (denn 
hierauf  müssen  wir  unser  Augenmerk  richten)  nach  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  nicht  in  Abrede  zu  stallen  ist,  so  bleibt 
uns  noch  zu  erklären  übrig,  warum  denn  der  Sublimat  gerade 
auf  die  Cornea  und  Conjunctiva  ihren  Einfluss  äussere,  in  wie 
fern  eine  besondere  Beziehung  zVischen  dem  Sublimat  und 
diesen  erkrankten  Theilen  stattfinde.  — 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass,  wie  schon  Viele  bewiesen  und 
unter  Andern  besonders  Aat/ ^^}  irefllich  gezeigt  hat,  Entzün- 
dung ein  Darniederliegen  der  Lebensthätigkeit  ist,  so  dass  sich 
im  lehrenden  Körper  theilweise  diejenigen  Processen  im  Blute 
zeigen,  die  wir  ausserhalb  desielben  beim  Sterben  des  Blutes 
sehen,  so  wird  es  nicht  befremden^  wenn  sich  gerade  hier  am 
Orte  die  chemische  Action,  freilich  durch  die  allgemeine  Thä- 
tigkeit,  nach  der  Idee  des  Totalorganismus  verändert,  sich 
geltend  macht  und  das  Mittel  hier  seine  Wirksamkeit  vollstän- 


*)  S.  auch  HygeaBd  XII.  pag.  59,  wo  Dr.  Winter  äussert:  „Sobald 
die  Arzneigaben  gross  genug  sind,  rufen  sie  das  Gesetz  des  Cons^sus 
und  der  Sympathie  auf,  .und  eine  Verallgemeinerung  s.  v.  v.  des  auf 
dem  Organe  oder  Systeme  ruJ^endea  pathologischen  Processes  erfolgt 
unausbleiblich  dann ,  wenn  ni6ht  überhaupt  der  Organismus  aller  Afficir- 
barkeit  und  ftnderweiter  ^eactibn  nofahig  ist/  — 

**]  In  seinem  Organon  der  specif  Heilkunde* 
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dig  entfaltet.  —  Das  Blutplasma  ist  an  diesem  Orte  zerfallen, 
geronnen  y  die  Blutkörperchen  haben  sich  darin  aufgelöst  und 
äussern  also  nicht  mehr  ihre  belebende  Wirkung.  —  Nach 
Schultz  (System  der  Circulatjon,  Berlin  1836,  pag.  1713  l^^Wet 
die  membrana  chorioldea,  wie  die  plexus  chorioidei  im. Gehirn, 
gewissermassen  eine  Art  Seihapparat,  so  dass  nur  Plasma  in 
die  Gefässe  der  Conjunctiva  und  Cornea  einfliessen  kann,  und 
wenn  zwar  die  vorhin  Plasma  führenden  Gefässe  sich  erwei- 
tert haben,  so  dass  sie  auch  Blutkörperchen  mit  aufnehmen, 
so  sind  doch  die  Hornhautflecken  und  Geschwüre  nur  bis 
zu  ihrer  Peripherie  mit  blutführenden  Gefässen  versehen,  ^s 
wird  ihnen  nur  Plasma  zuertheilt,  das  in  den  Interstitien  ge- 
rinnt. Das  mit  Sublimatauflösung  geschwängerte  Plasma  tritt 
an  der  kranken  Stelle  heran,  das  Arzneimittel  ist  aus  der  le- 
bendigen Sphäre  der  Blutbläschen ,  der  Organe  des  Blutes, 
herausgetreten  und  kann  mithin  nach  theilweiser  überwundener 
Lebensthätigkeit  des  Plasma  hier  um  so  eher  eine  chemische 
Action  hervorrufen.  Hiermit  will  ich  jedoch  nicht  sagen,  und 
es  folgt  auch  keineswegs,  dass  im  Normalzustande  das  Plasma 
nicht  eben  dieselbe  organische  Erregung  besitze,  wie  auch  die 
Blutkörperchen. 

.Dass  nur  in  Fällen  von  erethischer,. auch  wohl  mit  Hinnei- 
gung zur  torpiden  (nicht  intorpiden)  Scrofulosis  der  Quecksilber- 
Sublimat  bei  Augenentzündungen  heilsaiH  ist,  scheint  mir  darin 
begründet  zu  sein,  dass,  wie  ich  andern  Orts  (im  Correspon- 
denzblatt  rheinischer  und  westphälischer  A^rzte,  in  den  ersten 
Nummern  des  Jahres  1844)  *^gezeigt  habe,  bei  den  torpiden 
Constitutionen,  bei  welchen  die  Lebensthätigkeit  sehr  gesunken> 
ein  Ueberfli|ss  von  kohlenstofiigen  Verbindungen,  welche  durch* 
Sublimat  nicht,  weggeschafft  werden  können,  vorhanden  ist. 

In  Hahnemann's  reiner  Arzneimittellelire  (1.  Theil  2.  Aufl. 
pag.  430)  finde  ich  unter  der  IVirkung  des  Quecksilbßrsubli- 
mats :  „Kopischraßrz ,  Stephen  mi  Drücken  gemischt  über  dem 
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linken  Auge,  durch  Vorbücken  verschlimmert/^  Es  scheint  mir 
dies  nicht  ohne  Bedeutung,  besonders  da  Stechen  und  Drücken 
die  skrofulösen  Augenentzündungen  mit  charakterisirt.  — 


6)  Physio  -  Pathologisches  *}.     Von  Dr.  Schupp, 
prakt.  Arzte  zu  Landau. 

Artis  summum  mysterium  erit  in  naturae  et 
remedii  convenientis  cognitione. 

Paracelsut, 

Eine  Krankengeschichte  wiederzugeben,  ist  meines  Erach- 
tens  eine  leichte  Aufgabe,  in  so  ferne  man  sich  nur  an  das 
einfache,  wahre  Wiedergeben  des  pathologischen  Fundes 
hält,  —  eine  Anforderung,  welche  eben  so  häufig  übersehen 
und  vernachlässiget  wird,  als  der  Arzt  mit  vorgefasster  Mei- 
nung und  Ansichten  an  das  Krankenbette  tritt,  und  den  wah- 
ren, kräftigen  Ausdruck  des  Leidens  in  die  enge  Kammer 
seines  Systems  zwängt  und  entstellt.  An  diesen  Entstellungen 
trugen,  zum  Nachtheile  der  praktischen  Medicin,  die  Mängel 
der  unvollständigen  Innern  Entwicklung  der  Physiologie,  sowie 
die  einseilige  Anwendung  unreifer  Chemie  und  Physik  die 
meiste  Schuld,  indem  die  ünhallbarkeit  der  physiologischen 
Basis  der  systematisirenden  Aerzte  die  natürliche  Folge  jener 
Mangelhaftigkeit  war.  Der  Forlichritt  hat  die  Systeme  eines 
Brown,  Rasort,  Bromsais,  der  altern  nicht  zu  gedenken,  in 
ihrer  Einseitigkeit  längst  gerichtet.  Hahnemann,  die  Anwen- 
dung physiologischer  Grundsätze  gleichsam  fürchtend,  weil  der 
Boden  wankte ,  auf  dem'  jedes  frühere  systematische  ^  Ge- 
bäude früh  oder  spät  in  sieh  zusammenstürzte)  entkleidete  die 


*)  Vorgetragen  auf  der  GeoeffilversammluDg  der  PfSlzer  Aerzte  am 
16(eii  September  1844. 
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Kunst  jedes  philosophischen  Gewandes,  warf  sich  dem  abso- 
hiteslen  Empirismus  in  die  Arme  und  heilte,  physiologische 
Forschung  und  ältere  Pharmakodynamik  in  die  Acht  erklärend, 
mit  sehr  kleinen  Dosen  krankhafte  Zufälle, 'welche  als  ähnliche 
am  gesunden  Leben  sich  durch  grössere  Gaben  desselben  Mit- 
tels reproducirten.  An  dieser  Hahnemann'schen  Wissenschafts- 
sperre zum  Schutze  des  krassesten  Empirismus  und  an  der 
absoluten  Kleinheit  der  Gabe  klebt  noch  jetzt  und  tiberragt 
auch  nicht  den  gewöhnlichen  Horizont  feindseliger  Parteilich- 
keit die  allöopathische  Beurtheilung  homöopathischer  Kunst  und 
Wissenschaft,  während  diese,  frei  von  der  kleinlichen  Tyranne 
ihres  Meisters,  in  selbstständiger  physiologischer  und  pharma- 
kodynamischer  Forschung  die  Domäne  ihres  einzigen  und  wah- 
ren Principcs  fort  und  fort  zu  erweitern  strebt.  Wie  sehr 
aber  Hahnemann  einerseit  Recht  hatte,  geht  aus  den  bis  jetzt 
so  vielfach  versuchten  und  nur  an  die  Wahrheit  streifenden 
Erklärungen  der  Qualität  der  Heilmittel  als  krankmachende  und 
heilbringende  Potenzen  hervor.  Johannes  Müller  nennt  diess 
die  schadhafte  Seite  der  Medicin,  indem  es  auch  den  besten 
Schriftstellern  über  diese  Materie  nicht  gelungen  sei,  —  weil  mit 
blos  gedachten  Factoren  und  Polaritäten  zu  sehr  beschäftigt,  — 
die  Arzneimittel  nach  Art  ihrer  Wirkungen  unter  einen  gemein- 
schaftUchen  Gesichtspunkt  zu  bringen  und  sucht  sie  daher  in 
3  besondere  Klassen,  Reizmittel,  Alterantien  und  zersetzende 
Mittel,  zusammen  zu  fassen.  Aber  diese  Eintheilung  ist  eben 
so  unvoUkpmmen  als  sich  widersprechend,  denn  Alterantien, 
im  chemischen  Sinne  genommen,  können  äben  so  gut  als  ge- 
linder wirkende  den  Reiz-,  als  in  stärkerer  Wirkungsentfaltung 
den  zersetzenden  Mitteln  zugetheilt  werden,  so  wie  man  auch 
der  zersetzenden  Elektrizität  und  dem  den  Alterantien  subsu- 
mirten  Opium  in  schwächerem  Grade  eine  reizende  Wirkung 
Eicht  absprechen  kann.  MüHefn^  so  wie  der  Physiologie 
überhaupt,  muss  daher  der  obig»  Vor^vurf  mit  gleicher  Münze 
zurück  bezahlt  werden,  indem  weder  er  noch  seine  Vorgänger, 
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noch  seine  Zeitgenossen  etwas  Wesentliches  zur  Förderung 
pharmakodynamiseher  Kenntnisse  beigetragen  haben.  Praktische 
Heilkunst  und  Physiologie  standen  bisher  noch  viel  zu  verein- 
zelt und  befremdet  einander  gegenüber,  indem  keine  die  An- 
forderungen der  andern  befriedigend  löste,  während  doch  nur 
aus  ihrer  innigen  Vereinigung  Erspriessliches  für  Wissenschaft 
und  Leben  erblühen  kann.  — /  Heine  (Physio-patholog.  Stu- 
dien, pag.  63.)  tadelt  daher  mit  Recht  die  Ansichten  einiger 
Aerzte,  welche  die  Krankheitswelt  als  eine  ganz  eigene,  für 
sich  bestehende,  nichts  mit  der  Physiologie  gemein  habende, 
betrachtet  wissen  wollen,  so  wie  andererseits  einseitige  Phy- 
siologen, welche  den  von  der  Natur  oder  durch'  künstliche 
Mittel,  Operationen,  Arzneien,  an  Menschen  gemachten  genauen 
Versuchen,  in  dem  Wahne,  es  liege  die  Reformatjon  der  Me- 
dicin  nur  an  ihnen,  —  weniger  glauben,  als  ihren  Versuchen 
an  Thieren.  —  Ich  habe  daher  in  Folgendem,  frei  von  jeder 
systeniatischen  Zwangsjacke,  nur  den  einfachen  Gang  der  Ent- 
wicklung des  Leidens  beachtet,  zur  Erklärung  der  Qualim|t 
desselben,  der  einzigen  und  unentbehrlichen  physiologischen 
Leuchte  mich  bedient  und  nach  soichen  Schlüssen  die  Behand- 
lung eingeleitet. 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach' der  einzige  richtige  Weg  zur  Auf- 
fassung und  Erklärung  krankjiafter  Erscheinungen.  —  Den  oben- 
gedachten Vorwurf  einer  Präoccupation  und  daraus,  abfliessen- 
der  falscher  Beurtheilung  möchte  ich  hauptsächlich  auf  Stiümg 
angewendet  wissen,  welcher  in  Canstatfs  Jahrbü^ern  (7tes 
Heft  1842)  meiner,  auf  genauer  Untersuchung  beruhenden  Er- 
klärung einer  im  Organ  für  die  gesammte  Heilkunde  (B.  I  jHft.  IV) 
veröffentlichten  merkwürdigen  Abmagerung  der  obem  und  un- 
tern Gliedmassen  (welche  sich  auf  eine  krankhafte  Veränderung 
der  Arterienhäute  durch  Entzündung  und  atheromatöse  Ab- 
lagerung gründete,  wie  sie  von  Bizot  (Memoires  de  la  societe 
medicaie  d'observation.  Tom:  I  pag.'  262),  von  RoUtansiy 
und  Hasse  beobachtet  und  beschrieben  wurde)  mn  secundares^ 


Phy  ^pathologisches.  527 

Lndm  des  neroi  vasomolorü,  wahrscheinlich  von  einer  Krank-- 
heil  des  liückenmärks  herrührend ^  unterschieben  möchte.  — 
Der  einzige  gegen  meine  natürliche  Erklärungsweise  ahgefiihrte 
Gnind  des  Gegners  besteht  darin,  dass  er  diese  Abmagerung 
für  unmöglich  erklärt,  indem  ja  sogar  nach  der  Ligatur  einer 
Arterie  sich  der  Collateralkreislauf  entwickle  und  die  Ernäh- 
rung übernehme.  Aber  gerade  in  dieser  Beweisführung  liegt 
noch  ein  fernerer  Beweis  für  meine,  auf  eigener  Anschauung 
und  genauer  Untersuchung  beruhende  richtige  Ansicht,  da  selbst 
ohne  identische  Miterkrankung  der  Seitenzweige  keine  hinläng- 
liche Erweiterung  dieser  stattfinden  kann,  so  lange  keine  voll- 
kommene Verschliessung  des' Hauptstammes,  welcher  hier  noch 
schwach  pulsirte,  zu  Stande  kömmt.  ^ —  Göthe  sagt  irgendwo, 
„die  nächsten  Ursachen  sind  greiflich  und  eben  desshalb  am  be- 
greiflichsten", daher  ist  es  nur  aus  der  Vorliebe  eines  Schrift- 
stellers —  für  seinen  Gegenstand,  Spingflirritation  —  zu  erklären, 
wie  man  das,  was  hier  greiflich  war  und  desshalb  leicht  fte- 
greiflich  ist,  verkennen  und  gerne  über  den  Leisten  der  „eii 
vogue"  gekommenen,  in  ihrem  Wesen  noch  dunkeln  Spinäl- 
irritation  sehlagen  möchte. 

Besondere  Freude  erregt  mir  der  folgende,  hier  mitzuthei- 
Jende  Fall  insbesondere  desswegen,  weil  er,  ausser  seiner  be- 
sondern Wichtigkeit)  auch  der  erste  thatsäthliche  Beleg  zu 
Heines  physiologischer  Erklärung  des^  thierischen  Schlafes 
(welche  ich  zur  weitem  Verständigung  miUheilen  werde)  be- 
trachtet werden  muss.  Ohne  diesen  blieb  Heiners'  erschlossene 
Wahrheit  ein  scharfsinniger  vereinzelter  Versuch  zur  Beleuch- 
tung dunkler  organischer  Vorgänge,  dessen  Ergebniss  die  Ei- 
nen als  Hypothese  bewunderten,  Ander«  als  Curiosum  anstaun- 
ten, weil  ihnen  die  Nägelmaale  fehlten,  die  ihnen  hier  geboten 
seien.    Und  nun  zur  Sache.  * 

Major  t?.  B.,  ein  noch  sehr 'rüstiger  Mann  von  65  Jahren, 
hagerer  Statur,  cholerischen  Temperaments,  frühe  an  alle 
Müiisdigkeiten  seines  Standes  gewöhnt,  welche  ihm  in  beson- 
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derm  Masse  im  tyrolischen  Insurreclionskriege  und  dem  ver- 
hängnissvollen russischen  Feldzuge  durch  Wunden,  Dysenterie 
und  Typhus  zu  Theil  wurden,  erkrankte  im  Winter  1843 — 44, 
während  einer  stark  .aultretenden  Grippe -Epidemie.  Keine 
Schonung  und  Pflege,  noch  ärztliche  Hilfe  für  nöthig  erach- 
tend, versah  derselbe  ohne  Rast  seiaeii  mühsamen  täglichen,  ja 
nächtlichen  Dienst  mit  unermüdlichem  Eifer,  jedweder  Wit- 
terung Trotz  bietend,  bis  Anfangs  Februar  nach  verschwun- 
dener Grippe  plötzlich  zusammenschnürender  Brustschmerz  bei 
etwas  rascher  Bewegung  ihn  ausser  Athem  brachte,  zum  Still- 
stehen und  mühsam  zu  erkämpfenden  Inspirationen  zwang, 
worauf  nach  einigen  Minuten  Erleichterung  eintrat  und  er  sei- 
nen Weg  wieder  fortsetzen  konnte.  Diese  Erscheinungen  wa- 
ren mit  schmerzhaften  Stichen  in  den  Vorderarmen,  nament- 
lich im  Unken,  oft  auch  mit  krampfhafter  Steifigkeit  in  den- 
selben verbunden.  Vormittags  waren  die  Anfälle-  seltener, 
unmittelbar  nach  Tische  aber  beim  Gehen  und  nach  Umschnal- 
len des  Säbels,  stellte  sich  Auftreiben  in  der  regio  epigastrica 
mit  Wundheitsschmerz  im  Magen  ein,  dass  alst)ald,  um  einem 
heftigem,  längerdauernden  Oppressionsanfalle  vorzubeugen,  die 
knappsitzende  Uniform,  sowie  die  Säbelkuppel  gelöst  werden 
mussteu.  Bei'm  Reiten  war  es  eben  so  und  das  Athmen  im 
Trabe,  im  Galoppe  weniger,  so  gehemmt,  dass  es  nur  in  klei- 
nen Strecken ,  wenn .  die  Richtung .  einem  scharf  wehenden 
Winde  entgegen  führte,^ aber  gar  nicht  stattfinden  konnte. 
Eine  genaue  plessiraetrische  und  stethoskopische  Untersuchung 
der  Brust,  insbesondere  der  Herzgegend,  führte  zu  keiner  Er- 
kennung^ irgend  eines  materiellen  Substrates  der  Erkrankung. 
Die  eingeathmete  Luft. drang  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  der 
Lunge  ohne  Hinderniss,  der  Herzschlag  erfolgt  Iq  normalen 
Rhythmen  und  Geräuschen,  die  Pulse  ispchronisch  mit  jenem 
55  mal  in.  der  Minute,  und  nur  selten  bei  stürmischen  Anre- 
gungen von  Seite  des  Gemüthes  stellten  sich  schnell  vorüber- 
gehende, aber  heftige  Palpitationen  des  Herzens  mit  leichter 
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Dyspnoe  ein.  Spontaner  Schmerz  oder  sonstige  anömde  Em- 
pfindung am  Rücken  war  nie  von  ^  dem  Kranken  wahrgenom- 
men, noch  wurde  solcher  bei  Untersuchung  der  Wirbelsäuto 
unter  genauer  Berücksichtigung  der  Brustwirbel  entdeckt.  Der 
Appetit  war  sehr  gut,'  die  Zunge  rein,  Urinabgang  gehörig, 
Stuhlungen  aDe  2  Tage  von  etwas  lester  Beschaffenheit,  doch  ' 
ohne  alle  Beschwerde ;  keine  Spur  von  Hämorrhoidalkrankheit; 
Geistesthätigkeit  in  aller  Frische  und  nur  zuweilen  durch  einen 
auffallenden  Nachlass  de^  Gedächtlaisses  gestört,  welcher  aus 
einem  gleich  anzuführenden  und  zu  besprechenden  Umstände, 
einer  seit  vielen  Jahren  dauernden  und  keiner  bisherigen  Be- 
handlung weichenden  Schlaflosigkeit,  seine  Erklärung  finden 

kann. 

Jedermann  weiss  zur  Genüge,  welchen  Einfluss  Beschäftigung, 
Bewegung,  vorausgegangene  sinnliche  Genüsse  und  geistige 
Anstrengung  auf  die  Vorgänge  am  Abend  und  auf  den  Schlaf 
äussern  und  ich  muss  desshalb  vor  Allem  hier  bemerken,  dass 
der,  eine  ausgezeichnete  Bildung  *  besitzende  und  selbst  als 
Schriftsteller  vorlheilhaft  bekannte  Kranke,  ein  durchaus  gesit- 
teter und 'regelmässig  lebender  Mann  ist,  der  namentlich  auf- 
regende erhitzende  Getränke  sehr  selten  und  dann  nur  in  be-  ' 
deutenden  Verdünnungen  geniesst,  seine  Geschäfte  (welche 
häufig  Bewegung  zu  Fuss  und  Pferde  erfordern)  regebnässig 
erledigt,  den  Abend  in  seinem  häuslichen  Kreise  zubringt  und 
mit  keinerlei  Sorge  zu  kämpfen  hat,  kurz,  dass  sich  nichts 
anfanden  und  beschuldigen  lässt,  was  als  inomentum  causale, 
geschweige  als  causa  sufßciens  dieser  seiner  Schlaflosigkeit 
betrachtet  werden  könnte.  Selbst  nach  der  stärksten  Ermü- 
*  düng  des  Tages  fühlt  der  Kranke  nur  das  Bedürfniss  zum  Lie- 
gen, worauf  leichte  bis  zum  Froste  später  sich  steigernde  Hor- 
ripilationen  an  den  untern  Extremitäten  sich  einstellen.  Sich 
oberhalb  den  Hüften  begrenzend,  dauert  diese  Kälte  die  ganze 
Nacht,  die  Glieder  sind  dabei  schmerzhaft  und  steif,  der  Pe- 
nis wie  ein  kalter  Zapfen,  das  Scrotum  straff  zusammengezo- 
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'gen «üpd  sehr  blauroth.  Die  dichteste  Bedeckung,  Reihen  der 
Haut,  Unruhe,  Herumwerfen,  Treten  und  Stampfen  mit  den 
Tüssen  ändert  Temperatur  und  unangenehme  Gefühle  nicht  im 
Mindesten.  Unfreiwillig  beglriten  die  Anne  diese  yergeblichen 
Anstrengungen  zur  Erwärmung;  die  Arme  werden  durch  un- 
angenehme Empfindungen  (Pat.  hat  keinen  andern  treffenden 
Ausdruck)  zu  faschen  regellosem  Bewegungen  gezwungen. 
Im  Bette  zu  verweilen  ist  ihm  dann  nicht  mehr  möglich,  er 
iwirft  dasselbe  auf  den  Boden,  umgiebt  sich  Imks  und  rechts 
mit  Kissen  und  fleht  und  schlitgt  dann  die  ganze  Nacht  darauf 
los ,  bis  gegen  Morgen  leichte  Transpiration  eintritt  und  tiefe 
Lage  des  Kopfes  einen  unerquicklichen,  von  Träumen  freien 
Schlsrf  von  l-r-lV«  stündlicher  Dauer  vermittelt.  Die  mora- 
ralische  Kraft  vermag  nichts "  gegen  das  dämonische  Element, 
das  m  den  Vorderarmen  wüthet  und  jedes  mechanische  Hin- 
äerniss,  wie  z.  B*  Binden,*  würde  den  Kranken  zur  Wuth 
bringen  oder  in  Conviilsionen  stürzen.  Zustand,  von  denen 
der  Kranke  fürchterliche  Alinimgen  hat,  w«in  er  nur  die  bei^ 
denr  Hände  in  festem  Vorsätze  ^Widerstand  za  leisten,  fest  und 
länger  faltet.  Während  diesem  unheimlichen  Treiben  bleibt  der 
Geist  vollkommen  frei,  und  Fat.  kann^  an  diese  Zufälle  voll-^ 
kommen  gewöhnt,  ruhig  und  konsequent  jedes  seiner  Erinnerung 
oder  Einbildungskraft  sich  darbidende  Object  frei  und  klar 
überdenken. 

Nach  dem  Erwachen  ist  das  Hinterhaupt  (ja  sogar  die 
Haare)  gegen  die  Berührung  «sehr  empfindlich,  der  ganze  Kopf 
schwer.  Abgeschlagenheit  und  Mattigkeit  des  ganzen  Körpers 
vorwaltend ;  auf  vorgenommene  kalte  Waschungen  jedoch  tritt 
die  Jm  Schlafe  vergebens  gesncfafe  Erholung  und  Erquickung 
ipi  vollkommensten  Grade^^ein,  so  dass  somatische  und  psy- 
chische Kräfte  zu  jeder  Anstrengung  eben  so  verfügbar  sind, 
wie  bei  jedem-  midern  Individuum,  das  im  weichsten  Pfühle 
gelagert,  sich  Trost' und  Erholung  von  jeder  Abspannung  und 
Erlahmung  seiner  Sensibilität,  und  Irritabihtät  gesucht  und  ge- 
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Amden.  •—  So  dftttert  non  selbst  ohite  NadimittagssehJaf  (ztt 
dem  sich  keine  Anforderung  regt),  ohne  dass  Körperf&He, 
Kräfte  und  geistige^  Vermögen,  das  Gedächtniss  ausgenommen, 
wunderbarer  Weise  nur  hn  Mindesten  getitten  haben,  dies^ 
Zustand  mehrere  Jahre  und  setzte  nur  von  der  Zeit  der  Ein«» 
scbiffung  nach  Griechenland  «aus,  wd  die  schaukelnde  Bewe- 
gung der  Fregatte  den  Schlaf  einleitete  und  vermittelte,  sowie 
während  des  Aufenthalts  unter  dem  herrlichen  Himmel  daselbst, 
der  mit  dem  italienischen,  unter  welchem  Pat.  seine  Jugend 
verlebte,  in  derselben  Breite  liegt.  Nach  der  2  Jahre  spätem 
Ausschiffung  ia  Triest  und  nach  der  Wiederkehr  In  die  alten 
Verhältnisse,  in  das  Klima  Deuteehlands,  kamen  auch  die  M- 
hem  dunkeln  Hindemisse  des  ScRIafes  mit  den  GHederqüaien 
und  Krämpfen  wieder. 

Das  Leiden  der  Respirätionsorgane  wwde  hi^  in  Bezug  auf 
die  chronische  Schlaflosigkeit  als  ^.  ein  zufällig  intercurrirendes 
betrachtet,  und,  wie  dies  klar  aus  den  angeführten  Symptomen 
hervorgeht,  als  ein  aus  der  vorausgegangenen  langwierigen 
Grippe  secundär  entstandenes,  als  Asthma  in  die  Erscheinung 
tretendes  Leiden  der  Brustnerven  «kann!,  mtt  ArsMiik  behan- 
delt und  innerhalb  einiger  Tage  vollständig  und  bis  jetzt  dffiier*- 
haft  geheilt  Auch  sehwand,  auf  scsnen  mehrtägfieben  zu  Vs« 
gr.  pro  dosi  fortgesetzten  Gebrauch  gegen  das  Asthma,  die 
schmerzhafte  Steifigkeit  der  Glieder,  so  wie  iet  Schauder  und 
die  nachfolgende  erstarrende  Kälte  der  untern  Gbedmassen,^  so 
dass  hierauf  schon,*  weil  Erwärmung  und  leichte  Transpiration 
dem  Morgenschlafe  vorauszugehen  pflegten,  Pat.  fies  ab  erfrra- 
liehe  Vorbedeutung  und  ermuthigenden  Schritt  zur  Erlangung 
eines  länger  dauernden,  natürlichen  Schlafes  um  so  mehr  an- 
sah, als  sich  auch  die  Heftigkeit  der  unwfläütrlichen  Bewe- 
gungen in  etwas  gemildert  hatte. 

Die  Nebensache  für  mich,  für  den  Pat*  abw,  welcher  seine 
Nächte  wachend  und  kämpfend  zuzubringen  gewöhnt  war,  das 
Hauptleiden  (weil  er  dadurch  eine  Hemmung  swner  nuMrisdien 
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Läufbahn  befürchtete)  w|ir  nun  beseitigt;  als  eine  weit  sehwie* 
rigere  Aufgabe  betrachtete  ich,  um  so  mehr,  da  sich  schon 
viele  arzneiliche  Kräfte  vergeblich  an  ihr  versucht  hatten ,  die 
radicale  Tilgung  der  chronischen  Schlaflosigkeit.  Opium  war 
4heils  schon  aus  eigenem  Antriebe  genommen  worden,  und 
hatte,  wie  verordnetes  Morphium,  und  Codein,  nur  die  nach- 
theiligsten  Wirktmgen  auf  Kopf  und  Abdomen  hervorgebracht, 
s6  dass  mein  Kranker  es  als  eine  Fandorabüchse  betrachtete, 
in  der  auch  nicht  einmal  die  mndeste  Hoffnung  auf  Schlaf  zu 
Anden  sein  möchte.  Auch  schien  mir  -für  das  Opium  nicht  die 
mindeste  Anzeige  vorhanden  zu  sein,  indem  ich  von  demsel- 
ben nur  eine  Vergifhing  der  sensiblen  Gehirnparthie,  —  mit- 
telst Verlangsamung  der  capiOären  Gehirncirculation,  ohne  Ein- 
fluss  auf  die'  übermässige  Reproduction  motorischer  Kraft  und 
den  plan-  und  regellosen  Verbrauch  derselben^  —  absah. 
Bei  der  ferneren  Erwägung  der  therapeutischen  Anzeigen  und 
der  ihnen  entsprechen  sollenden  Heilmittel^  welche  die  moto- 
rischen Kräfte  auf  ihr  normales  ^ntwiefcelungsmass  zeitUch 
beschränken,  mit  andern  Worten:  das  ex«itomorische  Verhält- 
niss  des  Gehirns  zum  Rückenmark  ändern  sollten,  überraschte 
mich  die  Wahrheit  des  auf  indaettvem  Wege  durch  Heine 
Cphysio-patholog,  Studien  pag.  107.)  gefundenen  physiolo- 
gischen Vorgangs  beim  Schlafe,  dass  nämlich  „(hierischer 
Schlaf  eine  Obniirung  der  sensitiven  Sphäre  des  Orgsnismus 
dutch  den  nicht  nach  aussen,  verwandten  motorischen  Kraft- 
vorrath"  sei,  was  sich  durch  Folgendes  hinlänglich  erklärt. 
Heine  giebl  in  seinem  obetferwähnten  Werke  über  den  orga- 
nischen Vorgang  der  Belastung  der  Sensibifität  durch  moto- 
rische Kräfte  folgenden  AufscUuss :  Es  ist  eifle  bekannte  phy- 
siologische Thatsache,  dass  der  Nerv,  um  seine  Wirkung 
äussern  zu  können,  in  Verbindung  mit  den  Centren  sich  be- 
finden muss,  von  welchen  die  Potenz  der  Nerven  oder  we- 
nigstens deren  Emeqerung  ausströmt.  Da  nun  der  mittlere 
Tonus  iev  Muskeln  bios  von  der  Nervenkraft  abhängt,  diese 
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aber  in  dem  für  sie  einmal  unemprängllch  gewordenen  Muskel 
keinen  Absatz  mehr  findet,  so  tritt  entweder  durch  die  aus  d^n 
Nerven  in  seine  Gentralstelie  zurückströmende,  oder,,  vermöge 
der  in  der  Gentralstelie  bedeutungs-  und  absatzlos  sich  an- 
sammelnden motorischen  Neryenkraft,  in  jener  eine  Ueberfülluivg 
ein,  welche  weder  durch  Willen  noch  durch  eintoche  Reflexbewe- 
gung nach  der  Peripherie  frei  werden  kann.  Es  ist  gewiss  k^ne 
gewagte  Hypothese,  noch  irgend  ein  Sprung  in  der  Annahme,  dass 
diese  UeberftiUung  eine  Turgeszenz  in  der  Gentralstelie  verur- 
sache und  dass  diese  turgescirende  Stellq  die  contiguen  zweck- 
verwandten sensiblen  Punkte  des  Markes  bedrücke.  Was  bei- 
der Tenotomie  in  der  partiellen  l^ervensphäre  des  getrennten 
Muskels  wegen  zeillicher  Unen^fängHchkeit  seines  Gewebes 
für  das  motorische  Nervenagens  geschieht,  bewirkt  im  gesun- 
den Leben,  der  Schlaf  gleichfalls  in  den  Centraltheilen  des  Ner- 
venmarks, aber  über  weite  Strecken  derselben,  indem  sich  auch 
in  diesem  Falle  die  angesammelte  und  nicht  zur  äussern  Ver- 
wendung gelangende  motorische  Kraft  über  die  sensiblen  Par- 
thieen  drückend  lagert ;  •  die  Erregbarkeit  derselben  ist  diarch 
die  während  des  Wachens  beständig  einwirkenden  Reize  ga- 
schw^icht  ]  die  Impulse  für  die  nach  dem  Rückenmarke  nur  auf 
sensiblen  Reiz  hinausströmende  excitomotorische  Kraft  werden 
langsamer  und  unbedeutender,  wodurch  geringere  Entladung, 
Anhäufung  und  Turgescenz  der  motorischen  Organtheile  ent- 
steht und  also  die  Thätigkeit  der  sensiblen  noch  mehr  be- 
schränkt und  behindert  wird.  Unter  diesem  geringem 
oder  starkem  Drucke,  welcher  die  Mittheilung  zwischen  den 
beiden  Nervencentren  nie  völlig,  sondern  nur  theilweise, 
mehr  oder  minder  beschränkt,  rahen  die ,  sensiblen  Organe 
aus,  bis  wieder  hergestellte  Erregbarkeit  in  ihnen,  oder 
schon  früher  heftige,, von  dem  Rückenmarke  oder  von. der  Pe- 
ripherie hergelangende  Reize  durch  s^ärkere  Expansion,  als 
die  motorische  Kraftlast  zu  hemmen  vermag,  zum  Erwachen 
aufrafen.  —  Die  Localisafkm  der  sensiblen  Belastung  bestimmte. 
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Heine  in  eiaem  bis  Jetzt  kebier  nähern  fonctiondlen  Bezeich- 
mmg  unterworfenen,  oberhalb  des  verlängerten  Markes  quer 
gdagerten  Organe,  des  Pons  Yarolii,  unter  weldiem  zunächst 
die  grossen  Hürnschenkel  eintreten.  Da  nun  diese  an  dem 
excitatorischen  Ausflusse  des  Gehirns  den  wesentlichsten  Antheil 
haben,  so  kömte  folglich  eine  grössere  Belastung  durch  die 
tnrgesärenden  Bewegungsfasem  der  Brücke*  abschneidend  oder 
beschneidend  für  die  Communication  jener  mit  dem  Rücken- 
marke werden ;  dann  müssten  Jedenfalls  die  weissen  Stränge 
der  Brücke  als  Bewegungsfasem,  welthe  durch  die  zeitlich 
onerregte,  nnentladene  Anhäufung  ilures  Agens  turgesciren,  ge- 
dacht und  ihre  Füllung  selbst  schon  als  die  Folge  anderwei- 
tiger sensibler  Reizeniziehung  (vom  kleinen  Gehirn  oder  von 
ihrer  eigenen  grauen  Substanz  aus)  vorausgesetzt  werden. 

Wenige,  aber  wichtige' auf  Versuchen  beruhende  Thatsachea 
werden  znr  Unterstützung  dieser  Verörtlichung  in  der  Brücke 
angeführt.  Flourens  sah  das  Thier  nach  völliger  Wegnahme 
des  kleinen  Gehirns  höchst  munter  werden,  nur  selten  zum 
Sdiiafe  gelangen,  wie  er  glaubt  Wegen  der  Schwierigkeiten, 
einen  festen  Stützpunkt  zu  finden,  da  ihm  die  Combinations-* 
fUngkeit  der  Bewegungen  zu  bestimmtem  Zwecke  benommen 
ist ;  betrifft  man  dasselbe,  sagt  er  femer,  manchmal  im  Schlafe» 
so  findet  man  es  zwischen  Gegenständen  eingeklemmt,  weldie 
es  halten  oder  stützen.  —  Magendie  und  Hertwig  sahen  nach  ' 
Verletzung  der  Brücke  auf  Einer  Seite  beständiges  Drehen  des 
Thieres,  und  ersterer  sah,  nach  Durchschneidung  der  Schen- 
kt des  kleinen  Gehirns  zur  Brücke,  die  Umwälzungen  des 
Thieres  nach  Einer  Seite  hin  acht  Tage  lang,  ohne  dass  sie 
einen  Augenblick  aufgehört  hätten,  fortdauern, —  also  die 
entschiedenste  Schlaflosigkeit  in  Folge  dieses  Versuchs. 

In  unserm  Falle  nun  schwächte  sich  die  sensible  Erregbar- 
keit des  Gablins  durchs  die  während  des  Wachens  beständig 
auf  sie  hinwirkenden  Reize  eben  so  wenig,  als  die  Leitungs- 
fiKUgkeil  der  Nerven  und  die  Emj^ftnglicbkeit  der  Periph^e 
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für  zugdeUetes  Neryenagenä;  im  Gßgentbeile,  mit  vorrückender 
Nacht  wurden  die  In^idse  der  sen$ä)len  Gehirnreizung  siärkef  * 
und  die  Entladung  motoriseter«  Kräfte  mit  ihr  ungehindert  pro-^ 
portioneil.  Trat  Nachlass  der  Erscheinungen  gegen  ftloigaii 
«in,  sank  die  Sensibilität  auf  ihr  Minimum  herunter,  so  brachte ' 
die  tiefe  Lage  des  I(opfes  mit  der  künstlichen  Gongestion  und 
dem  verlangsamten  Blutwechsel  noch  das  letzte  Desiderat  z0 
Schlafe,  vollkommene  Tilgung  des  byperästhetischen  Zustan- 
des,  zu  Stande.  Die  kranke  Natur  besjtätigte  hier  durch  einen 
ihrer  wunderbaren  Vorgänge  thalsächlich,  was  der  menschlidie 
den  Scharfsinn  aus  analogen  Vorgängen  ideell  erschlossen  battß, 
nämlich:  Unmöglichkeit  des  Sdüafes  aus  Mangel  d^  hinläng-* 
liehen  Belastung  der  Sensibilität,  wegen  des  nach  aussen  stets 
verwandten  motorischen  Kraflvorraths.  -^  Mag  man  nun  mit  der 
obigen  hypothetischen  Localisatian,  hier  auf  eine  functionelie 
Störung  in  der  Varplsl^rücke ;  \ßimöge  welcher  den  excitato- 
rischen  Anregungen  des  Gehirns  keine .  zeitliche  Beschränkung 
gegönnt  wurde,  stxwi  schliessen,  allgemeiner  gehalten  den. 
convulsivischen  Charakter  einer  Hyperästhesie  der  den  Arm-^ 
nerven  entsprechenden, Gentralpunkte  ^iner  reizbaren  Schwäche 
im  SimeHeine's^  anschreiben;  die  Erklärung  des  Grundphä- 
nomens bleibt  immer  dieselbe.  —  Nun  gehe  ich  zur  Behand- 
lung über,  welche  die  weitere  Probe  dieser  Rechnung  geben 
wird 

Ich  habe  weiter  oben  schon  die  Unzulässigkeit  des  Opiums 
wegen  seiner  auch  durch  den  Kranken  bestätigten. Nachtheile 
besprochen,  so  dass  ich  auch  von  allen  femern  Versuchen 
gänzlich  abstand.  Iah  hatte  vielmehr  schon  mf  den  Arsenik>^ 
welcher  mir  in  periodischen  asthmatißchen  Zufällen  so  viel^. 
Dienste  geleistet^  einen  Nachlass  dei;  unwillkürlichen  Bewehr, 
gungen  der  Arme  wahrgenommen,  so.da^^  mehr  Is^uts^n  von 
dessen  fortgesetztem/ v^ysiäUigem  G^rauehe  zu  enwiü^ten  war* 
Doch  mehrere  nachmittäglich  gereichte  Dosen  zeig|^n  sehr  bald, 
dass  auch,  er  weiter  keipei  helfenden  Kräfte  hi^r  erschlies^e^ 
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nBd  die  Sache  in  statu  quo  liess.  —  Da  die  Erfithrangen  bo- 
-  möopathischer  Aerzte  vim  den  Kaffee  mir  bekanHt  sind,  so 
beschloss  ich  eine  Bestätigong  nach  dieser  Methode  zu  yer- 
iuehen,  ohne  meinem  Kranken  hievon,  nm  jeder  unterlaufen- 
den Täuschung  durch  ein  neues ,  so  oft  die  Gläubigkeit  stei- 
gerndes Yerfahreii  zu  begegnen,  etvras  mitzutheilen.  Er  nalun 
von  einer  unverdünnten  Hokkäkaffeetinctur  Nachmittags  in 
tierstündlichen  Zwischenräumen  zweimal  einen  Tropfen  und 
jdie  Nacht  darauf  trat,  nachdem  er  bis  1  Uhr  so  unruhig  wie 
gewöhnlich,  gewesen  war,  ein  ^  Stunden  anhaltender  ruhiger, 
erquickender,  mit  Transpiration  verbundener  Schlaf  ein,  aus 
welchem  Fat.  wie  aus  einer  grossen  Täusohung  Hberrasdit  er- 
wachte und  sich,  wie  nie  seit  langer  Mt,  sehr  glücklich 
füMte.  Den  folgenden  Tag  nahm  er  gegen  meinen  WiD^ 
indem  ich  die  Erfahrung  rein  haben  und  die  Auswirkung  des 
Kaffee's,  welcher  nach  Hahnemmn  eise  ziemliche  Wirkungs- 
dauer hat,  abwarten  woHte,  nodimals  zwei  Dosen  und  siehe, 
dki  kommende  Nacht  war  alles  Schlafes .  baar,  und  so  bliebe» 
trotz  Regdmässigkeit  der  Gabe  und  ihrer  Yerstärinmg  auch  die 
folgenden  Näehte.  Lag  hier  die  vorübergehende  Wirkung  die- 
.ses  Mittds  in  zu  schneller  Wiederholung  des  Kaffee's  oder,  in 
liomöopathischem  Sinne  genommen,  in  zu  starker  Dosis?  Ich 
^ube  Beides  verneinen  zu  müssen  und  aus  der  Wirkung  des 
Kaffee's  in  grossen,  starken  Gaben,  in  welchen  er  bekanntlich 
angenehme  Heiterkeit  und  Freudigkeit  des-Gemüthes,  sowie 
ld>hafte  AUregungen  aller  geistigen  Kräfte  der.Mensdien  er- 
weckt, auf  eine  ganz  andere  Art  voi^  Schlaflosigkeit  seine  An- 
wendung begründen  zu  müssen,  ivelche  von  jener  grundzu- 
otändlich  verschieden  ist  D(Hrt  Disharmonie  organi3cher  Yer- 
bältnisse  in  mangelhafter  Unterorduflug  sensibler  Zustände  unter 
motorisefae  Ki:äfte,  hier  Exaltation  der  Seelenthätigkeiten,  welche 
dem  Schlafe  diametral  nur  in  ganz  anderer  Weise  entgegen 
stehen.  —  -Mit  diesem  Kaffee -Y^suche,  welchen  ich  auf 
die    phapfiakodynamischen    Prüfuigsargebnisse   Hßhnemann's 
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gründete,  hatte  es  sein  Bewenden,  ^ünd,  jndi^  ich  die 
Schlaflosigkeit  von  dem  fortwährenden  stürmis^chen  Yerbraneiie« 
motorischer  Kräfte  trennte ,  diesen  als  die  Hauptsache  und 
jene  als  die  nothwendige  Folge  ans^ih,  ging  ich,  die  :er^ 
zielten  Ergebnisse  in  Epilepsie,  Veitstanz,  überhaupt  die  Wir- 
kung auf  das  Rückenmark  erwägend,  zur  Faba  St.  Ignatü 
über,  um  mit  ihr  vorerst  die  klonischen  Krämpfe  zu  bekämplpn 
und,  nach  Besiegung  dieser,  auch  allmäUige,  daraus  abfiiessende 
Heilung  der  Schlaflosigkeit,  eintreten  zu  sehen.  Dosen  zu  *U^ 
Gr.  zweistündlich  den  Tag  hindorch  genommen,  hallen  auf  die 
nächste  Nacht  einen  ausgezeichmtm  Erfolg;  estr^  vollkom- 
menes Aufhören  des  Schtagens  und  KämpCens  der  Arpe  ein; 
nur  leichtes  Zucker  derselben,  ^eich^am  dämonische  An- 
reizungen  zum  alten  Toben,  über  wel(^  jedoch  der  Willen 
vollkommen  Herr  blieb ,  war  vor  11  Uhr  noch  bemerkbar. 
Bald  darauf  tiefer  undr  ruhiger  Schlaf  bis  gegen  Morgen  um 
4  Uhr,  wo  Fat.  leicht  erwachte  und  gleich  darauf  bis  gegen  7 
Uhr  wieder  einschhunmeiie.  Die  früher  nach  dem  Erwachen 
wahrgenommene  grosse  EInpfindUchkeit  der  Haare  und  Schmerz- 
*  haftigkeit  des  Hinterhauptes  waren  nach  dieser  Nacht  gan? 
unbedeutend  geworden,  und  verloren  sich  nach  der  f(dgendeny 
in  welcher  auchr  die  leisesten  Yoizeichen  in  den  Armen  nicht 
mehr  bemerkbar  waren,  lund  ein  6  Stunden  anhaltender,  m^- 
quickender  Schlaf  erfolgte,  gänzlich.  Mit  einem  Worte:  die 
Faba  St.  IgnatH,  von  welcher  4  Gr.  im  Ganzen. gebraucht  wur- 
den, war  hier  die  sacra  ancora,  das  specifische  Heilmittel  für 
diese  Krankheitsform,  und  Major  v.  B,  erfreut  sich  jetzt  nicht 
nur  eines  vollkommenen  Wohlseins  in  körperlicher  Hinsicht, 
sondern  dankt  auch  seiner  HeiUmg  eine  überraschende  Bes^ 
serung  seines  Gedächtnisses: 

.  Schliesslich  kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht  ents^lagen, 
dass  vielleicht  Mancher  bei  der  homöopathischen  Verordnung 
des  Kaifee's,  des  teilenden  Principes  und'  der  Dose  halber,  sich 
eines  bemitleidenden  LächeJtas  nicht  enthalten  konnte;  aber 
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diesiii  gerate  ouiss  ich  nothgednagen  gestehen,  iass^  wena 
j«ae  Medicalion  auch  den  gewöhnlichen  hergebraditea  imd 
desswegea  oft  allein  sacrosancten  Begriffen  phaimakodyiia* 
misch'er  Verwendung  widerspricht,  ich  dennoch  nur  dem  ver* 
gleichenden  Studium  Haknemann'si^e^  Schriften  die  zuver- 
sichtliche Anwendung  der  Ignazbohne  danke,  indem  ich  in 
Amemannj  StmdeUn,  Vogty  Bischoff  und.andm'n  Autoren  über, 
Sfittelkenntniss  sehr  wehig  und  nur  ein  unter  der  Firma  des 
anderen  abgeschriebenes  Zeug  vorfand.  Man  sidit,  wenn  man 
nur  will,  daäs  auf  den  Wegen  der  Verirrung,  wie  man  homöo- 
[Midiische  Studien  so  gerne  zu  benennen  beüpbt,  doch  auch 
manchmal  eine  Perle  zu  finden  ist! 


6)  Auch  eine  Bemerkung  ühw  das  hohetkal'sche 
Gekeimmittel  gegen  Phthkis.  Van  Dr.  L. 
Griesselich. 

Als  die  betreffende  Anzeige  ia  der  aUgem.  hom.  Zeitong  er- 
schien, wandte  ich  mich  an  Hm.  Apotheker  Grüner  in  Dres- 
den, welcher  den  Veriiauf  dieses  GÄeimmittels  (ohne  Zweifel 
mit  Vorwissen  der  Policeibehörde)  überacmimen  hat.  —  Die 
Flasche  kam  an,  versiegdt  und  verbrieft  mH  einem  Wappen, 
welches  die  Worte  „Similia  Simüäms'^  auf  dem  Korke  trog; 
aufgeklebt  war  ein  weisser  Zettel :  Lobeihals  Essentia  anü- 
phihisi^a;  iO — 20—25  Tropfen  mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
tägüeh  2^-3  mal  zu  nehmm."  —  Lobethal  hat  bekanntlich 
eine  kleine  Schrift  über  Heilung  d^  Pbthisis  pulm.  bekannt 
gemacht  nnd  darin  die  Seduft  (durch  eine  eigene  Vi^rric&tang 
kdnstfich  '^zeugt)  als  das  Hauptmittel  gepriesen.  —  Ich  ver- 
mnlhete  s<^oa  bei  dl^  Bekanntmachung  stark,  die  antiphthis. 
Essenz  möchte  Kochsalz  nebst  fteilagen  ^MfaiAen«    Kochsalz 
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ist  nun  allerdings  der  Hauptbestandtheil  der  Esset»,  der  fie-. 
sehmack  verräCh  es,  und  bei  der  Verdunstung  schlössen  die  - 
Kochsalzwürfel  gar  prächtig  an.     Der  Geruch  verräth  etwas' 
Jodartiges,  ich  kann  denselben  mit  nichts  besser  vergleichen 
als  mit  dem  verdünnter  Tinctura  Spongiae.  —    Die  chemische  . 
Untersuchimg  hat  starken  Gehalt  an  Natrum  muriaticum  erge- 
ben, allein  Jod  und  Brom   konnten   mit  chemischen  Probe- 
mitteln nicht  erkannt  werden.  —    So  mag  denn  die  Essenz 
eine  Art  künstlichen  Seewassers  sein.  —    Wie  sich  aber  die  ., 
Verfertigung  und  der  Verkauf  dersdben  mit  der  Homöopathie 
verträgt,  ist  nioiH  sehr  schwer  zu  sagen;  —  mir  ist's  unbe- 
greiflich, wie  ein  Anhänger  derselben  sich  zu  einem  solchen 
Schritte  entschliessen  konnte,  der  geradezu  einen  Hauptgrund- 
satz der  Homöopathie  aufgibt:  das  Specialisiren.    Wenn  auch 
diese  Salzlacke  zehnmal  mit  Similia  Similibus  versiegelt  wäre, 
sie   MTürde   zu  keinem  kom.-s^pedfischen  Mittel  werden.  — 
Ohnehin  ist  aber  das  Anzeigen  und  Verkaufen  von  Geheim- 
mitteln, womit  sich  Aerzte  wenigstens  in  Deutschland  sehr 
selten  abgeben,   zum   ÖiTentlichen  Aergerniss   geworden  und 
wird  von  einer  wohleingerichteten  Medicinalpolicei  überall  zu 
unterdrücken  gestrebt.   —     Gerade  als  ich  dieses   schreibe,  * 
.kommt  mfar  die  Nummer  der  allgem.  hom.  Zeitung  zu,   worin 
Dr.  Kämpfer  gegen  den  Lobethatschm  Unfug  sich  erklärt  (Bd. 
26  Nr.  233  und  ich  stimme  demselben  ganz  bei ;  diese  Ange-  - 
legenheit  ist  ein  Schandfleck  unserer  Sache  und  mit  nichts  Ge- 
gründetem irgendwie  zu  rechtfertigen,  auch  nicht  damit,  dass 
die  Salzlacke  für  Hospitäler  umsonst  hergegeben  werden  soll ; 
das  kommt  etwa  so  heraus,  wie  die  Redensart  reisender  Zc^n^, 
Fuss-,  Ohren "  und  sonstiger  Aerzte,  sie  behandelten  Arme 
umsonst.  ~r    Wir  sollten  unter  uns  doch  recht  darauf  halten^  ^ 
gegenüber  unseren  freilich  auch  oft  schwachen  Gegnern  •  der- 
artige Schwächen  darzubieten,  wie  sie  der  Verkauf  eiies  ho- 
möopathischen Geheimmittels  zeigt.  G^r^Miter  Rüge  kmn  solcher 
Unßig  nieht  entgehen.  —         < 
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7)  Anfrage  weget^  des  Potf sehen  Uebels.     Von 
.    Ihr^  L.  Griesselich. 

Es  sind  in  der  neueren  Zeit  recht  brauchbare  Mittheilungen 
über  die  homöop.-specifisöhe  Behandlung  der  Coxalgie  in  un- 
serer Literatur  niedergelegt  werden,  es  sind  mir  aber  keine 
solphe  über  andere  Arthrokacen  grösserer  Gelenke  vorgekom- 
,men,  namentlich  keine,  die  sich  auf  das  „Pott sehe  UebeP 
beziehen.  Ein  mir  neuerdings  yorgekommener  Fall  veranlasst 
mich,  hiervon  zu  sprechen.  —  Dieser  Fall  und  noch  zwei 
andere,  die  ich  in  meiner  nun  zwanzig  Jahre  umfassenden 
Praxis  gesehen  habe,  betrafen  Frauen  aus  dem  niederen  Stande ; 
alle  drei  Fälle  waren  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  ganz 
oben  am  Halse  vorkamen,  —  zwischen  Hinterhauptsbein,  Epi- 
stropheus  und  Atlas,  und  das^  ich  alle  drei  Weiber  zu 
Gesicht  bekam,  als  die  Krankheit  in  den  letzten  Zeitraum 
eingetreten  war,  wo  kaum  noch  Hufe  zu  erwarten  stand.  — 
Einen  dieser  Fälle  konnte  ich  nicht  näher  beobachten,  da  er 
eine  Landfrau  betraf,  deren  Manne  ich  sagte,  hier  wäre 
keine  Hilfe  mehr  möglich,  so  viel  ich  davon  verstehe;  — 
in  dem  zweiten  Falle  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Leichen- 
öffnung zu  machen:  —  die  bei  Lebzeilen  hinten  im  Halse  be- 
merkbare grosse  Geschwulst,  welche  das  Schlucken  unmög- 
lich gemacht  hatte,  enthielt  eine  Masse  wie  zerflossene  Tu- 
berkel ;  sie  hatte  sich  in  den  Schädel  Bahn  gebrochen.  —  Der 
dritte  Fall  war  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  von  den  vorher 
zu  Ralhe  gezogenen  Aerzten  für  ein  bald  krampfhaftes,  bald 
entzündliches  oder  was  immer  für  ein  Kopfleiden  gehalten 
wurde ;  Blutegd  hatten  immer  verärgert.  Auch  in  diesem  drit- 
ten Falle  gab  mir  gleich  die  ganze  Hsdtung  der  vom  Lande  in 
meine  Wohnung  gebrachten  Kranken  einen  Fingerzeig :  die 
leiseste  Bewegung  des  Kopfes  erhöhte  den  Sdunerz^  der  Nachts 
unerhört  tobte,  unter  Tag  etwas  remittirta,  aber  nie  ganz 
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nachliess ;  die  Kranke  fasst'e  mit  beiden  Händen  ihren  Ko|if,  um 
ja  alle  Bewegungen  desselben  zu  hemmen»(ganz  dasselbe  tha- 
ten  die  Frauen  in  den  beiden  andern  Fällen)  und  fühlte  Schmerz, 
befm  Druck  auf's  Genick.  -^  Fat.  näselte  beim  Sprechen  und 
klagte  Schliägschmerz,  —  ich  sah  in  den  Hals,  —  da  lag 
hinter  der  linken  Mandel  der  Eitersack,  zwar  nicht  so  sehr 
hervorgetrieben,  dass  er  das  Schlingen  ganz  hemmte,  aber  er  war 
doch  nur  allzu  deutlich  erkennbar.  —  Dem  Ehemanne  sagte 
ich  'was  in's  Ohr  *3  und  gab  ihm  ein  Silicea-Fläschchen  in 
die  Hand  (mit  Tropfen  von  dem  zuverlässigen  Hrn.  Grüner 
in  Dresden).  —  Ich  wünschte  nun  von  meinen  verehrten  Col- 
legen  zu  erfahren,  ob  sie  überhaupt  Spondylarlhrokacen  be- 
handelten und  mit  welchem  Erfolge.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in 
den  früheren  Zeiträumen  dieses  verhängnissvolle  Uebel  zu  hei- 
len seih  wird,  allein  dann  wird  auch  noch  die  Diagnose  schwer 
sein,  während  später  nur  flüchtige  Untersucher  sich  täuschen 
können  — ;  oder  ist  ein  Fall  noch  im  letzten  Zeitrauine  ge- 
heilt worden  ? 


8)  Weiteres  über  die  Geschichte  des  Uahnemann'" 
sehen  Causticums.     Von  Dr.  L.  Griesselich. 

Kurtz  hat  geäussert  (allg.  hom.  Zeit.  Nr.  16  des  26.  Bdes), 
dass,  da  der  Kalk  nach  Ehrenberg  aus  thierischen  lieber« 
resten  besteht,  er  auch  Ammonium  entwickle,  und  dass  hier- 
aus der  Ammoniumgehalt  des  Hahnemann'schen  CausticuAis  zu 
erklären  sei.  —  Ich  habe  diese  ganze  Causticum- Geschichte 
nicht  aus  dem  Auge  verloren,  seit  ich  sie  in  der  Hygea  (IL 


*)  £s  dauerte  kaum  14  Tage,  so{Mite  freund  Hein  der  Arymi 
auch  'wasi  in's  Ohr !  — 
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435>  wei(er  angeregt,  nachdem  schon  Kopp  das  Canslicnm 
für  einen  chemisch^  Schnitzer  Bähnemann's  erklärt  hatte.  — 
Es  hat  seit  meinem  Widerspruche  nicht  an  allerhand  Reden 
fefehlt,  um  das  Causticnm  zu  retten,  diese  Reden  gingen  aber 
immer  nur  darauf  birmik,  da  das  Causticum  w  wirksamer 
Stoif  sei,  so  gebe  es  auch  ein  Gausticum;  gewiss  in  Bezui; 
auf  Naturgegenstände  eine  sehr  merkwürdige  Beweisführung !  — 
Nun  habe  ich  nie  auch  nur  leise  bezweifelt,  dass  dieser  Stoff, 
der  da  Gausticum  getauft  wurde,  unter  Umständen  wirksam 
sei,  wie  ich  denn  nichts  auf  der  Welt  kenne,  was  nicht  unter 
gewissen  Yerhaltnissen  auf  unsern  Körper  einzuwirken  ver- 
mag, dass  aber  dieses  wirksame,  von  Baknemann  so  ge- 
nannte Gausticum  ein  in  der  Chemie  unbekanftter,  neuer  Stoff 
sei  j  das  widersprach  ich  vor  zehn  Jahren  und  widerspredie  es 
noch  jetzt  auf  das  Allerbesimmteste  und  muss  von  ^en  wi- 
dersprochen werden,  die  n»r  «ine  Spur  von  chemischen  Kennt- 
nissen haben.  —  Die  Autorität  Hahnemann's  ist  hier  gerade 
so  ungUtig,  wie  beim  Borax,  den  er  einst  ebenfalls,  wie  er  in 
seinem  uns  bekannten,  ihm  nur  zur  Ehre  gereichenden  Wider- 
rate aussprach,  für  einen  neuen  Stoff  gehalten  hatte.  — 

Nachdem  ich  mir  nun  auch  von  den  Herren  Apothekern  Grü- 
ner in  Dresden  und  Petters  in  Dessau  das  „Gausticum"  habe 
kommen  lassen,  so  denke  ich,  kann  ein  weiteres  Urtheil  ge  • 
sprochen  werden,  denn  gegen  diese  beiden  unserer  Sache  so 
ergebenen  Herren  wird  selbst  von  den  Gausticum -Vertheidi- 
gern  nichts  Gegründetes  eingewendet  werden  können.  — 

1)  Das  Gmner'scbe  Gausticum  war  in  einem  weissen,  wohl- 

; verkorkten  und  oben  mit  einer Blage  ^)  überzogenen  Gläschen; 

besn  ersten  Blicke  fiel  mir  die  *  gelba  Farbe  dieses  „Causti- 


^J  Ich  bekam  einsl  Arzneien  von  Starke  in  Silberberg;  die  Korke 
waren  innen  mit  Blase  überzogen,  diese  ertheilte  aber  deii  Tincturen 
und  Verdünnungen  einen  Fäulnissgeruch.  Heibig  hat' mit  vollem  Rechte 
diese  ganz  verfehlt»  Aufbewahruogs weise  gerügt. 
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ciims^  auf  ^wie  weisser  Weih  mit  Wass«)*— ,  nodi.  itiflhiisttle 
ich  ein  derartiges  Präparat  ^sehen.  Aüfgema^^t,  fand  tch  den 
Kork  innen,  wo  er  von  der  Flüssigkeit  berührt  wird,  scbwairz 
angegriffen  •— ,  e^  roch  sehr  stark  nach  Ammonium^*  die  gan^ 
Flüssigkeü  wies  sich  als  verdünntes  Ammonium  aus,  mit  aBin 
Eigenschaften  desselben.  — ;  Nun  hatte  ich  aber  von  Hrn.  Cfw-r 
ner  kein  „verdünntes  Ammonium"  verlangt,  sondern  jfialme-- 
m^nn'sches  Causticum",  und  „Causticum  0^^  stand  auch  a«f 
dem  Grt^Ti^r'schen  Fläschohen  angeklebt:  gegen  die  Aecfatheit 
desselben  ist  also  nichts  einzuwenden. 

23  Dem  Anscheine  nach  sehr  verschieden  hiervon  ist  das 
P^Äers'sche  Präparat;  es  ist  wasaerhell,  gänzlieh  gesehraäefc-«* 
und  geruchlos,  hat  den  Kork  nicht  angegriffen  und  zeigt,  wena 
eg  nicht  weiter  unten^ucht  wird,  nur  die  Eigenscbaftea  da« 
destillirt^n  Wassers,  dim  es  ist  mch  in  diesem  Präparat  mit 
aller  Bestimmtheit  Ammonium  chemisch'  nachzuweiseu. 

3)  Von  Herrn  Hofapotheker  Henkinff  zu  Heidelberg  berei- 
tetes Causticum  (s.- Hygea  XYIII.  370)  ist,  nach  der  seitdem 
angestellten  Untersuchung,  Wasser  mit  geringem  Ammmivmr- 
geliaU,  —  so  gering ,  dass  es  keinen  Geruch  verbreitet ;  das 
Präparat  riecht 'etwa  wie  schwaches  KaUiwasser-  — 

Kurlz  mtmi  alsa,  da  nach  Ehrenberg  der  Kalk  aus  dem 
Thi^eich  Entsprungen  sei,  so  lasse  sich  der  Ammoniumgehaltr 
erklären;  allein  die Pohfthiüamien  oder  Kalkschasdthierchen  sind 
nach  Ehrenberg  nur  auf  das  Meer  beschränkt  (die  Kreidefor-^ 
mation  der  Insel "RHgen  wäre  somit  als  thierentsprossen  anzu- 
sehen) ;  Mcht  aüer  Kalk  stammt  aber  von  Polythalamien.  — 
Die  Sache '  mit  dem  Ammomumgehalt  des  Causticums  liegt 
näher,  dieser  ist  rein  mechanisch,  wie  ich  schon  früher  na^r 
wies :  —  der  poröse  Kalk  zieht  leicht  Ammonium  an  sich, 
wenn  er  lange  in  der  Nähe  organischer  Stoffe  liegt;  zur 
Causlicumbereilung  verwendeter  alter  Kalk  wird  in  der  Flüs- 
sigkeit Ammonium  zeigen ;  sind  aber  die  zur  Causticumberei- 
tung  verwendeten  Stoffe  ganz  fris^,  so  wird  sich  auph  nur 
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w^nif^ojßr  kehl  Ammonimn  bilden,  es  wird  das  gewonnene 
Präpar&t  geruch'*>.farb-  und  geschmacklos  sein  (nicht  wie 
Aetzkali  riechen),  höchstens  etwas  mit -in  die  Yorlage.  mecha- 
msch  hinübergewiesenen  Kalk  enthalten,  ^q  Fäulniss  thie- 
mchet  Körper  nicM  beförd^m^  —  laim  meist  alle  Eigenschaf- 
ten des  destillirten  Wassers  darbiete;i  und  damit  wird  es  auch 
seine  arzneiliche  Kraft  verloren  haben,  die  ihm,  dem  j^Causti-- 
mm^'r  blos  vom  Ammonium  *7  gegeben  ist  — *  Ich  habe  die 
Ueberzeuguag,  dass  das  „Csuisticum^^  als. ein  durchaus  unzu- 
verlässiges Präparat  **^ ,  welches  durch  eme  irrige  chemische 
Theorie  Hahnemann's  erzeugt  wurde,  ebenso  verschwinden 
wird,  wie  seine  Aetzst!Ofilinmur,'die  er  selbst  au^ab.  —  Wie 
tehr.  Hahnemmm  sich  rucksichtlich  des  Causticums  in  ein^n 
chemiscben  Irrthume  befand,  beweist  die  SteHe  im  neuen  Ar- 
chiv von  Stapf  und  ßross  (I.  Ites  Hefl),  wo  ein  Brief  von 
Hahnemann  abgedruckt  ist,  in  dem  es  heisst:*  ^Ammon.  caust. 
hat  seinen  Werth  doch  nur  als  oompon.  Mittel,  aus  Ammonium 
und  Causticum  zusanunengesetzl*^  —  Aiuf  diese  Weise  aber 
sind  alle  ätzenden  Alkalien  „conponirt^^  und  ihr  „Causticum^ 
ist  eben  soviel  werth,  als  das  des  Kalkes:  nämlich  obae  das 
Alkali  selber  nichts. 


»)  Nicht  vom  Kalke.  Der  von  Koch  geprüfte  AetakÄk  (Hygea  V. 
270)  konate  nur  in  dem  Kopfe  derer,  denen  jeder  Widerspruch  ge- 
gen ^aMem^mn  unleidlich  ist,  den  „Specifikcrn^'  als  eia  Ersatzmittel  des 
Causlicums  unterlegt  werden.  — 

**)  Für  diese  Zweideutigkeit  sprechen  auch  die  Lappe'schen  Unter- 
suchungen des  Causticums  (s.  Hyg.  XVl.  453J;  Lappe  fand  neben  Am«- 
monium  und  Kalk  noch  eine  kohlenstoffhaltige  Substanz  in  tfem  „Gausti- 
«um«''  lieber  den  Ursprung  derselben  habe  ich  nüch'(Hygd»  1.  c.)  er~ 
Wärt,  - 
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9)  Chorea,  ben^achtet  mn  Dr.  Ch.  F.  C.  Win- 

ter  zu,  Lüneburg,  Koniqreieh  Hänmwer. 

Am  16.  Mai  1844  erschien  der  Ackersmaon  K,  aus  TF.  mit 
seiner  Tochter,  14  Jahre  alt,  Sie  ist  immpr  gesund  geweseil ; 
klein  von  Statur  and  von  zartem  Körperbau.  Seit  6  Wochen 
bemerken  die  Eltern  die  unwillkürKdien  Muskeibewegangeni, 
welche  mehr  den;  klonischen  Charakter  haben  und  die  Fat 
selbst  im  Sitzen  nicht  in  Ruhe  lassen;  Essen  und  Trinken 
schmeckt.  Schlaf  gut;  LeibesöSnung  regelmässig.  Fat.  wird 
leicht  durch  körperliche  Anstrengung  erschöpft,  ist  in  dem 
letzten  halben  Jahre  bemerkbar  gewachsen  (m  die  Höhe  mehr 
als  in  die  Breite).  Diese  unwillkürlichen  Bewegungen  hören 
im  Schlafe  auf.  Die  Sprache  ist  behindert;  die  Beschäftigung, 
z.  6.  die  des  Strickens,  wegen  der  Bewegungen,  unmöglich; 
der  Gang  nicht  fest,  schwankend  und  während  desselben  biegt 
sich  das  eine  oder  andere  Knie  plötzlich,  es  knickt  ein.  Ge- 
müthstimmung  wechselt;  sie  ist  traurig,  aber  auch  lustig  und 
vergnügt.  Die  Geistesthäligkeit  ist  ungestört.  —  Der  Zu- 
stand stellt  sich  ak  der  kleine  Veitstanz  dar  (cf.  Wicke,  über 
die  unwillkürlichen  .Muskelbewegungen  u.  s.  w.}.  Eine  beson- 
dere Veranlassung  ist  nicht  aufzufinden.  Die  Eltern  haben 
bereits  einen  andern  Arzt  berathen,  welcher,  nachdem  die  von 
ihm  verordneten  Arzneien  ohne  Wirkung  geblieben  sind,  die- 
selben mit  der  Weisung  enllässt ,  dass  die  Zukunft  diesen  Zu- 
stand am  besten  beseitigen  werde. 

Unter  den  Erscheinungen  leitete  mich  die  Behinderuqg  der 
Sprache,  so  wie  der  Umstand,  dass  die  Fat.  stark  in  der 
Evolution  begriffen  war,  nebst  den  unwillkürlichen  Muskelbewe- 
jungen  —  und  diese  als  das  Vorherrschendste  —  hauptsächlich 
auf  die  Belladonna,  welche. die  Kranke,  zu  einem  halben  Gran 
jeden  2.  Abend  zu  nehmen,  erhielt,  und  zwar  16  solcher  Do- 
sen (also  8  Gran  im  Ganzen}.  Vierzehn  Tage  nach  dem  Ver- 

Uygea,  Bd   XIX.  35 


546  Ur.  miMMRtffm, 

brauche  dieser  Arznei,  also  nach  Verlauf  von  6  Wochen,  er* 
schien  die  Matter  und  berichtete,  tlass  die  Pat:  sdion  seit  2 
bis  3  Wochen  von  ihrem'  lästigen  Uebel  befreit  und  auch  ihr 
-  übriges  Befinden  ,ohne  Tadel  sei.  Ich  hatte  hiemach  keinen 
Grund,  der  Pat.  weiter  zu  verordnen,  und  entliess  die  Mutter 
mit  der  Wd^ung,  sich  wieder  zu  melden,  wenn  sie  Erschei- 
nungen jenes  üebels  bemerkte^, was  aber  bis  jetzt  und  zum 
1.  September  nicht  geschehen  fet.  —  Hier  zeigt  der  Erfolg, 
dass  die  Belladonna  4er  eausalen,  realen  und  formalen  Indi- 
cation  ganz  entsprach. 


10)  Berichtigung.    Von  Dr.  Widenmann  in  Lvd^ 
tvigsburg. 

i)  Auf  S.  H9  des  27.  Bandes  der  allgem.  hom.  Zeitung 
äussert  Dr.  Rummel  in  seiner  Rede,  gehalten  am  lOten  Aug. 
d.  J.,  ,,die  Theorie  der  Hom.  bearbeiteten  besonders  Schnei- 
der, Sehrön,  Widenmann,  Mosthaff ,  Koch,  Gerstel  und  Diez . . . 
Auf  diesem  Felde,  wie  wir  auch  in  der  Praxis  sehen  werden, 
kam  man,  besonders  durch  Koch  angeregt,  auf  die  ursprüng- 
lichen Ansichten  Hahnemann's  immer  mehr  zurück."  —  Wenn 
es  nun  auch  nicht  meines  Geschäftes  ist,  hier  zu  fragen,  wie 
sich  denn  dieses  Zurückkommen  auf  die  ursprünglichen  (??} 
Ansichten  Hahnemann's  mit  der  Versicherung  Rummets  reime, 
dass  bei  uns  ,,nirgends  Stillstand,  sondern  überall  Fortschritt" 
zu  sehen  sei,  wobei  er  feinige  Blicke  auf  die  „innere  AusbUdung 
unserer  Kunst  und  ihre  Vervollkommnung**  wirft  (welche  in- 
nere Ausbildung  und  Vervollkommnung  sich  mit  jenem  ^Zurück^ 
kommen"  nicht  vereinigen  lässt),  so  ziemt  es  mir  doch,  mich, 
so  weit  es  meine  Person  betrifft,  zu  verwahren,  wenn  Runund 
in  Obigem  die  Ansichten  Hahnemann^s  im  Allgemeinen  mdnf, 
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da  ich  in  meiner,  di^en  Gegenstand  betreffenden  Arbeit  ganz 
specieU  nur  von  der  einzelnen  Behauptung  Haknemawn's :  „die 
Arzneikrankheit  vertreibe  diß  rechte  Krankheit^^  gesprochen  und 
diesen  Salz  als  einen  Bestandtheü  der  richtigen  Theorie  der 
hom.  HeUung  bezeichnet  habe.  —    Auch  in  Betreff  der  Do- 
senlehre sieht  Freund  Rummel  Restauration  Hahnemann'sak&t 
Ansichten.    Von  einer  absoMen  Opposition  gegen  öfe  kleinen 
Dosen  war  unserer  Seits  keine  Rede,  in  einzelnen  Fällen  ha- 
ben wir  auch  den  höchsten  Verdünnungesn  eine  Wirksamkeit 
zugetraut;  wir  haben  den  Salz  vertheidigt,  dass  man  mit  der 
Dose  ungemein  invidualisiren  müsse,  ^und  das  ist  offenbar  sehr 
weit  entfernt   von    der    absoluten  Kügelchen- Praxis  Hahne- 
mann's,  der  in  der  Dosis  möglichst  wenig  individualisirte.  — 
2)  Rummel  sagt  ferner -c  ,^der  Gemeingeist,  welcher  die  er- 
sten Schüler  Hahnemann's  beseelte,  ist  sehr  im  Sinken,"  und 
schliesst  dies  unter  Anderem  daraus,  dass  viele  hom.  Aerzte 
dem  Aufrufe   der  aUgem.   hom.  Zeitung,  ihre  Namen  einzu- 
schicken, nicht  Folge  geleistet  haben.  —    Anch  ich  bin  unter 
diesen  und  glaube  demungeachtet  nicht  an  einem  Mangel  an 
Gemeingeist  zu  leiden.    Obwohl   ich  mich  leicht  damit  ent- 
schuldigen könnte,  dass  jener  Aufruf  mir  durch  zufällige  Yer^ 
hinderungen  gar  nicht  zur  Kenntniss  gekommen  ist,  so  wUl  ich 
doch  ehrlich  gestehen,   dass  ich  demselben^  auch  wenn  ich 
von   ihm   gewus3t  hätte,    schwerlich  Folge    geleistet  haben 
würde.    Ich  habe  ein  Missfallen  an  solchen  Schaustellungen, 
der  quantitativen  Stärke  einer  Partei,    Was  Göthe  sagt: 
„Dem  Herrlichsten,  was  auch  der  Geist  empfangen 
„drängt  immer  fremd  und  fremder  Stoff  sich  an," 
gut  auch  von  den  Parteien,   selbst  wenn  sie  um  die  Banner 
der  grössten  und  erfolgreichsten  Entdeckungen  und  Wahrhei- 
ten sich  schaaren,  und  wer  wollte  es  läugnen,  dass  es  auch 
▼on  der  hom.  Schule  gilt?  wegen  wie  mancher  Jünger  unserer 
Kunst  haben  wir  uns  viel  mehr  zu  bedauern  als  zu  beglück- 
wünschen!!   Statt  also  ohne  Unterschied  alle  Namen  zusam- 
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menzuraffen  und  die  extensive  Stärke  unserer  Sache  zu  zeigen, 
soIlfeA  wir  lieber  fort  und  fort  innerlich  unsere  Sache  reinigen 
von  allem  Unwahren,  Unklaren,  Unbestimmten,  kurz  Non  Al- 
lem, was  unsern  Gegnern  wirklich  oder  nur  als  Vorwand  Ur- 
sache zur  Zurückstossung  unserer  Sache  gibt;  ein  solches  in- 
tensiv starkes,  unangreifbares  (weil  reines)  Auftreten  wird  die 
Gegner  bälder  und  gewisser  von  ihrer  vermeintlichen  Sicher- 
heit herunterstürzen,  als  Darstellungen  unserer  itfo^Ä^,  während 
umgekehrt  dies  behagliche  Ueberzählen  unserer  Menge  leicht 
uns  selbst  in  eine  sehr  gefährliche  Ruhe  einlullen  und  die 
walire  Bethätigung  des  Gemeingeistes  —  das  rastlose  Streben 
nach  Vervollkommnung  unserer  Sache  —  matt  werden  lassen 
könnte. 

Obiger  Erklärung  meines  Freunde»»  Widenmann  trete  ich  bei, 
möchte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  kurz  meine  beson- 
dern Herzensangelegenheiten  veröffentlichen. 

1)  Um  eine  Sache  gründlich  kennen  zu  lernen  und  um  die 
Natur  in  ihren  feinsten  Aeusserungen  und  Actionen  beobach- 
ten zu  können,  ist  es  nothwendig,  dass  wir  die  Versuche 
hierüber  nicht  nur  einfach  anstellen,  sondern  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ausdehnen.  Wie  im  Allgemeinen,  so  ist  auch  bei 
der  hom.  Heilmethode  höchst  nothwendig,  sie  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zu  belauschen  oder  mit  dem  Schwert  zu  verfolgen, 
Erfahrungen  über  Erfahrungen  zu  sammeln  und  am  Ende  der 
Arbeit  den  Kern  von  der  Spreu  zu  sondern.  Wenn  wir  aber 
anstatt  diesen  Weg  einzuschlagen,  keinen  Augenblick  vorüber 
gehen  lassen,  solche  Ausdehnungen  und  vielfache  Unter- 
suchungen zu  hemmen>  gegenseitig  sie  jetzt  schon  bekritteln, 
so  ist  die  erste  Folge,  dass  wir  einander  selbst  nichts  glau- 
ben, und  die  zweite,  dass  wir  nie  zu  einem  Ziele  kommen.  — 

Wenn  der  Streit  zwischen  den  sogen.  „Specifikern"  und  den 
sogen.  „Reinen^',  aufrichtig  gesagt ,  bis  jetzt  um  des  Kaisers 
Bart  ging  (denn  beide  Theile  anerkannten  ein  gleiches  Prin- 
cip,  gleiche  Arzneien  und  deren  Wahl,  ja  beide  Theile  aner- 
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kanoten  kleine  Gaben  der  Arzneimittel  in  Krankheiten),  so/ 
musste  es  nur  Jeden  Friedliebenden  freuen,  wenn  dieser  Streit 
von  den  Anführern  kürzlich  niedergeschlagen  wurde;  es  miiss 
aber  um  so  mehr  schmerzen,  wenn  eine' Partei  stets  mit  zor- 
nigem Blick  auf  die  Vergangenheit  hinweist  und  schon  Wieder 
Stoff  für  die  Zukunft  sammelt  (wie  wir  es  fast  in  jedem  Auf- 
sätze des  neuen  Archivs  von  Stapf  antreffen),  um  den  Frieden 
und  mit  diesem  jede  reine  Untersuchung  und  Beobachtung  zu 
unterdrücken. 

Ich  für  meinen  Theil  sage  es  hier  öffentlich,  dass  es 
für  die  Homöopathie  in  physiologischer,  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  nur  förderlich  sein  kann,  wenn  ein 
Theil  mit  ,,Decilliontheilen^^  operirt,  ja  es  muss  uns  sogar 
freuen  (mich  wenigstens^ freut  es),  wenn  wir  in  der  neuesten 
Zeit  Heilungen  von  acuten  und  chronischen  Krankheiten  mit 
200ster  bis  GOOster  Potenzirung  von  Hrn.  Dr.  Gross  im  neuen 
Archiv  von  Stapf  veröffentlicht  sehen.  Es  kann  aber  für  die 
Sache  nur  förderlich  sein,  wenn  ein  anderer  Theil  mit  der 
1.  bis  6.  Verdünnung  oder  gar  mit  Tincturen  operirt  und  auch 
schnelle  Heilungen  dadurch  bezweckt  Ich  frage :  liegt  nicht 
hierin  —  in  diesen  verschiedenartigen  Versuchen  über  die  Ga- 
bengrösse  der  Arzneimittel  —  der  einzige  Weg  zur  Wahrheit? 
Aber  lächerlich  ist  es,'  dem  Einen  oder  dem  Andern  eine 
Zwangsjacke  anziehen  zu  wollen,  während  das  ganze  Gebäude 
noch  höchst  unbehauen  dasteht.  —  Möge  daher  jeder,  der 
da  Lust  hat  mit  30  —  GOOstel  -  Potenzirungen  seine  Versuche 
ain  Krankenbett  anzustellen,  immer  fortfahren,  er  wird  schon, 
von  selbst  aufhören,  wenn  er  die  Spitze  übersprungen  hat;  möge 
aber  auch  jeder,  der  lieber  mit  der'!.— 6.  Verdünnung  oder^ 
mit  Tincturen  Versuche  anstellt  und  leichter  zu  heilen  glaubt, 
in  seinem  Eifer  fortfahren  und  man  möge  ihn  fortfahren  las- 
sen, denn  auch  dieser  wird  von  selbst  aufhören,  wenn  ihm 
sein  Handwerkzeug  zu  grob  ist.   Nur  ist,  wie  bei  jedem  Hän- 
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* 
dein,  so  auch  bei  diesen  verschiedenen  therapeutischen  Ver- 

fabrungsarten  höchst  nothwendig,  dass 

2)  die  strengste  Wahrheit  eingehalten  wird  und  der  Mensch 
seine  Nebenmenschen  resp*  der  Arzt  seine  Collegen  nicht 
plump  anlügt.  Man  verzeihe  mir  diesen  harten  Ausdruck,  der 
schon  lange  in  meinem  Innern  lag,  aber  kürzlich  wieder  durch 
die  praktische  Mittheilung  von  Dr.  Bredmoll  zu  Erwitte  (^neues 
Archiv  für  die  hom.  Heilkunst  1.  2.  Heft  S.  78.)  aufgeweckt 
wurde  *). 

Nicht  um  das  Princip,  nicht  um  Arzneigaben  und  Gaben- 
wiederholung u.  dergl.  handelte  es  sich  zwischen  denen,  die 
jüngsthin  ihren  Streit  geendet,  sondern  darum,  ob  in  Hahne- 
mann's  Lehre  überall  die  Wahrheit  enthalten  sei.  Wer  das 
glaubt,  glaube  es,  muthe  diesen  Glauben  jedoch  Andern  nicht 
zu.    Mit  Liebe : 

Dr.  Koch  An  Stuttgart. 


*)  In  dieser  praktischen  Mittheilung  lesen  wir  folgende  Krank- 
heitsgeschichte: „5.  B.  leidet  seit  8  Tagen  an  einem  Schankergescbwu'r 
am  frenulum  glandis.  Am  24.  Octobef  bekam  er  Merc.  v.  x.  iO—S  — 
6—4  hanfsamengrosse  Streukügelchen,  täglich  eins  zu  neliinen.  Am 
30.  October  (also  nach  6  Tagen}  ist  das  Geschwür  grösser,  das  frenu- 
lum verloren  etc.  Hep.  sulph.  c.  x  und  Merc*  v.  x  abwechselnd  täglich 
1  Puly.  6.  November:  das  Geschwür  eitert  gutartig  etc.  Nitr.  acid.  x 
—  Merc.  X  aUe  4  Tage  1  Pulver.  Am  31.  Nov.  C^so  nach  37  Tagend 
meldete  sich  der  Kranke  als  gesund,  und  zwar  schon  seit  4  Wochen 
sei  sein  Geschwür  völlig  geheut  (dies  wäre  am  1.  November  gewesen, 
also  den  folgenden  Tag  Heilung,  nachdem  am  30.  October,  den  Tag 
TorbeV,  das  Geschwür  grösser  und  das  frenulum  verloren  war),  „wovon 
ich  mich  denn  auch  durch  den  Augenschein  überzeugte."  Die  Cur  die- 
ses Schankergeschwürs,  welches  Anfangs  die  Grösse  eines  Silbergroschens 
hatte  und  nachher  noch  grösser  wurde  und  das  frenulum  zerstörte,  ich 
sage  —  diese  Cur  dauerte  7,  sage:  sieben  Tage?  I  —  Koch. 
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11)  Einige  Worte  über  die  FOrme»  der  Eh** 
mentarth^e  tMerischer  GeMde,  zur  Beftcfi'- 
tigung  eines  Irrfhums,  in  welchen  Dr.  Genzke 
verfallen  ist.  'Von  Dr.  J.  W.  Arnold  in 
Heidelberg. 

Dr.  Genzhe  fügte  seinem  Aufsatze  über  Genese  und  Natur  der 
Ansteckungsstoife  eine  Anmerkung  bei,  in  welcher  er  in  Be- 
zug auf  die  Annahme,  dass  die  Uranfänge  aller  organischen' 
Bildung  in  einer  Anhäufung  von  primitiven  Zellen  bestehen, 
sagt :  „Dass  1d!)rigens  selbst  diese  Beobachtung  noch  nicht  als 
festbegründet  betrachtet  werden  kann,  geht  aus  der  Behaup- 
tung Baumffäffytef^s  henor,  welche  er  auf  der  zwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mainz 
aussprach,  dass  nämlich  nach  seinen  und  Fr,  Arnolds  Unter- 
suchungen die  Bildung  der  organischen  Gewebe  nicht  durch 
Wachsthum  elementarischer  Zellen  stattfinde,  sondern  dass 
diese  Elementartheile  eine  Kugelform  hätten  und  gleich  dem 
Saturnus  mit  zwei  Ringen  umgeben  seien.  —  Wer  kann  dem- 
nach ermessen,  welchen  neueren  Gestaltungen  diese  saturna- 
lischen  Globuli  wiederum  weichen  müssen,  wenn  schärfere 
Bewaffnungen  der  Augen  oder  andere  Erforschungsweisen  Von 
einem  dritten  Beobachter  in  Anwendung  gebracht  werden  ?"  *) 

Als  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  halte  ich  mich  für  verpflich- 
tet, den  Irrthum  Genzke's,  der  nur  aus  einer  falschen  Aufl'as- 
sung  der  Mittheilung  Baumgärtnefs  und  aus  Unfcennlniss  der 
Arbeiten  meines  Bruders  entstanden  sein  kann,  zu  berichtigen. 
Zu  diesem  Behufe  will  ich  auf  den  allgemeinen  Theil  der  Ana- 
tomie des  letzteren  aufmerksam  machen  **).    Die  über  den^ 


*)  Hygea  S.  419,  H.  5  dieses  Bandes. 

•*)  Handb.  der  Anatomie  von  Fr.  Arnold,  B.  I,  Abth.  1.  S.  134.  ft 
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fraglichen  degeiistand  ia  demseiben  imigetheilten  Uatersachangen 
Keferli  folgendes  Resultat : 

V^  GrmMesUmMkeile  und  Grwu^armen  des  menschlichen 
(Hyartismus  werden  von  tiiia  nach  dem  Grade  iiirer  Zusam- 
mensetzang  und  der  stufeaweisen  Aafeinanderfolge  ihrer  Bil- 
dung 13  in  entfernte,  2)  in  nähere  und  3)  in. nächste  unter- 
schieden und  diese  wieder  nach  ihrer  Gestalt  (und  nicht  nach 
ihrem  vermeintlichen  Wesen,  wie  es  die  Zellentheoretifcer  thun) 
ttäh^  bezeichnet.  ' 

Als  entfernte  Formbestandtheile  oder  Fermd/emmte  des 
mens(Mchen  Organismus  wurden  erkannt :  1)  der  ßilduagsstoff 
oder  Keimstoff  (Blastema,  Zoocambium);  2)  die  Elementar- 
hämer  oder  Elementar kägelchen;  S)  die  Fetttröpfchen;  A\  die 
Pigmenätömer;  5)  die  Grie^lmner;  6)  M  Kr^taUe.  —  So 
wie  Eiweiss  und  Fett  die  erste  Grundlage  für  die  organischen 
Mischungsbestandtheile  bilden,  so, erschien  sie  auch  als  die 
ersten  gestaltbaren  und  gestaltgebenden  Stoffe.  Das  Blastem 
ist  das  Bildungsmaterial  der  einfochsten  Formelemente,  der 
Elemenlarkömer  und  der  Fetttröpfchen,  welche  sich  bei  wei- 
terer Entwicklung  in  nähere  Formbestandtheile  umbilden. 

Diese,  die  näheren  Formbestandtheile,  sind:  i)  vollkommen 
kugelige  Körper,  Sphären;  2)  kugelähnliche  Körper,  Sphäroi- 
den,  d.  h.  an  zwei  Seiten  (Polen)  etwas  abgeplattet  und  im 
Umfange  (Aequator)  mit  einem  ringähnlichen  Wulste  ver- 
sehene Körper ;  3)  scheibenähnliche  Körper  mit  einem  Ring 
und  einem  Kern,  Discoiden;  4)  eUipsoidisdie  Körper,.  Efäp- 
Saiden;  5)  polygonale  Plättchen  und  Schüppchen,  PMo?(feit; 

6)  kegel-,  cylinder^  und  spindelförmige  Körper,  Conaiden; 

7)  krystalünische  und  griesige  Conglomerate,  we)che  eine 
sphärische,  oder  ovale,  oder  bohnenförmige,  oder  beejenartige 
Form  haben.  —  Die  Kugeln  entstehen  durch  die  Vereinigung 
der  wesentlichen  elementaren  Bestandtheile ,  der  Kömer  und 
der  bildungsfähigen  Materie,  so  wie  auch  zum  Theil  der  Fett- 
trepfdien,  in  bestiinKter  Menge  ^  in  bestimmten  Verhältnissen. 
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hi  der  Kugel  biläet  sfich  zuerst  ein  lichter  und  rundttcher' 
Kern,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Umwandlung  der  imCen-^ 
truM  der  Kugel  liegettdenKörner;  hierauf  wird  die  periph^rischd 
Schichte,  die  Rinde  dei*  Kugel,  nach  uiid  nach  Ucht  und  durch-* 
sichtig,  indem  sich  die  Körner  in  der  Peripherie  gleichfalls^  üi 
eine  gleichförmige,  glasartige  Masse  umändern.  —  Die  übrigea 
Formen  gehen  aus  der  Kugelform  hervor  und  zwar  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen :  auf  der  einen  Seite  haben  wir 
,das  Sphäroid  und  die  Scheibe,  auf  der  andern  das  Ellipsoid 
mit  den  aus  ihm  abzuleitenden  Formen,  d.  i.  den  polygonalen 
Plättcheri,  so  wie  den  cylinder-,  spindel-  und  kegelförmigen. 
Körpern.  —  Das  Sphäroid  entsteht,  indem  sich  die  Masse  in 
der  Rinde  der  Kugel  gegen  den  Aequator  zusammendrä/ngt 
und  ringähhlich  hervortritt,  der  grosse  Kern  der  Kugel  aber  am 
den  Polen  etwas  abplättet.  Dadurch,  dass  die  Abplattung  von 
den  Polen  aus  voIlk()mmen  wird,  erhält  das  Sphäroid  die  Form 
einer  Scheibe  mit  einem  Ring.  -^  Das  Eltipsoid  verändert 
sich,  wie  bei  den  Pflanzen,  nach  einzelnen  Dimensionen,  in^: 
dem  nämlich  die  dicht  beisammen  liegenden  Ellipsoiden  nach 
der  Fläche  sich  ausdehnen,  polygonal  werden  und  dadurch 
mehr  oder  weniger  regelmässige  vier-,  fünf  und  sechseckige 
Plättchen  entstehen;  oder  aber  indem  sie  in  einer  auf  die 
freie  Fläche  des  Organs  senkrechten  Richtung  sich  veriängefn 
und  in  Folge  dessen  entweder  Cylinder,  oder  Spindel,  oder 
Kegel  gebildet  werden.  —  Ausserdem  trifll  man  zuweilen 
auch  Körper,  welche  nach  mehreren  Richtungen  hin  mit  ver- 
schieden gestalteten  Fortsätzen  oder  Zipfeln  versehen  sind  und 
eine  sehr  unregelmässige  Form  zeigen,  die  sich  niclit  wohl 
aus  einer  Grundform  ableiten  lässt. 

Aus  den  nähern  Formbestandtheilen  werden  die  nächsten. 
Diese  sind:  1)  die  PrimiHvbündel;  2)  die  Primitivbamler ; 
3)  die  Primüivfäsem  und  4):  die  Frimtivblatter. .  Kein  Bün- 
del, kein  Band,  keine  Faser,  kein  Blatt  wM  wie'  es  scheint 
primär  oder  unmittelbar  aus  den  F(»'me]emeiiten  geJUIdet,  sotn- 
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*dern  sie  entstdien  durch  Metamorphose  d^  nähern  Bestand- 
theile  und  durch  die  Vereinigung  dieser  oder  bestiminter  Theile 
derselben  nach  gewissen  Richtungen,  indem  sich  dieselbe» 
entweder  linear  oder  flächenartig  oder  köiperförmig  lagern.  — 
Die  primitiven  Bündel  und  Bänder  bestehen  zuerst  aus  einer 
feinkörnigen  und  kugeligen  Masse.  Auf  einer  weitem  Ent- 
wicklungsstufe zeigen  sich  die  Bändel  im  ganzen  Umfang  und 
die  Bänder  am  Rande  der  Länge  nach  gefasert,  die  Mitte  oder 
der  Kern  derselben  aber  ist  fein  granulirt  oder  kugehg ;  die 
Faserung  nimmt  vom  Umfang  oder  vom  Rande  gegen  die 
Achse  des  Bandes  oder  Bündels  zu;  es  erscheinen  zuerst  die 
peripherischen  Fasern  in  den  Bündeln  und  die  Randfäden  in 
den  Bändern.  Im  dritten  Stadium  ist  entweder  das  ganze 
Bündel  oder  Band  faserig,  wie  in  den  Muskelbündeln  und  in 
den  Zellstoifbändern ,  oder  aber  es  behält,  wie  in  den  Ner- 
venbändem,  die  Kernsubslanz  das  Ansehen  eines  lichten,  blas- 
sen, fein  granulirten  platten  Streifens.  IndenNägehi  und  Haa- 
ren dagegen  reihen  sich  die  aus  den  Schleimkugeln  gewor- 
denen schmalen  Plättchen  der  Länge  nach  an  einander,  er- 
zeugen mehr  oder  weniger  breite  Bänder,  in  denen  man  die 
länglichen  Kerne  zwischen  den  Fasern  erkennt;  jene  ver- 
schwinden in  den  folgenden  und  höher  liegenden  Schichten^ 
und  diese,  welche  aus  dem  Ringe  der  Plättchen  entstanden 
sind,  werden  zu  den  einzelnen  Hornfäden,  wie  man  sie  im 
compacten  Theil  des  Nagels  und  in  deir  Rinde  des  Haares 
trifft.  —  Die  Primitivfasern  haben  im  Zustande  ihrer  voll- 
kommenen Ausbildung  ein  gleichförmiges  Ansehen  und  lassen 
keine  weitere  Zusammensetzung  erkennen;  in  einer  weitem 
Entwicklungsstufe  aber  sind  sie  aus  aneinandergereihten  mole- 
cularen  Kügelchen  gebildet  oder  zerfallen  leicht  in  solche, 
z.  B.  in  Folge  der  Maceration  oder  der  krankhaften  Erwei- 
chung der  Gewebe  und  unter  andern  Verhältnissen.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinhch,  dass  die  MolecularUidung  in  den 
Primitivfaden  dsroh.die  ursprüngliche  Beschaffenheit  derseibea 
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gegeben  ist  und  sich  In  ihnen  schon  vor  ihrem  Zerfall  vorfin- 
det, aber  erst  sichtbar  wird,  wenn  die  zähweiche  und  homo- 
gene Verbindungs  -  und  Umhüllungsmasse  der  elementaren  I(ü- 
gelchen  verflüssigt  und  aufgelöst  wird.  —  Die  Primitivblätter 
werden  durch  eine  einfache  Lage  von  Plättchen  oder  Fasern 
oder  Bändern  gebildet,  welche  in  der  Fläche  sich  aneinander*^ 
reihen.  Sie  können  eine  grösere  oder  geringere  Zahl  von 
über-  oder  nebeneinander  liegenden  Schichten  erzeugen  und 
sich  daher  zu  einer  verschiedenen  Ausdehnung  entwickeln. 

Aus  der  von  meinem  Bruder  gegebenen  aUgememen  Anato- 
mie der  Flüssigkeiten  geht  hervor,  dass  sich  dieselben  rück- 
sichtlich ihrer  Formbestandtheile  in  mehreren  zum  Theil  we- 
sentlichen Punkten  von  einander  unterschieden:  Afle  serösen, 
synovialen  und  fettigen  Secrete,  so  wie  auch  die  Milch,  dess- 
gleichen  alle  reinen  Auswurfsflüssigkäten,  der  Schleim  der 
Nase,  die  Thränen,  der  Schyjreiss,  der  Harn,  die  Galle,  ent- 
halten als  wesentliche  Bestandtheile  nur  Formelemente  und  zwar 
durchweg  Kömer,  mehrere  auch  noch  Fetttröpfchen.  Die  Kör- 
ner sind  theils  ganz  einfach,  theils  granulirt  und  zeigen  in 
letzterem  Falle  eine  Neigung  in  Molecüle  zu  zerfallen.  Die 
granulfften  Kömer,  wie  im  Nasenschleim,  machen  einen  Ueber- 
gang  zu  den  zusammengesetzten  Kugeln,  unterscheiden  sich 
aber  wesentlich  von  ihnen  durch  ihre  Zusammensetzung  und 
ihre  Form.  —  Die  Verährdickungssäfte,  Mundspeichel,  Bauch- 
speichel und  Yerdauungssaft,  besitzen  ausser  den  Formelemen- 
ten noch  nähere  Bestandtheile  und  zwar  kugelige  Körper  in 
verschiedener  Entwicklungsstufe.  Dieselbe  Zusammensetzung 
zeigt  auch  die  Eierstocksflüssigkeit,  abgesehen  von  den  Ei- 
chen. —  In  den  Bmährungssäften,  Milchsaft,  Lymphe,  Blut, 
und  in  der  ZeugungsflüssigheU  des  Mannes,  erfahren  die  Kugeln 
weitere  Metamorphosen:  sie  wandeln  sidi.zu  Sphäroiden  und 
diese  zu  Scheiben  mit  einfachem  oder  spiralem  Ringe  um.  Die 
Scheiben  des  Bluts  mit  einfachem  Ringe  wirken  als  Träger 
des  Blutroths  enegend  und  belebend  auf  die  Tbeile  des  Kör-» 
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pers.  Sie  zerfallen  zuletzt  in  Molecüle,  die  sidi  ohne  Z^itel 
in  der  Blutflüssiglieit  auflösen.  Im  Samen  dagegen  wird  der 
Kern  der  Seheibe  gelöst,  der  spirale  Ring  rollt  sich  auf  and 
wird  zu  einem  Faden,  welcher  höchst  wahrscheinlich  Träger 
des  befruchtenden  Agens  ist.  —  In  der  Zeugungsflüssigkeä 
d&s  Weibes  endlich  entstehen  die  vollicommensten  kugeligen 
Körper,  die  Eichen,  aus  denen  individuelle  Organismen  sich 
entwickeln,  indem  In  Folge  der  Befruchtung  Kugehi,  ähnlich 
wie  im  Chylus  und  in  der  Lymphe,  sich  bilden,  welche  die 
erste  Anlage  und  später  die  ganze  Masse  des  Embryo's  aus- 
machen und  aus  denen  die  Gewebe  werden. —  In  der  Ge- 
schichte der  Flüssigkeiten  des  Körpers  haben  wir  den  Anfang 
und  den  Schlüssel  zu  der  Natur  der  FormbestandtheUe  der 
festen  Gebilde,  zu  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Umwandlung, 
b  Rücksicht  auf  die  festen  Theile  und  Gewebe  des  mensch- 
lichen Organismus  hat  mein  Bruder  im  AUgjemeinen  folgendes 
Resultat  erhalten :  Alle  Gebilde  des  Körpers  sind  ursprünglich 
aus  soliden  kugeligen  Körpern  zusammengei^etzt  und  aus  den- 
selben geworden.  ^-  Iii  dten  fundamentalen  oder  rem  thie- 
Tischen  Geweben^  d.  i.  im  Zellstoff,  in  den  serösen  und  fibrö- 
sen Gebilden,  in  den  Knorpeln,  den  Knochen,  in  der  Muskel- 
nnd  Nervensubstanz  u.  s.  w.  wandeln  sich  die  Kugeln  zu  Sphä- 
reiden und  diese  zu  geringten  Scheiben  um.  Aus  diesen 
Scheiben  entstehen  die  stets  paarig  sich  bildenden  Primitivfasem 
der  Gewebe;  welche  zuletzt  wieder  in  moleculäre  Körner  zer- 
fallen (Fasergefüge) ;  oder  es  entsldit  aus  den  Ringen  unniit- 
telbar  und  ohne  dass  sie  zu  Fäden  werden,  eine  körnige 
Grundmasse  (Kömergefüge).  —  In  denjenigen  Gebilden  da- 
gegen, welche  mehr  einen  vegetabilischen  Charakter  haben  und 
die  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  so  wie  an  der  freien 
Fläche  innerer  Organe  gelagert  sind,:d.  i.  im  Ependyma,  in 
deii  Epilhelien,  in  der  Epidermis,  in  den  Nägeln  und  Haaren, 
gestalten  sich  die  Kugeln  durch  die  ellipsoidische  Form  zu 
den  verschiedenartigsten  Körpern  um,  welche  mit  den  bei  den 
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Pflanzen  vorkommenden  Gestalten  eine  äussere  Aehnlichkeit 
haben,  durch  ihre  Entwicklungsweise  und  ihre  wesentliche  Be- 
schaffenheit aber  von  den  Zellen  der  Vegetabilien  sich  ver- 
schieden zeigen,  da  sie  weder  Hohlräume  sind  noch  waren: 
sie  werden  theils  dünne  polygonale  Plättchen,  die  sich  in  den' 
Nägeln  und  Haaren  liaear  zu  Fasern  der  Hornfäden  aneinan- 
derreihen und  mehr  oder  weniger  zahlreiche  übereinander  !ie- 
lehde  Schichten  bilden  (Blällergefüge) ,  theila  nehmen  sie  die 
Form  von  spindel-,  cylinder-  und  kegelförmigen  Körpern  an, 
welche  dicht  aneinandergereiht  auf  der  freien  Fläche  innerer 
Organe  pallisadenartig  stehen.  — 

Die  letzten  und  wesentlichen  F(»rmbestandtheile,  die  der 
menschliche  Organismus  bei  der  Bildung  der  festen  Theile 
hervorbringt,  sind  die  PrimiHvtasern  der  einzelnen  Gewebe. 
Sie  machen  den  häuptsächlichsten  und  wichtigsten  Bestandtheil 
fast  aller  Gebilde,  mit  Ausnahme  der  reinen  Knorpel,  welche 
ein  körniges  Gefüge,  und  der  Oberhaut,  welche  ein  blätteriges 
Gefüge  besitzt,  aus.  Die  Gewebsräden  entstehen  überall  auf 
ähnUdie  Weise  und  im  Allgemeinen  nach  demselben  Gesetze, 
nach  dem  sich  die  fadenartigen  Bestandtheile  der  männlichen' 
Zeugungsflüssigkeit  gestalten,  d.  i.  sie  bilden  sich  aus  dem 
Ringe  von  Scheiben  oder  dem  Wülstchen  von  Plättohen,  welche 
«ich  linear  aneinanderreihen.  Sie  entstehen  daher  stets  paarig 
und  werden  meistens  bündel-  oder  bänderweise  erzeugt.  Die 
Substanz,  aus  der  sie  werden,  ist  eine  molecülare,  körnig« 
Masse,  welche  sich  zu  kugeligen  Körpern  umwandelt.  In  al- 
len Geweben  trifft  man  daher  als  Bildungsmaterial  für  die  Fä- 
den eine  kömige  und  kugelige  Grundsubstanz,  Diese  nimmt  in 
den  meisten  die  Form  von  primitiven  Bündeln  und  Bändern 
an  und  aus  denselben  gehSn  ix'd  primitiDen  Fäden  dxA  die  mi- 
gegebene  Weise , hervor.  Diese  zerfallen  jetzt  wieder  in  mo- 
lecülare Körner  oder  Kügelehen,  welche  verflüssigt  werden 
müssen  und  dann  nothwendig  in  die  Säfte  des  Körpers  zu- 
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rüd(kehreii;   dagegen    die  Bestandtheile   der  epidermoidalen 
Gebilde  vom  Organismus  nach  aussen  abgestossen  werden. 

Dies  sind  in  möglichster  Kürze  die  Grundzüge  seiner  Lehre, 
die  durch  eine  vieljährige  Anschauung  gewonnen  wurde  und 
die  frei  von  jeder  Theorie  ist.  Zur  Vergleichung  mit  der  Zel- 
lentheorie entnehme  ich  aus  dessen  allgem.  Anatomie  (S.  136. 
138.  140.  151.  176.3  eine  kurze  Darstelludg  und  Kritik  der- 
selben: Alle  thierischen  Gewebe  entstehen  durch  Metamor- 
phose von  Zellen  oder  sind  aus  diesen  ohne  weitere  Umwand- 
lung gebildet;  die  Thiere  gleichen  hierin  den  Pflanzen.  Die 
allgemeine  Urform  beider  ist  die  Zelle,  d.  I).  ein  kleiner  Hohl- 
raum mit  einer  selbstständigen  und  stnicturiosen  Wandung.  — 
Die  Zellentheoretiker  bezeichnen  die  bildungsrähige  Materie  als 
Keimstoff  der  Zellen,  Cytoblastema.  Die  EleVnentarkörner  wer- 
den von  ihnen  theils  (d.  i.  die  kleineren}  als  Kerne,  an  und  . 
"um  welche  sich  noch  Primitivzellen  bilden  oder  bilden  können, 
theils  (nämlich  die  grösseren)  als  ursprünghche  Primitivzellen, 
d.  i.  als  sehr  kleine  Bläschen  mit  einer  zarten  texturlosen 
Membran  und  einem  von  dieser  umschlossenen  Kerne  mit 
einem  oder  einigen  Kernkörperchen  betrachtet.  Sie  nehmen 
meistens  an,  dass  sich  aus  und  in  dem  Cytoblastem  oder 
Keimstoif  zuerst  die  Kernkörperchen  bilde  und  dass  dann  um 
dieses  der  Kern  und  die  Zellenwandung  entstehe.  Die  mole-« 
cülare  Grundmasse  im  Chylus  und  in  den  meisten  festen  Ge- 
bilden wurde  von  den  Anfängern  der  Zellentheorie  ganz  über- 
sehen und  sie  waren  daher  ausser  Stand,  den  Urtypus^  der 
organischen  Gestaltungen  im  thierischen  Körper,  d.  i.  die  Mo- 
lecülarbildung,  als  die  allein  naturgemässe  im  Thierkörper  zu 
erkennep  und  zu  würdigen.  •—  Die  nähern  Bestandtheile,  d.  i. 
die  Kugeln,  die  Scheiben  (die  Sphäroidenform  haben  die  Zel- 
lentheoretiker nicht  erkannt),  die  Plättchen,  die  kegel-,  cylin- 
der-  und  spindelförmigen  Körper,  werden  als  Elementarzellen, 
primäre  Zellen,  Kemzellen,  bellulae  primitivae  s.  nucleatae 
aufgeführt.    Dieselben  sind  ihnen  zufolge  Bläschen,  bestehend 
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aus  einer  fteinen.Haut  und  einem  flüssigeQ^mitanter  etwas  kör- 
nigen Inhalte ;  in  ihrer  Wand  liegt  ein  kleiner  dunkler  Körper, 
der  Zellenkern,  Cytoblast  (nach  Schkidm),  und  dieser  ist 
«ausgezeichnet  durch  ein  oder  zwei,  selten  mehrere  Fleckchen: 
Kernkörperchen.  Die  Entstehung  der  thieri^chen  Zellen  gibt 
Schwann  gerade  so  an,  wie  sie  Schieiden  rücksichtlich  der 
Pflanzenzellen  beobachtet  und  beschrieben  hat:  es  soll  zuerst 
ein  Kernkörperchen  gebildet  werden ,  um  dieses  sich  dann  eine 
Schichte  gewöhnHch  feinkörniger  Substanz  niederschlagen,  die 
den  Zellenkern  darstelle ;  auf  dem  ausgebildeten  Cytoblast  soll 
.  sich  ein  durchsichtiges  Bläschen,  anfangs  in  Form  eines  flachen 
Kugelsegmentes,  erheben,  sich  ausdehnen  und  in  seinem 
äusseren  Theile  zu  einer  Membran  verdichten;  der  Raum 
zwischen  Kern  und  Wandung  werde  von  Flüssigkeit  angefüllt. 
Gegen  diese  Annahme  der  Präexistenz  des  Kerns  ist  von  Ret-* 
cheri,  Bergmann,  Vogt  und  anderen  Vertheidiger»  der  Zellen-* 
theorie  Einsprache  geschehen,  da  man  in  der  schön  gebildeten 
Zelle  keinen  Kern  fand  oder  dieser  später  im  Innern  der  Zelle  ^ 
sich  bildete.  Man  sah  sich  dadurch  zu  Modiflcationen  der 
Vermuthung  Schwann's  bestimmt  und  Hess  jetzt  eine  mehr- 
fache Zellenentstehung,  verschiedene  Entwicklungsweisen  von 
Zellen  neben  einander  vorkommen.  Man  nahm  keinen  An- 
stand, die  Körper,  welche  sich  bilden,  wenn  man  Eiweiss  mit 
einem  flüssigen  Fett  in  Berührung  bringt,  mit  Ascherson  für 
wirkliche  Zellen  und  die  zähe  Hülle  von  Eiweiss ,  welche  sich 
um  die  Fetttröpfchen  legt,  geradezu  für  eine  Membran  oder 
Zellenwand  zu  erklären.  Man  hat  vielfach  nicht  den  wahren 
Begriff  des  Wortes  Elementarzelle  (d.  i.  eines  kleinen  Hohl- 
raums mit  einer  selbstständigen  und  texturlosen  Wandung) 
festgehalten ;  man  hat  nicht  dargethan,  dass  die  TheUe^  welche 
man  für  Zellen  erklärte,  eine  selbsständige  Wandung  be- 
sitzen; man  hat,  gleich  wie  die  Eiweissschichte  an  die  Fett- 
tröpfchen, so  auch  die  glasartige,  homogene  und  durchaus 
nicht  membranartige  Rinde  der  soliden  kugeligen  Körper  für 
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die  ZeHenhant  erkltrt ;  endlich  bat  mafi  noch  den  sogenannten 

Zellen  Eigenschaften  und  Kräfte  beigelegt,  welche  nur  selbst- 
stUndigen  Individuen,  den  Organismen,  nicht  aber  den  Be- 
standtheilen  derselben  zukommen,  indem  man  .annahm,  dass 
sie  empfinden,  sich  fortbewegen,  sich  fortpflanzen  und  über- 
haupt sich  geriren  wie  Monaden.  —  Die  nächsten  Bestand- 
theile  endlich,  d.  i.  die  primitiven  Bündel  und  Fasern,  lassen 
die  Anhänger  der  Zellentheorie  durch  allerlei  Metamorphosen 
der  Zellen  entstehen:  bald  sollen  die  Wandungen  der  Zellen 
mit  einander  verschmelzen  und  letztere  in  manchen  Geweben 
selbst  in  ihren  Höhlen  in  einander  übergehen,  bald  die 
Zellen  in  Fasern  und  Faserbündel  sich  fortsetzen  oder  um- 
wandeln; bald  sollen  die  linear  mit  einander  vereinigten 
l  Zellenwände  sich  auf  Kosten  der  Kerne  zu  Fasern  ausbil- 
den, bald  im  Gegentheil  die  Kerne  sich  verlängern  und 
durch  Verschmelzung  Fasern,  die  vermeintlichen  Kernfasem, 
erzeugen,  lieber  diese  und  andere  Hypothesen  der  modernen 
mikroskopischen  Anatomie  siehe  Schtcam'^  mikroskopische 
Untersuchungen,  Valentin's  Aufsätze  über  die  Gewebe  in  Ä. 
Wagner's  Physiologie  1839  und  in  dessen  Handwörterbuch  der 
Physiologie  B.  I.,  Hmk's  allgemeine  Anatomie  S.  i86  ff. 

Ich  habe  die  Hoffnung,  dass  Genzke  sich  mit  der  Sache 
näher  bekannt  mächen  und  sich  veranlasst  sehen  wird,  sie 
durch  eigene  mikroskopische  Untersuchungen,  in  denen  er  nicht 
unerfahren  zu  sein  scheint,  zu  prüfen.  Es  wird  ihm  dann 
leicht  sein  zu  entscheiden,  ob  er  mit  Recht  über  die  oben  an- 
gedeuteten Beobachtungen  mit  einer  spöttischen  Bemerkung 
hüiwegging,  oder  ob  dieselben  ihm  nicht  mehr  Anhaltspunkte 
bieten,  als  die  Zellentheorie.  —  Noch  muss  ich  bemerken, 
dass  mein  Bruder  stets  bereit  ist,  nicht  blos  seinen  Fach- 
genossen, sondern  auch  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzlen  das 
zu  zeigen,  was  er  gesehen  und  angegeben  hat.  Es  steht  also 
jedem  frei,  sich  von  det  Wahrheit  seiner  Lehre  zu  tiberzeugen. 
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i2}  Für   Therapie  und  Pharmakodynamik  und 
wider  getoisse   Therapeuten  tmd  Pharmakon» 
dynamiker ^  —    Brief  des  Dr*  Griesselich  an 
Dr.  J.  W.  Arnold  in  Heidelberg., 

Du  hast  wahrscheinlich  wieder  schlimme  Streiche  gegen  die 
Frösche  vor  und  sinnst  auf  einen  Feldzug  wider  diese  Helden 
der  Pharmakodynamik ,  so  dass  ich  Dir  mit  meinem  Briefe 
quer  komme.  Ich  kann  Dir  aber  nicht  helfen,  Du  musst  mich 
anhören,  denn  wenn  ich  Dir  auch  keinen  Topf  voll  Blut-ZevL- 
gen  für  Peine  Nux-  und  Brucin- Versuche  bringe,  wie  Dein 
Froschlieferant,  der  Bürgermeister  von  Dielheim,  so  hab'  ich 
doch  einen  handgreiflichen  Zeugen  anderer  Art  für  Dich  in  der 
Tasche,  den  ich  Dir  viel  wohlfeiler  anbiete,  als  Dein  eben 
belobter  Lieferant  die  Vierbeine  Dir  ablässt.  Ich  bringe  Dir 
nämlich  den  funkelnagelneusten  Mercur  aus  dem  Himmel  der 
Therapie  und  Pharmakodynamik  —  und  wenn  auch  nicht  be-, 
flügelt  wie  sein  hochgeöhrter  Bruder  aus  dem  Heidenhimmel 
der  alten  Griechen,  doch  wenigstens  blau  angelaufen.  Ich 
meine  die  „Zeitschrift  für  Therapie  und  Pharmakodynamik" 
von  Dr.  L.  A.  Szerlecki^y 

*  Betrachte  Dir  doch  diese  Zeilschrift,  lasse  Deine  pharmako- 
dynamischen  Froschhistorien,  die  ja  „für  die  Praxis"  und  die 
„beschäftigten  Praktiker"  weniger  als  nichts  sind!  sehe  Du 
doch  endlich  einmal  ein,  dass  Du  von  dem  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  keinen  Begriff  hast,  von  dem  Ringen  und  Streben  nach 
Sicherheit  in  dem  ärztlichen  Handeln  entweder  nichts  weisst, 
oder  es  ignorirsf.  Nimm  Dir  ein  Exempel  d'ran,  was  die  neue 
Zeitschrift  will;  vor  Allem  Friede  mit  Hund  und  Frosch,  Katze 
und  Kaninchen ;  eine  „rein  praMsche  Tendenz''  will  sie ;  „the- 
rapeutische Erfahrungen  aus  der  Praxis,  neue  Ergebnisse  in 


*)  Erstes  und  zweites  Hefe.    Freiburg  1844. 
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der  Pharmakodynamik,  Bestätigungen  zweifelhafter  Erfahrungen, 
das  Wichtigste  aus  den  neuesten  medicinischeii  Journalen  etc. 
und  merk  Dir's  nur,  „wichtigere  Receple  berühmter  Aerzle  der 
Gegenwart  will  sie  veröffentlichen ,  aber  nur  ^hie  und  da^^  und 
„mit  der  sorgfälligsten  Auswahl" ;  therapeutische  Erfahrungen 
„berühmter  Kliniker^^  will  sie  mittheilen,  und  das  wird  Dich 
ganz  besonders  gaudiren,  denn  Du  bist  ja  als  weiland  rtivat- 
docent  auch  einmal  nahe  daran  gewesen,  ein  berühmter  Kli- 
iiiker  zu  werden ;  warum  gingst  Du  davon  nach  Deinen  sieben 
Probejahren  und  warst  so  unzeitig  wie  ein  Siebenmonatkind  \  — 
Bücher  recensiren  will  sie  ferner  die  Zeitschrift ;  Volksmittel 
will  sie  besprechen,  MmeUen  yfill  sie  geben,  Du  siehst:  viel 
wiä  sie  und  fürwahr,  noch  mehr  leistet  sie ;  das  ist  auch  nicht 
mehr  als  billig,  denn  ein  Doppelheft  darf  auch  dopj)elt  so 
viele  süsse  Früchte  aus  dem  Schutz-  und  Trutz -Treibhäuslein 
der  alten  Medicin  bringen,  wie  ein  einfaches,  —  Du  Wissens- 
durstiger solltest  in  dieses  Häuslein  so  recht  hineinsteigen  und 
Dir  zuerst  einmal  von  den  „therapeutischen  Bruchslücken"  ab- 
zupfen ,  welche  Dr.  Pitschafl  am  Baume  der  Erkenntniss  wach- 
sen lässt !  ,yDie  Blutmenge  erzeugt  kein  Fieber,  sondern  das, 
was  dem  BhUe  beigemischt  ist,  oder  was  ihm  abgeht.  Es  ist 
ein  Quäle,  was  das  Fieber  bedingt,  dessen  Vorhandensein  wir 
an  der  Hand  der  Erfahrung  ermitteln  können^  dessen  Natur,- 
dessen  nächste  Ursache  wir  nie  begreifen  werden/^  —  Meinst 
Dil  Häretiker  nicht  gar,  solcher  Aphorismen  könne  man 
vjßl  schreiben  und  so  ein  Geheimerath  ffippoAraf^«  mit  oder 
ohne  Aeskulaps- Schleife  werden?  —  Möchtest  Du  nicht  auch 
gerne  wissen,  von  welcher  Krankheit  denn  eigentlich  „Natur 
und  nächste  Ursache"  begreiflich  sind,  während  man  alle  Tage 
in  den  hochgefeierten  Büchern  liest,  ehe  man  einen  Heilplan 
mache,  müsse  man  das  Krankheitswesen  kennen  ?  —  „Massig 
kiMen  und  befeuchten  ist  dann  immer  vorerst  der  therapeu- 
tische lAickenbüsser",  wenn  man  über  „Natur  und  Art"  des 
Vieber '  Quales   nach  nicht  im   Reinen  ist.  —     Durch  einen 
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Lapsus  Calami  ist  nur  vergessen  worden  anzuführen,  womit 
man  denn  ^massig  kühlt  und  befeuchtet'^ ;  mir  kommt  das 
Ding  vor  wie  das  ^Fechten^  der  Handwerkspursche,  was  nicht 
.„Betteln''  heisst  —  pfui !  ein  gemeines  Wort  I  „flö/  man  da$ 
pathologische  Quak  erkannt,  und  dagegen  da&  specifische  Mit- 
tßl  angewandt  j  so  geneset  der  Fieberkranke  in  7—U  Tagen, 
wenn  er  nicht  anders  anderweitig  patholpgisch  untetminift 
ist/'  -—  Ich  wollte  einen  Kanzelvortrag  über  diesen  apoka*- 
lyptischen  Satz  in  Berlin  halten,  wenn's  nützen  thäte!  — 
„Specifische  Mittel"  —  ja,  die  sind  wieder  in  der  Feder 
stecken  geblieben;  ich  wette,  das  ist  so  ein  Achtunzen-Fläsch- 
lein  von  brauner  Farbe,  als  wäre  einem  ehrlichen  Kapuciner 
die  himmlische  Kutte  ausgelaucht  worden.  —  Was  soll  aber 
aus  dem  Kranken  werden,  wenn  er  über  die  prognostische 
heilige  Sieben  und  die  noch  heiligere  Vierzehn  eigensinnig 
hinaus  fiebert,  was  denn  doch  auch  Dir  aufgestossen  sein 
wird  ?  Was  stellt  sich  an  jenen  Kranken  wohl  ein ,  wenn  sie 
mit  jenen  braunen  Achtunzen -Speciflco-Cruciflxis  behandelt 
werden?  -7-  Denkst  Du  nicht  auch,  da$s  man  ebenso  „(^- 
rapeutisch^'  unterminirt  werden  kann,  wie  ,^pathologisch?''  — 
Ich  glaube  gelesen  zu  haben,  dass  es  auch  Arzneikrankheüen 
giebt)  die  sich  dann  verhalten  wie  ganz  obstinate  Krankheiten ; 
.so  z.  B.  ein  kleines  Quecksilberfatalitätchen  von  einigen 
Wochen,  was  sich  mit  einem  pathologischen  Blut -Quäle  in 
den  Ehe-  und  Wehestand  begiebt:  -^  einige  blasse  Bäckelchen 
und  ödematöse  Füsslein,  ein  stinkfaules  Wesen  im  Munde  und 
sehr  schöna  Aussichten,  den  Herrn  Zahnarzt  in  Nahrung  zu 
versetzen,  wenn  nicht  gar  ein  wenig  Brand  an  der  Wange 
entsteht,  was  man  sonderbarer  Weise  etliche  Mal  bei  Kindern 
gesehen  und  dann  Noma  genannt  hat.  —  Vielleicht  bild'  ich 
mir's  aber  nur  ein!!  — 

Nein !  ich  bilde  mir's  'nicht  ein ,  was  ich  eben  von  dem 
Quecksilber  sagte:  ,jEinige  hegen  hier  (gegen  prhmre  Syphi'- 
lis)  eine  kindische  Furcht  vor  dem  Quecksilber,  wahrend  man 
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bei  so  viekn  andern  Krankkeiten^  zunächst  in  der  Kmderpraxis, 
mit  demselben  den  ungebührlichsten  Unfug  treust,  künstlicher 
Skorbut  wird  erzeugt,  Zähne,  Zähnfleisch  und  KinnladsHicke 
werden  wegsativirt^' ,  und  das  sage  nicht  ich,  sondern  ftY- 
schüft.  Ich  möchte  Dich,  Freund,  bei  dieser  Gelegenheit  fra- 
gen, wie  ist's  denn  möglich,  dass  so  etwas  geschehe?  am 
Ende  gar  unter  den  Augen  von  Facultäten,  Collegien  und  Ge- 
richtsärzten,  ja  wohl  selbst  von  Membris  dieser  Facultäten 
selbst!!  Also  Beweise,  Beweise,  Beweise,  Dr.  Pitschaft,  von 
solch  mercuriellem  Unfuge !  Ich  bin  unschuldig  an  diesem  At- 
tentate! — 

^Bei  Fiebern,  die  wie  pathologische  Calamitäten,  als  Tod* 
Sit  venio  verbo,  auftreten ....  ist  zeitliches  Einfallen  unum- 
gänglich nothwendig,  wenn  wir  auch  das  pathologische  Qttale 
nicht  kennen}^  —  Da  hab'  ich  denn  doch  einige  bescheidene 
Skrupeldosen  von  Zweifd,  denn  auf  der  vorigen  Seite  heisst 
es :  „sind  wir  über  den  Ort  und  die  Natur  dieses  Quäle  noch 
nicht  im  Reinen,  so  ist  die  zuwartende  Methode  die  beste, 
und  eine  Hauptregel,  dass  man  keine  feindlichen  Mittel  ge-- 
brauche^'  —  0  heilige  Barbara !  was  in  leichteren  Fällen  zu 
thun  nicht  erlaubt  ist,  das  muss  man,  meine  ich,  in  schweren. 
wohl  desto  sicherer  vermeiden! 

Ich  gehe  über  den  Schwindel  weg,  von  dem  am  Ende  des 
Pitschaftschen  Aufsatzes  die  Rede  ist  und  setze  Dich  an  den 
Tisch  zu  den  „therapeutischen  Erfahrungen^'  des  Dr.  Szerlecki, 
Hast  Du  einmal  Magenschmerz  ^mit  vermehrter  Secretion  des 
Magensaftes  oder  einer  scharfen  Galle^,  dann  nimm  die  „Wür- 
temberg*sche  Schütieknixtar^',  —  Und  wer  hat  nicht  einmal 
Magenweh?  wem  steigt  nicht  einmal  die  Galle  und  wird 
„scharf^?  —  Geschieht Dir's  je,  so  nimm  Bilsen-  nnd  Mohn- 
samen, bittere  und  süsse  Mandeln,  Lattichwasser,  kohlensaure 
Magnesia  und  Nux-vomica-Extract  mitsammen,  —  diese 
Würlemberg'sche  Vetlelmixlur  wird  Dir  ^.ausgezeichnete  Wir-- 
kungen"^  Wxm.  Ueberhaupt  wirst  Du  linden,  dass  die  Arzneien  in 
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dieser  Zeilscbrift  wunderbar  Wg^iam  sind,  nicht  allein  fugsam 
in  so  ferne  sie  sich  in  einem  Sumpfe^  genannt  „Mixtur",  ganz 
friedlich  zusammenfinden  wie  FaUstaff's  hemd-  und  schuhlpse 
Kriteger,  sondern  in  so  fera  sie  auch  unvergleichlich  schnell 
helfen,  so  dass  die  Krankheit  gar  nicht  Stich  hält  vor  den  in 
der  Mixtur  vorhandenen  Helden.. 

„Gaslrodymem  nervöser  Personen  ohne  Vermehrmg  oben 
erwähnter  Secreüjonen",  — ,  die  heilt  man,  merk'  Dir's  ja,  mit 
einer  Suppe  aus  Wismuth,  Bilsen,  Castoreum  und  Nux  vomica. 
Ei,  lieber  Wilhelm,,  wo  steckt  denn  da  die  Indicatiori  anders 
als  in  der  „nervösen  Person"  ?  und  wie  kommt  denn  die  Nux 
in  die  moskoyitische  Gesellschaft?  Ist  diese  Frosch -Tödterin 
wohl  gar  aus  dem  homöopathischen  Lager  in  die  SzerfecAi'sche 
Mixtur  gekommen?  — 

„Gasirodynieen  Chlorotischer  weichen  gewöhnlich  d6n  Eisen- 
mitteln'',  sie  lassen  es  aber  auch  wohl  ungewöhfUicherweise 
hübsch  bleiben;  ,4n  hartnäckigen  Fällen'*  wird  dann  noch 
Columbo  und  Nux  vomica  in  den  Hafen  gethan.  —  Ich  will 
Dich  mit  weiteren  unfehlbaren  Mittelchen  aus  dieser  Küche 
nicht  unterhalten  und  Dir  nur  erwähnen,  dass  auch  von  der 
Arnica  als  einem  Mittel  geigen  äusserliche  Schäden  die  Rede 
ist.  Da  ist  denn  auch  der  „famosen  reinen  ArznämüleOehre*' 
erwähnt,  die  Globulisten  werden  abgethan  und  „mit  der  Zeit" 
soll  die.  „Reaction"  im  Lager  der  Homöopathen  für  die  Phar- 
makodynamik „segensreich"  werden !  Wohin  wendet  sich  die- 
ser prognosticiute  Segen  der  Zukunft?  Meinst  Du  nicht  etwa 
gar,  dass,  wie  Vergangenheit  und  Gegenwart  an  den  Herrn 
Mixturariis  vorübergegangen  sind,  so  auch  die  Zukunft  einen 
stummen  Knix  vor  ihnen  machen  werde?—  und  wenn  sie  mit 
zehn  Dutzend  Füllhörnern  positiver  Pharmakodynamik  heran- 
tritt —  ich  glaub's !  — 

Solltest  Lust  haben^  mein  Freund,  die  „Beiträge  zurKennt- 
niss  der  Pharmakologie  des  Theophrastus  Paracelsus^'.  von 
Vierbach  zu  lesen,   ohne   in   die  alte  JTt^^^'^- Ausgabe  zu 
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schaueo,  so  kaaasi  Du's  thun.  Es  mnss  uns  treuen,  wenn 
diesem,  von  sogmiannten  unparteiischen  Männern  geschmähten 
deutschen  Manne  jetzt  mehr  und  mehr  sein  Recht  wird,  und 
daran  wird  von  den  allerverschiedensten  Seiten  gearbeitet.  * 

Du  bist  doch  schon  so  oft  in  Freiburg  gewesen  und  hast 
^mit  Deinem  Bruder  durch  das  Vergrösserungsglas  geguckt, 
hast  es  aber  immer  versäumt^  in  die  Gläser  zu  schauen,  welche 
die  eingefangenen  Brunnengeister  und  Schwwzwaldnixen  des 
Herrn  L.  Waldschütz  beherbergen  — :  die  künstlichen  Mineral- 
wässer, welche,  beim  Lichte  besehen  und  wie  auch  Dr.  Wer-- 
ber  ganz  richtig  in  seinem  betreffenden  Aufsätze  bemerkt,  noch 
tber  die  naJtürlichm  zu  stellen  sind,  weil  msm  sie  den  Kran- 
ken unzerset&t.g'dhm  kann  und  weil  with  ,ßeiie  in  der  Natur 
nicht  vorhandene  Mineredwasser  ^CompasiUonen  für  ärztliche 
Heilansichten  geschaffen  werden/'  Ich  hoffe,  die  Leute,  wdche 
Mineralquellen  von  den  Regierungen  gepachtet  oder  gekauft 
haben,  werden  sie.  schon  aus  Mitleid  mit  den  Kranken  ^wer- 
fen, da  sie  sich  Ja  durch  Versenden  zersetzen.  Leider  Gottes 
weiss  ich  aber  keinen  Ausweg,  wie  mm  künstUehe  Wasser 
versendet  und  dabei  unzersetzt  erhält ;.  es  bleibt  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  entweder  1)  in  jedem  Neste,  wo  je- 
mand künstliches  Mineralwasser  haben  will,  ein  Fabrikant  sieh 
niederlässt,  oder  dass,  weil  dies  einige  Hindernisse  haben  mag, 
2)  die  Liebhaber  zu  Hm.  Waldschiitz  nach  Freiburg  gehen, 
wo  hoffentlich  sie  ,^unzersetzt^  ankommen  werden ;  vor  Allem 
aber  muss  ich  3)  vorschlagen,  dass  aüe  Berliner  Mineralwas- 
ser-Scribenten  ernstlichst  verwarnt  werden,  sich  alles  und 
Jedes  Lobes  der  natürlichen  Wässer  zu  enthalten.  —  Bei  der 
Gelegenheit  will  ich  Dir  nur  sagen,  dass  wir  beide  eigenfiich 
rechte  ärztliche  Dorßeufei  sind,  indem  wir  bisher^  glaubten, 
die  natürlichen  Mineralwasser  kenne  mata  noch  nicht.  —  Aber 
ich  will  Dir  ein  Curiosum  erzählen :  Bergrath  Wak/mer  hier 
hat  in  allen  Ockern  der  Mineralwässer  chemisch  nachgewie- 
sen was?  -^  Arsenik  bat  er  nachgewiesen,  und  Gmetin   in 


Brief  an  Dr.  J.   W,  Arnold.  567 

Heidelberg  .h«t's  bestätigi.  Ich  verschwöre  es  nicht,  dass  über's: 
Jahr  irgend  ein  Indastrieller  Behufs  „ärzfUelmr  Hälansichtenf^ 
ein  Araenikgewässer  brodeln  lässt ;  einen  neuen  Namen  wird  er 
schon  ausfindig  machen,  denn  vor  dem  Arsenik  haben  die  Leute 
so  viel  Respect  wie  die  Buben  vor  dem  Schullehrer.  Könnte  doch 
aber  einer  so  ein  schmuckes  Calomelwässerohen  fabriciren  — ,  ^ 
das  müsste  alle  ZahnMchen  ausfüMen,  und  könnte  etwa  der^ 
ächte  therapeutische  Lückenbtisser  werden,  indem  maii  es^ 
„massig  kühlen  und  befeuchten"  Hesse!  — 

Den  eigentlichen  Gipfelpunkt  der  neuen  Zeitschrift  für  The- 
rapie und  Pharmakodynamik  bildet  aber,  was  nun  folgt;  die 
Sachen  eplwickeln  sich  Schlag  auf  Schlag  —  ooup  sur  coup 
wie  bei  der  jBotiäZat^schen  Hämatomanie.  Man  kann  sagen, 
es  liegt,  hier  eine  reiehe  Flotte  vor  Anker,  bdaden  mit  den 
köstlichsten  Specereien  aus  dem  gelobten  Lande  der  Recepte. 
Lauter  berühmte  Männer  haben  dem  Redacteur  der  Zeitsehritt' 
ihre  Tagebücher  mitgetheilt  und  flugs  sind  die  Notizen  in  das 
Taschenbuch  des  Redacteurs  gewandert.  Da  wird  —  für  unser 
eiraen  nagelneu  —  angeführt,  dass  ein  „beTühfnter  Geburtshel- 
fer" die  Ipecac.  in  gan2  kleinen  Gaben  ,ySehr  häufig''  anwende 
beim  sog.  ,Jllagenhuskn^',  bei  Darmkatarrhen,  in  acuten  Kränk-* 
heilen,  bei  beginnendem  gastrisch -nervösem,  typhösem  Fie- 
ber etc.  —  Wir  hätten  die  „famose  reine  Arzneimi^ellehre'^ 
nicht  im  Schweisse  unseres  Angesichtes  durchzustudiren  brau- 
chen, denn  im  heurigen  Jahr  der  therapeutischen  und  pharma- 
kodynamischen  Gnade  hätte  man  uns  gewiss  verkündet,  dass  die^ 
Ipecac.  in  Krankhdten  des  gastrischen  Systems  nütze  — ,  aber 
unter  welchen  Umständen?  das  wäre  doch  wieder  nur  in  der 
famosen  zu  finden;  nicht  aber  wäre  darin  zu  finden  gewesen, 
dass  man  bei  Reizfiebem  der  Kinder  Salpeter  und  bei  tief- 
liegenden Abscessen  Phospborsäure  der  Ipecac.  zusetzen 
müsse.  —  Dort  ^versicherte  der  geniale  und  erfahrene  Pro- 
fessor Jun^  in  Baser'  den  Redacteur^  dass  eine  Salbe  aus 
Belladonna,  Morphium --Acetat  und  Linim.  sap.-camphor.  nickt 
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allein,  bei  Neuralgieen  ,,gutß  Wirkungen''  thue,  sondern  auch 
bei  der  —  durch  einen  launigen  Setzer  entdeckten—  Spinal- 
irritation.  —  Derselbe  Arzt  .^versicherte''  den  Dr.  Sz,,  dass 
Aloe  in  Klystieren  gegen  Askariden  gut  sei;*  der  berühmte 
Dr.  Carron  du  VUlards  aber  empfiehlt  als  ,jausgezächnetes  Mit- 
Jel"  dagegen  den  Leberthran,  mit  der  Feuerspritze  a  posteriori 
applicirt,  und  „versicherte"  ihn  zugleich  noch  mehrerer  an- 
derer. Dinge.  —  Nach  diesen  „Versicherungen"  sollte  man 
glauben,  es  müsse  mit  der  Sicherheit  im  Handeln  der  Aerztc 
jetzt  weiter  her  sein ;  ist  die  Zahl  der  ausgezeichneten  Recepte 
hierfür  ein* Massstab,  so  kann's  nicht  fehlen,  dass  nach  Er- 
scheinen von  12  Heften  dieser  Zeitschrift  wahrhaft  unvergleich- 
liche Sicherheit  in  der  ärztlichen  Verordnungsweise  endemisch 
sein  wird.  — 

Wo  sich  nur  irgend»  ein  Mittelchen  auffinden  lässt :  unser 
Redacteur  spiesst  es  an  einer  ächten  Nürnberger  Käfernadel 
auf,  nichts  entgeht  ihm,  selbst  nicht  die  Zwiebelsalbe  der 
Karlsruher  Zeitung  als  Mittel  gegen  Wassersucht. 

Bücher  pflegen  gegen  das  Ende. hin  in  die  Atrophie  zu  ver- 
fallen und  das  ist  bei  der  Zeitschrift  buchstäblich  der  Fall, 
denn  sie  zapft  die  Receptmappe  eines  Verstorbenen  an:  des 
ehemaligen  Geh.  Hofrathes  Dr.  Beck  in  Freiburg,  eines  aner- 
kannt tüchtigen  Chirurgen,  und  macht  „auserwäkUe  Recepte" 
desselben  bekannt,  gegen  Atrophia  infantum  und  gegen  Schwer-* 
hörigkeit.  —  Meinst  Du  nicht  auch,  dass  wo  veriiärtetes  Oh-^ 
renschmalz  die  Schwerhörigkeit  verursacht,  es  entfernt  wer- 
den müsse?  Schade  nur,  dass  manchen  Leuten  die  Ohren  so 
arg  verstopft  sind,  dass  man  mit  dem  Schöpflöfl'el  schöpfen 
könnte^ —  sie  hören  doch  nicht.  Vielleicht  hilft's  aber,  wenn 
man  —  Haselnüsse  eingiebt.  „Haselnüsse  —  Haselnüsse"  — 
fragst  Du ;  „die  stehen  Ja  weder  in  der  famosen,  noch  in  der 
gloriosen  Arzneimittellehre  als  ausgezeichnetes  Mittelchen  gegen 
üebelhörigkeit."  —  Ja,  bei  Dir,  sehe  ich,  will  die  medicinische 
Oifenbarung   nicht  zum  Durchbruche  kommen,  Du  bist  für 
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diesseits  und  jenseits  des  Handbuches  gleich  mir  verloren  und 
glaubst  wohl  eher  an  den  herumspuckenden  Geist  des  seligen 
Herrn  Dr,  Minderer  als  an  den  schweisstreibenden  dieses  Ver- 
blichenen. —  Pass'  auf !  y,Als  ich''  —  und  wenn  ich  Ich  sage, 
so  ist  da3  die  Redaclion  der  Zeitschr.  für  Therapie  und  Pharma- 
kodynamik —  „vor  Kurzem  die  Ehre  hatte,  die  Bekanntschaft  des, 
gefeierten  Herrn  Obermedicinalraths  Dr,  Schneider  in  Offen- 
bürg  zu  machen,  erzählte  mir  derselbe,  dass  sein  Sohn,  ein 
recht  tüchtiger  und  geschickter  Arzt,  eine  an  hysterischen 
Krämpfen  leidende  Frau  mit  allen  möglichen  rationellen  Mit- 
teln, aber  vergebens,  behandelt  habe,  bis  ihm  eine  Frau  riethi 
die  Patientin  fünf  Haselnüsse  essen  zu  lassen]  womit  sie  schon 
viele  geheilt  hatte,  —  und  in  der  That  seien  sogleich  darauf 
die  hysterischen  Zufälle  geschwunden/'  —  Nun  aber  brauche 
ich  Dir  nicht  zu  sagen ,  dass  es  in  der  That  recht  tüchtige 
und  geschickte  Aerzte  giebt,  deren  Kunst  zuweilen  in  die 
Brüche  geht;  ich  brauche  Dir  auch  nicht  zu  sagen,  was  es 
heisst,  eine  Hysterische  „mit  allen  möglichen  rationeUeh  Mit- 
teln" zu  behandeln,  denn  aus  dem  Moskoviterbeutel  wü:d  sie 
wohl  quantum  satis  ad  saturationem  gezehrt  haben ;  ich 
brauche  Dir  auch  nicht  zu  sagen , ,  dass  „rationelle"  Aerzte 
Deiner  Versicherung,  Du  habest  eine  Hysterische  mit  Ignatia 
oder  mit  was  immer  geheilt,  keinen  Glauben  beigemessen  ha- 
ben würden,  während  sie  keinen  Anstand  nehmen,  der  Haseln 
nusskur  eines  alten  Weibes  Zutrauen  zu  schenken.  —  Ver- 
wegenes Gerede :  —  die  Krämpfe  werden  bei  dem  herr- 
lichen Tränklein  Sancti  Baldriani  wohl  eher  an  Halsstarrig- 
keit gewonnen  als  verloren  haben;  —  da  kam  die  hebe  Frau 
mit  ihren  Haselnüssen,  machte  den  „rationellen"  Mitteln  — 
die,  unartig  genug,  nicht  helfen  wollten  —  ein  Ende  und  be- 
wies zum  lOOlsten  Mal,  dass  ein  Unstudirter  wohl  klüger 
sein  könne,  als  ein  Studirter.  —  Das  aber  kommt  blos  wie- 
der von  der  Schwerhörigkeit ,  verursacht  von  dem  verhärteten 
Handbuchsschmalze  t  — 
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Recht  angelegentlich  empfehle  ich  Dir  diese  Zeitschrift ;  sie 
zeigt  mehr  und  mehr,  wie  viel  Uhr  es  ist,  und  wohin  die 
Sachen  mit  der  „rationellen"  Mediän  gekommen  sind/   , 

Friägst  Du  mich  aber  schKesslich:  ja,  steht  denn  etwas  voa 
dem  Grundpfeiler  der  Pharmakodynamik  in  dieser  Zeitschrift? 
I.  von  der  Erforschung  der  Beziehungen  der  Arzneisloffe  zu  den 
Organen  und  Systemen,  von  den  dadurch  in  diesen  bewirkten 
abnoripen  Lebenszuständen  ?  sind  Prüfungen  an  Gesunden  ge- 
geben und  ergänzende  Prüfungen  und  Versuche  an  Kranken^ 
wie  die  Wissenschaft,  nicht  der  jammervollste  Schlendrian,  sie 
begehrt?  so  antworte  ich  Dir,  dass  nur  ein  ungläubiger  Tho- 
mas so  fragen  kann;  —  w«in  man  halt  nur  weiss,  dass 
etwas  hilft,  dann  ist's  genug;  Du  bist  unpraktisch,  die  Zeit- 
schrift aber  hat  eine  „praktische  Tendenz''  und  desshalb  darf 
sie  der  Wissenschaft  immerhin  ,^ö^f  iVocA/^'  sagen;  an  Gevat- 
terschaft wird's  ihr  aber —  ich  darf  ja  doch  auch  einmal,  wie 
andere  Leute,  etwas  prognosticiren  *—  ganz  gewiss  nicht  feh-- 
Im,  denn  der  „beschäftigten  Praktiker"  ist  Legion  und  das 
Zauberwort  Recept  wirkt  auf  sie,  wie  der  Liebesruf  Bier  auf 
wackere  Zechbrüder. 

Ich  hoife ,  Du  besserst  Dich  nun  und  lasst  Deine  Narredei ; 
schifTe  Du  doch  zurück  auf  das  Eiland  der  Medicin,  wo  man 
treiben  kann,  was  man  will,  wenn  man  nur  zu  rechter  Zeit 
einen  Gewährsmann  herbeikommen  lassen  kann.  Bist  Du  erst 
dort  angelangt,  so  schick'  das  Schiff  zurück  und  erwarte 
dann,  aber  auch  nui*  dann 

Karlsruhe,  iO.  Nov.  1844. 

Deinen  Freund  und  Genossen 
L.  Griesselich^  Dr. 
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Erstes  Heft 

I.  Originalabhandbmgen, 

Bosch :  Beitr^äge  zur  Behandlung 
des  Typhus. 

Segin:  Bemerkungen  über  Ly- 
copodium.     . 

Eichhorn :     Mittheilungen     aus 
der  Praxis. 

Bicking :  über  die  Lehre  von  den 
Miasmen  etc.  (2.  Q.  letzt.  Art.) 

Widenmann:  Mittbeilungen  aus 
der  Praxis. 

Griesselich :  Elektromagnetismus 
als  Heilmittel  bei  Neuralgieen. 

Bairische    Ständeverhandlungen 
über  Homöop. 

Griesselich :    Bücherschau    von 
1843. 

Scheüing:  d.  herrschende  Krank- 
heitsconstitution  von  1841. 

Hahnemanns  Denkmal. 

//.  Erläuterung, 

III.  Notiz. 

Zweites  Heft.  , 

/.  Originalttbhmälungeh, 

Bosch:  Beiträge  zur  Behandlung 
des  Typhus  und  der  Ruhr. 

Genzke:  Mittheilungen  aas  der 
Praxis. 

Gebet:  Würdigung  der  Hom. 

Arnold:  Mohnsaft  in  Krankhei- 
ten des  Darmkanals. 

Widenmann:  Mittheilungen  aus 
der  Praxis. 

Sommer :  ein  abgewiesener  An- 
griff. 

Genzke :  Mikroskop.  Unters,  der 
Metallpräparate. 

Weber :  zur  Heilung  des  Croup. 

Widenmann:  kleinere  Mitthei- 
lungen. 


Schelling:  d.  herrschende  Krank- 
heitsconstitution  von  1842. 

Fleischmann :  tabell.  Uebersicht 
etc.  von  1843. 

Griesselich :  Bilder  aus  der  Zeit. 

//.  Erläuterung. 

Drittes  Heft. 

I  Originalabhandlungen. 

Rothansi:  Bericht  üb.  das  Wien. 
Barmh.  Schwestern  -  Hospital. 

Genzhe:  Beitrag  zur  vergleich. 
Therapie. 

Griesselich :  aus  briefl.  Mitthei- 

^    lungen  des  Dr.  Mayrhofer. 

Sßgin:  über  Elektromagnetismus.' 

Eichhorn:  über  Elektromagne- 
tismus. 

Schelling:  d.  herrschende  Krank- 
heits- Constitution  von  1842 
(Schluss). 

V.  Struve:  Phrenologie. 

Frank:  Hahnemann  u.  Arsenik. 

Elwert :  kleine  Excursionen  etc. 

//.  Einladungen. 

Zum  Centralverein. 

Zum  rheinischen  Verein. 
Viertes  Heft. 

I.  Origimlabhandhmgen. 

Winter:  Blei  bei  Chlorose. 

Frank :  Die  Scylla  der  Pharma- 
kodynamik. 

Bosch :  über  Grippe-Behandlung. 

Winter:  Prosopalgie. 

Derselbe:  Asthma  Millari. 

Widnmann :  kleinere  Mitthei- 
lungen. 

Zwölfte  Jahresversammlung  des 
rhein.  Vereins. 

Genzke:  über  AnsteckungsstolTe. 

Frank:  Opium. 

//.  MisceUen,  • 
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Fünftes  Heft. 

1.  Ofiginalabhandlungen. 

Arnqld:  Vorträge  auf  der  Ver- 
sammlung etc. 

Grißsselich :  Bemerkungen  über 
das  Verhältniss  der  Statistik. 

Elwert :  kleine  Excursionen  etc. 
\  Genzke :  AnsteckungsstofTe 
CForts  3. 

Griesselick :  physiolog.  Wahr- 
heit u.  therapeut.  Irrthum. 

Arnold:  Versuche  über  Wirkung 
der  Bestandtheile  etc.  der 
Krähenaugen. 

Bosch :  Vom  Crocus  im  .  Ty- 
phus etc. 

^Mayrhofer :  Metallpräparate  etc. 
Sechstes  Heft. 

I.  Originalttbhandiimgm, 

Bosch:  Keuchhusten. 

Genzke :  AnsteckungsstofTe 
(Schluss). 


Elwert:  kleine  Kxcoföionen  etc. 

Böcker:  über  skrofulöse  Au- 
genentzündung. 

Schuj)p :  Phjsiopalholqglsches. 

Griesselich:  auch  eine  Bemer- 
kung über  das  LobethaFsche 
Geheiromittel  gegen  Phthisis. 

Derselbe:  Anfrage  wegen  des 
Pottaschen  Uebefe. 

Derselbe:  Weiteres  über  die 
Geschichte  des  Hahnemann'- 
schen  Gausticums. 

Winter:  Chorea. 

Widenmann:  Berichtigung. 

Arnold :  einige  Worte  über  die 
Formen  der  £]ementartheiie 
thierischer  Gebilde  etc. 

Griesselich:  für  Therapie  und 
Pharmakodynamik  und  wider 
gewisse  Therapeuten  u.  Phar- 
makodynamiker. Brief  an  Ar- 
nold in  Heidelberg. 


Verbesserungen  in  diesem  Bande. 

S.  263  Z.  6  V.  u.  statt  Seite  1.  Saile. 
S.  366  Z.  10  V.  0.  statt  Medicin  1.  HeilkunsL 
S.  406  Z.  5  V.  0.  1.  Einflüsse  statt  Einwirkungen. 
S.  477  Z.  13.  V.  0.  ist  der  Vordersatz  weggeblieben  :    „so  kann 
ich  nicht  den  Apotheker  machen.^'' 

Im  fünften  Hefte  dieses  Bandes  sind  noch  mehrere  kleinere 
'Fehler  stehen  geblieben;  die  Cprrecturen  mussten  sehr  schnell  ge- 
macht werden,  da  ich  den  ganzen  Monat  September  abwesend 
war.  —     Dr.  Gr. 


Sachregister; 
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Sachregister. 


Abscessus  in  cerebro,  346. 

Acarus  in  verschiedenen  Orga- 
nen, nach  LaviUey  354. 

Amaurosis  :  Arnica ,  li3. 

Amenorrhoe:  Sepia,  48. 

Anasarca:  Bell.  u.  Ars,,  168. 

Angina  membr.,  Sterblichkeils- 
verh.,  410. 

Angina  Ddpmbr. :  Handbädef  nach 
Grahl,  155. 

Angina  membr. :  Acon.  «.  Jod, 
Handbäder,  157. 

Angina  tons. :  Acon.  u  Nux,  502. 

Apoplexie,  über  die  Behandlung 
mit  Aderlass,  496. 

Asthma:  Ars.,  531. 

Asthma  juven. :   Nux  vom.,  23 

Asthma  Mill.;  Tart.  emet,,  340. 

Asthma  psor.:  Sulphur,  49. 

Auditus  diff. :  Electromagnet., 
227. 

Cardialgie ;  Krankh.  -  Geschichte 
von  Dr.  Schweick ,  ,443. 

Cardialgie:  Nux  vom.  und  Co- 
locynlh.,  .125. 

Catarrhus  epidemicns:  Bellad. 
und  Bryonia,  328. 

Causticum  Hahnemann's ,  541.  . 

Cholera :  Bellad.  und  Cham,  im 
Wechsel,  219. 

Colica  C?}-.  Sulphur,  50. 

Contraction  der  Finger  nach 
Aderlassen:  Galvan.,  350. 

Coxarthrocace,  Verh.  der  Ver- 
kürzung u.  .Verlängerung  des 
Schenkels  nach  Roser  y  410. 

Coxarthrocace:  Rhus,  107. 

Delir.  tremens,  Sitz  desselben 
u.  Wirks.  des  Opii,  354,  385. 


Denkmeil  Hafinemann'Sj  i^2^  352. 

Diarrh.  :Dulcam.,  146. 

Dilutionsgrade ,  356. 

Dysenteria:  Bellad.,  100. 

Eclampsia  partur.,  über  die  Bt)- 
handl.  ders.  nach  Hillery  503. 

Elektricität  als  Mittel  der  Wir- 
kungsäusserüng  von  Arznei- 
mitteln ohne  materielle  Üeber- 
fuhrung,  nach  LaiHUCy  355. 

Elektromagnetismus,  51,  213. 
232. 

fimetica  im  Status  pit,  356. 

Enteralgie:  Asa,  147. 
^Gastritis  chron.,  121. 
'  Genn  inflamm,  chron. :  Jod,  499. 

Gonorrhöe,  Anwendung  der  Sil-  ' 
bersalpeter-Einspritzung.,  191. 

Grippe,  s.  Cat.  epid. 

Hailer  in  Wien  über  Hom.,  210. 

•Heroicrania:     Sepia    u.    a.   M., 

25. 
^Hydroceph.  acut.:  ungeheure  Ga- 
ben von  Jodkali,  281. 
'Icterus spaslicus  d.  Dr. Schweichy 
441. 

LeichenölTnungen,  Werth  ders. 
nach  Elwerty  498. 

LohelhäVs  Geheimmittel,  558. 

^Lumbago:  Elektromagnet.,  55. 

Lycopodium,,  Bemerkungen  Dr. 
Segin's  über  Verreibung  und 
Wirkung  desselben,  11. 

^Menstr.  diffic:  Pulsat.,  25,  144. 
^  Mercurialismus :  Acid.  nitr.,  145^ 
501. 

Metallpräparate,  mikroskop.  Un- 
tersuchung derselben,  153, 
477. 
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Sachregister, 


Miasmen  u.  Cktntagien,  ober  sie, 

nacti  Bickingy  26. 
—  Dach  Genzke,  367,  418, 488, 
Mictuscruentus:  Cantharid.,,  199. 
Mortalitätsverh.   in  der  Berliner 

Charite,  411. 
Neuralgiae :  Elektromagnet.,  239. 
^  Neuralgia  cap. :   Nux  vom.  etc., 

383. 
Neuralgia    intercost. :    Elektro*- 

magnei.,  229. 
Nox   vom. :   Versuche  Arnolds 

über  Bructn  u.  Strychnin,  444. 
(H>struclio  aivi  ckron.:  Nux  u. 

Opium,  139. 
Obstructio   alvi   von    Bleiiiiiss*- 

braoch,  149. 
OdoBtalgte:  Pttlsat.,  Mercur,  144. 

.      ff. 

Ophth.  scroAil. :  Calc.  carb.,  146.' 
Ophthalm.     scroful.:    Sublimat, 

504  ff. 
Opium,  Folgen  des  Missbrauches 

bei  einem  Kinde,  136. 
O^arii  iuflamm.  chron.  cum  as^ 

€itide,   durch  versch.  Mittel 

geheilt,  113. 
Paralyses:  Elektromagnet.,  233. 
Pharmak^ynamtsch  polarer  Ge- 
'    genßatz  der  Bestandtheile  einer 

Arznei,  njch  Arnold,  390. 
Photophobie:  Conium,  348. 
Photophobie:  PUschaffs  Pulver, 

500. 
Phthis.  lar.:  Jod,  146. 
Plumbnm ,    AdelmantCs    Inder- 

dict  darauf,  503. 
Plumbum,  über  s.  Anwendung  in 

versch.  Krankh.,  nach  Winter^ 

289. 
Pneumonie:    Phosphor,   21,   ff., 

147,  195. 


Pneumonie:    fthus   und  Beliad., 

»67.,- 
Tneumotyphus :  Phosphor,  194. 
Prosopalgie:  Elektromagnet,  53. 

ff. 
Prosopalgie:  Magnet.,  338.' 
Prosopalgie:  Nux  v.,  276. 
^Rheuma,  Behandlung  desselben^ 

nach  V,  Ammon,  497. 
^  Rheumatismus :    Elektromagnet., 

55. 
^'Rheumatismus  acutus  mit  Endo- 

carditis:  SpigeHa,  '195. 
^Searlatina,  Beliad.  als  Präserva- 
tiv, 189. 
^  Scarlatina  -*  Theorie      des     Dr. 

Schweich,  439. 
^Schlaflosigkeit,  chronische, Kaffee 

u.  Ignatia,  536. 
Sepia,     zur    Pharmakodynamik 

ders.,  44. 
^Spinalirrttation  (?):  Nux'  vom.» 

24. 
\Spondylarthrocace,  540. 
Statistik,    ihr  Verh.  zur  Med., 

Bemerkung  darüber  von  Dr. 

Griessekch,  392. 
^Sycosis  u.  Thuya,  415. 
t  Tetanus,  Hydrophobie,  Hemia  u. 

Beilad.,  285,  499. 
^Tussis  conv.,  276. 
^Tussis  «onv.,  Kupfer,  481. 
<  Typhus  in  Brand  des  Gaumens 

etc.  übergehend,  193. 

*  Typhus;  Garbo  äusserlicb;  194. 
'Typhus,  Hauptmittel Arsen.,  193. 

*  Typhus  :Crocus,  1,  97,  473. 
vTyphus  mit  Dysenterie,  193. 
'Vomitus  chron.:    Ipecac,    Nux 

V.,  Veratr.,  120.  ff. 
Vomitus    gnlvid. :     Nux     vom., 
25. 
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